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Auch der dritte Band hat länger auf ſich warten laſſen, als 
allen Beteiligten — Verfaſſer, Verleger und Leſern — lieb ſein 
konnte; im weſentlichen aus denſelben Urſachen, die ſchon bei den 
beiden erſten Bänden die Arbeit erſchwerten. Diesmal kam noch 
hinzu, daß ich dreimal durch Geſundheitsrückſichten verhindert war 
die Ferien in Interlaken — wo allein mir das Material zu Gebote 
ſtand — zuzubringen. 

Aber auch innere Gründe, die ſich aus dem Thema und der 
Beſchaffenheit des für dieſen Schlußband in Betracht kommenden 
Materials ergaben, ſind nicht ohne Einfluß auf das Tempo der 
Arbeit geblieben. 

Im Tagebuch ſchreibt Clara einmal: „Mehr oder weniger wieder— 
holt ſich im Künſtlerleben, ebenſogut, wie in jedem andern, Vieles, 
das ich dann nur berühre.“ — Wenn ſie ſelbſt für ihre Tagebuch— 
aufzeichnungen eine gewiſſe Monotonie ihres äußeren Lebens, das 
Jahr für Jahr ſich in denſelben Gleiſen — Kunſtreiſen und Er— 
holungspauſen — bewegte, als ermüdend und der Einzelſchilderung 
widerſtrebend empfand, ſo drängte ſich naturgemäß dieſe Sprödig— 
keit in ungleich höherem Maße dem Biographen auf, der vierzig 
Jahre eines ſolchen Lebens zum Bilde geſtalten ſollte. 

War danach von vornherein klar, daß unter keinen Umſtänden 
auch nur verſucht werden durfte, die Künſtlerfahrten Claras an der 
Hand ihrer Tagebücher im Einzelnen von Jahr zu Jahr und von 
Station zu Station zu verfolgen, ſo war auf der anderen Seite 
der poſitive Teil der Aufgabe keineswegs ſo ſcharf und deutlich 
faßbar. Denn in dieſen einzelnen, immer wiederkehrenden Phaſen 


IV Vorwort. 


ſpielte ſich doch der Hauptinhalt ihres Lebens ab! Sie mußten alſo 
für den Leſer ſtets ſichtbar und fühlbar ſein, ohne doch ſich aufzu— 
drängen, ohne mehr Raum und Aufmerkſamkeit zu beanſpruchen als 
für das Verſtändnis des inneren Lebens unbedingt notwendig war. 

Und warnend ſtand mir dabei immer eine andere Tagebuchſtelle 
aus dem Jahr 1889 vor Augen: „Es iſt ſchrecklich, wenn 
man Biographen in die Hände fällt; an das Kleinſte, Un— 
bedeutendſte klammern ſie ſich an, während doch ihre Auf— 
gabe ſein ſollte, den ganzen Menſchen in ſeiner Kunſt 
und in ſeinem Weſen zu ſchildern.“ 

Wie war nun für dieſen letzten und längſten Lebensabſchnitt 
Claras dies Ziel zu erreichen? 

Die Bahnen, die in den beiden erſten Bänden beſchritten waren, 
konnten nicht in Frage kommen. Alſo mußte ein neuer Weg geſucht 
werden. Und daß dieſer nur in der Richtung einer Zuſammenfaſſung 
der Widerſpiegelungen der Ereigniſſe des inneren und äußeren Lebens 
in den Aufzeichnungen des Tagebuches und in den Briefen Claras 
und ihrer Freunde liegen könne, das ſtand auch nach kurzem 
Schwanken für mich feſt. 

Nun aber kam der ſchwierigſte und zugleich reizvollſte Teil der Auf⸗ 
gabe: aus den Dekaden der Tagebücher, aus den in Koffern aufge- 
ſpeicherten rieſigen Konvoluten einer vierzigjährigen emſigen Korreſpon— 
denz mit Männern und Frauen ihrer Zeit in immer wiederkehrenden 
Sichtungen diejenigen Ton und Farbe gebenden Elemente heraus zu 
kriſtalliſieren, die zuſammen ein lebendiges, anſchauliches, wahres Bild 
deſſen geben, was Clara Schumann von 1856—1896 nicht nur in 
der deutſchen Muſikwelt, ſondern im deutſchen Kulturleben geweſen. 

Wer dieſen Schlußband nur flüchtig durchblättert, wird vielleicht 
denken, das könne nicht ſo ſchwer geweſen ſein. Wer aber ſich die 
Zeit und die Mühe nimmt, etwas genauer zu prüfen, dem wird es 
vielleicht doch ähnlich ergehen, wie dem aufmerkſamen Betrachter 
eines Moſaiks: er wird gewahr werden, daß jedes Brief- jedes 
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Tagebuchfragment an der Stelle, an der es eingefügt iſt, nicht nur 
beſtimmte Tatſachen vermittelt, ſondern auch eine ganz beſtimmte 
Schattierung und Färbung im Gejamtbild abgibt, die nicht 
fehlen durfte. Handelte es ſich doch nicht allein darum, aus dem 
Tagebuch und aus einer Anzahl von Briefen, die über ein und 
dasſelbe Ereignis berichten, diejenige Faſſung auszuwählen, die — 
nicht immer am prägnanteſten, wohl aber — am charakteriſtiſchſten 
für den Schreiber oder für den Empfänger die Tatſachen wieder- 
gibt, (wobei gelegentlich auch, wenn es ſich um beſonders eigen— 
artige Nüancen handelt, eine Wiederholung, eine Aneinanderreihung 
von zwei Berichten über dasſelbe Ereignis, nicht geſcheut wurde) 
ſondern ebenſo ſehr darum die Freunde Claras in ihrer Eigentümlich— 
keit, durch die Art wie, oder die Gelegenheit, zu der ſie das Wort 
ergreifen, ſo anſchaulich und plaſtiſch als möglich in die Erſcheinung 
treten zu laſſen. Oft wäre es hier leichter geweſen, wenn der Bio— 
graph aus ſeiner Kenntnis der Perſonen und Tatſachen heraus 
das Wort ergriffen und z. B. neu auftretende Perſönlichkeiten ſelbſt 
charakteriſiert und eingeführt hätte; da aber dies nach dem Plan und 
Stil dieſes Bandes ausgeſchloſſen war, blieb nur die indirekte Selbſt— 
charakteriſtik durch den Briefſchreiber ſelbſt möglich. Dank der Fülle 
des zu Gebote ſtehenden Materials, hoffe ich aber, daß ich auch auf 
dieſem zweifellos ſchwierigeren Wege mein Ziel nicht verfehlt habe. 

Für den Geiſt, in dem ich meine Aufgabe als Ganzes faßte, 
war, was ich nachdrücklichſt hier betonen will, allein maßgebend 
der Wunſch, das Leben dieſer großen, edlen und vornehmen 
Frauennatur ſo wiederzuſpiegeln, wie es ihrem innerſten Weſen ent— 
ſprach, ohne den Schatten und Diſſonanzen auszuweichen, alles aus— 
zuſchalten, was nur der Klatſch- und Skandalſucht dienen könnte, 
alles Kleinliche, was ſich auch gegen dieſen Charakter im Kampf 
des Lebens heranſchleicht, zurückzudrängen, immer die große Linie 
zu wahren, den monumentalen Zug, der durch ihr ganzes Leben 
und Wirken ging. 
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Und deshalb iſt auch im einzelnen — abgeſehen von der Auße— 
rung über Waſielewskis Schumannbiographie im Eingang — jede 
Polemik, ja jeder Hinweis auf die aus dem Texte dieſes Bandes 
ſich ergebenden Berichtigungen und Ergänzungen anderer Biographen 
und Biographien vermieden worden. Der Fachmann wird ſie ohne 
das zu finden und zu nutzen wiſſen. 

Die dieſem Bande beigegebenen Porträts ſind Nachbildungen 
des Lenbachſchen Bildes und der Büſte von Adolf Hildebrand. 

Das alphabetiſche Namensverzeichnis des ganzen Werkes ward 
durch Fräulein Eliſabeth Litzmann hergeſtellt. Das Verzeichnis der 
Kompoſitionen und das Repertoire Claras dankt der Leſer der treuen 
Hüterin von Clara Schumanns Nachlaß, ohne deren nie verſagende, 
vor keinem Opfer zurückſcheuende, ſtille fördernde Mitarbeit und 
Hilfe dieſe Biographie nicht hätte geſchrieben werden können. 


Interlaken, im Schloß. 
Am Tage Clara 
12. Auguſt 1908. 
Berthold Litzmann. 
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Wenige Tage nachdem fich die Gruft über dem, was von Robert 
Schumann ſterblich war geſchloſſen hatte, ſchreibt Clara an ihre 
Kinder: „Was ſoll ich Euch nun aber von Euerem theuren Papa 
noch ſagen; ſoll ich Euch erzählen, wie ſehr er gelitten? Das will 
ich nicht, ſpäter einmal ſollt Ihr es wiſſen ... Ach wäret Ihr 
doch etwas älter und verſtändiger, daß Ihr ihn noch hättet würdigen 
lernen, denn er war ja ein Menſch mit göttlichen Eigenſchaften, 
einer wie es wenige gab; welch himmliſches Wohlwollen hatte er 
für alle Menſchen, wie beſchützte er alle jungen ſtrebſamen Künſtler, 
wußte nichts von Neid oder Eiferſucht, nie!! wie liebte er Euch und 
mich. Und dieſer war Euer Vater, den Ihr jetzt verloren, um den 
ganz Deutſchland trauert .. .. Die Stadt Bonn hat ihm ein 
Ehrenbegräbniß gegeben, das jetzt auf einem neuen Anbau des 
Kirchhofs befindlich noch kahl anzuſehen, ſpäter aber, in 10 Jahren, 
den Mittelpunkt des Kirchhofs bilden und durch fünf gepflanzte 
Platanen herrlich beſchattet ſein wird. Ganz nahe dabei befindet 
ſich eine kleine Kapelle, in der ich war, während der Geliebte be— 
graben wurde . .. Ich betete währenddeſſen . .. war ganz allein ... 
Da war es mir, als mahne er mich für Euch noch zu leben. Dies 
erhob mich, und ſo will ich denn ſo viel als möglich in ſeinem 
Sinne Euch lieben und leben.“ 

„Liebe, geehrte Frau,“ ſchreibt in denſelben Tagen Roberts 
Jugendfreund Verhulſt an Clara, „Gott erhalte in Ihnen die 
Mutter!“ 
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Sieben Kinder, darunter drei Knaben, hatte Robert Schumann 
vaterlos hinterlaſſen, ſieben Kinder von ſehr verſchiedenem Alter 
— das älteſte 15, das jüngſte 2 Jahre zählend! — ſehr ver— 
ſchiedenen Gaben, Eigentümlichkeiten und Neigungen, aber alle in 
gleicher Weiſe noch der leitenden erziehenden Hand gerade des 
Vaters bedürftig, ſieben Kinder, denen der Tod des Familienober— 
hauptes etwas Unwiederbringliches, ſchlechthin Unerſetzliches geraubt, 
wenn auch einſtweilen nur die älteſten die Tragweite dieſes Ver— 
luſtes ahnten und das Ausſcheiden der geliebten väterlichen Geſtalt 
aus dem Familienkreiſe als einen Raub empfanden, der tief in ihr 
Leben eingriff. 

„Wenn ich mein Leben überblicke,“ ſchreibt* rückſchauend die 
älteſte Tochter, die bei dem Tode des Vaters die Schwelle der 
Kindheit eben zu überſchreiten im Begriff ſtand, „ſo leuchtet darin 
am hellſten meine Kindheit. Das Glück, das ich im Zuſammenleben 
mit den Eltern empfand — die Gewißheit, daß wir Kinder ihnen 
das Theuerſte waren auf der Welt, gab mir ein Gefühl der Sicher— 
heit, der Geborgenheit, der Zuverſicht, das mir, als das große Un— 
glück über unſer Haus kam, ganz verloren ging, um in dem Maße 
nie wiederzukehren.“ 

Es war eben nicht nur die Ausſchaltung der väterlichen Autori⸗ 
tät aus ihrem und ihrer Geſchwiſter Leben, die die Grundlagen 
des Hauſes erſchütterte, ſondern mindeſtens ebenſo ſehr das jähe 
Erlöſchen einer zärtlich fürſorgenden, verſtändnisvollen Teilnahme, 
deren ſich die Kinder, ſo lange ihr Vater unter ihnen weilte, wie 
einer milden Sonne, die auch den kleinſten Vorfällen des täglichen 
Lebens Wärme und Glanz verlieh, erfreut hatten, ohne ſich ihres 
Reichtums voll bewußt zu werden, ehe ſie für immer erloſch. Denn 
Robert Schumann war nicht nur der zärtlichſte und beglückendſte 
Gatte, ſondern auch der zärtlichſte liebevollſte Vater, ſo wenig, natur— 


* In Erinnerungen an ihren Vater, die ſie für den Verfaſſer aufgezeichnet 
hatte. 


3 


gemäß, die Außenwelt von dieſer Seite ſeines Weſens etwas 
erfuhr. 

Wie ſehr er mit und für die Kinder lebte, offenbart u. a. 
rührend ein von ihm im Jahre 1846 angelegtes „Erinnerungsbüch— 
lein für unſere Kinder“, mit dem Motto: „Heiterkeit, Thätigkeit, 
Gottvertrauen“, in dem (leider nur bis 1849) von ſeiner Hand eine 
Fülle von Aufzeichnungen aus dem Zuſammenleben mit den Kindern, 
drollige Außerungen und Fragen, Charakteriſtiken der einzelnen 
Kinder auf verſchiedenen Lebensſtufen, kleine Erlebniſſe im Hauſe, 
auf gemeinſamen Wanderungen, pſychologiſch-pädagogiſche Beobach— 
tungen, Verschen, die die älteſten Mädchen auswendig gelernt, zu— 
ſammengetragen ſind. Wie er von Haus aus einen ſtarken Familien— 
ſinn und Freude an häuslicher Behaglichkeit beſaß, ſo war er in 
geſunden Tagen, auch bei drängender, ſchöpferiſcher Arbeit, ſtets 
darauf bedacht, den Kindern ihr Recht zu geben. Und wenn ſie 
ihn tags über auch nur flüchtig und in etwas ſcheuer Entfernung 
ſahen, ſo wußten ſie, daß in der Dämmerſtunde ihnen der Papa 
ganz allein gehörte, mit ihnen ſcherzte und ſpielte, ſie auf den Knien 
reiten ließ, ihnen Lieder lehrte, in ſpäteren Jahren ihnen wohl auch 
vorſpielte oder vorlas. Auch die regelmäßigen Spaziergänge vor 
Tiſch, auf denen ihn ausnahmsweiſe, wenn die Mutter krank war, 
die Alteſte begleiten durfte, waren allemal Feierſtunden für Vater 
und Kind. Da erzählte er der Aufhorchenden die Geſchichte der 
Peri, der Roſe Pilgerfahrt, des Sängers Fluch, ſprach von Goethe, 
von Shakeſpeare, und antwortete vor allem mit nie ermüdender 
Geduld auf die tauſend Fragen, die einem Kinde durch den Kopf 
gehen. Wie überhaupt der Kinderhand am leichteſten und am 
willigſten ſich die Türen zu dem ſtillen ſchalkhaften Humor, der auf 
dem Grunde ſeiner Seele hauſte, öffneten. Er neckte gern. „Wir 
begegneten ihm einmal,“ erzählt die älteſte Tochter, „als wir aus 
der Schule kamen. Wir ſahen ihn an der andern Seite der Straße 


mit Herrn v. Waſielewski gehen, liefen hinüber, ſagten guten Tag 
1* 
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und boten ihm die Hand. Da that er, als kenne er uns nicht, be- 
trachtete uns einen Augenblick durch die Lorgnette und ſagte: „Wer 
ſeid Ihr denn, Ihr lieben Kleinen?“ Uns amüſirte das ſehr, aber 
Herr v. Waſielewski nahm es komiſcherweiſe für ernſt, wie ſeine 
nachmalige Erzählung dieſer kleinen Epiſode beweiſt.“ 

Aber auch in ernſthaften Dingen fühlten die Kinder das Auge und 
gelegentlich auch die Hand des Vaters über ſich. „Unſere Mutter gab 
uns Clavierſtunde,“ erzählt Marie, „und jeden Sonntag Morgen 
ſpielten wir dem Vater vor. Geſpannt harrten wir auf den Moment, 
wo mein Vater hinterher an ſeinen großen Schreibtiſch ging, das 
Geldfach hervorzog und aus einer kleinen Geldmulde jedem ein 
paar Pfennige ſchenkte. Das war uns das allerliebſte an der Vor— 
ſpielſtunde, denn wir bekamen ſonſt nie Geld geſchenkt. Mein Vater 
pflegte aber auch mit der Mutter über das von uns Gehörte zu 
ſprechen. Er gab ihr auch wichtige Winke, wie ſie uns muſikaliſch 
außer dem Spielen weiter bringen ſollte. Wir mußten zu jeder 
Tonleiter die Verſetzungen des Dreiklanges und Dominantſeptimen— 
accords ſpielen und um uns darin zu üben, jeden Accord auch ſo— 
gleich zu erkennen, ſagte er ihr ein ſehr einfaches Mittel: Wir 
nahmen in der rechten Hand den Amolldreiklang ace, in der linken e 
und nun rückten wir in der linken Hand chromatiſch abwärts, in 
der rechten chromatiſch aufwärts, erſt dreimal mit dem oberen Ton, 
dann dreimal mit dem mittleren, danach mit dem a, dann wieder 
mit dem oberen beginnend u. ſ. w. Jeden Accord, der ſich ſo bildete, 
mußten wir ſogleich nennen, was uns ſehr anregte und amüſirte.“ 

Die Strafgewalt, wie die eigentliche Erziehung lag in den 
Händen der Mutter, doch gelegentlich griff auch die väterliche 
Autorität und zwar nicht bloß mit Worten ein und erzielte dadurch 
— gerade als Ausnahmefall — durchſchlagende Wirkungen. Die 
täglichen kleinen Unarten, die der Mutter die meiſte Not machten, 
die ſich in ſeiner Gegenwart aber nicht hervorwagten, pflegte er da— 
gegen, wenn ſie in Klagen der Mutter an ihn herantraten, mit 
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wohlwollender Skepſis zu behandeln: „ich weiß nicht, was Du willſt, 
die Kinder ſind ja ſo artig!“ 

Für ſeine Art ſich den Kindern zu geben, mag noch ein 
Eintrag aus dem „Erinnerungsbüchlein“ — einen Tag vor ſeinem 
Geburtstage 1846 — ein hübſches Beiſpiel bieten. „Am 7. Juni hat 
Papa (das erſte Mal in ſeinem Leben) ein Vogelneſt gefunden. 
Geduld alſo immer, lieben Kinder! Was 36 Jahre lang nicht ge— 
lungen, es gelingt einem oft noch am letzten Tage vor dem 37ſten, 
wie mir heute zu meiner Freude.“ 

Wie ſehr aber die väterliche Fürſorge nicht nur den Tag des 
Kindes in der Seele des Kindes mit zu durchleben und zu verſtehen 
bedacht war, ſondern wie ihn innerlich das Geſtalten und das 
Erfüllen der reifenden Seelen mit bleibendem Gehalt in ferner Zu— 
kunft erfüllte, zeigt die Seite des „Erinnerungsbüchleins“: „Bücher, 
die Ihr, wenn Ihr erwachſen ſeid, leſen müßt.““ 

All dieſe Liebe und Fürſorge freilich kam perſönlich zu gute 
und ward fühlbar nur den älteren Kindern, den beiden Töchtern!“ 
Marie und Eliſe, ein wenig auch noch der dritten Julie, die 
bei des Vaters Erkrankung 9 Jahr alt war. Die Söhne ſollten 
und konnten von dieſer pfadweiſenden, ſtützenden und ſchirmenden 
Kraft der Vaterhand nichts mehr ſpüren. Ludwig, der älteſte war, 
als ſein Vater das Haus verließ, 6 Jahr, der zweite, Ferdinand 
noch nicht 5 Jahr, und der jüngſte, Felix hat den Vater nie 
geſehen. 


* Da heißt es: „Fleißig die Bibel, namentlich Hiob und Jeſus Sirach. 
Dichter: F. Rückert, Fr. Schiller, Gr. Platen, auch A. Grün und Immer⸗ 
mann; ſpäter: Jean Paul, Goethe, Shakeſpeare, Einiges von L. Byron, 
gelegentlich auch aus der griechiſchen und römiſchen Literatur, vor allem 
Homer (Odyſſee) und Sophokles, Dante für das reifere Alter, Th. Moore 
nicht zu vergeſſen. 
Proſaiker: Cervantes, W. Scott.“ 
* Die Bücherliſte iſt, wie man ſieht, ausſchließlich für die Töchter, wenn 
ſie erwachſen ſind, berechnet. 


Und wenn alſo vielleicht die älteren Mädchen an den Erinne— 
rungen ihrer glücklichſten Kinderjahre, den Erinnerungen, an die von 
der Perſönlichkeit des Vaters durchleuchtete und durchwärmte Häus⸗ 
lichkeit ein Kapital beſaßen, von dem ſie nicht nur ſelbſt zehren 
ſondern, mit dem ſie auch ihrer Mutter im Sinne und Geiſte des 
Heimgegangenen helfen konnten, für die kleinen und vor allem für 
die Knaben mußte Clara ein neues Haus, ein neues Leben, eine 
Kindheit ſchaffen, deren einziger Halt und Schirmer und Sonnen— 
ſchein jie, die gramgebeugte Witwe war. Eine Aufgabe in Wirk— 
lichkeit noch ſchwerer, als ſie ſchon auf den erſten Blick erſcheinen 
mag. Ganz abgeſehen davon, daß für eine alleinſtehende Frau, 
auch wenn ihr gute Freunde helfen und raten, die Erziehung von 
drei und, wie ſich bald herausſtellen ſollte, infolge ihrer Veranlagung 
beſonders ſchwer zu behandelnden Söhnen, eine faſt allein das Leben 
ausfüllende Aufgabe iſt, war ſie perſönlich ihrer Natur wie ihrer 
eigenen Entwicklung nach, wie ſchließlich auch im Hinblick auf die 
Pflichten, die ihr Künſtlerberuf von ihr forderte, dafür weniger aus⸗ 
gerüſtet als irgendeine andere Schickſalsgenoſſin. Denn wenn ihr 
auch ihr Künſtlertum die Möglichkeit gab durch eigene Kraft für 
den Unterhalt der Familie und für die von Jahr zu Jahr daraus 
erwachſenden materiellen Anſprüche zu ſorgen, ſo brachte ſie eben 
die Ausübung dieſes Berufes täglich in Konflikte mit den innerlich— 
ſten mütterlichen Inſtinkten und Pflichten, verwehrte es ihr im eigenen 
Hauſe für die heranwachſenden Kinder einen bleibenden Mittelpunkt, 
eine Heimat, in der jeder zu ſeinem Recht kam und ſich wohl 
fühlte, zu ſchaffen, verwehrte ihr, auch nur für die Töchter, ſelbſt 
die Erziehung in die Hand zu nehmen, ſondern zwang ſie vielmehr, 
dieſe gerade in den Jahren, wo die Individualität die entſcheiden— 
den bleibenden Züge erhält, fremder Fürſorge zu überlaſſen. Es 
kam aber noch etwas hinzu, was die Sache erſchwerte. Sie ſelbſt 
beſaß allerdings eine ausgeſprochene Vorliebe für ſtille Häus— 
lichkeit, fühlte ſich nie wohler als unter ſchlichten einfach herz— 
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lichen Menſchen im Familienkreiſe, aber, wie ſie im Elternhauſe 
dergleichen kaum genoſſen, war ihr auch die eigentliche beſondere 
Gabe, ſolch ein Haus ſich ſelbſt zu bauen, ſolch ein Leben ſich 
ſelbſt aus ſich heraus zu ſchaffen, verſagt. Das Leben hatte 
ſich ſo früh und ſo beharrlich mit den Anforderungen der Außen— 
welt in ihre vier Wände eingedrängt, daß ſie auch in den Stunden 
der Ruhe und der Erholung, einen Drang der Betätigung, der Ver— 
bindung mit dem Leben da draußen, wenn auch nur in der Form 
der Veränderung des Schauplatzes durch Reiſen nie ganz verlor, 
und dadurch, ohne es zu wiſſen und zu wollen, etwas Wandervogel⸗ 
ſtimmung auch in jedes Neſt mit hineintrug, das ſie im Laufe der 
Jahre für ſich und die Ihrigen immer wieder zu bauen nicht müde 
ward. 

Aber gerade weil es ſo war, iſt um ſo bewundernswerter die 
Tatkraft, die Selbſtzucht, die Genialität, mit der dieſe merk- und 
verehrungswürdige Frau gegen alle Gewalten des Lebens den 
Kampf aufgenommen und für ſich und die Ihrigen ein Daſein zu 
ſchaffen gewußt hat, deſſen harmoniſcher Zauber unvergleichlich und 
für jeden, der auch nur einen Hauch davon verſpüren durfte, un— 
vergeßlich geworden iſt. Für den aber, dem das Glück beſchieden 
war, in ihrem Bannkreis häufiger und länger zu weilen, ſich in 
dem Widerſchein ihrer abgeklärten Perſönlichkeit wie in der reifen 
Fülle eines ſtillen goldenen Herbſttages die Seele rein zu baden 
von allem Kleinen und Kleinlichen, bedeutete das eine ſolch dauernde 
innere Bereicherung, daß dem gegenüber das, was dieſe Frau als 
vollendeter und unerreichter Meiſter ihrer Kunſt gleichzeitig Un— 
zähligen ſpendete, zeitweilig faſt nur wie ein harmoniſcher Begleit— 
akkord zu dieſem Frauenleben empfunden wurde. Galt doch von 
ihr ſelbſt das Wort, das ſie nach dem Tode des Mannes von ihm 
ihren Kindern ſchrieb. „Es gab wohl manchen Künſtler, der hoch— 
geehrt daſtand, aber kaum wohl einen zweiten, der als Menſch 
ſo hoch ſtand.“ 


Dadurch ift auch, und mehr noch als in den vorangehenden 
Bänden, dem Biographen ein Weg vorgezeichnet, der angeſichts der 
ſchwer zu bewältigenden Fülle einer über 40 Jahre ſich erſtreckenden 
Korreſpondenz der großen Künſtlerin mit Menſchen verſchiedenſten 
Alters, verſchiedenſter Lebensſtellung, verſchiedenſter Bedeutung ſich 
darauf beſchränken muß und darf, das Bild Clara Schumanns, 
wie es den zwiſchen 1856 und 1896 Lebenden erſchien, zu geſtalten, 
aus ihren eigenen Außerungen und den unmittelbaren Reflexen 
ihres Weſens, wie ſie die Briefe ihrer Freunde durch vier Jahr— 
zehnte widerſpiegeln. 


—— ——ͤ— 


Erſtes Kapitel. 


Wanderjahre. 
1856 —1863. 


Das Tagebuch mag auch diesmal den Einleitungsakkord geben: 


„Freitag, den 1. Auguſt kehrten wir nach Düſſeldorf zurück — ich 
kann meine Gefühle nicht beſchreiben, als ich die Kinder“ vaterlos 
wiederſah und doch ſo unbefangen heiter. Wie aber ſehnte ich 
mich jetzt nach Marie namentlich, ſie, die Aelteſte immer ſein Lieb— 
ling, unſer erſtgeborenes Kind! Eine Mutter findet gar zu gern eine 
Freundin an ihrer älteſten Tochter. Wäre ſie doch einige Jahre 
älter!“ 


An Emilie Liſt.““ 


Ueberlingen, den 23. Auguſt 56. 
„Meine liebe Emilie 
wieviel möchte ich Dir ſagen, aber ich kann nichts als Dir danken, 
herzinnigſt für Deine Liebe, Deine Theilnahme. Vieles haben wir 
zu ſprechen, wenn wir uns einmal wiederſehen — wollte ich Dir 
ſchreiben, was ich durchlebt und was er, der heißgeliebte Mann 
gelitten, Bogen reichten nicht hin, und ich kann's auch gar nicht 
ſchreiben, es erregte mich furchtbar. Und doch ſäheſt Du mich, Du 
fändeſt mich ſo gefaßt wie möglich; glaube es mir aber, mein beſtes 
Theil ging mit ihm dahin. Der eine Troſt bleibt mir noch, daß 
ich die letzten Tage um ihn ſein konnte, er mich noch einige Male 
erkannte, und einmal zärtlich umarmte und dabei ſo liebevoll an— 
blickte — ſolchen Blick, meine liebe Emilie, vergißt man nie, der 
begleitet mich durch mein einſames Leben! Ich finde nur Muth in 


* Die vier jüngſten: Ludwig, Ferdinand, Eugenie und Felix. Marie und 
Eliſe waren in Leipzig in Penſion, zur Zeit des Todes bei Preußers in Lock— 
witz. Julie war bei der Großmutter. 

** S. Band I, S. 60. 
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dem Gedanken, nach ſeinem Sinne zu leben! Mein Unglück ift fo 
ſchwer und groß, aber ich fühle auch mit ganzem Herzen das Glück, 
das Gott mir in der Kunſt, den Kindern und meinen Freunden 
verliehen. Brahms . . . iſt mein liebſter treueſter Beiſtand, er hat 
mich ſeit dem Beginn von Roberts Krankheit nicht verlaſſen, Alles 
mit mir durchlebt und gelitten und ſteht mir auch jetzt auf einer 
Reije* tröſtend zur Seite. Er, ſeine Schweſter“* und meine beiden 
älteſten Knaben ſind mit mir. Wir wollen auf vier Wochen irgend— 
wohin in die Schweiz, denn mir thut eine Erholung für meine 
Nerven gar zu Noth... Aber jedenfalls gehe ich im April 
wieder nach England, wo es mir ſehr gut ergangen, Schätze ſind 
dort ein erſtes Mal nicht zu erobern, jedoch ſagt man mir allge— 
mein, daß ich der erſte Inſtrumentaliſt ſei, der das erſte Mal in 
England etwas verdient hat — gewöhnlich ſetzen ſie zu. Nun und 
die Aufnahme war ja ſo auszeichnend wie möglich. 

Dieſe Zeilen gehören zu den erſten, die ich wieder ſchreibe, habe 
Nachſicht, es greift mich gar zu ſehr an, darum kann ich auch nicht 
mehr Dir heute ſagen, als daß ich immer und immer dieſelbe Dir 
getreue Freundin bin. Herzlichſt Deine Clara.“ 


An Frau Bertha Voigt in Leipzig. “*** 


Gerſau, i. d. Schweiz, den 1. Sept. 1856. 

„. . . Aus jeder Deiner Zeilen kann ich herausfühlen, wie tief 
Du meinen Schmerz empfindeſt, ach, Alles was Du ſagſt iſt mir 
aus tiefſter Seele geſprochen! Du kannteſt ihn, Du weißt, was ich 
verloren und welch einen herrlichen Vater die Kinder! ... Mich 
erfaßt oft Verzweiflung, wo dann aber mein treuer Freund Brahms 
immer mit ſtarker Liebe und Geduld mich mir ſelbſt entreißt, und 
mich dem, was mir noch blieb, der Kunſt, den Kindern, den Freunden 
zuführt. 

Ich ſehe Dich mit Gott im Winter, denn wieder muß ich ja 
mein Wanderleben antreten, dann laß uns noch recht viel von Ihm 
ſprechen, der ja mir Alles war . . .. Brahms bittet mich eben, 


* Vom 14. Auguſt bis 13. September in die Schweiz. 
** Eliſe Brahms hatte fie am 8. Auguſt von Hamburg abgeholt. 
e Zweite Frau von Carl Voigt, ſeit ihrer Mädchenzeit mit Clara befreundet. 
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Dich und Deinen Mann freundlich zu grüßen. Er und ſeine 
Schweſter ſind mit mir hier in der bezauberndſten Natur.“ 


An Marie Schumann. 


Gerſau, den 1. Sept. 56. 

„So gern gebe ich Dir heute ein lebendiges Zeichen meines 
Gedenkens an Dich, nimm es in dieſen Zeilen! was gäbe ich, Dich 
heute um mich zu haben . . . Mir iſt gar wehmüthig ums Herz — 
Du, mit 15 Jahren ſchon vaterloſe Waiſe! Erinnerſt Du Dich wohl, 
wenn er ſo zärtlich zu Dir war, wenn er ſich über Deine kleinen 
Gedichte ſo freute und gar, wenn Du in Melodieen ſie ſangeſt als 
kleines Kind . . . Dein letzter Brief hat mich recht erfreut — ſchreibe 
mir doch immer ſo, was Du denkſt und empfindeſt ohne Rückhalt, 
eine Mutter ſoll den Kindern nicht nur Mutter, ſondern auch die 
liebſte Freundin ſein. Wem vertraut ſich wohl ſchöner, inniger als 
der Mutter! Ich hoffe, daß Du das immer wahrer empfinden 
wirſt, wenn Du erſt wieder bei mir biſt . . .“ 


An Selmar Bagge* in Wien. 


1 Heidelberg, den 15. September 56. 

„ . .. Könnte ich mir nicht ſagen, daß die ganzen Programme 
zuſammengenommen nur ein kleiner Theil von dem ſind, was ich 
in meinem Leben ſtudirt, wie armſelig müßte ich mir ſelbſt er— 
ſcheinen! Mein Streben iſt nur, immer mehr das Göttliche in der 
Kunſt empfinden zu lernen, immer würdiger es wiederzugeben, und 
befriedige ich meine muſikaliſchen Freunde, ſo iſt das mir genug. 
Den Beifall des Publicums nehme ich dankbar als freundliche Zu— 
gabe im Künſtlerleben. Ich denke, Sie kennen mich ſo weit, dies 
nicht mir als Stolz anzurechnen, ſondern nur als ein Gefühl, das 
eben gute Künſtler theilen.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Düſſeldorf, den 25. September. „Wie ich die Knaben unter— 
bringen ſoll, das macht mir ... viel Sorge, denn auf der Reiſe 
habe ich wohl eingeſehen, daß ſie unter männliche Zucht kommen 


* Muſiker und Muſikkritiker. 
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müſſen, jonft werden gar keine Jungen aus ihnen . . . den 26. Sept. 
Brief von der Lind, daß ich doch ein halbes Jahr immer in Eng— 
land leben ſolle, da am beſten für meine Kinder ſorgen könne. 
Viel Nachdenken darüber — fie hat wohl Recht.“ * 


An Joachim. 
Düſſeldorf, d. 28. Sept. 56. 


„ . . . Meine Nerven find in hohem Grade angegriffen . . . Gott 
weiß, wie das im Winter (bald muß ich ja fort) werden ſoll. Sie 
glauben nicht, mit welchem Kummer ich an das Reiſen denke; über— 
haupt wiſſen Sie nicht, wie mir der Schmerz im Innerſten wühlt, 
wie ich Stunden habe, wo mir aller Lebensmuth ſchwindet! ... 
Ihr ſahet mich in Bonn fo gefaßt . . . aber es war das Gefühl 
ſeines Friedens, das mein ganzes Weſen beherrſchte, alles Weh 
ging auf in Dank, daß Gott ihn erlöſt hatte, aber dauern konnte 
es nicht und ſo fühle ich jetzt den Verluſt täglich herber. Wir be— 
ſuchten ſein Grab im Anfange und am Ende der Reiſe — ſchon 
war das Grab bewachſen nach kaum wenig Wochen!“ 


Aus dem Tagebuch: 

Mittwoch, d. 1. October. „Entſchluß nach Kopenhagen zu gehen. 
Gade“ “* engagirt mich auf drei Concerte und eignes ſoll ich auch 
geben . . . Johannes hat einen prächtigen erſten Concertjag*** com⸗ 
ponirt, der mich ganz entzückt durch ſeine Großartigkeit und Innig⸗ 
keit der Melodien.“ 


An J. von Wafielewsti.t 


Düſſeldorf, d. 5. Oct. 56. 
„Geehrter Herr! 
Vor einem Monat ſchon ſchrieb ich Ihnen von Gerſau (in der 


* „Leben Sie in London,“ ſchreibt Jenni Lind, „während der Saiſons, ſo 
können Sie außer Ihren Stunden doch jährlich auf ein großes Concert rechnen 
und könnten ohne zu große Arbeit gewiß 2000 Pfund im Jahr einnehmen.“ 

** Schon Ende 1855 hatte Clara Gade gegenüber den Wunſch geäußert, 
einmal wieder in Kopenhagen zu ſpielen. Das hatte Gade ſofort aufgegriffen 
und war dann Anfang September noch einmal darauf zurückgekommen. 

kk Zum Klavierkonzert D-moll op. 15. 

+ In einem am 3. Auguſt (6 Tage nach Schumanns Tod!) an Clara ge— 
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Schweiz), ich ſehe nun leider, daß Sie meinen Brief gar nicht er— 
halten und mich ſo lange für unhöflich halten mußten. 


richteten Kondolenzſchreiben hatte Waſielewski Clara daran erinnern zu dürfen 
geglaubt, daß er, „ſchon ſeit längerer Zeit“ die Abſicht hege, „den unſterblichen 
hohen Verdienſten des großen Meiſters Robert Schumann um die Kunſt“ „einen 
Tribut meiner tiefen Bewunderung auf ſchriftſtelleriſchem Wege zu zollen;“ daz 
bei auch erwähnt, daß Clara ſelbſt in einem Schreiben vom 3. Sept. 1853 (alfo vor 
Schumanns Erkrankung!) ihm ihre volle Zuſtimmung dazu ausgeſprochen habe. 
„Hierauf geſtützt“ habe er ſich „mit Beihilfe der damals gütigſt anvertrauten 
Materialien“ „Entwürfe gemacht“, die nur noch einer Durcharbeitung bedürften. 
„Gegenwärtig“ möchten ſie jedoch nicht mehr ausreichend erſcheinen; denn er hege 
den Wunſch, ſeine Arbeit „zu erweitern, zu vervollſtändigen und überhaupt ſie 
mehr biographiſch zu geſtalten, als dies urſprünglich in meinem Plane lag.“ Für 
dieſe Erweiterung hatte er um Claras Zuſtimmung und zugleich nötigenfalls um 
Unterſtützung durch weiteres Material gebeten. Clara, der dieſer Plan im gegen— 
wärtigen Zeitpunkt an ſich höchſt unſympathiſch war und die außerdem infolge 
von Vorkommniſſen während Roberts letzter Krankheit in W.s. Charakter nicht 
mehr das frühere unbedingte Vertrauen ſetzte, hatte wie aus obigem Schreiben 
hervorgeht, ſobald ſie einigermaßen wieder zur Beſinnung gekommen, ſofort ab— 
lehnend geantwortet. Der Brief war jedoch verloren gegangen und W. hatte 
infolgedeſſen offenbar unter Berufung auf mittlerweile von anderer Seite (David) 
ihm zugeſagte Unterſtützung ſeine Bitte wiederholt. — Trotz der unzweideu— 
tigen und wohlbegründeten Ablehnung hielt W. an ſeinem Plan feſt und ſchrieb 
die Biographie Robert Schumanns, über die nach ihrem Erſcheinen Brahms in 
einem Brief an Clara am 27. Januar 58 urteilt: „Die Waſielewskiſche Biographie 
habe ich wieder weggebracht. Ich will ſie mir doch nicht kaufen, wie ich erſt 
vorhatte. Man hat keine Spur von Genuß darin und ich glaube, das wird ſo— 
gar ganz unbetheiligten Leſern auch ſo gehen. Eine Biographie kann nach meinem 
Gefühl doch nur ein ſchöner (?) Freund und ein Bewunderer ſchreiben. Unpartei— 
lichkeit iſt gut (freilich auch ſchwer), aber ſie darf nicht Kälte ſein. — Bornirtheit 
vollends kann man nicht gebrauchen, wo die ſich findet, wie hier ſehr reichlich, 
da iſt es eigentlich unnöthig über das Andere, Höhere zu ſtreiten. Ueber Deinen 
Robert muß es eine Wonne [fein], eine Biographie zu ſchreiben und zu leſen.“ 
Für Clara war und blieb die W'ſche Biographie, in die ſie zuerſt im März 1858 
in einem Freundeshauſe in Zofingen vor dem Schlafengehen „das Malheur hatte 
den erſten Blick zu thun“, zeitlebens ein ſchwerer Kummer und ein großes Arger⸗ 
nis, ſie ward nicht müde darüber zu klagen, daß kein Berufener ſich der Auf— 
gabe, Robert ein ſeiner würdiges Denkmal zu ſetzen widmen wolle, und daß ſo 
das an „Liebloſigkeiten“ und „Unrichtigkeiten“ überreiche Buch W.s jahrzehnte— 
lang die einzige Quelle für Schumanns Leben bildete. Mit großer Freude und 
inniger Genugtuung begrüßte ſie es daher, als H. Deiters die 1869 erſchienene zweite 
Auflage bei voller Würdigung des Buches als wertvoller Materialſammlung und 
in vornehmſter Sachlichkeit einer geradezu vernichtenden Kritik unterzog. (Allge— 
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Ihre Zeilen kann ich leider nicht jo beantworten, wie Sie es 
wünſchen, denn ſo Manches giebt es da zu bedenken. Ich ſchicke 
voraus, daß keinerlei Einwirkung von außen dieſe Bedenken in 
mir erhoben. 

Offen bekennen muß ich Ihnen, daß das Erſcheinen einer Bio— 
graphie meines Mannes jetzt mir viel zu früh dünkt. 

Sie begreifen wohl, daß ich mich nur für eine Alles umfaſſende 
Lebensbeſchreibung, einen Hinblick auf ſeine ganze Wirkſamkeit in— 
tereſſiren kann. Unvollkommenen, nur Züge aus ſeinem Leben ent— 
haltenden Schriften, wie die Ihren doch jetzt nicht anders werden 
können, darf ich ſchon als Gattin meine Beiträge, die jetzt nur in 
ungeordnetem Material beſtehen können, nicht liefern. 

Daß eine vollſtändige Biographie jetzt unmöglich, iſt ſo leicht 
einzuſehen, daß ich kaum nöthig hätte, die Gründe herzuſetzen, denn 
Sie werden ſie ſelbſt ſchon bedacht haben. 

Für's Erſte ſind ſeine Werke und gerade größere nicht ge— 
druckt, folglich ein vollſtändiger Ueberblick nur über ſeine muſi— 
kaliſche Leiſtungen ſchon nicht möglich. Ferner ſcheint mir, daß 
Briefe von einzelnen Freunden, wie David u. A. nur flüchtiges In 
tereſſe haben können. Mir ſcheint es durchaus nöthig zu ſolchem 
Vorhaben möglichſt alle ſeine Briefe, ſonderlich von Mitarbeitern 
ſeiner Zeitſchrift; dann von gewiſſen Perſonen, mit denen er, wie 
ich weiß, bis in die letzten Jahre ſeine Gedanken über Muſik aus— 
tauſchte, zu ſammeln und daraus erſt wirklich reichen Stoff zu 
ziehen. 

Sie ſehen wohl ein, daß dieſes nur mir, und erſt in Jahren 
möglich wird, ſo gut wie eben auch Jahre und die Hülfe vertrau— 


meine Muſikaliſche Zeitung, herausg. v. Fr. Chryſander. 1869. Nr. 46— 48). „Ich 
fühle mich gedrungen,“ ſchreibt ſie am 26. Dezember 1869 aus Wien an Deiters, 
„Ihnen mit einigen Worten zu ſagen, wie ſehr Ihr Aufſatz über Waſielewskis 
Biographie mich erfreut hat. Wie oft hatte ich ſo im Stillen für mich gedacht, 
wie doch unter ſo manchen Freunden meines Mannes, die recht wohl die Mangel— 
haftigkeit dieſer Biographie erkannten, kein Einziger das Wort gegen W. ergriffen 
hätte . . . . Ich habe die Biographie nicht geleſen, weil ich W.s Unzulänglichkeit 
ſowohl als Menſch, wie als Kritiker meinem Manne gegenüber kannte. Daß er 
aber nicht nur nicht den Charakter meines Mannes verſtand, ſondern ihn herab— 
zuſetzen ſuchte, das wußte ich nicht; und dafür, daß Sie gerade hierin meinen 
Mann vertreten, danke ich Ihnen aus vollſtem Herzen.“ 


1856. 15 


teſter Freunde dazu gehören, um die vielen hinterlaſſenen Schriften 
und Briefe aus ſeiner früheſten Jugendzeit zu ordnen. 

Sie begreifen, daß mir alſo ein Werk, wie das Ihre, nur als 
ein Freundſchaftsbeweis Theilnahme einflößen kann. Ich kann 
Ihnen unmöglich mit unvollkommenem Material beiſtehen und habe 
in Abſicht, in ſpäteren Jahren ſelbſt eine Biographie vorzunehmen. 

Ich hoffe, daß Ihre große Verehrung für meinen Mann und 
der Wunſch, ihn würdig der Welt zu ſchildern, Ihnen meine Gründe 
als wohl wichtige erſcheinen läßt. 

Seien Sie für Ihr freundliches Vorhaben des Dankes ver— 
ſichert 

Ihrer ergebenen 
Clara Schumann.“ 


Aus dem Tagebuch: 

„Sonnabend, den 18. brachte ich die Knaben zu Herchenbach in 
Penſion“ für 350 . Es that mir ſehr weh, iſt aber ſicher zu 
ihrem Beſten. 

Johannes hat ſeinen Concertſatz beendet — wir haben ihn mehr— 
mals auf zwei Clavieren geſpielt. Zu ſeinem Cis-moll-Quartett ** 
hat er ein wunderſchönes Adagio componirt — tiefinnig. 

Dienstag, den 21. Abreiſe von Johannes. Ich begleitete ihn 
auf den Bahnhof — als ich zurückging, war's mir, als kehrte ich 
von einem Begräbniß zurück.“ 


Auszüge aus Briefen von Brahms an Clara. 


Hamburg, 22. Oct. 56. 


„ . . . Wieder einmal den erſten Gruß aus der Ferne, meine liebe 
Clara und jedesmal mit mehr Liebe und Verehrung ſchreibe ich ihn 


* An Emilie Liſt am 17. Oktober: „Wie vieles habe ich auf dem Herzen 
für Dich, es muß aber Alles bleiben, bis wir uns ſehen. Ich bin jetzt ſo furcht— 
bar beſchäftigt, daß mir der Kopf ſchwirrt — es iſt wahrhaftig zu viel oft, 
was auf mir laſtet. Denke nur allein fünf Kinder in Penſion an drei ver— 
ſchiedenen Orten, nur deren Toilette bei Jahreswechſel, wie z. B. jetzt zu bes 
ſorgen, welche Arbeit, dabei die ungeheuer große Correſpondenz, Stunden geben 
und ſelbſt ſtudiren und — welchen Kummer, welche Troſtloſigkeit im Herzen!“ 

** Wurde nie gedruckt. 
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Dir, könnteſt Du das recht empfinden und froh darüber fein. Ich 
habe Alle hier in erwünſchtem Wohlſein angetroffen ... Von Dir 
ſprechen wir viel, fie lieben Dich alle jo ſehr! . . . Möge nur Deine 
Geſundheit Dir recht bleiben. Anderes kann man Dir nicht wünſchen. 
Das mögliche Gute kommt Dir von ſelbſt und was ſchlimm und 
traurig iſt, das ändert kein Wunſch . . . Lebe recht wohl und denke 
recht lieb und ſicher an mich. Schreibe mir, wie die Reiſe* ging 
und ob Du die Ruinen ſchön ſonnig geſehen haſt. Grüße Deine 
Reiſegefährtin auch. . Du geſtern Abend bei der Leſer? Sei 
tauſendmal gegrüßt. 


d. 25. Nov. 56. 
„ . . . Ich bekomme nicht ſo oft Briefe wie Du, freilich längere 
und liebere, aber den andern Vorzug Haft Du . .. Joachim hat mein 


Quartett für einige Tage mitgenommen. Mir iſt es ſehr lieb, da 
ich ſchriftlich immer mehr von ihm erfahre. Dann könnte ich Dir's 
ſchicken, wenn Du willſt . . . Es ſcheint ſehr ſchwer zu ſpielen zu 
ſein. Kannſt Du es dort etwas lange probiren und üben? Sonſt 
klingt es abſcheulich . . . Ich wünſche oft genug Dir bisweilen nur 
Aehnliches ſchicken zu können, als Deine lieblichen und liebevollen 
Briefe ſind. Ich bin ein Strohkerl und gar nicht werth, daß Du 
mich ſo in Dein Herz ſchließt Du Liebe, Du herrliche Clara. Aber 
thu's nur immer an und in Dein Herz wie ich Dich. 
Johannes.“ 


d. 5. Dec. 56. 


„ . . . Deine Betrachtungen über den Werth, den ich Deinem und 
Joachims Beifall gebe, ſind dilettantiſch! Welche Freude mir es 
iſt, wenn meine Sachen Freunden gefallen, weißt Du und auch von 
wem ich's am liebſten höre. Denke ich dann aber über den Werth 
der Sache nach, da iſt es natürlich etwas anders. Da möchte ich 
Jemand, der es unfreundlich anſieht, müßte hernach freundlich ſehen. 
Joachim philoſophirt und denkt viel nach über Muſik und was ihr 
frommt, und weil ich ſeine Gedanken herrlich finde, ſo iſt es mir 
immer ſehr ermunternd, ſtimmen meine Sachen damit. Es iſt das 


* Am 22. Oktober war Clara in Begleitung von Nettchen Junge zu einer 
Konzertfahrt nach Frankfurt, Karlsruhe und Heidelberg aufgebrochen. Von dort 
reiſte ſie allein nach Kopenhagen, wo ſie vom 9. Nov. bis 14. Dezember blieb. 
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wie verſchiedene Inſtanzen bei Gericht, die höchſte aber iſt mir, wenn 
Dein liebevolles Gemüth „Ja“ ſagt.“ 


d. 30. Dec. 56. 


„ . . . Ich ſchreibe dieſer Tage den erſten Satz des Concertes* ins 
Reine. Auch male ich an einem ſanften Portrait von Dir, das 
dann Adagio werden ſoll ... 

Lebe recht wohl liebe, liebe Clara, grüße Deine Mädchen von 
Beams 


Aus dem Tagebuch: 


Den 1. Januar 1857. „Heute Abend ſpielte ich im Abonne— 
ments⸗Concert Mozarts Danoll-Concert zum erſten Male in meinem 
Leben und Beethovens Eroica-Variationen. Ich war in furchtbarer 
innerer Erregung! Als mich das Publicum mit ſo großer Herz— 
lichkeit empfing, war es mir, als klage ein jedes Herz mit mir und 
ich müſſe wieder einem Jedem mein Leid klagen . . . Ich ſpielte ſehr 
gut, nur gelangen mir die ſchönen Cadenzen von Johannes nicht 
gut, ich ſpielte fie zu unruhig ängſtlich, was mir ſehr leid that . . . 
Die Croica-Variationen erregten einen Beifallſturm, wie ich ihn 
ſelten erlebt. Großen Genuß hatte ich durch Roberts 4te Sympho— 
nie, die vortrefflich ging, und Suite von Bach in D-dur, die Rietz 
mir zur Ueberraſchung gewählt, da ich vorm Jahr ihm den Wunſch 
ausgeſprochen, ſie einmal zu hören.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Am Neujahrstag 1857. 

„ . .. Deine lieben Wünſche für's neue Jahr find den Nachmittag 
gekommen . .. Mir mußt Du nichts Beſſeres wünſchen, was mir 
von Außen, gar von Dir kommen ſoll, das iſt Alles ſchön genug. 

Wünſche thun mir noth! aber nur mir; ich habe Viel nöthig, 
aber nur ich kann mir's geben. 


* Op. 15. 

** Zum Weihnachtsfeſt war Clara mit den vier jüngſten Kindern und Brahms 
in Düſſeldorf vereint geweſen, und war dann über Berlin nach Leipzig gefahren, 
um dort nachträglich mit den älteſten Töchtern Weihnachten zu feiern und im 
Gewandhaus im Neujahrskonzert zu ſpielen. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 9 


— 
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Ich bin davon abgekommen von gewiſſen Tagen aus, mir Aen— 
derungen und Beſſerungen vorzunehmen, das nützt mir nichts. 

Gott gebe ſo ſein Heil, daß allmählich Manches ſich ſchöner 
in mir geſtalten mag, ich gebe mein Theil möglichſt. 

Dir kann man nur wünſchen, was Du empfängſt, von Dir 
brauchſt Du nichts, Du biſt ſchön. ; 

Möge ich Dir immer Freude machen und Deiner Freundſchaft 
recht werth werden ...“ 


An Woldemar Bargiel.“ 


London, d. 3. Mai 57. ** 

„. . . Von mir hier kann ich Dir nicht viel gutes ſagen — ich 
erliege oft ganz dem Heimweh und weiß gar nicht wie ich es nur 
aushalten ſoll. Die Saiſon iſt bis jetzt noch ſehr ſchlecht und wird 
fie im Juni nicht beſſer . . . ſo gehe ich zurück ... Ich habe für 
dieſen Monat erſt 2 Engagements, bekomme ich nun, wenns gut 
geht, noch zwei, ſo habe ich grade ſo viel, als mich das Leben 
koſtet . . . fo ſiehſt Du, daß ich Recht habe, ſehr beſorgt zu fein. 
Mit den Stunden geht es auch noch gar nicht. — Alles hier dauert 
immer lange. Morgen ſpiele ich zum erſten Mal öffentlich — ach, 
und mir iſt gar nicht ſo.“ 


An Frau Bertha Voigt. 


London, den 25. Mai 57. 


„ . . . Das iſt ſchwer unter ſolchen Ausſichten ſolch eine lange 
Trennung von Hauſe zu ertragen und ich habe wirklich genug furcht— 
bare Stunden, wo ich verzweifeln zu müſſen glaube. Ach, Bertha, 
hätte ich meine Kinder erſt Alle erwachſen und verſorgt, dann dürfte 
ich mir doch ohne Unrecht den Tod wünſchen. Wie oft muß ich 


* Claras Stiefbruder. 

** Anfang Januar war Clara nach Düſſeldorf zurückgekehrt, hatte im Fe— 
bruar mit Brahms und Joachim in Hannover und Göttingen konzertiert, am 
28. bei der Erinnerungsfeier für Robert in Elberfeld mitgewirkt und im März 
in Barmen, Köln und Elberfeld geſpielt. Anfang April in Berlin, um ſich nach 
einer geeigneten Wohnung für die zum Herbſt nach Berlin geplante Überſiedelung 
umzuſehen, war ſie nach einem Abſtecher nach Dresden und Leipzig am 21. April 
nach London gereiſt, wo ſie bis zum 2. Juli blieb. 
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an den leeren Platz, der noch in ſeinem Grabe iſt, denken, den ich 
einſtens ausfüllen werde, und doch jo gern ſchon jetzt da läge! ..“ 


Brahms an Clara. 


d. 30. Mai 57. 


Morgen früh geht's fort nach Detmold. Ich denke, ich 
Bite och bis Sonnabend da . . . Montag, den 8. denke ich den 
Stein für unſern Geliebten“ zu ſetzen, in Deinem Namen will ichs 
thun und ganz an Dich denken, wie an ihn.“ 


Aus dem Tagebuch: 


London. Den 7. Juni. „Wie ſchwer habe ich heute den ganzen Tag 
gekämpft, wie ſchwer laſtet der morgende Tag auf meiner Seele! oh 
hätte ich den geliebten Freund, an ſeinem Herzen mich recht aus— 
zuweinen! und doch ausweinen kann ſich das Herz ja nie, das 
Ihn den herrlichſten der Männer verlor. Geiſt meines Roberts 
ſieh auf mich herab, tröſte, ſtärke Dein unglückliches Weib — ach, 
ich kann nicht mehr! 

8. Juni . .. Johannes brachte heute den Stein auf des Theueren 
Grab — meine ganze Seele begleitete ihn zu ihm. 

Den 17. Juni. Abends war ich mit Miß Busby bei einem 
Kapitain Kelſa; das war der einzige, gemüthliche geſellige Abend 
in London! lauter wahre Muſikfreunde, die recht genoſſen. Ich 
ſpielte mit Piatti die göttliche Sonate in A-dur“ * . .. Einige Stücke 
vom Robert entzückten Alle ſehr, ich wurde dadurch ſehr animirt 
zum Spielen. 

Den 18. Juni . . beſuchte mich Rubinſtein und ſpielte mir Mehreres 
von ſeinen Compoſitionen vor, die mich theilweiſe intereſſirten, weil 
ſie doch Talent verrathen, jedoch entbehrte ich alle Anmuth, die 
auch ſeinem Spiel fehlt. Beim erſten Griff auf's Clavier entſetzte 
ich mich gleich über ſeinen harten Anſchlag und dann gefiel mir 
ſein Präludiren gar nicht; es kam mir ſo unkünſtleriſch vor, ſogleich 


* Es handelt ſich um den einfachen Gedenkſtein, (nach einer Zeichnung des 
Malers Schrödter in Karlsruhe) der auf Schumanns Grab geſtanden hat, bis er 
durch das Donndorfſche Denkmal erſetzt wurde. 

* Von Beethoven. 
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über das Clavier hinwegzufahren in Sexten und Terzenläufen ... 
Seine Technik iſt übrigens ſehr groß. Von Joachim und Johannes 
ſprachen wir, er nannte ſie „Tugendprieſter“ — ich glaub es wohl, 
daß die nicht zuſammenpaſſen. 


Den 19. Juni .. . „ein anſtrengender Tag! Vormittag „Israel“ 
(Händel⸗Feſtival) im Cryſtall⸗Pallace und Abends Riſtori. „Israel“ .. 
befriedigte mich muſikaliſch wenig, trotz der ungeheueren Maſſen keine 
eigentliche Kraft, wo es Einen kalt überrieſelt . . . Der Anblick aber 
des Raumes, der mit 20—25 000 Menſchen gefüllten Gallerien, die 
wie in den Lüften ſchwebend erſchienen, kurz, das Ganze war jo 
großartig, daß ich es nie vergeſſen werde, wie es mich überwältigte, 
als ich eintrat! Hätte ich doch die deutſchen Freunde alle mit mir 
haben können! — Ich hatte kaum Zeit nach Hauſe zu fahren, etwas 
zu eſſen, da ging es ſchon wieder fort in's Theater zur Riſtori 
„Medea“ . . . Das iſt eine herrliche Künſtlerin genial durch und durch. 
Ich verſtehe ja kein italieniſch, aber ſeit der Schröder-Devrient habe 
ich ſolch erhebenden Eindruck von einer Schauſpielerin nie wieder 
gehabt. Ich konnte lange nicht ſprechen, ſo voll war mir das 
Herz . . . Das Publicum verſtand fie, wie mir ſchien, gar nicht, 
wie ſollten ſie auch hier, wo die Kunſt nur zum Amüſement dient, 
ſolche Poeſie und ſolche Genialität begreifen! ... 

Den 23. Juni. Ella“-⸗Rubinſtein [Concert]. Zuerſt ſpielte er das 
zweite Trio von Mendelsſohn, aber ſo ſchauderhaft heruntergerattert, 
daß ich mich gar nicht zu faſſen wußte . . . und drückte Geige und 
Cello jo todt, daß ich . . . oft nichts mehr hören konnte. Dabei 
klang das Clavier oft ſo ſchlecht, wie Glas, namentlich wenn er ſeine 
furchtbaren Tremolandos im Baſſe macht, die wahrhaft lächerlich, 
das Publicum aber entzückten. 

. . . Ella . . . der jo viel von Muſik verſteht wie ein Babi 
(Mrs. Robinſons Ausdruck) poſaunt ihn jetzt aus als Mendels— 
ſohns Nachfolger. Mit dem Publicum hier kann doch ein Jeder 
machen was er will ... 

Den 29. Juni. Schrecklicher Hetztag. Früh zur Stadt, von 
10—11 bei Broadwood geübt, von 11—12 zu Haus mit Sivori 
probirt, von 12—1 Stunde bei der Lady York . . . und vieles 


* Ella, Konzertunternehmer, vgl. Bd. II, S. 407. 
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mehr den Tag über und Abends gegen 11 Uhr noch im philh. 
Konzert geſpielt. Ich war ſo abgeſpannt, daß ich mich verwunderte, 
überhaupt ſpielen zu können. Ich ſpielte nicht friſch, die Leute 
fanden es aber herrlich; wie wenig verſtehen die Menſchen einen 
feineren Unterſchied und namentlich hier in England! 

Den 30. Juni mein letztes Auftreten bei Ella. Ich ſpielte mit 
Sivori die Kreutzerſonate . .. wie muß ich immer an Joachim 
denken, welch ein Meiſter, der über Alle iſt. Von Camberwell bin 
ich geſtern mit Thränen geſchieden — die Townjends und Blanks 
waren doch ſo gar lieb gegen mich.“ 


An Joachim. 


St. Goarshauſen,“ d. 21. Auguſt 57. 


„Liebſter Joachim, welch eine liebenswürdige Ueberraſchung haben 
Sie mir durch Ihren Brief bereitet! auch wir haben Ihrer in der 
ganzen Zeit nicht wenig gedacht und vermißten Sie ſchmerzlich. 
Johannes verſank wieder in ſeinen vorigen Ernſt, nachdem Sie uns 
verlaſſen und thue ich mir auch noch ſo viel Gewalt an, ſo iſt es 
mir bei meinem Gemüthszuſtand ganz unmöglich erheiternd anzuregen, 
ſo gern ich fröhliche Freunde um mich ſehe und gern auf mich ein— 
wirken laſſe, wovon Sie ſich gewiß überzeugt, wenngleich ich zu— 
weilen über ſchlechte Witze geſcholten. Ihr wißt nur zu gut, wie 
lieb ich Euch habe und daß Ihr doch Alles mit mir macht, was 
Ihr wollt. Aber über Eines bin ich Ihnen recht ernſtlich bös ge— 
weſen: Sie haben meine Paſtoral-Sonate (d. h. Beethovens) be— 
lauſcht, meine Auffaſſung mißbilligt und mir Nichts geſagt, weil 
ich es doch übel nehmen würde! iſt das Recht? glaubt Ihr 
denn wirklich, daß es ſo unlautere Gründe ſind, die mich betrüben, 
wenn Ihr etwas tadelt? ich bin mir meines Gefühles dabei klar 
bewußt, und brauche mich wahrhaftig nicht zu ſchämen, wenn ich 


* Nach der Rückkehr aus England verbrachte Clara mit den kleinen Kindern 
und Brahms zuſammen den Juli und Auguſt (bis zum 5. September) am Rhein 
in Oberweſel und St. Goarshauſen. Hier hatte ſich vom 27. Juli bis 5. Auguſt 
Joachim zu ihnen geſellt, was Clara beſonders um Brahms' willen ſehr erfreut 
hatte. Auch J. O. Grimm, Otten, Fräulein Leſer u. a. waren in dieſen heißen 
Sommerwochen des geſegneten Weinjahres 1857 teils für längere, teils für kürzere 
Zeit ihre Gefährten. 
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Euch oft den Dank unter Thränen ſagte. Begreifen Sie das nicht, 
wie bitter ich meine Unzulänglichkeit fühle; wenn ich ein oder das 
andere Stück lange mit aller Hingebung der Seele ſtudirt habe, 
und dann einſehen muß, daß ich es doch nicht recht erfaßt? 
und iſt es denn nicht die immer mehr geiſtige Vollkommenheit, wo— 
nach ich trachte (ſo viel es ein Weib eben kann)? ſoll es mir nicht 
weh thun zu ſehen, daß es mir doch eben an geiſtiger Fähigkeit 
gebricht? iſt das aber nicht Grund mehr, daß Ihr, meine beſten 
Freunde, mir Alles ſagt? nichts kann ja belehrender für mich ſein, 
als Euere Bemerkungen, nichts mich ſo aneifern als das! alſo, 
liebſter Freund geben Sie mir die Hand darauf, daß Sie mir 
künftig Alles gleich offen ſagen, und flöſſe ich gleich Strömen da- 
hin! doch das ſoll nicht geſchehen, ich werde auch vernünftiger. 
Johannes hat mir all ſeine Gedanken über die Paſtoral-Sonate 
geſagt, und jetzt ſpiele ich ſie anders. Ich habe in der letzten Zeit 
zum erſten Male die 109 und 110 Sonaten ſtudirt, und mit höch— 
ſtem Genuſſe; die As-dur, die mir hie und da wie ein Chaos er— 
ſchien, iſt mir jetzt ganz wundervoll klar.“ 


An Joachim. 


Berlin,* den 6. October 57. 
„Liebſter Joachim. 

Ich hatte eine recht innige Freude, als ich geſtern ihre Hand— 
ſchrift ſah — es war mir, als käme mir Ihr Brief aus der Heimath, 
ich mußte weinen; Gott weiß, wie elend ich mich hier fühle! Noch 
ſtecke ich im tiefſten Trouble, obgleich ich ſeit bald 14 Tagen von 
Früh bis Abend geräumt und beſorgt habe. Es iſt mir, als ſei 
ich garnicht mehr Ich, kein Ton kommt in mich, ach, dieſe Freud— 
loſigkeit in meinem Innern iſt entſetzlich. Berlin erſcheint mir ſo 
ſchrecklich, ich komme mir wie eine hierher Verbannte vor ... 

.. Johannes hat mir über Ihr herrliches Spiel in Bonn 
geſchrieben, ich war in Gedanken unaufhörlich bei Euch — der Mitt— 
woch, den ich noch allein in Düſſeldorf war, wird mir unvergeßlich 
ſein, es war einer der ſchwerſten Tage meines Lebens; als Johannes 
am Morgen von mir ging, da blutete mir das Herz — ich habe 


* In den letzten Septembertagen war die Überſiedelung nach Berlin erfolgt. 
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dieſen Tag und den darauffolgenden, wo ich, die ich mit Mann und 
Kindern, voll der ſchönſten Hoffnungen eingezogen war, allein, Ihn 
begraben, die Freunde fern, (inmitten herrlicher Genüſſe vielleicht 
kaum flüchtig meiner gedenkend) abfuhr, die ganzen drei Leidensjahre 
wieder durchlebt, und kam hier erſchüttert an Leib und Seele an. 
Wie ſehr habe ich es bereut, daß ich es nicht gewagt Euch zu bitten, 
daß Ihr mich am Donnerſtag begleitetet bis Hannover, ich konnte 
es aber durchaus nicht übers Herz bringen Euch der ſchönen Tage, 
die Ihr noch zuſammen verlebtet, verluſtig zu machen, und vielleicht 
könnte ich es jetzt im ſelben Falle, auch wieder nicht .. .“ 


Aus Briefen von Brahms an Clara. 


Detmold, d. 11. October 1857. 


„ . . . Du mußt ernſtlich darnach trachten und dafür ſorgen, 
daß Deine trübe Stimmung nicht alles Maaß überſchreite und 
nicht ohne Aufhören ſei. Das Leben iſt koſtbar; gewaltig zerſtört 
ſolche Geiſtesſtimmung den Körper. Rede Dir nicht ein, daß Dir 
das Leben wenig werth ſei. Das iſt nicht wahr, das iſt bei ganz 
wenig Menſchen wahr. Giebſt Du Dich ganz ſolcher Stimmung 
hin, ſo genießeſt Du auch frohere Zeiten nicht wie Du könnteſt. Je 
mehr Du ſtrebſt und Dich gewöhnſt, trübere Zeiten gleichmüthiger 
und ruhiger hinzubringen, deſto mehr genießeſt Du die frohere 
Zeit, die immer folgt. Wozu hat denn der Menſch das himmliſche 
Geſchenk, die Hoffnung empfangen? Und nicht einmal ängſtlich zu 
hoffen brauchſt Du, Du weißt daß angenehme Monate folgen auf 
Dieſe wie auf Jede unangenehme Zeit. Nimm dies nicht leicht, es 
iſt ſehr ernſt. Der Körper und die Seele wird verdorben durch 
ſolches Nachhängen einer trüben Stimmung, die man durchaus mehr 
bewältigen [muß] oder nicht aufkommen zu laſſen braucht. . . Solche 
ungeſunde Seelenſpeiſe, wie der immerwährende Trübſinn, verdirbt 
den Körper und die Seele, wie die ärgſte Peſt. Du mußt Dich 
ernſtlich ändern, meine liebſte Clara. Nimm Dir jeden Morgen 
von Neuem ganz ernſtlich und einfach vor, den Tag und alle Zeit 
gleichmüthiger (gleichmäßiger) und froher zu ſein. Leidenſchaften 
gehören nicht zum Menſchen als etwas Natürliches. Sie ſind immer 

Ausnahmen oder Auswüchſe. Bei wem ſie das Maaß überſchreiten, 
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der muß ſich als Kranken betrachten und durch Arznei für ſein 
Leben und ſeine Geſundheit jorgen. 

Ruhig in der Freude und ruhig im Schmerz und Kummer, iſt 
der ſchöne wahrhafte Menſche. 

Ich kann nicht mit Dir übereinſtimmen über den Aufſatz von 
Debrois.* Was er über mich ſchreibt . . . habe ich über alles Er— 
warten vernünftig gefunden, ausgenommen einige rechte Dummheiten, 
wie z. B. daß er meint die H-moll-Variation““ jet nicht mit Abſicht 
dem entſprechenden Stück Deines Mannes nachgeſchrieben, was doch 
klar auf der Hand liegt. NB! Dies beſagte Stück iſt das auf das 
Fis-mollthema folgende, folglich alles ganz einfach. Ueber Joachim 
iſt ja alles blos Quatſch da . . . Das Vernageltſte ijt, daß der kleine 
Debrois durchaus die Spitze des vollendeten Muſikdoms ſehen will. 
Wer kann jemals ſagen, jetzt habe etwas ſein Ende erreicht, was 
nie ſein Ende hat! Die kleinen Leute haben ja hinter jedem Genie 
einen Schlußpunkt machen wollen. Hinter Mozart, wenn wir beim 
Vorletzten bleiben wollen, . . . Im Uebrigen iſt es mir langweilig 
über ſo etwas zu ſchreiben. Könnte ich mehr als in den Bart 
brummen, dann wär es mir nicht langweilig. Dieſe kleinen Schmier— 
raxe ſind doch nichts wie Plänkler, ſie halten etwas auf. Nur ein 
ſchaffendes Genie kann in der Kunſt überzeugen. .. .“ 


[Detmold] d. 9. Nov. 57. 

„ . . . Du wirſt jetzt auf der Reiſe nach München, vielleicht gar 
ſchon da jein,*** Du ſchickſt dann vielleicht zur Poſt und erwarteft 
einen Gruß von mir? Hier, den herzlichſten, den beſten ſende ich Dir 
und wünſche, es möge Dir gut dort gehen und die Zeit bald vergehen. 


* Am 6. Oktober ſchreibt Clara im Tagebuch: „Debrois aus Wien hat mir 
einen Aufſatz von ſich geſchickt, der Manches Wahre enthält, aber von ſeiner 
großen Arroganz zeugt, denn ſonſt würde er ſich nicht herausnehmen, Joachim 
nach einem Werke (hebräiſche Geſänge) zu beurtheilen; ich konnte mich nicht ent— 
halten, ihm offen meine Meinung darüber zu ſagen.“ 

** Es iſt eine der Variationen in Brahms op. 9 gemeint. 

ke Seit dem 27. Oktober war Clara auf einer Konzertreiſe, auf der fie zu— 
nächſt nach Dresden und Leipzig) Joachim begleitet hatte. Von Leipzig fuhr 
ſie mit Nettchen Junge über Augsburg (Konzert am 11. Nov.) nach München, 
wo ſie am 12. Nov. eintraf, und in unmittelbarer Nähe ihrer Freundinnen 
Emilie Liſt und Frau von Pacher, geb. Liſt, Wohnung nahm. 
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Verſäume nur nicht dort, ſo bald wie möglich die Gallerien und 
Muſeen zu beſuchen, haſt Du's einmal gethan, wirſt Du wohl 
wieder Zeit ſuchen. Auch die Walhalla und die Bavaria mußt Du 
am erſten Sonntag beſuchen, Du kannſt gewiß dazu Zeit finden, und 
ſollteſt es durchaus nicht verſäumen. Wäre hier eine Walhalla, das 
könnte ich genießen, meine Ferien dauern noch immer fort. Die 
Herrſchaften werden doch nicht erwarten, ich werde dieſe verſäumte 
[Zeit! am Schluß anſetzen? Das könnte ich nicht gut. 

Ich übe auch das Mendelsſohn'ſche G-moll-Concert, damit ich 
einmal recht liebenswürdig bin. Geſtern habe ich den Canzlei-Rath 
von Roſen beſucht, der hat mir denn viel von Deinem Mann er— 
zählt und dagegen viel über Euch Beide gefragt. 

Das Nibelungenlied wird mir gar nicht ſchwer zu verſtehen, es 
macht mir große Freude ſo oft ich dazu komme. Ich ſtudire etwas 
Latein, das heißt ich ſchreibe für's Erſte Declinationen und will 
hoffen, daß ich beharrlich dabei bleibe. Ich habe gar zu wenig 
Fleiß darüber könnte ich oft betrübt werden wenn mir hierzu nicht 
wieder jede Anlage fehlte ... 

Später. Ich hatte den Brief noch nicht eingepackt und hoffte 
das Beſte, da, richtig kam ein Brief und was für Einer ... Was 
Du mir ſchreibſt, von Joachim, Schneider, Lind bis zu Liſzt hinab 
intereſſirt mich alles ſehr. Ja, das Alexanderfeſt ſoll ſich Wolde— 
mar anhören, können wir uns Alle anhören damit wir die Gewalt 
der Muſik merken, die wir den Leuten nicht mehr zeigen können .. 
Ich dachte dieſer Tage über meinen erſten Concertſatz nach. Du 
glaubſt nicht, was mir der für Kummer [macht]. Es [!] iſt eben durch 
und durch verpfuſcht, das iſt der Stempel des Dilettantismus, wer 
kommt jetzt endlich darüber hinaus. Ich reiße ihn jetzt ordentlich 
herum und was nicht will das laſſe ich, aber es ſoll endlich zu 
Ende ſein. Sonſt bummle ich viel und ſpiele Einiges und bin 
traurig, daß Gott mir keinen ernſteren und traurigeren Sinn ge— 
gegeben hat, damit ich Componiſte werden könnte .. .“ 


An W. Bargiel. 


München, den 15. November 1857. 
„ . . . Es iſt mir überall vortrefflich gegangen, d. h. ich habe 
mit dem größten Beifall geſpielt, Geld jedoch noch nicht viel ver— 
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dient. Hier in München, Augsburg, überhaupt in Bayern, find die 
Eintrittspreiſe ſehr gering (das Höchſte 20 Silbergroſchen) die Koſten 
dabei un verhältnismäßig groß, was ſoll nun da herauskommen? Ich 
habe geſtern im Odeon Concert gegeben es war ſehr beſucht, heute 
höre ich aber, daß, trotzdem die Capelle mir aus Gefälligkeit geſpielt 
(wofür ich ihnen natürlich wieder aus Gefälligkeit ſpiele) die Koſten 
dennoch fic) auf 20 Louisdor belaufen. München iſt übrigens in muft- 
kaliſcher Hinſicht noch ſehr in der Kindheit — daß ein Künſtler hier 
mehr als ein Coneert gibt, ſcheint faſt zu den Unmöglichkeiten zu ge— 
hören. Trotzdem ich wahrhaft enthuſiaſtiſchen Beifall hatte geſtern, ſo 
wird heute doch großer Rath gehalten, ob wohl noch Eines zu riskiren 
ſei! — Ich bleibe jedoch jedenfalls dieſe Woche noch hier, um alle 
Merkwürdigkeiten, deren hier genug, zu ſehen, auch meinen Freun— 
dinnen zulieb, die Alles mir an den Augen abſehen, und gar gern 
mich beredeten ganz nach München zu kommen, da das Leben hier 
bedeutend billiger als in Berlin. 

In Dresden hatte ich ſchöne Tage mit Joachim, der ſchöner, 
wunderbarer denn je ſpielte. Sphärenhaft klangen oft ſeine Töne! 
Ich höre den Menſchen doch nie, ohne daß ich mich wahrhaft er⸗ 
hoben fühle ... 

Liſzts Zuſammentreffen mit ihm zeigte klar, daß die Beiden 
durchaus auch keine Minute mehr zuſammenpaſſen, (künſtleriſch ver⸗ 
ſteht ſich das von ſelbſt) ich meine perſönlich ... 

Einmal, als uns Schneider herrliche Sachen auf der Orgel 
vorſpielte, lauter der ſchönſten Bach'ſchen Sachen, und Joachim aus- 
rief, „welch göttliche Muſik“, erwiderte Liſzt „Hm, Knochen!“ 
Joachim darauf „Hör mal, das iſt mir lieber als Gallerte. Liſzt 
verſchwand ſchnell darauf ...“ 


An Joachim. 


München, d. 27. Nov. 57, Abends. 
„Mein lieber Joachim, 
wie danke ich Ihnen für Ihren lieben Brief, den ich, eben im Be⸗ 
griff zu einem zweiten Concerte nach Augsburg zu reiſen, ganz ver— 
gnügt in die Taſche ſteckte, und am ſelben Abende noch zu beant— 
worten gedachte, von dort aus. Wer hätte gedacht, was daran mich 
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hindern follte! Denken Sie, kaum dort angekommen, bekomme ich 
ſolche Schmerzen im linken Arme, daß ich nach einer ſchrecklichen 
Nacht am andern Morgen das Concert abſagen und hierher zurück— 
reiſen mußte, um auch hier ein zweites Concert und Mehreres noch 
abzuſagen. Es zeigte ſich nach ärztlicher Unterſuchung, daß die 
Sache eine rheumatiſche Entzündung war theils durch Ueberan— 
ſtrengung, theils dazu getretene Erkältung veranlaßt. Ich bin (heute 
iſt's 8 Tage, daß es anfing) ſehr elend geweſen, wie nie in meinem 
Leben. Ich war natürlich unfähig zu Allem, da ich die unaufhör— 
lichſten Schmerzen hatte, und mich gar nicht rühren konnte. Mette 
chen mußte mich pflegen, wie ein kleines Kind. Die ſchlimmſten 
Tage waren aber die zwei letztvergangenen Tage! ich bekam vor⸗ 
geſtern plötzlich ſolch einen Anfall von Nervenſchmerzen, daß ich 
glaubte, ich müſſe ſterben; ich habe ſechs Stunden laut geſchrieen 
vor Schmerzen, es war als wolle man mir mit glühenden Eiſen 
die Knochen aus den Armen, Hals und Bruſt reißen, nie erlebte 
ich ſolche Pein, der Arzt gab mir Opium, worauf ſich die Schmerzen 
legten, ich aber, nachdem ich die ganze Nacht im Delirium gelegen, 
geſtern den ganzen Tag in einer gänzlichen Entkräftung zugebracht, 
faſt immer Ohnmachten nahe. Heute aber geht es beſſer, obgleich ich den 
Arm noch immer in der Binde trage, und noch nicht frei bewegen kann. 
Es läßt ſich ſonach noch nichts über fernere Concerte beſtimmen, 
das aber ſteht feſt, daß ich großen Verluſt erlitten, und daß der 
innere Kampf gewiß dem äußeren gleich kam. Ich hatte am 
Morgen des Tages, wo das Uebel begann, noch eine ſo erfreuliche 
Probe mit dem Orcheſter gemacht, ich ſollte Roberts Concert ſpielen, 
hatte mich aber wohl eben dabei übernommen. Nie habe ich ſolch 
einen Enthuſiasmus vom Orcheſter erlebt, als nach dieſem Concert; 
ich fühlte das warm werden deſſelben ſchon in der Mitte drin, und 
wurde nun ſelbſt ſo begeiſtert, daß ich mich ſelbſt und Alles, was 
ich vor mir hatte, gänzlich vergaß. Es iſt für mich der erfreulichſte 
Beifall, wenn er vom Orcheſter kömmt, namentlich wenn es, wie 
hier, faft mit Widerwillen daran gegangen iſt (hier gilt Roberts 
Muſik noch als faſt unüberwindlich, doch jetzt, glaube ich, iſt das 
Eis gebrochen). Das Orcheſter iſt übrigens vortrefflich, und Lachner 
ein tüchtiger Dirigent, doch wie mir ſcheint mit mehr Verſtand als 
Poeſie; jedenfalls ein ſehr achtungswerther. 
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Was für eine prächtige Stadt München ſonſt iſt, welch herr— 
liche Kunſtſchätze etc. brauche ich Ihnen nicht zu erzählen, Sie kennen 
es gewiß. Leider ſah ich noch lange nicht Alles, denn ich habe ja 
nun ſchon acht Tage das Zimmer gehütet ...“ 


Joachim an Clara. 


den 1. December 1857. 


„ . .. Arme Freundin, was mögen ſie ausgeſtanden haben — fo 
ohne Muſik allein exiſtiren zu müſſen. Es iſt ſchrecklich! Ich 
hatte vor 4 Jahren hier ſo eine Zeit, als ich eben meine neue 
Stellung als Concertmeiſter angetreten hatte. In der erſten Probe 
zur Sinfonie von Mendelsſohn, die damals meine erſte Leiſtung 
ſein ſollte, überdirigirte ich mich im Eifer, und hatte 14 Tage lang 
nicht Kraft den Bogen oder eine Feder zu führen — ohne Bekannte 
und ohne entgegenkommende Collegen ſo ein Debüt! Noch ſchlimmer 
aber war es jetzt für Sie, als es Sie im beſten Zuge für die 
Ihrigen zu ſorgen, traf. Gewiß haben Sie nun alles verbrauchen 
müſſen, was die Concerte in Leipzig und in Dresden eingetragen 
haben, und ſind am Ende für die nächſten Wochen gezwungen zu 
thun was Ihnen ſo unangenehm iſt; aber nicht wahr, Sie vergeſſen 
dann doch nicht, daß Sie mir oft geſagt haben Johannes und ich 
wären ihre zuverläſſigſten Freunde, und ſie kommen dann zu Einem 
von uns wegen der nötigen Vorſchüſſe zu der Schweizer Concerttour. 
Wie kindiſch würde ich mich freuen, wenn mein kleines Capital in 
Ihren Händen, das ich auf Ihren weiſen Rath zurückgelegt, gleich 
ſo nützlich ſein könnte! Es könnte mich aufmuntern wieder in Zu⸗ 
kunft wirtſchaftlich zu ſein, wenn meine kleine Erſparniß einem Freunde 
gleich nützte, und eigentlich darf ich im Intereſſe meiner finanziellen 
Erziehung, die Sie ſo erfolgreich begonnen, fordern, daß Sie, wenn 
Sie etwas derartiges brauchen, mich nicht links liegen laſſen. Sie 
müſſen gewiß recht über mich lachen! . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 


München, 2. December. „In Gedichten Bodenſtedts fand ich einen 
hübſchen Vers, recht ein Motto für Johannes: 
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Im Winter trink ich und ſinge Lieder 
Aus Freude, daß der Frühling nah iſt, 
Und kommt der Frühling, trink ich wieder 
Aus Freude, daß er endlich da iſt. 


Den 4. December. Prächtiger Brief von Joachim. Von der 
Schweiz aus das freundlichſte Entgegenkommen von allen Seiten. 


Den 6. December. Abreiſe nach Zürich.“ Herr Rieter mit 
uns . . . Eine Station vor Winterthur trafen wir Kirchner *. 
Schlafloſe Nacht, große Angſt zurückreiſen zu müſſen, wegen der 
Schmerzen im Arm, die ſich wieder mehrten. 

Den 7. December. Kirchner kam heute Nachmittag. Er ſpielte 
mir Vieles von ſich vor. Es iſt ſchade um ihn, es wird nichts 
Ordentliches aus ihm bei aller ſonſtigen Begabung. Er iſt ein 
Träumer, das gefährlichſte für einen jungen Künſtler, wenn er nicht 
Kraft genug beſitzt ſich da heraus zu reißen! Ich mußte immer an 
Johannes denken, der ſich mehrmals gerade über dieſe Gefahr ſo 
ſchön ausgeſprochen. Kirchner iſt das Beiſpiel eines in Träumerei 
faſt untergegangenen Menſchen, nicht nur Künſtlerſs), denn in ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit iſt kein Halt. — Für Robert hat er eine zärt— 
liche Verehrung, was mir den Umgang wohlthuend macht. — 
Wagner “*** — ich kann nicht viel über ihn ſagen. Er iſt überaus 
freundlich gegen mich und mir thut es deshalb um ſo weher, ihm 
kein Fünkchen Sympathie entgegen bringen zu können .. .“ 


An Joachim. 


Bern, den 10. December 57. 

„ . . . Da fällt mir das Münchener Orcheſter ein und ich muß 
Ihnen erzählen, daß ich den Tag vor meiner Abreiſe dort noch 
großen Genuß hatte. Ich hörte die Probe von Roberts C-dur- 
Symphonie und die Leonoren-OQuvertüre. Beides jo ſchön, wie ich 
kaum mich erinnere es gehört zu haben, und ich muß ſagen die 


* Dieſe erſte Schweizer Konzertfahrt führte jie nach Zürich, wo ſie am 8. 
und 19., nach Bern, wo ſie am 11. und 15., nach Baſel, wo ſie am 13. und 17. 
und Winterthur, wo ſie am 20. ſpielte. 
** Theodor Kirchner, damals in Winterthur anſäſſig. 
ki Richard Wagner, damals in Zürich. 
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Auffaſſung Lachners beider Sachen u. a. das wunderſchöne Tempo 
der Ouvertüre hat mich wirklich mit Hochſchätzung für ihn erfüllt. 
Ich habe überhaupt außer von Ihnen noch nie ſo prächtige Tempos 
der Beethoven⸗Sachen gehört. Das Adagio in der Symphonie 
war wundervoll geſpielt, kurz es fehlte mir nichts, als Ihr meine 
geliebten Freunde.“ 


Aus dem Tagebuch: 


13. December. „Die Geſellſchaften in Bern und hier (Baſel) 
find ſehr nobel. Ich hatte z. B. das Concert mit 400 Fres. hono— 
rirt, dann mein eignes Concert mit ebenſoviel garantirt und Alles, 
Saal und Orcheſter frei. So honett find fie in Deutſchland nicht ... 
15. December. Hier in Bern leben ſie noch ſehr nach der alten 
Mode in Allem und laſſen nicht daran rütteln. Das hat ſein 
Gutes, aber hält doch in gewiſſer Hinſicht die Bildung auch auf. 
Muſikaliſch ſieht es ganz entſetzlich hier aus. Geſang war in den 
Concerten, wie man's wohl kaum ſchlimmer hören kann, die Muſiker 
haben kaum das liebe Leben und mir that das Herz weh, wenn ich 
das volle Haus ſah und meine Begleitung, die armen zerlumpten 
Muſiker. Hätte ich nicht die Kinder, ich hätte dieſen meine Cin- 
nahme geſchenkt .. 

Den 19. December (zweites Concert in Zürich). Ich ſpielte 
Wagner zu lieb Roberts ſymphoniſche Etuden ... den 21. De⸗ 
cember. Die Reiſe iſt pekuniär ſehr gut abgelaufen, d. h. ich bin 
jetzt ſo weit, daß ich alle meine Schulden, die ich mir durch den 
Umzug zugezogen hatte, bezahlen konnte. Nun heißt es mir aber 
noch den Unterhalt bis nächſten Winter verdienen! .. . 22. Decem⸗ 
ber . . . Abends in München, ich noch voll von den Schweizer 
Eindrücken — den Alpen, die ich förmlich in mich geſogen wie 
Blumenduft.“ 


An Joachim. 


München, d. 27. Dec. 57. 


„ . . . Vorgeſtern ſpielte ich Roberts Concert hier im Odeon mit 
großem Beifall und erhielt danach vom Orcheſter einen wunder— 
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ſchönen Lorbeerkranz, den ich, ach ſo gern, gleich ihm geweiht hätte, 
wenn gleich aufs Grab nur. An Kränzen hat es mir überhaupt 
nicht gefehlt, ich habe aber keinen empfangen, wobei ich nicht ge: 
dacht hätte, wieviel Blätter Euch, Ihnen und Johannes, von jedem, 
den ich erhalten, gebühren, und dürfte ich Euch damit nach Herz 
und Gewiſſen ſchmücken, wohl Nichts mir bliebe. Niemand als ich 
weiß, was ich Euch zu danken; doch das läßt ſich eben auch nicht 
ausſprechen, ich fühle es aber warm und ewig ...“ 


An Joachim. 


Stuttgart, den 26. Jan. 58.“ 

„. . . Ich habe mich in der letzten Zeit mehr mit Ihnen be— 
ſchäftigt, als Sie wohl ahnen. Es wurde mir nämlich der Antrag 
geſtellt, hierher zu ziehen, um als Lehrerin am Conſervatorium zu 
wirken, gegen einen fixen Gehalt, und als ich geſprächsweiſe äußerte, 
daß ich mich dazu ſchwer entſchließen würde, weil mir dadurch gänz— 
lich die Ausſicht genommen würde, mit Ihnen in einer Stadt leben 
zu können, wozu ich in Berlin doch immer Hoffnung hätte, ſo ver— 
ſicherte man mich, daß man Alles aufbieten werde auch Sie hierher 
zu ziehen, indem ſo die erſte Capellmeiſterſtelle noch nicht wieder 
beſetzt ſei ete. Was iſt mir da Alles durch den Kopf gefahren, 
auch wieder mit Johannes, Conſervatorium in Hannover, wobei 
mir immer der Genuß des herrlichen Orcheſters vorſchwebt — ein 
Chaos von Gedanken! wir müſſen bald darüber ſprechen, es rückt 
doch die Zeit immer näher, wo ich ſuchen muß eine feſte Stellung 
zu gewinnen; ich will auch Alles gern thuen, will fleißig arbeiten, 
aber nur da, wo ich mit Euch leben kann, wo Ihr mit Rath und 
That mir beiſteht, mich erhebt durch Eure Muſik, und zum Selbſt— 
Studium begeiſtert durch Tadel und Lob. Jetzt lächeln Sie, denn 
es fallen Ihnen wohl meine zuweiligen Thränen ein, es ſchadet 
aber nichts, gerade der Tadel iſt unſchätzbar, der ächter Freund— 
ſchaft entſpringt, und hat mich ſchon manche Stufe vorwärts ge— 
bracht 


* Im Januar 1858 konzertierte Clara in Nürnberg, Fürth, Erlangen, Karls— 
ruhe und Stuttgart. 
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Auszüge aus Briefen von Brahms an Clara. 


d. 8. Februar 58. 


„Geſtern kam Dein lieber Brief aus Genf,“ der mich ordentlich 
warm gemacht hat. Wie viel ſchöne Sachen ſchreibſt Du mir und 
wie lieb und ſchön. 

. . . Wie erfreut es mich, daß Du jo ſchöne Reiſen machſt und 
das gute Wetter und Dein friſcher Sinn es Dich genießen laſſen . . .“ 


Hamburg, d. 24. Februar 58. 


„ . . . Ich darf nicht warten, bis es was zu antworten giebt, 
Dein kranker Arm und wahrſcheinlich ſchon wieder die Coneerthetze 
müſſen mich Geduld lehren. 

Zur Aufheiterung wollte ich Dir eine kleine Muſikgeſchichte von 
hier erzählen. 

Das Schubertſche Duo ** liegt ſchon wieder bei mir und wird nicht 
gemacht! Grund ſagte mir am Clavier möchte er das Werk gar nicht, 
aber die Inſtrumentation ſei ſchön. Das Werk langweilig und un— 
melodiös. Sie haben es neulich einmal probirt und nachdem der 
Concertmeiſter Lindenau und die Uebrigen das Urtheil beſtätigten, das 
Werk bei Seite gelegt. Sind keine Melodien darin! Iſt langweilig! 

Otten's Concert war nicht ſchön . . . Zum Schluß war die Robes- 
pierreouvertüre.“** Die Partitur lag aufgeſchlagen auf dem Pult. 
Otten guckt hinein, nimmt ſie, hebt ſie empor, ſchlägts Buch zu und 
giebts Böie, der ihn verwundert anſieht. Dann breitet Otten beide 
Schwingen aus und — in ſeinem Kopfe hat er all die ſchönen 
Sprüche, die ſein Zauberſtab jetzt dem Orcheſter entlockte. 

. . Wundere Dich nie, liebe Clara, daß ich nicht von meinem 
Arbeiten ſchreibe. Ich mag und kann das nicht. Ihr, beſonders Du 
denkt Euch mich, wie ich glaube, immer anders als ich bin. Ich 
bin nie oder ganz ſelten nur etwas zufrieden mit mir . . . Ich habe 


* Am 27. Januar war Clara von Stuttgart zu einer neuen Schweizer 
Konzertfahrt abgereiſt, die fie zunächſt von Baſel aus nach Gebweiler, wo fie 
im Schlumbergerſchen Haus ſympathiſche Gaſtfreundſchaft fand und von dort 
nach Genf, Lauſanne, Vevey, Zofingen, St. Gallen, Schaffhauſen, Winterthur und 
ſchließlich cam 11. März) nach Stuttgart zurückführte. 

** In Joachims Bearbeitung für Orcheſter. 
* Von Litolff. 
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aber ſo wenig Luſt und Anlage über meinen Mangel an Genie 
und Geſchick zu Andern zu lamentiren, daß ich ganz von ſelbſt 
immer anders ausſehe. Dazu kommt, daß die Freude, die ich 
Andern und gar Dir z. B. zuweilen mache, mich ſo glücklich macht, 
daß man mirs anſieht und meint, ich ſei für mich ſelbſt ſo heiter 
und ſiegesgewiß. O, daß man nicht in ſich hineinſehen kann und 
wiſſen, wie viel Göttlichkeit man in ſich hat ...“ 


d. 28. Februar. 

„ . . Heute Abend ſpiele ich Avé und Graedener (der es noch 
gar nicht kannte) mein Concert vor. Am 1. Satz habe ich fürchter⸗ 
lich geübt. Ich glaube nicht, daß Du ihn aushalten wirſt. Oder 
ob meine Angſt vor dem Zuſammenſpiel mir Alles vergrößert? 
Aber ich möchte einmal das Adagio und Rondo von Dir öffentlich 
hören. Vielleicht ſpielſt Du es nächſten Winter in Detmold und 
ich dirigirte? ...“ 


An Kirchner. 


Berlin, 23. März 1858. 

„Lieber Herr Kirchner, 
ſchon eher hätte ich Ihnen geſchrieben, hätte ich mich nicht geiſtig 
wie phyſiſch ſo ermattet gefühlt, daß ich nichts thun konnte und es 
eigentlich noch nicht könnte, Sie jedoch nicht länger auf Antwort 
warten laſſen möchte. 

Ihr Brief hat mich betrübt, faſt hätte ich mir Vorwürfe machen 
mögen, daß ich Schuld an ſeiner Trübe, wäre ich mir nicht bewußt 
Ihnen in innigem Intereſſe, als die Künſtlerin dem Künſtler gegen— 
über, ſo zugeredet zu haben — wie hätte ich ſonſt auch ein Recht 
dazu gehabt! Ich hoffe ſehr, ſie ſind jetzt wieder ruhiger und ar— 
beiten fleißig an Ihren Präludien? Auch gehen Sie doch gewiß 
nicht mehr damit um, Ihre Stellung in Winterthur ganz aufzugeben? 
Das bleibt Ihnen ja immer noch, wenn Sie einen andern Ort ge— 
funden, wo Sie ſich behaglich fühlen. Gewiß iſt es das beſte, 
wenn Sie erſt es verſuchen etwa 2—3 Monat im Jahr abwechſelnd 
da und dort zu leben und dann die andre Zeit ruhig in Winterthur 
zu arbeiten, zu verdienen, aber dann auch etwas praktiſcher zu 
werden. Denken ſie an die Zukunft, das müſſen wir ja Alle, und 
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gewiß das ſchändet keinen Künſtler, nimmt ihm auch nichts von 
ſeiner Genialität wenn er ſie ſonſt hat. War mein theurer Robert 
nicht ein zärtlich ſorgender ſparſamer Familienvater und welch eine 
Künſtler⸗Seele dabei, wie es nur je eine geben konnte. 

Von mir kann ich Ihnen nicht viel ſagen, ich habe meine Reiſe 
ſchnell und glücklich zurückgelegt, war in Jena“, wo ich meine Knaben 
prächtig fand, dann in Leipzig einige Stunden und fand auch hier 
Alles wohl. Den Tag nach meiner Rückkehr erfreute mich Brahms 
durch ſeinen Beſuch; er iſt jetzt bei mir und muſicirt mir viel vor, 
was mir wahre Wonne ſchafft, und mich ſeltner zu dem ſchmerzlichen 
Gefühle des Alleinſeins kommen läßt. Es war recht wie eine 
Schickung des Himmels, die mich einen getreuen Freund finden ließ 
in der ſchweren Zeit, den ich eben ſo verehre, als ich Ihm in innig— 
ſter Freundſchaft anhänge. Sie erhalten hierbei die verſprochene 
Locke von meinem Robert — ſie iſt klein, weil ich nicht viel Haar 
mehr von Ihm habe. 

Von der Aufführung des „Fauſt“ weiß ich noch nichts Beſtimmtes 
— ich glaube aber ſie wird in der zweiten Hälfte Aprils ſein. 
Noch bin ich nicht entſchieden, ob ich nach Elberfeld gehe, will erſt 
hören, wie die Parthien beſetzt ſind, denn lieber höre ich ihn gar 
nicht, als mittelmäßig; dazu kömmt noch, daß ich häusliche Ver— 
hältniſſe hier vorgefunden, welche mir die Reiſe etwas erſchweren. 
Herrn Rieter mit Familie wollen Sie ſchönſtens grüßen — bald 
ſchreibe ich auch Ihm, ſobald ich wegen des „Fauſt“ Genaueres weiß. 

Es ſoll mir ſehr lieb ſein, bald wieder von Ihnen zu hören 
und dann Freudigeres. Seien Sie lieber Herr Kirchner herzlich 
gegrüßt von Ihrer Clara Schumann.“ 


An W. Bargiel. 


Hannover, 30. März 58. 


„Lieber Woldemar, ich denke es muß Dir Freude machen zu 
hören, daß die Brobe** heute prächtig abgelaufen; zwar blieb nicht 


* Ludwig und Ferdinand waren ſeit dem Mai 1857 in der Stoyſchen Er— 
ziehungsanſtalt zu Jena. 

** Von Brahms' Konzert. Joachim hatte am Palmſonntag den 28. März 
telegraphiſch dazu eingeladen und Brahms und Clara waren darauf nach Han— 
nover gefahren, wo ſie Grimm bereits vorfanden. 
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mehr Zeit als das Concert einmal durchzuſpielen, es ging aber faft 
ohne Anſtoß, und zündete ſogar unter den Muſikern. Hätteſt Du es 
gehört, es wäre Dir heute ganz klar erſchienen. Alles faſt klingt 
ſo ſchön, ſchöner Vieles ſogar, als Johannes ſelbſt es ſich gedacht 
oder gehofft. Wunderbar iſt das Ganze, ſo reich, innig und welche 
Einheit dabei. Johannes war ſelig und ſpielte vor lauter Seligkeit 
den letzten Satz preſtiſſimo. Wir machten dann einen Spaziergang, 
es war als ob der Himmel dem Tage einen beſonderen Glanz ver— 
leihen wollte. Johannes genoß ihn in vollen Zügen; ſeine Glück— 
ſeligkeit zu ſehen, hätte ich Dir gewünſcht ...“ 


Aus dem Tagebuch: 

14. April. „Abends die (Schröder-) Devrient bei mir, die 
Meinigen und Johannes.“ Sie ſang unter vielen Kämpfen einige 
Lieder — leider hat ſie die Stimme gar nicht mehr in der Gewalt ... 
den 15. gingen wir die Bach'ſche C-moll-Cantate zwei Mal nach- 
einander am Clavier durch. Johannes und ich allein — ſolche 
Stunden ſind mir immer die genußreichſten. 

20. April. Langes Geſpräch mit der Devrient, welche es Un— 
recht von mir findet, daß ich Johannes und Joachim über mein 
Spiel um Rath bitte... Sie behauptet dadurch verlöre man ſeine 
Selbſtändigkeit. Ich behaupte „Nein!“ ein kräftiger Geiſt wird ſich 
das Gute herausſuchen oder vielmehr das, was ſeiner Individualität 
zuſagt und kann nur dabei gewinnen ... 

25. April. Matinée im Schauſpielhaus. Die Devrient ſang 
Lieder, ich ſtand wahre Herzensangſt aus. Sie hat ihre Stimme 
gar nicht mehr in der Gewalt und natürlich leidet darunter auch der 
Vortrag .. . Sie hat mir ſchon mehrmals angeboten mit mir zu 
reiſen und in meinen Concerten zu ſingen, ich möchte das um Alles 
in der Welt nicht. Ich ſollte mich täglich überzeugen müſſen von der 
Abnahme der Frau, die ich als ein hohes Ideal mit durch meine 
Jugend getragen! was war ſie mir, welche Erinnerungen verdanke 
ich ihr, welch unauslöſchliche, und dieſe Frau ſoll ich in meinen 
Concerten ſingen laſſen, der rohen Menge preisgeben, welche nicht 
fragt, was ſie war, ſondern was iſt ſie!“ 


* Brahms war vom 12. April bis zum 9. Mai in Berlin. 
; 2% 
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An Kirchner. 


Berlin, 10. Mai 58. 

. . . „Ihr Unwohlſein hat ſich hoffentlich ganz gegeben, und Sie 
ſind recht fleißig! Sonderbar, als Sie ſchrieben, Sie ſeien ſo ver— 
tieft in die Cantaten von Bach, waren wir, Brahms, mein Bruder 
und ich, es hier ebenſo; namentlich entzückte mich die große C moll 
Cantate. Dieſe Sachen hört man ja leider hier auch nicht; die 
Dilletanten ſind zu unmuſikaliſch und faul; es hat ſich übrigens doch 
in letzter Zeit ein Bachverein gegründet, der neulich die Adur-Meſſe 
aufführte, was ganz erfreulich war, wenn auch ein Kampf mit den 
Schwierigkeiten. Hat er Beſtand ſo wird wohl mancher Genuß 
Einem noch zu Theil werden, doch glaube ich nicht viel daran. 
Ueber den „Fauſt“ den ich hauptſächlich Ihnen zur Freude ſende, bin 
ich, nachdem ich ihn dieſer Tage wieder durchgegangen, ganz ent— 
zückt, er iſt mir neben dem „Manfred“ das Bedeutendſte, Tiefſte, was 
mein Robert geſchaffen .. 

Auch der zweite [Theil] enthält Herrliches, doch hätte ich wohl 
den „Fauſt“ hier und da, wo er nur reflectirend auftritt, recitativiſch 
behandelt gewünſcht, wodurch die Monotonie vermieden würde. Jedoch 
das bezieht ſich nur auf die zwei längeren Arien, und ſelbſt die kann 
man gern hören. Wie reich wird man erfüllt durch den ganzen 
letzten Theil! wie großartig iſt die Introduction des Schlußchors, 
wie wunderbar genial der ganze dritte Theil, und der Erſte, das 
Duett wie überaus zart — ich möchte gar nicht aufhören davon, 
das Herz iſt mir übervoll ... 

Den Sommer werde ich wohl meiſt in Göttingen zubringen, wo 
Otto Grimm lebt, der da einen hübſchen Geſangverein hat, und 
wohin dann auch Brahms und ſpäter Joachim von England zurück— 
kehrend kommen. Die Natur iſt hübſch da, (an die Schweiz freilich 
darf man nicht denken) dabei können wir uns durch den Chor und 
ein nicht ganz ſchlechtes Streich-Quartett doch manchen Kunſtgenuß 
ſchaffen. Brahms war bis vor wenig Tagen hier, und hat uns 
meinem Bruder und mir faſt immer von Bach vorgeſpielt. Ich 
ſelbſt bin ganz faul dabei geworden, denn Schöneres kann man ſich 
doch nicht wünſchen, als dieſe Sachen ſo herrlich zu hören, recht 
gemüthlich dabei zu ſitzen und zu genießen. In Wiesbaden aber, 


1858. 37 


wohin ich Ende d. M. gehe, fange ich ſelbſt wieder fleißig zu 
n 


Aus Briefen Claras an Eliſabeth Werner.“ 


Dresden-Lockwitz, den 21. Mai 58. 


„Wieviel habe ich ſchon an Sie, liebe Eliſabeth, und die Kinder 
gedacht, Sie alle hierher gewünſcht in dieſen herrlichen Frühling 
hinein! Mir ging ganz eine andere Welt auf, als ich hier das 
Grün, die Bäume ſah, die hohen Kornfelder, wie das Alles in 
ſchönſter Fülle und Ueppigkeit prangt! — Die Reiſe verging mir 
ſchnell, ich las den ganzen Weg Shakeſpeare, darüber vergaß ich 
Alles, und hier empfing mich meine liebe Preußer am Bahnhof 
ſchon, wir fuhren gleich hier heraus, aber ich konnte nichts denken 
als, wenn doch meine Lieben alle hier ſein könnten, dieſe Natur— 
pracht zu genießen. Hätte ich doch recht viel Geld, Alle müßten 
ſie her. Wie müßte das dem Woldemar wohl tun, nach einem 
Berliner Winter ... Was machen meine lieben Kinder? Ich 
hoffe ſehr auf Nachricht morgen! Wüßte ich nur ihnen zu den 
Feiertagen eine Freude zu machen! Ich wüßte ſchon eine, fürchte 
aber, es möchte Ihnen unangenehm ſein. Sie waren, nämlich 
Marie und Eliſe, noch nie in Potsdam, und gewiß wäre es ihnen 
eine große Freude, wenn Sie mit ihnen auf einen Tag dahin 
führen. Sie müßten aber den ganzen Tag dazu nehmen — früh 
mit dem erſten Zug 7¼ Uhr hin, und abends 10 Uhr zurück. 
Eugenie und Felix würde die Großmama gewiß ſehr gern auf 
einen Tag zu ſich nehmen ... Ziehen Sie es vielleicht vor mit 
Marie und Eliſe ins Theater zu gehen? Thuen Sie, was Sie 
wollen, nur ſchaffen Sie ſich und ihnen eine Freude, dann iſt mir 
alles recht .. .“ 


* Eliſabeth Werner hatte am 9. Mai die Führung von Claras Haushalt 
und die Erziehung der im Hauſe weilenden Töchter übernommen. Clara weilte 
ſeit dem 19. Mai bei ihrer alten Freundin Frau Preußer in Lockwitz. Von dort 
ging ſie nach Leipzig und am 30. Mai nach Hamburg, wo ſie bei Brahms' Eltern 
wohnte. Am 9. Juni verließ Clara Hamburg um in Göttingen Quartier für 
ſich und die Ihrigen (im Hochſommer) zu ſuchen. Während eines Kuraufenthaltes 
in Wiesbaden — Juni — Juli — und daran ſich anſchließender Reiſen nach Bonn, 
Düſſeldorf, St. Goarshauſen war Marie ihre Begleiterin. 
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Hamburg, den 5. Inni 1858. 

„Liebe Eliſe, diesmal gerade wo ich Ihneu ſo gern augenblick— 
lich geantwortet hätte, iſt's länger geworden, ganz ohne meine 
Schuld. Wir waren nämlich einige Tage in Kiel, wo an Schreiben 
nicht zu denken, und hier hatte ich gegen zehn wichtige Briefe zu 
beantworten. Mit der Reiſe nach Kiel habe ich ein altes Ver— 
ſprechen gelöſt. Frau Brahms hatte vor 43 Jahren in Düſtern— 
broock 3 Jahre gelebt und ſeitdem es nicht wieder geſehen; es gehörte ſeit 
langer Zeit zu ihren größten Wünſchen noch einmal (fie iſt 70 Jahr) 
dorthin zu kommen und ſie nun zu begleiten, das hatte ich ſeit 
einem Jahre verſprochen. Sie fand ihr altes Haus noch wieder und 
ihre Freude und Glückſeligkeit darüber war wonniglich anzuſehen. 
Es war ein herrlicher Tag, wir machten eine Seefahrt, ſchöner als 
ich ſie je erlebt. Ich lebte den ganzen Tag nur im Genuſſe dieſer 
Frau, die ihr ganzes Leben in Entbehrungen zugebracht, und wohl 
mehr Glück empfand, als wir, die wir ſo manches doch genoſſen, 
uns wohl vorſtellen mögen. 

Liebe Eliſe, Ihr Brief hat mich recht bewegt, und war mir ein 
neuer Beweis dafür, daß bei mir leider die Vernunft nicht gleichen 
Schritt mit dem Herzen hält. Es iſt aber doch ſehr ſchwer, wenn 
man bei denen, die man lieb hat, immer erſt bedenken ſoll, ob es klug 
ſei, ihnen dies oder jenes zu ſchenken, und, thut man es, fürchten 
muß, der Andere glaube man wolle damit ſeine Liebe erwerben. 
Ich habe nur immer geſchenkt in dem Gedanken Freude zu machen, 
und ſehr hart wird es mir, muß ich mich derſelben berauben. Ich 
hoffe aber doch Sie, liebe Eliſe, haben mich mit meinem kleinen 
Geſchenke nicht mißverſtanden, das würde mir wahrhaft weh thuen. 
Beſſer iſt es gewiß, wenn ich, was die Kinder betrifft, Ihrem Rathe 
folge, und, da ich nun einmal oft ſchwach darin bin, ſo nehme ich 
es immer mit Dank an, wenn Sie mich darauf aufmerkſam machen — 
Bei Kindern iſt es ja leider Bedingung, daß man ſein Herz zu— 
weilen zum Schweigen bringt.“ 


Wiesbaden, 14. Juni 1858. 


„ . . . Ich kann Ihnen .. gar nicht genug ausſprechen, wie 
ſehr günſtige Veränderung ich an Marie wahrgenommen, hinſicht— 
lich ihres Weſens, ſie iſt weit mittheilſamer, ſogar oft recht leben— 
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dig, und vernünftig kann man mit ihr ſprechen; zu Ihnen hat ſie 
große Zuneigung, und äußerte mir neulich, was ſie außer Ihrem 
ſanften liebevollen Weſen am meiſten zu Ihnen hinzöge, ſei die für 
ſie ſo ſehr wohlthuende Art und Weiſe, in welcher Sie von mir und 
ihrem Vater ſprächen. Dies machte mir die innerſte Freude, denn 
es zeugt doch jedenfalls von tiefem Gemüthe. Freilich konnte ich 
mich nicht des Gedankens erwehren, daß Sie, liebe Eliſabeth, viel 
zu gut von mir ſprechen, mich für viel beſſer halten, als ich bin — 
Sie kennen mich ja nur aus der Ferne, ehrten mich immer als 
Künſtlerin, und meinen dies nun aufs Leben übertragen zu müſſen, 
während ich täglich fühle, daß ich nicht ſo bin, wie ich ſein möchte 
und ſollte. Wie ſchön tragen Sie Ihr ſchweres Geſchick, das Allein— 
ſtehen, mit welcher Kraft haben Sie ſich einer neuen Wirkſamkeit 
geweiht, mit welcher Innigkeit leben Sie jetzt dieſem neuen Berufe; 
wie kämpfe ich dagegen täglich das Leben zu ertragen und habe 
die Kunſt, die Kinder und treue Freunde! Wie arbeite ich an mir 
und kann doch gar nicht mich von der ſchrecklichſten Sehnſucht nach 
dem heißgeliebten Manne frei machen, und nicht von dem Grübeln, 
wie ich ſelbſt das, was ich noch beſitze, auch verlieren werde .. .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
25. Juni 58. 
„Herzliebe Clara. 

Gewiß bin ich aufs höchſte verwundert und überraſcht, plötzlich 
einen Brief von Dir aus Düſſeldorf zu bekommen. Da hätte ich lange 
rathen können wenn meine Ohren geklungen hätten. Ich denke viel 
an St. Goarshauſen, ich habe manchmal förmlich Sehnſucht nach 
dem Rhein. Das iſt eins der wonnigſten Gefühle für mich, die 
Sehnſucht, das durchſchauert jo ſüß, daß Einem ganz wohl wird ... 
Die friſchen Epheublätter haben mir gezeigt, daß das Grab des 
theuren Freundes gut gepflegt wird. Du ſchreibſt nie davon und 
überhaupt zu wenig, wie es allerwärts ausſieht ... Mit meinen 
Sachen mache doch immer was Dir gefällt; wenn kein Mißbrauch 
damit geſchieht, ſo laß abſchreiben, was das Glück hat den Leuten 
lieb zu ſein. Ich möchte Dich nur bitten, die Leute nicht in einen 
Enthuſiasmus zu verſetzen durch Deinen, den ſie nachher nicht be— 
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greifen. Du verlangſt viel zu ſchnelle und feurige Anerkennung des 
Talentes, das dir grade lieb iſt. Die Kunſt iſt eine Republik, das 
ſollteſt Du mehr zu Deinem Spruch machen. Du biſt viel zu ari— 
ſtokratiſch. Ich kann Dir das nicht lang ausführen, aber münd— 
lich einmal . . . Weiſe nicht einem Künſtler einen höhern Rang an 
und verlange nicht von Kleinern, ſie ſollen ihn als Höhern, als 
Conſul anſehen. Durch ſein Können wird er ein geliebter und 
geachteter Bürger der beſagten Republik, aber kein Conſul oder 
Imperator. Mündlich mehr. Schreibe mir nun bälder wieder, 
laß mich nicht oft ſo lange warten, wie diesmal. Meine Volks— 
lieder ſieh nur nicht für mehr als die flüchtigſten Studien an, ſonſt 
würdeſt Du höchſt unbefriedigt ſein. Bei Einigen geht Dir aber 
vielleicht eine Ahnung auf. Du ſollteſt die Begleitung beſſern! 
freier zu machen ſuchen! 
Herzlich Dein Johannes.“ 


Aus Briefen von Clara an Brahms. 


Wiesbaden, d. 1. Juli 1858. 


„Wie ſehr, mein lieber Johannes, haben mich Deine Volkslieder 
erfreut — dürfte ich darüber ſprechen, wie mir's um's Herz iſt! 
doch ich fühle immer mehr, wie ich lernen muß, es in Feſſeln 
ſchlagen. Daß ich es Dir gegenüber auch muſikaliſch ſoll, thut mir 
ſchrecklich weh, denn eigentlich ſollteſt und müßteſt Du wiſſen, daß 
nicht blinder Enthuſiasmus für Dich aus mir ſpricht. Kam es nicht 
vor, daß ich mich durchaus für das Eine oder Andere von Dir 
nicht freudig ſtimmen konnte, und Dir entſchieden entgegen trat? 
thut das blinder Enthuſiasmus? und wenn Du gar glaubſt, ich 
wolle den meinigen Andern aufdrängen, da verkennſt Du mich ſehr. 
Ich ſpreche mich warm aus, wo ich Empfänglichkeit zu finden glaube, 
was ein weibliches Herz gar leicht herausfühlt, wo hingegen Du 
mir viel zu theuer und zu hoch ſtehſt, als daß ich Deinen Namen 
Mißliebigen oder kalten Menſchen gegenüber nur über die Lippen 
bringen könnte. Mit Solchen wie Grimm, Joachim, Woldemar, 
Kirchner u. A. da gebe ich meinen Empfindungen den freien warmen 
Ausdruck, wie er aus vollſter Seele kömmt; von denen verlange 
ich aber auch ſchnelles Erfaſſen des Genialen, das Du ſchaffeſt und 
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fand es auch bei Allen, nur beim Woldemar etwas langſamer, weil 
der immer erſt ahnet und dann findet. 

Ich wollte, Du legteſt meine Empfindungen edler aus als Du es 
oft thuſt; wer läſe was Du mir über meinen Enthuſiasmus ſchreibſt, 
müßte mich für eine äußerſt exaltirte Perſon halten, die ihren 
Freund als Gott anbetet. 

. .. Lieber Johannes, Du ſiehſt oder hörſt es ja nicht wenn 
ich mit Andern von Dir ſpreche, ich thue es wahrhaftig nicht in 
Exaltation. Daß ich aber oft mächtig erfaßt werde von Deinem 
reichen Genius, daß Du mir immer erſcheinſt als Einer, auf den 
der Himmel ſeine ſchönſten Gaben herabgeſchüttet, daß ich Dich liebe 
und verehre um ſo vieles Herrlichen willen — daß das tief Wurzel 
in meiner Seele gefaßt hat, das iſt wahr, liebſter Johannes, bemühe 
Dich nicht dies durch kaltes Philoſophiren in mir zu ertödten ... 

Ich ſtudire jetzt das Concert ernſtlich und kann aber mein 
Wonnegefühl dabei durchaus nicht herabſtimmen, obgleich Deine 
Vorwürfe mir nicht aus dem Sinn gehen. Sie haben mir ſo 
weh gethan wie lange nichts, weil ſie eben ſo ungerecht. Ich hätte 
wohl beſſer gethan, darüber zu ſchweigen, doch war mir das Herz 
zu voll davon; ich habe mich immer ſo glücklich geſchätzt Dir eine 
Freundin ſein zu können, die Dich verſteht, und muſikaliſch wie 
auch anders, Deinen Werth anzuerkennen im Stande iſt, und nun 
Deine Verweiſe! . 

Was Du mir wegen Göttingen“ ſchriebſt, hat mich ſehr bes 
trübt; . . . Ich wollte Dir aber einen Vorſchlag machen, der mir 
freilich ſchmerzlich genug ankömmt. Bleibe Du ruhig in Hamburg, 
wenn Du mächtigen Drang zum Arbeiten fühlſt, und ich beſuche 
Dich dann ſpäter noch einmal . . . Ich will doch lieber den Schmerz 
der Trennung ertragen, als Dich in Göttingen mißvergnügt zu ſehen 
über ein thatloſes Leben und das um Meinetwillen, obgleich ich mich 
durchaus nicht überzeugen kann, daß Du nicht auch da arbeiten könnteſt, 
wenn Du z. B. die Vormittage Dich einſchlöſſeſt, überhaupt wollteſt. 

Ich harre wieder ſehr eines Briefes, mein Johannes. Kennte ich 
doch die Sehnſucht wie Du, ſüß durchſchauernd — mir macht ſie nur 
Schmerz, durchzuckt mir oft mit unausſprechlichem Weh das Herz.“ — 


* Der betreffende Brief von Brahms fehlt. 
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Wiesbaden, d. 8. Juli 1858. 
„Mein theurer Johannes, 

tauſend Dank für Deine lieben Briefe, die mich recht froh gemacht 
haben, es war jo lange her, daß Du mir [nicht] jo lieb geſchrieben .. 
Ich muß Dich aber bitten, geliebter Freund, ſchüttele nicht ſo Alles, 
was ich Dir über die Volkslieder geſagt, herab auf die Lieder ſelbſt. 
Man braucht ſich ja doch nur einfach zu fragen, was ſind die Lieder 
ohne Begleitung, was mit Deiner? Du ſelbſt mußt ja am beſten 
wiſſen, daß ſolche Begleitung, ein ſolches Aufgehen, ſolches Erfaſſen 
der Characteriſtik eines jeden Liedes, ein ſolch inniges Ineinander⸗ 
greifen von Melodie und Harmonie, oft in ſo wunderbar fein und 
zarten Zügen, wo man bald ſich nicht mehr Eines ohne das Andre 
denken kann, kurz, daß nur ein Genie, ein Gemüth, das ganz Poeſie 
und Muſik iſt, Solches ſchaffen kann, und das biſt Du, und weißt 
auch, daß Du's biſt! dieſe Ueberzeugung ſteht auf dem Grunde 
meiner Seele wie ein Fels, unerſchütterlich. Jetzt wirſt Du wieder 
lächeln über meinen Enthuſiasmus, wer aber ſchafft Ihn anders als 
Du ſelbſt mit Deiner Muſik? Ich las übrigens neulich Etwas auf 
Enthuſiasmus Bezügliches in einem Briefe Goethes an Schiller, 
wo er bei Gelegenheit einer Kritik Herders über deutſche Literatur 
ſagt: „. . . Luſt, Freude und Theilnahme an den Dingen iſt das 
einzige Reelle, und was wieder Realität hervorbringt.“ 

Wenn nun Goethe das ausſpricht, ſoll ich mich da nicht erhaben 
über Deinen Tadel fühlen? Ich ſagte Dir gern noch gar Vieles 
über Einzelnes in den Liedern z. B. über ein a im „Reiter“ wie 


fein das iſt, ein wunderbar rührend klingendes e im todten [Gat] 
Schluß des Briefes fehlt. 


An Eliſabeth Werner. 


Düſſeldorf,“ den 6. October 58. 
„Liebe Eliſabeth, wie ſchrecklich ſchwer mir der heutige Brief 
wird, kann ich Ihnen gar nicht beſchreiben, ich habe zwei Tage 


* Vom 26. Juli bis 14. September war Clara mit allen Kindern, Ludwig 
und Ferdinand ausgenommen, in Göttingen zuſammen geweſen und hatte mit 
J. O. Grimm und ſeiner jungen Frau zuſammen gewohnt. Auch Brahms und 
Woldemar Bargiel hatten ſich für einige Zeit eingefunden. Nach der Abreiſe 
der Kinder nach Berlin war dann Clara nach Düſſeldorf gefahren, um dort ihre 
Freundin Roſalie Leſer zu beſuchen. 
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ſchwer gekämpft, und nun muß ich doch hier bleiben. Ich bekam 
nämlich von Cöln eine Einladung die Abonnementconcerte mit zu 
eröffnen, wovon das erſte am 19. ſtattfindet; ich wies die Sache 
erſt entſchieden ab, weil ich mir es gar nicht möglich dachte, daß 
ich's ſo lange noch ohne die Kinder hier aushalten könnte, nun 
aber ſtellte man mir vor, wie ſehr auch hier ein Concert von mir 
gewünſcht wird, da ich ſeit 5 Jahren nicht hier geſpielt, ich über— 
legte wie ſchrecklich viel Ausgaben ich jetzt habe, und daß ich, 
wenn ich vor meiner großen Reiſe nicht noch einige hundert Thaler 
verdienen kann, von meinem Capital zuſetzen muß, ſo daß nun die 
Vernunft über das Herz ſiegen mußte. Es hat mir aber viele 
Thränen gekoſtet um der Kinder halber, ich ſehne mich furchtbar 
nach den drei lieben Mädchen beſonders, hätte ſie ſo gern noch einige 
Wochen in Ruhe um mich gehabt — Sie glauben nicht, wie ſchwer 
mir jetzt einmal wieder meine Pflichterfüllung wird! Nur das Be— 
wußtſein kann mich beruhigen, daß ja die Opfer alle für meine 
Kinder ſind, ich möchte wenigſtens das erreichen können, daß ſie 
geiſtig und körperlich gut ausgeſtattet in die Welt treten, das kann 
ich aber hier in Europa nur, wenn ich auch Weniges mitnehme, ſei 
es auch noch ſo ſchwer erkauft.“ 


Clara an Brahms. 


Berlin,* d. 8. Nov. 58. 


, . . Neulich hörte ich zum erſten Male eine Mozart'ſche Sere— 
nade (B-dur) für 13 Blasinſtrumente, wobei mir es jo recht klar 
wurde wie dieſe ſo ſpeciell für dieſe 13 Inſtrumente gedacht, wäh— 
rend die Deinige durchaus eines vollen Orcheſters bedarf. Noch 
mehr fiel mir auf — ich konnte mich, trotz Mozart, nicht der Sehn— 
ſucht nach Deiner Serenade erwehren, die mich viel anders entzückt! 
was mir namentlich bei Mozart auffiel, war eine große Monotonie 
im Klange — ich höre überhaupt nicht gern mehrere Sätze nur 
von Blasinſtrumenten, wobei mir beſonders die Oboe, ſonſt ſo 
wunderbar ergreifend oft, ganz abſpannend wird.“ 


* Am 26. Oktober war Clara, nachdem ſie außer in Köln auch noch in Aachen 
und Krefeld konzertiert hatte, nach Berlin zurückgekehrt. Am 9. November trat ſie in 
Begleitung von Marie über Dresden und Prag die Reiſe nach Wien und Peſth an. 


44 1858. 


An Emilie Lift. 
Peſth, den 18ten Nov. 1858. 

„ . . Rechne mir das Schweigen nicht an, ich konnte wirklich 
nicht, denn ich verbrachte einen ſchlimmen Sommer und war noch 
im September, wo ich zum Beſuch zu Fräulein Leſer nach Düſſel— 
dorf ging, dort vier Wochen ſo elend nervös, daß ich nichts thun 
konnte. Erſt ſeit Anfang des Novembers fühle ich mich etwas kräf— 
tiger, und ſo ſiehſt Du mich auch ſchon wieder auf der Wanderung. 

In Wien habe ich ein Mal geſpielt, mit großem Beifall, und 
denke dort am 5. December Concert zu geben, vorher jetzt hier. Hier 
traf ich Pauline Viardot, die einen Cyclus von Gaſtrollen giebt. 
Sie iſt ganz die Alte, Liebe! — 

Diesmal habe ich Marie mit mir, ſie iſt gut und lieb, wäre 
fie nur etwas reifer, daß fie mehr genöſſe, was fie umgiebt ... 

D. 19. Geſtern wurde ich geſtört — erſt Beſuch, dann Huge— 
notten, die ich ſeit 13 Jahren nicht gehört hatte. Erinnerſt Du Dich, 
was mein Robert darüber geſchrieben? ich finde, er war noch viel 
zu mild, das iſt wahrhaft unmoraliſche Muſik. 


An Joachim. 
Wien, d. 9. Dec. 58. 

» . . Seien Sie froh, daß Sie nicht mit mir find, denn mein Gee 
müthszuſtand iſt furchtbar traurig, und oft ſo, daß meine Willenskraft 
ganz ohnmächtig dagegen. Freilich gebe ich Concerte, aber unter welch 
inneren Qualen? Meine Geſundheit geht dabei zu Grunde. Denken 
Sie, daß ich kein Concert gebe, wo ich nicht unter Todesangſt ein 
Stück nach dem Andern ſpiele, weil mich das Gedächtniß immer zu 
verlaſſen droht, und die Angſt davor quält mich ſchon Tage lang 
vorher . . . Nach dem erſten Stücke bekam ich ſolch einen Weinkrampf, 
daß es lange Zeit brauchte, bis ich wieder zu einiger cae kam. 
Ich glaube aber, es wäre beſſer, wären Sie mit mir . 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
d. 4. December 58. 
„. . . Willſt Du glauben, daß es mir jetzt Ueberwindung 
koſtet, dieſe Rolle abzuſenden? Ich thue es, indem ich nur an Dich 
denke und meine Unzufriedenheit mit den Sachen bei Seite ſchiebe. 
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Du ſchickſt mir Alles fo bald wie möglich zurück, nicht 
wahr? Ich will keine Zeit beſtimmen, denn ich weiß, daß Du 
pünktlicher und aufmerkſamer biſt als Jeder. Zeige die Sachen 
Niemanden, denn es ſind ſchofle Stellen in der Inſtrumentirung, 
die ein andres Auge als das Deine nicht ſehen ſoll. Schreibe mir 
recht entſchieden; ſonderlich was Dir als nicht ſchön, als matt ete. 
auffällt. Der Grabgejang* geht ſehr langſam und ſollte am Grabe 
geſungen werden. Nun ich freue mich trotz meiner Unzufriedenheit 
ſehr auf Deinen Brief, der mir alles einigermaßen Gelungene jeden— 
falls zeigt. Laß ihn ſo ausführlich und lieb wie möglich ſein.“ 


An Brahms. 
Wien d. 20. Dec. 58. 


„Der Brautgeſang““ gefällt mir ſtellenweiſe ſehr, einzelne Sachen 
z. B. Seite 14 von C-dur an, dann weiter wo die vier Stimmen 
zuſammen kommen, außerordentlich, ein wundervoller Tact iſt der 
Letzte, Seite 15, aber Etwas iſt mir aufgefallen, die Motive haben 
mir hier und da etwas gewöhnliches z. B. würde ich bei dieſer 
Melodie 


ä 
5 
7 


eher auf Hiller oder ſonſt Einen rathen, als Dich, und ſchon der 
Anfang vorher 


macht mir dieſen Eindruck. 

Verzeihe, es iſt wohl dumm was ich da geſagt, doch mir drängt 
ſich dies Gefühl bei jedesmaligem Durchſpielen des Stückes auf. 
Ich kann mir nicht recht denken, daß das Stück durch die Melodien 
friſch wirkt, viel eher durch den Klang. 

Der Grabgeſang hat mich tief ergriffen; herrlich iſt's, daß erſt 
die Alte allein, dann erſt bei „Gottes Poſaune wird angehn“ die 
Soprane eintreten. Wie muß vorher die Pauke ergreifend wirken. 


* Op. 13 als „Begräbnißgeſang“ erſchienen. 
** Iſt nicht erſchienen. 
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Wie wundervoll iſt die Zwiſchenmuſik Seite 4 und 5, dann die 
Steigerung in der Begleitung des Uniſonos in den Fagotten und 
Clarinetten. Das Herrlichſte aber ijt der Satz von da an „die 
Seel', die lebt“, die mußte ich mir immer mehrmals ſpielen, weil 
ich mich gar nicht trennen konnte. Einer nur, der 2te Tact A-dur 
gefällt mir nicht recht, da ſteht es etwas ſtill, während es vorher und 
nachher ſo ſchön fortſchreitet. Der Schluß wieder mit den Alten — 
welch mächtigen Eindruck muß er machen! Haſt Du's gehört? 
könnte man es doch hören! ich hab es nun ſchon tagelang mit 
mir herumgetragen. Das laß mir einmal an meinem Grabe ſingen 
— ich meine bei dieſem Stück habeſt Du doch an mich gedacht! — 

D. 21 ten. Ich habe hier ſchlimme Tage innerer Kämpfe zu— 
gebracht ob ich bleiben, oder nach Haus gehen ſollte. Auf mehr 
als drei Concerte höchſtens hatte ich von vornherein nicht gerechnet, 
nun handelte es ſich aber, nach dem großen Enthuſiasmus im Zten 
noch um ein Viertes, welches aber erſt am 2ten Januar ſtattfinden 
kann. So bin ich alſo 14 Tage unthätig, d. h. ohne Verdienſt hier, 
habe mich aber heute doch dazu entſchloſſen, da ich zwar gern meinen 
Kindern die Freude gemacht hätte, Weihnachten mit ihnen zu feiern, 
anderſeits aber auch mein Herz zu einer fröhlichen Feyer nicht 
kräftig genug fühle, und das Opfer, das ich gebracht hätte, in 
keinem Verhältniß ſtand zur Freude, die ich mit meinem Ich hätte 
bereiten können ... 

... Hier hat man mich ſchon die ganze Zeit her beſtürmt 
die Kreisleriana zu ſpielen, ich finde ſie aber ſo unpaſſend für's 
Concert; nun muß ich nachgeben, Spina ſagt mir gerade zu, ich 
werde ein volleres Concert machen, wenn ich ſie ſpiele. Ich will 
eine Auswahl treffen, Alle, das geht nicht .. 

Du glaubſt aber gar nicht welch großen Anhang Robert hier 
gewonnen, wie das Verſtändniß für ihn gewachſen. So neulich 
z. B. hat das 2te Trio den größten Enthuſiasmus hervorgerufen, 
ebenſo das Quartett in F-dur, wo das Publicum Adagio und 
Scherzo wiederholt haben wollte, ſowie auch im Trio. Das macht 
mir doch Freude, bin ich auch ſonſt ziemlich gleichgültig gegen 
Publicum. Sie ſchreiben ſich hier auch die Federn ab über Ihn, 
viele E. . . auf Koſten Mendelsſohns, Einige aber ſehr ſchön z. B. 
Hanslick, Bagge und Debrois.“ 
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Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Detmold, den 31. December 58. 

„ . . . Jetzt find meine Koffer ſchon auf der Poſt; den Fahrſchein 
habe ich ſchon in der Taſche und morgen früh um 7 Uhr kann's los— 
gehen. Einen Gruß muß ich Dir noch ſchreiben, ich konnte nicht 
eher wieder dazu kommen. 

. . . Dein Brief über meine Noten war mir eine rechte Weih— 
nachtsfreude. Ich will denn auch nichts zu ſagen haben. Ich habe 
Deinen Brief ſchon mit weggepackt, ſonſt würde ich Dir in jedem 
möglichen Lob Recht geben und jeden Tadel (Hilleriana) gar be— 
ſtreiten, damit Du ſäheſt, daß mich das Lob freut ... 

Schließlich komme ich nun zum 2ten Mal mit der Frage und 
Bitte, ob Du mein Concert hier ſpielen und meine Serenade hier 
hören willſt? Wenn du mir überhaupt die Freude machen willſt, 
ſo ſchreibe mir einmal wann Du etwa könnteſt; Febr., März, April; 
Es läßt ſich dann ja bedenken. 

In der letzten Zeit ſprach ich viel mit den Durchlauchtigſten 
über das mein liebes Project u. Sie bitten ſo dringend u. herzlich 
wie ich. Prinzeß Friederike grüßt Dich ſehr und würde ſich könig— 
lich freuen. 

Wenn Du gar etwa 8 Tage Zeit hätteſt, würdeſt Du ganz gewiß 
gern hier ſein. Wir laufen ſpazieren, probiren und werden uns 
ſicher nicht langweilen. Doch Du weißt ja Alles und ich bitte Dich 
nun, recht ſchön zu überlegen und mir zu ſchreiben. Nächſtes Jahr 
bin ich vermuthlich unter gleichen Bedingungen hier. Mit meinem 
Spiel in Hannover iſt noch nichts feſt. Geſtern hatte ich aber von 
Leipzig zum Sten Februar. ein Engagement. ... Wo kommſt Du 
hin? mein Concert zu hören? Nach Leipzig? und nach Hamburg? 
und nach Hannover? .. Lebe wohl liebe Clara ...“ 


Aus Briefen von Joachim an Clara. 


Hannover, den 16. Januar 1859. 
„Liebe Frau Schumann! Wie lange ſchon bin ich ohne Nach— 
richt von Ihnen; zum Glück weiß ich jetzt durch Johannes, der ſeit 
8 Tagen bei mir iſt Ihre Adreſſe und daß Sie nur Gutes erlebt 
haben. Er ſchreibt eben einen Satz ſeiner D-dur Serenade ins 
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Reine für den Copiſten, und wir werden fie nun am nächſten 
Sonntag den 23. mit der alten Beſetzung hören, da er ſich nicht 
gern von den urſprünglichen Inſtrumenten trennen mag. So lange 
bleibt er jedenfalls auch noch bei mir, und es ſind prächtige Stunden, 
die ich aus dem Zuſammenſein mit dem Freunde ſchöpfe. Sein 
Concert ſoll nun auch in unſerm nächſten, 3 ten Ab.-Concert end— 
lich am 22. hoffe ich von Stapel lauſen, und ich freue mich aufs 
Flottmachen und Steuern. Warum können wir Sie nicht als einen 
guten Geiſt dazu haben! Nun, ich weiß mit Ihren Gedanken 
werden Sie dabei ſein, und bin ich auch ein unzuverläſſiger Corre— 
ſpondent, bei dieſer Gelegenheit werden Sie nicht über Mangel an 
Pünktlichkeit und gewiſſenhaftem Detail zu klagen haben, da Sie 
natürlich jedes kleinſte Nötchen der Aufführung intereſſirt. Wie 
habe ich Theil genommen an der Seligkeit, die es Ihnen gewähren 
mußte Schumanns Compoſitionen ſo vielen Menſchen zum Mitge— 
nuß erſchloſſen zu haben! Sogar die Kreisleriana haben Sie ge— 
ſpielt! Die habe ich noch nicht einmal von Ihnen gehört; treffen 
wir aber wieder zuſammen, ſo muß ich ſie auch 1 dürfen. 
Es ſind einige Lieblinge von mir in dem Heft 


Montag, den 24. Januar 1859. 


„Verehrte Frau Doctorin. 

Vergeben Sie, daß ich mich ſchon wieder, nach 8 Tagen, ſchrift— 
lich an Sie wende, und Sie auf einige Augenblicke Ihren Dresdner 
Freunden und Verwandten entziehe, aber es betrifft keineswegs mich, 
ſondern lediglich Herrn Johannes Brahms. 

Ne! Das hielt ich doch nicht aus, einen ganzen Brief lang ſo 
fortzufahren! Liebe Frau Schumann, wir haben geſtern Abend alſo 
Johannes Concert vor einem hohen Hannoverſchen Adel und ſonſtigem 
Publicum, ja ſelbſt vor ſämtlichen allerhöchſten Herrſchaften ge— 
ſpielt. Und es ging ſehr gut! Es wurde das Concert ſogar durch 
Hervorruf des Spielers und Componiſten geehrt, deſſen Bücklinge 
ſo ausſahen, als wollte er nach Untertauchen im Waſſer die Feuchtig— 
keit aus den Haaren ſchütteln. Er hat ſich aber ſonſt ſehr gut auf— 
geführt, namentlich ſehr erträglich und im Tacte geſpielt, und iſt 
wirklich ein ganzer Kerl! Sie wiſſen, wie ſehr ich das Concert 
liebe, und ich kann ſagen, daß im ganzen meine Neigung dazu durch 


* 
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die Aufführung beſtätigt wurde, obwohl ich empfand, daß Einiges 
im erſten Satz ruhiger, gedrängter werden muß. Aber herrlich 
iſt das Adagio und voll wunderbarer ſchöner Einzelheiten der letzte 
Satz, namentlich der Schluß von prächtiger Urſprünglichkeit und 
Friſche. Langſam, aber deſto ſicherer wird ſich die Empfindung 
für das Genie unſeres Freundes Boden bei den Muſikern und in 
immer weitern Kreiſen erringen, das iſt mir klar geworden. Denn 
wer iſt, ſelbſt unter Muſikern klar und tief genug, um gleich alle 
reichen Verſchlingungen für wahre, aus der Tiefe einer mächtigen 
Phantaſie entſpringende organiſche Gebilde, und nicht als Geſucht— 
heit zu erfaſſen? Wer wird denn das rückſichtsloſe Schwelgen in 
der angeborenen Energie ſeines Characters gleich als den natürlichen 
Contraſt einer bedeutenden Kraft gegen das weiche, träumeriſche Ver— 
ſenken verſtehen, deſſen Johannes mit ſeinem liebevollen Verſtändniß 
der leiſeſten Regungen in dem Menſchenherzen und der Natur fähig 
R 
An Wilhelmine Schröder-Devrient. 
Wien, den 28. Januar 59. 
„Liebe verehrte Wilhelmine, 

iſt mir je ein Brief ſchwer geworden, ſo iſt es heute dieſer! ich 
kann Dir nicht beſchreiben, wie ſehr mich Deine Nachricht, daß Du 
den Weg der Oeffentlichkeit wieder betreten willſt, beſtürzt hat. 

Theuerſte Wilhelmine, kannſt Du es noch ändern, ſo thue es. 
Du gehſt trüben Erfahrungen entgegen, glaube es mir, und das 
ſollſt Du, die große hohe Künſtlerin? Du, die Du unerreicht da— 
ſtandeſt, die Du ein Kunſt⸗Ideal ſelbſt wareſt, Du willſt Dich jetzt 
der leichten ſeichten Menge hingeben, die nach — „Stimme“ 
ſchreit! und ſängeſt Du Dir das Herz aus dem Leibe, ſie würde 
es doch noch nicht zugeben, weil die Stimme nicht mehr die Jugend— 
friſche hat und leider iſt es ja dieſe Menge, die zahlen muß. Ent— 
gegneſt Du mir, daß man Dir in Dresden von allen Seiten zuge— 
redet, ſo glaube nur, daß die Meiſten von Dieſen, denen Du jetzt 
umſonſt vorgeſungen, die Erſten ſind, welche über Dich herfallen, 
jo bald Du es öffentlich thuſt. Warum willſt Du nicht lieber 
talentvolle Mädchen zur Bühne ausbilden, ihnen das deutſche Lied 
erſchließen? Genies wie Du, wirſt Du freilich keine finden, aber 

Litzmann, Clara Schumann. III. 4 
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Talente, die Dir Freude machen, doch. Denke einmal welches Feld 
ſich Dir da öffnete, wie manche Glückliche würdeſt Du machen, wie 
würde Dein Name in Deinen Schülern fortleben! Du, die Einzige 
welche es kann, würdeſt der Welt noch dramatiſche Sängerinnen 
ſchaffen, und welch ein Bewußtſein würde Dich täglich beglücken, 
während Du im andern Falle immer unglücklich ſein wirſt. Du 
wirſt immer der früheren Zeiten gedenken müſſen, Du wirſt Dich 
oft tief gekränkt fühlen, kurz liebe Wilhelmine, ich bitte Dich, be— 
denke es noch, thue es nicht, laß unbeſchattet die alte Glorie Deinen 
Namen umprangen und beglücke mit Deiner Kunſt im Privatkreiſe 
die, welche es verdienen. Darum hauptſächlich liebe Freundin, 
nahm ich Dein früheres Anerbieten, in meinen Concerten zu ſingen, 
nicht an. Du warſt mir ein Ideal, welches mich durch mein ganzes 
Leben begleitet hat, ich lebe noch immer in innigſter Dankbarkeit in 
der Erinnerung der Genüſſe, die Du mir geſchaffen, und jetzt ſollte 
ich die Hand bieten zu dieſem Schritt? nein, ich kann es nicht, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Du mir bös wirſt, weil ich es für 
meine Pflicht halte, alles zu thun, was Dich vielleicht noch ab— 
halten könnte. 

Vom practiſchen Standpunkte aus genommen, würdeſt Du Dich 
in Deutſchland auch getäuſcht ſehen. Die Concerte tragen im 
Ganzen wenig, der große Haufe kommt ein, zweimal, dann bleiben 
nur die Gutgeſinnten, die bringen aber wenig ein. Was das 
Concertiren hier betrifft, ſo kann ich Dir wegen des Faſchings 
nicht rathen! ich ſelbſt gebe deshalb kein Concert mehr, denn jetzt 
ſind die Leute toll mit Tanzen. 

Ich habe übrigens längſt mein Abſchiedsconcert hinter mir, 
und gebe jetzt nur Stunden hier auf großes Drängen verjdhiedener 
junger Damen Lehrerinnen), die ich aber auch wirklich beglücke, 
wie ich jetzt zu meiner Freude ſehe, kann ich auch in der kurzen 
Zeit nichts als guten Samen ſtreuen und Unkraut ausjäten. Das 
aber verſüßt mir den ſchweren Kampf, den es mich koſtet, hier 
auszuhalten, ſo lange Zeit fern von den Meinigen. Es verſteht 
ſich aber von ſelbſt, daß, willſt Du dennoch Concert hier geben, 
ich Dir beiſtehe, wie ich's kann, ſpiele, beſorge, was Du willſt. 
Schließlich verehrte Freundin noch einmal die Bitte, ſieh, was 
ich Dir ſchrieb, als nichts anderes an, als einen Beweis der 
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treueſten Verehrung für Dich. Ich ſehe mit Unruhe Deiner Ant— 
wort entgegen. 


Wie immer Deine getreu ergebene Clara Schumann 
Schottenhof, 6te Stiege, 4ter Stock, bei Herrn Georg Lickl.““ 


Carl von Holtet** an Clara. 


Graz, den 26. Januar 59. 

„Ihr Brief, meine hochverehrte Freundin, hat großen Jubel in 
meinem Hauſe erregt. Mein Schwiegerſohn giebt ihn nicht mehr 
heraus. Der jüngſte Junge (der Polka-Componiſt) hat das Con- 
vert wegſtipitzt; und Wilhelm, der zweite ſteht jetzt im Handel mit 
ihm, um einige Buchſtaben von Ihrer Hand. Er will für jeden 
10 Neukreuzer zahlen. Heinrich iſt noch nicht entſchloſſen ob er 
ihm das „Gratz“ an der Adreſſe ablaſſen ſoll? Das klingt ver— 
rückt, iſt aber ebenſo wahr als natürlich: Wie die Alten ſungen 
zwitſcherten die Jungen, heißts im Sprichwort. Der Schumann— 
cultus hat den höchſten Grad erreicht. Peppi ſtiehlt ſeinem Amte und 
ſeiner Advokatur jede Minute ab, die ſich ſtehlen läßt, um Kinder— 
ſcenen zu üben. Neulich ſpielte er das „Graulichmachen“ da kam 
die kleine Reſi, die noch nicht ordentlich reden kann, dazu und 
ſtammelte auf ihre Weiſe: „Das hat die Frau geſpielt, aber der 
Vater kanns noch nicht recht.“ 


* Clara, die anfangs im Mozarthof gewohnt, hatte nach ihrer Rückkehr von 
Graz bei Lickl Quartier genommen. Von dieſem Aufenthalt datieren die herz— 
lichen freundſchaftlichen Beziehungen zu der Familie des Generals von r 
ſchmiedt, die im ſelben Hauſe wohnte. 

** Im Januar 59 hatte Clara in Graz konzertiert und hier beſonders im 
Holteiſchen Hauſe und im Hauſe der Gräfin Luiſe Schönfeld geb. Neumann, an 
die ſie Julie Rettich warm empfohlen hatte, die herzlichſte Aufnahme gefunden. 
Holtei ſchrieb ihr in dieſen Tagen: „Orpheus zähmte die Beſtien; das iſt 
Nichts! Sie haben einen ſich vor Klavierkonzerten flüchtenden alten Mann 
dahin gebracht, mit Thränen im Auge, Ihrem Spiele zu lauſchen bis auf den 
letzten Ton. Die wunderbare geiſtige Klarheit dieſes Vortrags grenzt ans 
Zauberhafte; und im Verein mit ſo vollendeter Meiſterſchaft in der Form, bringt 
ſie eine Wirkung auf die Seele hervor, die ich bisher nicht geahnt habe. Ich 
bedauere nur, daß ich nicht muſikaliſch gebildet bin, um meinen Gefühlen den 
paſſenden Ausdruck zu leihen; ſonſt wollte ich einen Aufſatz über Sie ſchreiben, 
der jeden Leſer begeiſtern müßte.“ 

4* 
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Ihr Bild klebt nicht allein in meinem Album, es hängt auch an 
unſern (und Schönfelds) Wänden; es lebt auch in unſern Herzen; 
und es wird in dem meinigen fortleben, bis das Herz ſelber bricht. 
Wenn ich mich frage, wodurch meine Verehrung für Sie denn eigentlich 
dieſen ſchwärmeriſchen Schwung erreicht hat, ſo bleib ich zuletzt bei 
der Ueberzeugung ſtehen: es iſt nicht allein Ihr muſikaliſcher Genius 
(denn was verſteh' ich im Grunde davon?) der mich ergriff, es iſt 
eben ſo ſehr Ihre großartige und erhabene Geringſchätzung all 
des Jammers, der leider ſo vielen Künſtlern zur Hauptſache wird; 
die göttliche Verachtung des Publicums, jener blödſinnigen Maſſe, 
welche ja niemals weiß, was ſie will; die faſt krankhafte Scheu vor 
der Oeffentlichkeit, der Sie ach! ſo gern entfliehen möchten, in welche 
Sie Pflichtgefühl und Muttertreue wieder hinauszwingen. Und 
wenn Sie, faſt widerſtrebend, mit Ihren himmliſchen Gaben vor 
irdiſchen Hörern erſcheinen; wenn Sie, verletzt vom rohen Beifall, 
wie man ihn daneben auch dem Verkehrten, dem Gemeinen ſpendet, 
dann doch wieder von der Macht des Schönen ergriffen, das Höchſte 
erſtreben, was Gott durch Sie verkünden läßt, — dann erſcheinen Sie 
den Wenigen, die da wiſſen oder auch nur ahnen, was in Ihnen 
vorgeht, jo hoch und hehr, daß auch ein allerdings überſchwäng⸗ 
liches Gedicht gleich dem Pichler'ſchen gerechtfertigt iſt ... 

Hole der Teufel das Virtuoſenthum! Nur wo es durch eine 
ſolche vornehme, ſtolze, zarte, menſchlich edle Perſönlichkeit be— 
herrſcht, dieſer in Allem den Vorrang läßt, nur da kann es ſich der 
Seelen bemächtigen, die wirklich Seelen ſind. Wer Sie eine Vir— 
tuoſin nennt, blaſphemirt; und ich lobe unſern Wilhelm, der ſie 
als K. K. Kammer⸗Jungfer anmeldete..“ 


Livia Frege an Clara. 


Leipzig, den 31. Januar 59. 

» .. Geſtern Abend hatten wir unſere Fauſtaufführung ge— 
habt und ich war noch ganz begeiſtert beim Erwachen. Da kam Dein 
lieber Brief! Große große Freude haben wir Aufführenden und 
ein großer Theil der Zuhörer geſtern gehabt! Es ging wirklich recht 
gut, die Solis gaben ſich alle Mühe, die Chöre klangen friſch, be— 
geiſtert und präcis. Brahms ſpielte und Langer dirigirte. Herr 
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Schmidt ſang Fauſt, ein Anfänger der ſich aber unendliche Mühe 
gab. Herr Egly die Baßparthie theilweiſe ganz trefflich; denke Dir 
und ich hatte den Muth, das Gretchen, die Sorge und im dritten 
Theil noch einige Solis zu ſingen. Glücklicherweiſe hatte ich 
keine Kopfweh und ſo habe ichs nach beſten Kräften geſungen — 
freilich bleibt es ſtets weit hinter dem zurück, was ich leiſten möchte! 
Von allen Seiten werde ich beſtürmt gleich eine Wiederholung zu 
machen und vielleicht thue ichs noch in dieſer Woche — denn 
in der nächſten Zeit kommt die Devrient, die dreimal in Concerten 
ſingen will und noch andere Concerte, da drängt es ſich ſo. Leider 
iſt Brahms heute abgereiſt. Ueber ſein Concert habe ich arge 
Lanzen gebrochen. Du kennſt ja die philiſterhaften Anſichten unſerer 
Muſiker!! Mich hat es ſehr intereſſirt. Der erſte und zweite 
Satz ſind mir auch leicht verſtändlich geweſen, im 3. kamen mir 
einige Längen vor, aber es zeigte ſich ſo entſchieden, welcher Reich— 
thum von Begabung und Poeſie in B. ſteckt, daß ich innerlichſt ge— 
rührt davon war — was that das Publicum — erſt ſchwieg es und 
zuletzt als einige applaudiren wollten — wurde geziſcht! — Ich 
habe Zornesthränen über unſer Publicum geweint — aber alle 
Schuld liegt nur an dieſen einzelnen Zöpfen und Böswilligen. 
Außer einigen Liedern habe ich nichts von B. weiter kennen lernen, 
da unſre Zeit ſehr durch den Fauſt ausgefüllt wurde; er accompag- 
nirte ſehr gut und ich glaube auch, er hat Freude an der Auf— 
führung gehabt. Einige von den Herrn Directoren waren entzückt 
— Einige nicht; ich glaube aber doch, ſie ſchämen ſich und machen 
nun die Aufführung noch möglich — an Aufforderungen dazu wird 
es nicht fehlen, denn die Begeiſterung iſt bei vielen ſehr groß. Es 
würde mich doch recht freuen, wenn ich etwas vorgearbeitet hätte. 
Courage muß man aber haben. Ueber Brahms Concert habe ich 
Schleinitz und Moſcheles bald ſtundenlang geſprochen — ich glaube 
auch, daß dieſe beiden nicht die Ungerechteſten ſind, aber Rietz!!! 
Joachim hat das Beethovenſche Concert und ein Bachſches Stück 
ganz prachtvoll geſpielt, aber die ganz geſtrenge Sorte meint, er 
ſpiele nicht mehr ſo ſchön wie früher — nun ich zehre noch lange 
an der Freude ihn gehört zu haben! . . .“ 
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Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
[Hamburg], 2. Februar 1859. 


„ . . . Ich hatte in Leipzig bis zum Concerttag geglaubt, Du 
müßteſt kommen! Ich war ſehr enttäuſcht, als ich bis zuletzt ver— 
gebens gewartet hatte. Ich fand es in Leipzig ſo ennujant wie 
ſonſt, wüßte auch nichts und Niemand, das oder der mir beſondere 
Freude gemacht hätte. Mein Concert ging ſehr gut, ich hatte 
2 Proben. Du weißt wohl ſchon, daß es vollſtändig durchgefallen 
ift.* In den Proben durch tiefſtes Schweigen, in der Aufführung 
(wo ſich nicht 3 Leute zum Klatſchen bemühten) durch ordentliches 
Ziſchen. Mir hat das keinen Eindruck gemacht. Die übrige Muſik 
habe ich voll genoſſen und nicht an mein Concert gedacht. Geſagt 
hat mir Niemand was, nur David natürlich lauter Schönes. Rietz 
und Sahr, die ich frug, ſagten daß es ihnen nicht gefiele ... Im März 
(24. glaube ich) ſpiele ich mein Concert hier (Joachim dirigirt) 
kannſt Du dazu denn nicht herkommen? Länger bleibſt Du doch 

ficht it Wien 


Aus Briefen von Clara an Brahms. 


Wien, den 16. Februar 59. 
„Lieber Johannes, 

wieder wurde es länger, als es ſollte, es ging mir aber diesmal 
eigen; als ich die erſte Nachricht über den unglücklichen Erfolg 
Deines Concertes erhielt, ſetzte ich mich gleich hin, Dir zu ſchreiben, 
ich hatte ſo ein Gefühl, als müßte Dir ein freundliches Wort wohl 
thun, da bekam ich Angſt, Du könnteſt mir kurz darauf antworten, 
und das hätte mich gekränkt. Ich habe aber an der Sache lange 
zu verwinden gehabt; nicht, als ob die ſchlechte Aufnahme Dir im 
geringſten von Deinem künſtleriſchen hohen Werth rauben könnte, 
aber es war mir jo ſchmerzlich zu denken, daß doch ei eiſiger 
Hauch auf Dein warmes Künſtlerherz fallen mußte, denn ſo erhaben 
iſt Keiner, daß ihn nicht ein freundliches Empfangen angenehmer 
berührt, als umgekehrt ... 

Ich entſchloß mich noch drei Soireen zu geben . . . In der dritten 
muß ich auch die Kreisleriana wiederholen, da man von allen Seiten 


* Vgl. auch Kalbeck, Brahms I, S. 355ff. 
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in mich dringt. Du glaubſt nicht wieviel Robert hier geſpielt und 
geſungen wird. Man ſuchte mich zu bewegen die drei Soireen nur 
aus ſeinen Sachen beſtehen zu laſſen, doch ie hatte mich Niemand 
gebracht, ich fände es auch ganz unflug . 


Dresden,“ den 14. März 1859. 


„ . . . Ueber mein Leben läßt ſich ... nichts erzählen, als was 
ein jedes Virtuoſenleben mit ſich bringt! ich wünſchte, ich hätte mal 
Anderes zu erzählen. Stockhauſen!“ hat jetzt einmal einen Sonnen— 
ſtrahl in dies Leben geworfen mit ſeinem Liederſang, der doch herr— 
lich iſt — dabei ſein inneres muſikaliſches Weſen, die Leichtigkeit, 
mit der er Alles vom Blatt ſingt, das tft doch Wonne! — . . . Hier 
bei Bendemann's bin ich ſehr liebend aufgenommen, und Er iſt em 
gar prächtiger Künſtler. Eine wunderſchöne Zeichnung vom Robert 
nach dem Daguerrotyp hat er mir gemacht, jetzt macht er die Meinige 
als Seitenſtück. Die Gemäldegallerie habe ich leider erſt ein Mal 
beſuchen können ...“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Hamburg, den 29. März 59. 


„Liebſte Clara. 

Wie betrübt, daß ich Dir ſchreiben und immer ſchreiben muß! 
Die Serenade iſt geſtern vor faſt 1200 Menſchen geſpielt worden, 
und Du warſt nicht dabei, und Du haſt Dich nicht mit gefreut, 
und ich habe Dich mir fern und allein denken miiffen.*** . .. 
Die Proben waren immer gedrängt voll und gefiel's hier ſchon. 
Im Concert geſtern ſchlugs ordentlich durch, wie's ſchien. Es 
wurde ſo lange mit den Händen gearbeitet, bis ich hinunter und 
vorging. . . . Du hätteſt die Hamburger gar nicht gekannt. Stock— 


* Am 27. Februar hatte Clara Wien verlaſſen und weilte ſeit dem 28. Fe— 
bruar im Bendemannſchen Hauſe in Dresden. 
** Sie konzertierte mit Stockhauſen in Dresden. 

*r Clara konzertierte vom 22—28. März in Prag und kehrte von dort nach 
Dresden zurück. Am 31. März wohnte ſie einer Aufführung des Manfred unter 
Rietz in Leipzig bei und kehrte nach abermaligem Aufenthalt in Dresden am 
5. April nach Berlin zurück. 
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hauſen giebt Anfangs Mai (und womöglich mit Dir) ein Concert 
in Leipzig. Da will er meine Serenade machen, wenn einiges 
Fragliche in Ordnung kommt dort. Ich werde das ruhig thun 
und freue mich und werde ſelbſt kommen und Dir mich auf— 
drängen, daß Du endlich etwas hören mußt. Wärſt Du da, 
dann freute ich mich königlich, ſonſt iſt mirs ziemlich gleich. . . . 
Was hat Joachim ſich für Mühe um meine Sachen gemacht! Für 
diesmal hätte ich ihm nur gern manchen Muſiker beſſer gewünſcht, 
aber fürs Künftige hoffe und wünſche ich, daß die Werke beſſer 
ſeien. Und ſie werden es wohl. Wie ich fühle, bringt das keinen 
kleinen Schritt weiter, wenn man ſeine eigenen Töne ſo laut er— 
könen hört 


Clara an Brahms. 


Dresden, den 31. März 1859. 


„Habe Dank, lieber Johannes für Deine baldigen Nachrichten. 
Ich habe die innigſte Freude darüber, daß alles ſo gut abge— 
laufen, und auch, daß Du eine ſchöne Einnahme gehabt, was als 
Zugabe zu allem Herrlichen doch auch ganz angenehm. Es hat mir 
im tiefſten Herzen weh gethan, daß ich nicht dabei ſein konnte, und 
wohl hatteſt Du Recht mich Dir einſam und traurig im Gaſthof 
ſitzend zu denken. Das Programm iſt wundervoll und mit welcher 
Liebe Joachim Alles einſtudirt haben mag, kann ich mir wohl 
denken, und finde es aber ſehr natürlich. Wie oft im Leben 
wird es denn einem ausgezeichneten Künſtler ſolchen Zeitgenoſſen 
zu haben, wie Er an Dir hat; hat er das Herz auf dem rechten 
Fleck (und bei Solchem kann es ja nicht anders fein) jo muß er 
das Glück ja tief empfinden. Dies und das Hören Deiner Sachen 
unter ſo liebevoller Leitung muß Dich ungeheuer anſpornen, das iſt 
nicht anders möglich, ſchöpfeſt Du auch genug aus Dir... Es 
freute mich von Stockhauſen ſolch Entzücken zu hören über das 
Concert, gegen welches die Leipziger ihn gehörig eingenommen 
hatten. Wenn ich aber Du wäre, nie ſtreckte ich auch nur 
einen Finger aus, die Leipziger einen Ton von mir hören zu 
laſſen. Es kommt noch einmal die Zeit, wo ſie ſelbſt danach 
Qter ett) spears 
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Aus einem Brief von Brahms an Clara.“ 


den 3. Juli 59. 


„. . . Ich dachte Du wärſt lange in Deutſchland liebe Clara, ſonſt 
hätteſt Du früher Brief gehabt. Jetzt iſt mirs ſehr gemüthlich, Dich 
am Rhein zu wiſſen und Dich dort gleich begrüßen zu können. 
Mir liegt vor Allem Dein Kommen nach Detmold im Kopf. Mitte 
October wäre wohl das practiſchſte, aber mir iſt es zu ſpät .. 
Ich möchte doch, Du hörteſt manches. Darauf freue ich mich ſehr. 
Die D⸗dur⸗Serenade, den Begräbnißgeſang, Frauenchöre und was 
ſonſt vielleicht. In der Zeit darfſt Du nicht ſo beſchränkt ſein! 
Wir können ja nicht den ganzen Tag Muſik machen. Vielleicht 
kämſt Du zum Schluß meiner Zeit noch einmal, wenn ich Dir dann 
Neues (die 2. Serenade) bieten könnte? Richte Dich nur ja darauf 
ein, daß Du mir nicht ſchließlich einen Querſtrich machſt. Paßt es 
Dir mit der Zeit früher beſſer, ſo gehe ich gern Mitte September 
hin und wir können auch dann Alles fertig bringen. Auf einige 
Waldtouren freue ich mich auch, den Schwarzwald kriege ich ja vor— 
her nicht zu ſehen. 

Als ob mirs ſelbſt paſſirte, ſo freute es mich zu hören, Du 
willft nach Wildbad! Das muß ſehr ſchön ſein, jedenfalls ſchöner 
als Wiesbaden. Meine liebſte Schülerin, Fräulein Wagner“ “ von hier 


* Nachdem Clara die Oſterferien mit allen Kindern zuſammen in Berlin ver⸗ 
bracht — auch ein Beſuch von Brahms (16.—23. April) fiel in dieſe Zeit — war ſie 
am 25. April in Begleitung ihrer Stiefſchweſter Marie Wieck (auf beſonderen Wunſch 
ihres Vaters) nach London gereiſt und hatte dort gleichzeitig mit Joachim und 
Stockhauſen und oft auch mit beiden gemeinſam konzertiert, ohne jedoch diesmal 
beſonders angenehme Eindrücke von dort mitzunehmen. Abgeſehen von dem nicht 
ſehr glänzenden pekuniären Erfolg ward der Aufenthalt vor allem getrübt durch 
den Mangel an Verſtändnis, den Stockhauſens vornehme innige Kunſt beim 
engliſchen Publikum fand und durch den Bruch mit Roberts altem Freunde 
Bennett, infolge von Klatſchereien einer gemeinſamen Schülerin. Die freundlichſte 
Erinnerung blieb, abgeſehen von dem Wiederſehen mit den alten Freunden 
Townuſends, Beneckes, den Busbys — bei denen fie wohnte — die Anknüpfung 
freundſchaftlicher Beziehungen zu dem Hauſe Benzon. Am 2. Juli hatte Clara 
London verlaſſen und war zunächſt nach Düſſeldorf gereiſt. 

** „Friedchen“ Wagner, nachmalige Frau Sauermann. Dieſe erſte Begegnung 
ward der Anfang einer mit den Jahren immer feſter werdenden, bis an ihr 
Lebensende ſie begleitenden Freundſchaft. 


58 1859, 


ift jetzt da. Du haſt fie früher hier ſchon gejehen und wenn Du 
irgend magſt, ſollteſt Du ſie doch dort ſehn. Sie iſt ein äußerſt 
liebenswürdiges, beſcheidenes und muſikaliſches Mädchen und muß 
Dir jedenfalls ſehr gefallen. Sie hat manchmal äußerlich eine ge— 
linde Kälte durch die man aber leicht ſieht. Sie iſt die Haupt— 
Begründerin meines Vereins hier und wir ſingen in ihrem Hauſe. 
Willſt Du, dann ſchicke ich Dir das Arrangement der Serenade und 
Du kannſt es dann allein oder mit Fräulein Wagner ſpielen. Sie 
kanns ja vorher durchüben. Spielt übrigens ſehr hübſch und alles 
Mögliche mit ihren kleinen Fingern. . . . Ich glaube keinesfalls, 
daß ich einmal nach England gehe, wenigſtens nicht eher bis ich in 
Schwaben, in wunderſchönen deutſchen Wäldern gehörig herum— 
gelaufen bin, in Tyrol, in der Schweiz, in Italien, Griechenland, 
Aegypten, Oſtindien etc. etc. geweſen bin, trotz 3000 Händel⸗Sänger 
und wunderſchönen Decorationen und Schlachttableaus in Shake— 
ſpearſchen Stücken. .. Vom 10.—14., 15. October ſcheint mir 
der paſſende Termin für Dein Spiel in Detmold und auf wenig— 
ſtens 8 Tage rechne ich. 

Grüße Frl. Leſer, Junge und die dazu gehören, auch Schrödters 
wenn Du ſie ſiehſt. Schön wärs, wenn Du auch Fräulein Wagners 
grüßteſt und Freude an ihrem Umgang hätteſt. Herzlich grüße ich 
Dich, ſchreibe bald und erhole Dich gut. Ganz 

Dein Johannes.“ 
An Brahms. 
Kreuznach,* den 16. Juli 59. 

„ . . . Der Abſchied von London iſt mir zu guter letzt doch noch 
recht ſchwer geworden — das großartige Leben in allen Verhältniſſen 
iſt doch ſehr feſſelnd für den Moment, ohne daß man es merkt, ge— 
wöhnt man ſich an Alles einen größeren Maßſtab anzulegen und lebt 
ſo äußerlich freier, freilich im Innern bleibt man unbefriedigt. Der 
Hauptgrund aber, daß ich ſchwer von dort ging, war Joachim und 
ich fühlte hier wieder recht, wie nahe er meinem Herzen ſteht.“ 


* Von Düſſeldorf, wo ſie die alten Freunde Bendemanns zum erſtenmal 
an ihrem neuen Wohnſitz — Bendemann war als Direktor der Akademie nach 
Düſſeldorf berufen — begrüßte, reiſte Clara über Kreuznach — wo die zweite 
Tochter Eliſe die Kur gebrauchen ſollte — mit Marie nach Wildbad. 
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Aus einem Briefe Claras an Theodor Kirchner. 


Wildbad, 27. Juli 59. 

„Was dachten Sie lieber Herr Kirchner wohl, daß ich ſo lange 
ſchwieg? ich hoffe Sie kennen mich nun doch ſchon zu gut, als daß Sie 
nicht überzeugt ſein ſollten, daß nur Wichtiges mich abhalten konnte 
Ihnen früher für die ſchönen Präludien zu danken . . . Ich habe 
mich an vielem Schönen darin ſehr erfreut, kann Ihnen aber nicht 
verhehlen, daß ich hie und da Härten finde, über die ich nicht hin— 
weg kann. Warum aber thun Sie das, dem die Harmonie ihre 
ſüßeſten Zauber erſchloſſen? wollen Sie dadurch Kraft erzielen? 
Die Liebſten ſind mir Nr. 3 durchweg reizend, wie lauter dahinge— 
ſtreute Bouquets, dabei in der Form abgerundet, Nr. 4 das mich 
erinnerte an eine freudige Ueberraſchung, Nr. 6 das ich bis auf eine 
Ausweichung 15 1. Syſtem ſehr gemüthlich, das Trio lieblich finde 
nur etwas zu viel A-Dur, Nr. 10, ganz reizend bis auf ein Fis am 
Schluße, das mir empfindlich. Nr. 13 aber wäre mir unmöglich 
lieben zu lernen, dieſe Ausweichungen gleich nach F-dur, dann nach 
G⸗dur kann ich nicht ertragen. Wer Sie nicht beſſer kennte aus 
vielem Anderen, müßte nach ſolchen Harmonien auf einen angehen— 
den Zukünftler rathen. Verzeihen Sie mir meine Offenheit aber 
wo ein wahres Intereſſe mich beſeelt, muß ich jedes ſagen, was ich 
denke und fühle ... Daß im Ganzen die Stücke mich ſehr an meinen 
Robert erinnern, kann ich nicht leugnen, doch hat man bei Ihnen 
nie das Gefühl des Nachgeahmten, ſondern der eigenſten Empfin— 
dung, die eben nur von liebevollſter Hingebung für Ihn zeugt. 
So nehmen Sie denn nach allen Fürs und Widers noch einmal 
den herzlichſten Dank. Möchten Sie ſich doch bald in größeren 
Werken ausbreiten, — haben Sie das Quartett nicht wieder vor— 
genommen? welche Freude wäre es mir, könnte ich Sie dazu an— 
regen! oder ein Clavierconcert, oder ſonſt Größeres .. .“ 


Aus einem Briefe an Brahms. 


Wildbad, den 5. Auguſt 59. 
„Tauſend Dank lieber Johannes, für die Briefe und Sendung, 
welche letztere aber 8 Tage gegangen, ſo daß ich die Serenade nicht 
mehr mit Fräulein Wagner ſpielen konnte, da fie abreiſte ... 
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Die Aenderungen im Concert gefallen mir ganz wohl, nur will 
mir im dritten Solo der plötzliche Uebergang nach D-dur nach dem 
langen Fis-moll nicht behagen; doch, das iſt Kleinigkeit gegen das 
Ganze, wundervoll Schöne! Was ich Dir wieder darüber und die 
Serenade ſagen möchte, iſt alt, doch kann ich Dir nicht verhehlen, 
daß ich wieder neue wonnige Stunden dabei genieße, wie doch nur 
Muſik ſie ſchafft. Leider darf ich mich mit Spielen nicht zu viel 
anſtrengen und daher das Coneert jetzt nicht ſtudiren, das macht 
aber nicht, daß ich es nicht doch genöſſe. Uebrigens ſpiele ich doch 
vielmehr trotzdem als ich ſoll, ich kann's aber nicht laſſen — es 
ſchafft mir ja die heiterſten Stunden. Ich habe jetzt die Davids— 
bündler Tänze und Op. 17 ſtudirt und bin ſelig bei Beidem! wie 
wundervoll die Davidsbündler, das empfinde ich erſt jetzt, nachdem 
ich ſie mir nach Wunſch ſpiele, keine Finger mehr fühle, nur noch 
den Hauch der Poeſie, der das Ganze ſo mild und innig durchweht. 
Oh, wie liebe ich Ihn wieder in dieſem Werk . . . Haft Du die 
Präludien von Kirchner geſehen? ſie enthalten meiner Anſicht nach 
viel Schönes, aber häufig gar zu ſehr auf die Spitze getrieben 
harmoniſch, nicht natürlich fließend genug, und oft zu klein in der 
Form für die breite Anlage. Einige aber ſind reizend. Schade 
iſt's, daß er ſich nicht an Größeres macht. Ich habe ihm wieder 
ſehr zugeredet — ich kann gar nicht gut zuſehen, wie ſolch eine 
muſicaliſche Natur ſo untergeht im Dämmern. 

Den 6. Geſtern wurde ich unterbrochen durch Hartmann,“ der 
mir ſo Intereſſantes erzählte, daß ich wünſchte Du wäreſt dabei 
geweſen. Er kennt Menſchen und Länder genau und erzählt mit 
vielem Geiſte von Allem. So geſtern von Uhland, den er ein 
ganzes Jahr gekannt. Er beſtätigte inſofern was man mir in Stuttgart 
erzählte, daß er ſehr häßlich ſei und mit Niemand ſpreche, außer nach 
öfterem Zuſammenſein und Abends in der Kneipe, dann aber thaue 
er auf und ſei äußerſt liebenswürdig und geiſtvoll dabei tief ge— 
lehrt. Er liebt ſehr den Wein und erzählt ſelbſt, daß er ſeit 
ſeinem 18. Jahr nie mehr einen Tropfen Waſſer getrunken. Wie 
gern lernte ich ihn kennen. .. Von hier läßt ſich wenig mittheilen, 

* Moritz Hartmann. Die Bekanntſchaft mit Hartmann empfand Clara 


ſtets als eine Bereicherung, beſonders ward er ihr ein treuer Ratgeber bei der 
immer ſchwieriger werdenden Erziehung ihres Sohnes Ludwig. 
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Die Tannenwälder find immer gleich ſchön, das Rauſchen des Baches 
an dem ich jetzt ſitze, immer gleich luſtig friſch — könnte doch der 
Menſch auch ſo ewig friſch ſein. Badegäſte ſieht man Wenige, 
aber faſt nur Lahme, viele in Rollwagen. Das thut mir immer 
ſehr leid — unwillkürlich hemme ich immer meinen Schritt, wenn 
ich vor ſo Einem vorbei gehe, es kommt mir ſo unbarmherzig vor, 
da jo rüſtig einher zu ſchreiten .. .“ 


Aus Briefen von Brahms an Clara. 


[Hamburg], Sonntag Nachmittag. 
An Goethes Geburtstag den 28. Auguſt 59. 


„Deinen lieben Brief bekam ich geſtern früh, herzliebe Clara, 
mußte aber erſt Stunde geben und dann nach Bergedorf . . . Jetzt 
iſt mein Erſtes Dir zu ſchreiben. Morgen probiren meine Mäd— 
chen einen Pſalm“ von mir, den ich ihnen komponirte. Grade vor 
8 Tagen am Sonntag Abend ſchrieb ich ihn und war ganz ver— 
gnügt bis nach Mitternacht. Es iſt der 13te, wenn Du Dir einſt— 
weilen den Text beſehen willſt. Da er mit Orgelbegleitung iſt, ſo 
werden wir auch einmal in der Kirche ſingen, dies und mein Ave 
Maria. Deine Rückreiſe kommt nur zu ſpät, ſonſt wäre es präch— 
tig, wenn Du zuhören könnteſt, vielleicht am 13. September,** den 
13ten Pſalm. Auch ſpäter im Monat, wenn Du wollteſt, könnte 
ich es arrangiren. 40 Mädchen hab ich nun reichlich! ... 

Es geht mir im Kopf herum noch einige Tage an den Rhein 
zu kommen, aber ich fürchte, es wird ſich in der letzten Zeit hier 
viel häufen, was auch abgethan ſein muß. Aber auf Detmold, 
d. h. mindeſtens auf Deine Gaſtrolle freue ich mich königlich. Immer 
mehr und feſter fühle ich es, und immer glücklicher macht es mich, 
daß Du meine Freundin biſt, es iſt mir das nothwendig zu denken 
und Du wirſt das fühlen und von Neuem glauben. 

Schreibe mir bald und nicht wieder, daß Du unwohl warſt und 
ja nicht wieder Betrachtungen über die Kürze der Zeit und daß man 
deshalb nicht Briefe ſchreiben kann. Ich werde Dir dann in Det— 
mold auch von dem ſchönſten Mädchen in meinem Verein erzählen 


* Op. 27. 
** Claras Geburtstag. 
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und alles Mögliche, was ich nicht zum Geſchriebenen eintrocknen 

kann. 3 
Addio herzliebe Clara fet mir gut und feft überzeugt, daß Du 
keinen treueren, beſſeren Freund als mich haſt. 
Dein Johannes.“ 


10. September 59. 

„Ich muß Dir doch herzliebe Clara mit meinem beſten Glück— 
wunſch auch einige Noten zum 13ten September ſchicken. Möchteſt 
Du recht Schönes und Liebes heraushören; ich denke ein treues 
Gemüth und ein liebewarmes Herz kann in Tönen klingen. So 
laß denn die Muſik reden und gieb den Gedanken Abſchied. Habe 
mich lieb! Die Meinigen ſchicken ihre herzlichſten Wünſche mit zu 
Dir. Sei froh im Gedanken an Alle, die Dich lieb haben. Dein 
Brief ijt gekommen. 

„Ich freue mich darauf endlich über das Adagio in der 
neuen Serenade von Dir zu hören. Ich hoffe Du ſchreibſt recht 
als ob das Züngelein ganz los- und ausgelaſſen wäre. Wenn's 
nur der Mühe werth iſt. Ich bitte es mir übrigens baldmöglichſt 
wieder aus! Das muß leider ſein. Wenn Dir die Marienlieder 
Spaß machen, die haben Zeit. Ich ſchrieb Dir übrigens eben noch 
deutſchen Text über die lateiniſchen Verſe (die recht hübſch klingen) 
Du glaubſt nicht wie begierig ich bin zu wiſſen, wie Dir das Adagio 
gefällt, laſſe der Feder, bitte, freien Lauf, zu loben, zu tadeln, zu 
ſchwärmen und was Du willſt. In herzlicher Liebe 

Dein Johannes.“ 


Clara an Brahms. 
Honnef,* den 18. September 1859. 
„Wie innig erfreut hat mich Dein Geburtstaggruß, liebſter 
Johannes, der mir noch am Abend des 13ten, als ich allein am 


* Am 29. Auguſt hatte Clara Wildbad verlaſſen und hielt ſich vom 1. bis 
20. September mit den beiden älteſten Töchtern und Fräulein Leſer in Honnef 
auf. Vom 20. September bis 15. Oktober weilte ſie in Mehlem als Gaſt von 
Frau Deichmann (Köln) in deren Villa. Während dieſer Zeit erfolgte auch die 
Überſiedelung der beiden älteſten Knaben von Jena nach Bonn, wo ſie zu 
Dr. Breuſing in Penſion gegeben wurden. Eine neue Quelle von Sorgen und 
Aufregungen für die Mutter. 
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Fenſter ſitzend der untergehenden Sonne nachſah, kam. Der Himmel 
voll wunderſüßer Harmonien, die Du mir ſandteſt — Dein Adagio 
kam erſt am andern Tage (mußte erſt von Königswinter der Steuer 
wegen geholt werden), doch waren Deine Worte mir liebe Vorboten. 
Habe Dank, herzlichen! — 

Was nun ſoll ich Dir über das Adagio ſagen? nicht immer 
bewährt ſich das Sprichwort „weß das Herz voll iſt, deß geht der 
Mund über“); mir iſt dabei, als könnte ich kein Wort finden für die 
Wonne, die mir dies Stück ſchafft und nun willſt Du recht viel 
hören! Dasſelbe zu zergliedern wird mir ſchwer, ich muß mir 
recht was Schönes dabei denken, das ich's gern thue, etwa, als ob 
ich die Staubfäden einer ſeltnen ſchönen Blume einzeln betrachtete. 
Es iſt wunderbar ſchön! wie ſchreitet der Baß gleich ſo ſanft und 
würdevoll, wie eine hehre Geſtalt, Bachiſch einher, wie beginnt das 
2te Thema ſo wehmuthsvoll (der leere Klang ergreift hier ganz 
eigen) und verflicht ſich dann ſo innig mit den andern Stimmen 
und wie herrlich der Schluß dieſes erſten Geſanges mit dem Orgel— 
punkt in der Mitte. Weiter das ff jo ſchön, gleich wieder be— 
ruhigt, dann der ganze Uebergang nach As-dur, das Horn, der 
neue Geſang, der ſchmelzende Orgelpunkt, dann der Eintritt der 
Viola wieder mit dem erſten Thema, das Creſc. bis zum G-dur — 
das Alles iſt ſo ſchön! aber von da an wird's Einem ſo himmliſch 
zu Muthe (ich ſpiele mir aber die Stelle: 


immer ganz pp) jo unbeſchreiblich mild und rührend iſt das und 
der Schluß, wie's ſo ſtill wird — das zieht Einem die Seele ſo 
ganz mit hinein — da kann ich wirklich nichts mehr ſagen. Das 
ganze Stück hat etwas Kirchliches, es könnte ein Eleiſon ſein. 
Lieber Johannes Du weißt wohl, daß ich beſſer empfinden, als es 
in Worten ausſprechen kann. 
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Das Menuett ift ſehr anmuthig (etwas Haydn'ſch) und im Trio 
die Oboe, da freue ich mich ſchon darauf, die wird gar eigenthüm— 
lich mit der ſchwebenden Melodie klingen, ich hätte ſchon gern 
gleich errathen, was da kommt. Der erſte Satz hat mir auch 
wieder ſehr Freude gemacht, Einiges was mir nicht ganz lieb darin, 
ſagte ich Dir früher ſchon und empfand es wieder eben ſo, doch 
ſind's nur Kleinigkeiten zum ſchönen Ganzen. Daß ich's wieder 
hergeben muß, iſt mir leid, doch heute ſchicke ich es noch nicht 
wieder mit, das meinteſt Du wohl auch nicht? ſage mir bis wann 
Du es entſchieden haben mußt. 

Die Lieder ſind reizend und müſſen eigenthümlich klingen, ſchön 
fließend finde ich auch das Adoramus“ bei der ſtrengen Kunſt; am 
zweiten der Schluß „Dein köſtlich Blut“ fiel mir gleich auf als 
ganz beſonders zart den Worten ſich anſchmiegend, noch ehe ich ge— 
ſehen, daß Du ſelbſt mir dieſe Worte beſonders bezeichnet hatteſt. 
Könnte ich doch nur das Alles hören! wirſt Du nicht auch die 2te 
Serenade in Detmold ſpielen laſſen? Das thue doch ja, denn 
ſonſt höre ich's noch in Jahr und Tag nicht! entbehre ich ja doch 
ſo ſchon genug!“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


[Detmold], den 30. September 59. 


„Herzliebe Clara. 

Die erſte ruhige Stunde gehört Dir. Ich packte eben um in 
eine beſſere Stube, wo ich nun bleiben will, da war denn Dein 
Briefchen das erſte was mir nachgeſchickt wurde. Vor Allem muß 
ich noch von meinen reizenden Hamburger Frauenchor ſchreiben. 
O meine lieben Mädchen wo ſeid Ihr! Gar nicht umſehen werde 
ich mich wenn ſie mir hier die hübſchen Sachen vorſingen, die ich Euch 
ſchrieb, alle 40 werdet Ihr vor mir ſtehen und ich werde Euch in 
Gedanken ſehen und hören. Ich ſage Dir eine der lieblichſten Er— 
innerungen iſt mir dieſer Frauenchor, und denke Dir die hübſche 
Trichterform desſelben. Erſt der große dann ein kleinerer, dem ich 
Volkslieder 3 ſtimmig ſetzte und einübte und dann der noch kleinere 
der mir einſtimmige Lieder von mir vorſang und rothe Bänder 
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ſchenkte! Montag in der Kirche! Das war ein rührender Abſchied! 
Alles wurde noch einmal geſungen, die Zuhörer konnten ſich übet 
ſolch Concert freuen. Als ich den Nachmittag nach Hauſe kam 
fand ich ein Kiſtchen. Unter Blumen reizend verſteckt, fand ich ein 
ſilbernes Schreibzeug zum Andenken an den Sommer 59 vom 
Frauenchor! Was werden nächſten Sommer da für Lieder kommen 
und für Freudenpſalmen! Eigentlich wird wohl ſchon etwas Cultus 
in Hamburg mit mir getrieben, das kann aber gar nicht ſchaden, denke 
ich. Ich ſchreibe wenigſtens immer luſtiger und es tönt in mir als 
müßte mit der Zeit Himmliſches herauskommen. Nächſtes Jahr 
mußt Du die luſtige Wirthſchaft mitmachen! Es wird Dir wohl 
gefallen, und Du wirſt, denke ich, förmlich in den häßlichen Winter 
hineinſpringen .. 

Tauſendmal grüße ich Dich und bitte das für einen etwas ver— 
nünftigen Brief zu halten, trotz der wohl unerlaubten Schwärmerei 
für 40 Mädchen ...“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf,k den 7. November 1859. 


„Zwar hörte ich noch nicht wieder von Dir, lieber Johannes, 
möchte aber auch nicht darauf warten, ſondern Dir heute ſchon 
ſagen, wie ſehr ſchön ich die mir geſandten Sachen finde. Das Ave 
Maria ““ in ſeiner wunderbar ergreifenden Einfachheit muß reizend 
klingen. Wie lieblich ſind die Singſtimmen immer umkleidet von 
zarten Melodien und den kleinen Verzierungen. Herrlich die Uniſono— 
Stelle Sancta Maria mit dem ff, darauf dann weiter fort die 
Steigerung ora pro nobis bis wieder zum p und Schluß, der nur, 
ach gar zu ſchnell kommt. Man iſt gleich vom erſten Tacte des 
Stückes an in ſo eigenthümlich wohliger Stimmung, aus der man 
ſich ungern ſo ſchnell reißt. Die Stimmung erinnert mich immer 


¥ Von Mehlem war Clara am 15. Oktober nach Düſſeldorf gefahren und 
konzertierte von dort aus im Oktober und November in Aachen, Köln und Bonn 
(16. November), Bremen (22. November). Den Beſchluß machte ein Konzert in 
Düſſeldorf am 26. November. Der Plan in Detmold zu konzertieren zerſchlug 
ſich in letzter Stunde zu großer Betrübnis Claras aus pekuniären Gründen. 
p. 12. | 
Litzmann, Clara Schumann. III. 5 
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an das herrliche Paſtorale von Bach, welches wir zuweilen zu— 
ſammen geſpielt haben. 

Und nun zum Pſalm! was das Ave Maria lieblich und an— 
muthig, das erſcheint mir der Pſalm tief und bedeutend. Ich 
ſchätze ihn an innerm Werthe höher als Erſteres, wenngleich in 
beiden dieſelbe begeiſterte Hingebung für ſeinen Text ſich wohl heraus— 
fühlen läßt. Merkwürdig, wie vollkommen Dir in Jedem muſika— 
liſch die Stimmung wiederzugeben, gelungen; in dem Einen der 
Frieden, im Andern das Ringen bis zum endlichen Siege ſo ge— 
waltig anwachſend. Es iſt ſo ſchwer ſchriftlich jedes Einzelne Schöne 
aufzuzählen, es ſieht Einem auf dem Papier ſo nüchtern aus, was 
perſönlich ſo viel wärmer von Einem zum Andern geht, ich kann's 
aber immer gar nicht unterlaſſen Dir zu ſagen, Dies und Dies iſt 
jo ſchön, ſo z. B. gleich am Anfang des Pſalm's entzückt mich 
immer das dritte „Herr“ D-dur, dann wie's weiter geht, wunderbar 
„ſchaue und erhöre mich“ „Erleuchte meine Augen“ das Allegro 
5 wo's jo kräftig zu den Worten geht, und wieder ſanfter wird, 
„mein Herz freut ſich, daß Du ſo gerne ſo gerne (wie ſchön iſt das!) 
hilfſt.“ Jetzt kommt aber eine der ſchönſten Stellen mit den immer 
wechſelnden Stimmen. „Ich will dem Herrn ſingen“ bis zum 
ganzen Chor. Ach, könnte ich es hören, Das und ſo Vieles! Ge— 
rade ich, die es mehr zu ſchätzen weiß als alle die Anderen 
(Joachim ausgenommen) höre Nichts! Die Lieder“ ſind mir auch 
außerordentlich lieb, gleich das Erſte: „Der Jäger“, wo mir be— 
ſonders die zweite Hälfte ſehr gefällt. Im 2ten „Ruf zur Maria“ 
kann ich mir den Klangeffect nicht ſo ſchön denken, wogegen ſehr 
in „Magdalena“ das iſt reizend! Der Alt mit dem Sopran! 
Die Liebſten find mir aber „der engliſche Gruß“ und „Maria's 
Kirchgang“, möchte ſie aber nicht anders als außerordentlich ſchön 
geſungen hören; die Altſtimmen ... beſonders müſſen wunderbar 
ſchön ſein, wenn ſie dem innern Klange entſprechen ſollen. 

Habe nochmals Dank für die Sachen, waren fie auch nur ein 
Gruß aus der Ferne. 

Ich denke, Du haſt nichts dagegen, daß ich ſie Hiller zeige, zu 
dem ich am gten gehe um Donnerstag die Ite zu hören. Willſt 
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Du ihm dann die Partitur zur Serenade ſchicken? Er hat nämlich, 
da das Theater abgebrannt, und die Muſiker ſonach wenig zu thun 
haben, wöchentlich zwei Abende zum Studiren und Kenntnißnahme 
neuer Werke feſtgeſetzt, wo das Comitee nichts damit zu thun hat. 
Dort möchte er nun gerne die Serenade probiren. Willſt Du das?“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


den 26. November 59. 

„ . . . Am Freitag den 2. December“ bin ich in Hamburg. Ich 
hätte Dich ſo gern überredet hinzukommen, aber ich weiß ja nicht, 
wo Du biſt und was Du vorhaſt. Das Ave Maria und der Be— 
gräbnißgeſang werden gemacht. Donnerstag früh um 1 Uhr iſt 
Probe. Es wäre prächtig wenn Du kämſt . . . Wenn Du nicht 
krank biſt, fange ich an es Unrecht zu finden und unangenehm zu 
empfinden, daß Du ſo knauſerſt mit Briefen. Sollteſt Du in Bremen 
oder wo ſonſt ſein, ſo entſchließ Dich raſch. Mache mir die Freude 
in Hamburg zu fein... Mittwoch Abend komme ich in Hamburg 
an. Am Ende finde ich Dich dann ſchon! Wie Manches möchte 
ich Dir erzählen und vertrauen. Wie gern vor Allem Dich ſehen. 
Wer weiß denn, wanns wieder ſein kann. Wohne ja mit Marie 
bei uns. Das geht ſehr gut einzurichten. Komme oder — ſei da, 
wenn ich komme liebſte Clara. In Eile Dein treuer Johannes.“ 


Livia Frege an Clara.“ “ 


Leipzig, den 15. December 59. 


„Wie viel denke ich noch an die mit Dir verlebten Tage. Wie 
ſchön iſt doch das Gefühl eines innigen Sichverſtehens — glaube 
mir ich durchlebe fo treu alle die Gefühle, die Dich bewegen, mit 
Dir, in meinem Herzen. Bei meiner Stickerei ſind alle Gedanken 


* Am 1. Dezember hatte Clara in Leipzig im Gewandhaus zu ſpielen. Am 
28. war ſie von Düſſeldorf ſchweren Herzens abgereiſt. „In Bielefeld“ — der 
Abgangsſtation für Detmold — „viel und traurig nach Detmold und Johannes 
gedacht“ heißt es im Tagebuch. 

* Von Leipzig war Clara nach Hannover gefahren. Am 19. Dezember 
konzertierte ſie mit Joachim in Celle und verbrachte das Weihnachtsfeſt mit den 
Ihrigen in Berlin. 

5* 
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bei Dir und ich mache ernſte und doch auch wunderſchöne Erfahrungen 
beim Gedenken an das menſchliche Herz . . Geſtern Abend im Verein 
waren Alle noch glücklich über Dein Hierſein. Könnte ich Dich nur 
zuweilen hören, es iſt eben doch die ſchönſte Freude für mich . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Hamburg, den 17. Januar 1860. 


„ . . . Wieder vor meinem Schreibtiſch ſtehend ijt es mein Erſtes 
Dich zu grüßen. Dann wird hoffentlich flott Noten geſchrieben. Es 
war doch nöthig und nützlich, daß ich wieder nach Hannover ging. 
Wie habe ich mich aber in Berlin gefreut,“ Dich zu ſehen und auch 
Dein doch ziemlich anderes Hausweſen. Nun Du weißt ſelbſt wohl 
beſſer was Du an Fräulein Werner haſt, mir ſcheint, ſie wirkt wohl 
gut ein. Wie ſind die Kleinen nett! Grüße Alle recht herzlich 
von mir!. 

Ich habe meine zweite Serenade in Hannover probirt. Joachim 
meinte auch ſie wäre ſo in Ordnung und klänge gut. Was habe 
ich an dem! 

Wie mühſam müßte ich wohl klettern und arbeiten über Manches, 
über das ich jetzt, wie mir ſcheint, ſpazierend hinweg komme. Du wirſt 
hoffentlich noch Deine Freude haben, wie wir Beide zuſammen in die 
Höhe ſchießen. Die Ite Serenade hoffen wir in Hannover aufführen 

zu können. Da darfſt Du denn aber endlich einmal nicht fehlen ... 
.. . Hier fand ich Alles ganz wohl. Sie grüßen Dich auf's 
herzlichſte und fragen ſehr ob Du nicht einmal kommſt . . . Ueber⸗ 
haupt laß mich bald hören und recht ordentlich.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Hamburg, den 27. Januar 60. 
„ . .. Nun will ich denn alles referiren, was hier paſſirt ijt, liebe 
Clara. Das Intereſſanteſte und Schönſte kam von Euch, “** aus 


* Joachim und Brahms hatten Clara Anfang Januar in Berlin beſucht. 
** Am 21. Januar war Clara, diesmal in Begleitung ihrer zweiten Tochter 
Eliſe wieder zu einer Konzertfahrt aufgebrochen, die ſie über Hannover, Kaſſel, 
Braunſchweig und Düſſeldorf nach Holland führte. Sie konzertierte dort in 
der erſten Hälfte des Februar in Utrecht, Amſterdam, Rotterdam und dem Haag 
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Hannover. Jedenfalls bift Du aus Holland zurück, ehe die Serenade 
in Hannover daran kommt, wenn Du das aber verſäumteſt es wäre 
ſchändlich! Ich habe hier radirt und corrigirt an den Stimmen in der 
2. Serenade. Sie kommt am 10. Februar dran . . . Wie ich ſagte, 
habe ich hier wirklich im eigentlichen Sinne des Worts ausge— 
ſchlafen. Ich weiß nicht, ich habe mich doch etwas ſehr ennuyirt 
in Detmold, fühlte mich ordentlich müde und abgeſpannt, jetzt werde 
ich allmählig friſcher. Begreifſt Du das? Ich hatte wirklich viel dort 
zu thun, langweilig und einförmig wars und ich riß mich immer 
gewaltſam aus der Erſchlaffung wenn ich allein war. Die Roman— 
zen für Frauenchor von Deinem Mann ſind hier ordentlich beliebt. 
Drei Vereine haben jetzt ſchon daraus in ihren Aufführungen ge— 
ſungen! Ich muß daran und ein Dutzend Damen ſingen laſſen. 
Sie ſangen mir meine neuen und Volkslieder vor, die ſie mit großer 
Mühe geübt hatten. Nun kommen wir einen Abend in der Woche 
ganz freundſchaftlich zuſammen und ich denke die ſchönen Volkslieder 
werden mich ganz angenehm unterhalten. Ich denke ſogar recht zu 
lernen, indem ich die Lieder doch da ernſthaft anſehen und hören 
muß. Ich will ſie ordentlich einſaugen. Es iſt nicht genug ſie in geeig— 
neter Stimmung mit Enthuſiasmus einmal zu ſingen. Das Lied 
ſegelt jetzt ſo falſchen Kurs, daß man ſich ein Ideal nicht feſt genug 
einprägen kann. Und das iſt mir das Volkslied. 

Otten iſt der erſte geweſen, der in einem anſtändigen Concert 
Werke von Liſzt brachte . . . Ich habe mich doch ſchändlich geärgert . .. 
Die Peſt wird immer weiter greifen und jedenfalls verlängert und 
verdirbt ſie doch die Eſelsohren des Publicums und der compo— 
nirenden Jugend . . .“ 


Clara an Brahms. 


Amſterdam, d. 5. Februar 1860. 


„ . . . Ich möchte Dir Intereſſantes von mir mittheilen können, 
doch kennſt Du ja mein Leben, von außen mag es wohl Manchem 
ein glückliches erſcheinen, innen aber iſt's unſäglich traurig oft. — 
Ehren habe ich genug hier genoſſen, in Utrecht Fackelzug und Ständ— 
chen von den Studenten mit bengaliſchem Feuer — ich erſchien dann 
im Halbdunkel am Fenſter, da gab's Hurrah's, es wollte des 
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Schreien's kein Ende nehmen, Begeiſterung von der einen, Rührung 
von der anderen Seite — das war ſchön! Nun am Morgen waren 
die Fackeln verraucht, wohl auch die Rührung — wofür all' den 
Aufwand an Gefühlen?! recht ein Abbild des ganzen Leben. Hier 
gab's Tuſch, großen Enthuſiasmus — nun, Du weißt's ja „Heute 
mir, morgen Dir!“ (ich meine aber nicht Dich). Dir wollte ich gern 
meine Stelle und viel mehr noch einräumen. 

In Caſſel hab' ich ſchlimme Tage verbracht; die arme Agathe“ 
und Vieles noch ging mir nicht aus dem Sinn! immer ſah ich das 
arme verlaſſene Mädchen und lebte alles Leid mit ihr durch. Ach, 
lieber Johannes, hätteſt Du es doch ſo weit nicht kommen laſſen! 

Ich ſah ſie aber auch in Perſon, d. h. von weitem beim Heraus— 
gehen aus dem Theater lin Caſſel), wohin ſie mit Frau Grimm, 
Frl. Wagner, Bargheer etc. zum Concert gekommen war. Ich be— 
wunderte ihre Kraft, daß ſie es konnte.“ 


Aus dem Tagebuch: 


den 5. Februar . . . „Die Nachricht des Todes der Schröder— 
Devrient hat mich aufs tiefſte ergriffen. . . . Ich muß fie aber 
glücklich preiſen, daß ſie geendet, denn ſie überlebte ſich und konnte 
das nicht ertragen. Möchte mir doch der Himmel ſolches Leid er— 
ſparen, wie unſäglich unglücklich würde es mich machen, nicht mehr 
in voller Kraft künſtleriſch wirken zu können. Darum nur ja nicht 
alt werden! Nur Einer, um deſſentwillen ich alt zu werden hätte 
wünſchen können; Ihm, dem Theuerſten hingegeben, hätte ich dem 
künſtleriſchen Wirken nach außen entſagen können; in dem Verſtänd— 
niß ſeiner Kunſt, ſeines ganzen Weſens hätte ich vollkommen mein 
Herz ausgefüllt gefühlt. Doch er lebt ja nicht mehr! Die Leute 
ſagen mir ſo oft, ich hätte ja meine Kinder! Das iſt wahr, und 
ich fühle gewiß ſo ſtark, als irgend eine Mutter, das Band, das 
mich für jetzt noch an die Erde feſſelt, aber nur ſo lange bis ſie 
erzogen, ohne mich in der Welt beſtehen können, denn alsdann 
geht Jedes ſeinen Weg, und ich ſtehe im ſpäteren Alter allein! 
Das ertrage ich aber nicht, ich bedarf zu ſehr der Liebe, die man 
im täglichen Verkehr ſo wohlthuend empfindet — mit ihr ſchwände 
auch meine Lebenskraft!“ 


* Vgl. Kalbeck, Brahms I, S. 338 ff. 
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Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


[Hamburg! den 9. Februar 60. 


„ . .. Gleich geht die Probe an, ich ſchreibe Dir vorher noch eine 
Zeile, hernach gehts wohl nicht. Ich möchte, ich könnte recht ſtark 
hoffen, Du kämeſt jetzt in zwei Stunden mit Joachim an . . . Die 
Serenade wird für unſere Verhältniſſe ganz hübſch gehen. Ich 
möchte, Du hörteſt zu, wie gern! Die Proben machten mir viel 
Spaß, die Leute haben Luſt und es klingt meiſtentheils ſehr freund— 
lich und ganz lieblich . . . Unſere Volksliedſingerei ijt ſehr luſtig 
und würde Dir auch Spaß machen. Sollte meine Serenade den 
18. in Hannover“ gemacht werden, Liebſte das darfſt Du nicht ver— 
ſäumen; Wann wird ſie wieder gemacht und Wo und Wie? Ich 
bezahle die Reiſekoſten und was wollte ich Alles . . . Laß mich 
bald von Dir hören. In der Probe werde ich mich oft umſehen 
und denken, Du kommſt mit Joachim herein ...“ 


An Joachim. 
Wien, den 3. März 1860. 

„ . . . mein erſtes Concert war vorgeſtern — es war ein herr— 
licher Empfang, ein nicht enden wollender Applaus, als ich erſchien, 
ſo daß ich wirklich ganz gerührt wurde, was viel ſagen will bei 
mir, denn Sie wiſſen, was ich vom Publicum halte. So gute 
Concerte wie dieſe drei, habe ich noch Keine hier gegeben, es iſt 
ſchon lange voraus kein guter Platz mehr zu haben geweſen. Das 
freut Einen doch! pecuniär ſteht es nur leider ſehr ſchlecht hier, 
denn das Geld hat keinen Werth . . . P. S. mein 2. Concert iſt 
am 8. — mein Trio!!! was ſagen ſie zu dieſer Courage? es ge— 
ſchieht zum erſten Male, daß ich's öffentlich ſpiele, und wahrhaftig 
nur auf dringendes Zureden von vielen Seiten. E-dur-Sonate 
von Beethoven ete: Das 3. iſt am 15. Davidsbündler, Sonate. 
H-moll Clementi (vielleicht) etc. 


* Clara war zwar auf der Rückreiſe nach Berlin am 18. Februar in Han— 
nover im Konzert hörte die Eroica unter Joachim — „höheren Genuß kenne ich 
kaum als eine Symphonie unter Joachims Leitung“ — und Stockhauſen ſingen 
— „wie nur Er ſingt“ — aber nicht die Serenade! Nach kurzer Raſt in Berlin 
machte ſie ſich am 24. Februar in Begleitung von Marie wieder über Dresden 
und Brünn nach Wien auf den Weg. 
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Aus dem Tagebuch: 


„Wien, den 4. März . .. Carl Eckert beſuchte mich und machte 
mir große Freude mit dem Verſprechen mir Ouvertüre Scherzo und 
Finale von Robert von der Kapelle vorſpielen zu laſſen. Sie hatten 
es kurz vor meiner Ankunft im philharmoniſchen Concert . . . ge: 
ſpielt .. . Er bat mich am Oſtermontag im philharmoniſchen Con— 
cert (fiir die Muſiker⸗Kaſſe) zu ſpielen; ich verſprach es, wenn er 
mir hingegen die Freude machen wolle in demſelben Concert Johan— 
nes erſte Serenade aufzuführen. Abgeſehen von der Freude die ich 
am Werke ſelbſt haben würde, wäre es mir dann doch gelungen 
ein großes Werk von Johannes mit den ſchönſten Kräften dem 
Publicum vorgeführt zu ſehen. Eckert hatte es mir verſprochen und 
ich hätte den ganzen Tag vor Vergnügen ſpringen können; doch 
fürchtete ich wohl es könnte etwas dazwiſchen kommen, und mit Recht 
wie ſich ſpäter zeigte ... 

den 7. März. Merkwürdiger Genuß bei der Gräfin Nako, die 
mir ein paar Stunden lang mit ihren Zigeunern vorſpielte. Das 
waren die echten Zigeuner noch ganz urſprünglich in ihren Stücken, 
ſie ſelbſt am Clavier meiſt Alles mitſpielend, eine Walachin, merk— 
würdig muſikaliſch; und wie ſie ſich mit den Leuten verſtand, förm— 
lich oft ſie errieth, es war zu wunderbar! Ich habe es Tagelang 
mit mir herumgetragen, konnte nichts anderes denken als das 
Wunderbare ſolcher Begabung. 

den 20. März. Johannes Serenade in einer Probe gehört, voll 
wunderbarer Klangſchönheiten. Eckert will ſie aufführen, doch fürch— 
ten wir Einflüſterungen ſtimmen ihn um. 

den 21. März. 1. Soiree des zweiten Cyklus. Große Anftren- 
gung. Balladen von Johannes geſpielt, ſie gelangen mir ſehr gut, 
fielen aber trotzdem ganz durch, was mir ſehr arg war. Nach dem 
Concert . . . mit Lewinsky“* bei Drahtſchmieds — er las uns ganz 
erſchütternd den Kampf mit dem Drachen. Merkwürdig, was der 
Mann trotz ſeines ungünſtigen Organes wirkt ... 

den 23. März. Wie ich geahnt, Eckert hat ſich beſtimmen laſſen 


* Clara hatte ihn ſchon bei ihrem vorjährigen Aufenthalte kennen gelernt 
und fand ſich von dem großen Darſteller und dem feinen, liebenswürdigen 
Menſchen in gleicher Weiſe angezogen. (Vgl. unten S. 191 Anm.) 
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die Serenade von Johannes nicht aufzuführen, ſondern auf nächſten 
Herbſt zu verſchieben .. 5 

den 9. April. Philharmoniſches Concert. — Prachtvoll ging 
Alles. Das Concert Roberts ſpielte ich, herrlich begleitet, Sym— 
phonie in Amoll von Mendelsſohn hatte ich noch nie jo vollendet 
gehört.“ 


Aus Briefen von Brahms an Clara. 


[Hamburg]! 2. April 1860. 

„ . . Von einer ſchönen Woche habe ich Dir zu ſchreiben liebe 
Clara; ich möchte Du hätteſt ſie mitgemacht, oder kämeſt das nächſte 
Mal und ſäheſt wie hübſch es hier ſein kann. Am Freitag war Graede— 
ners 2. Concert. Genoveva-Ouvertüre, eine Ouvertüre von Händel, 
Cantate von Bach, ein Heilig von Em. Bach etc. und das Concert 
von Joachim! Was wirſt Du für Freude über das Concert haben, 
wenn Du es wieder hörſt! Es iſt prächtig geworden. Der erſte 
Satz beſonders von ſo maßvoller Schönheit und ſo ruhig innig 
warm, daß es eine Freude iſt. Ohne daß doch ſonderlich viel an— 
ders iſt, erſcheint doch die vorjährige Leſung, wie eine etwas wilde 
Skizze gegen dies ſchön geformte Kunſtwerk. Du hätteſt eben zu— 
hören müſſen, beſchreiben thue ich nichts. Es iſt übrigens ſo ein— 
fach klar und ſo wohlthuend der Eindruck, daß es allerwärts, wie 
hier auch dem Publicum gefallen muß. Ich mußte mein Directions— 
Talent zeigen. Seit Detmold habe ich es nicht geſehen und er 
ſtieg aus dem Wagen, um ſofort in die Probe zu gehen. Ich habe 
es dirigirt, zu meiner ganz abſonderlichen Freude. Luſtig wurde 
jeder Abend zugebracht, aber der am Sonnabend war beſonders 
reizend. Das ſchafften meine Mädchen, die ich zuſammen rief, 
Joachim zu Ehren oder eigentlich ihnen zu Ehren. Ich hatte eigent— 
lich die Sache aufgeben wollen und zu dieſem Dienstag den letzten 
Abend angeſetzt. Nun wars reizend: Ich hatte Joachim von einem 
Mädchen geſagt, die ſchwarzes Kleid trüge, als wir kamen, waren 
ſie alle in Schwarz! Trotz der Freude an Joachim wollten ſie um 
das Ende unſerer Abende trauern. Iſt das nicht nett? Eine Harfe 
war leider nicht zu ſchaffen. Zwei ſchlechte Horniſten blieſen mit. 
Joachim hat höchſtes Behagen an der Sache gefunden und ich mußte 
ihm verſprechen kein Fine zu machen. Es iſt auch ganz hübſch. 
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Die Mädchen ſind ſo nett, friſch und enthuſiaſtiſch, ohne je ſüß und 
ſentimental zu ſein. Beim Nachhauſegehen (eine Stunde Wegs) regnete 
es leider. Sonſt wird unterwegs prächtig geſungen und Ständchen 
gebracht. Meine Mädchen marſchiren nämlich ungenirt mit in einen 
Garten hinein und wecken die Leute nach Mitternacht durch ihr 
Singen. Wir wünſchten Dich jeden Tag her. Und jetzt denke ich 
immer, daß Du doch das nächſte Mal kommen mußt. Das könnte 
nun ſehr hübſch zum 19. April ſein. Da ſpiele ich mein Concert 
bei Otten und die Mädchen haben wir immer. Die würden Dir 
gewiß ganz rieſigen Spaß machen und Oſſian, Shakeſpeare ete. 
mit Harfe und Hörnern kennſt Du auch noch nicht. Wenn Du vor 
dem Mai noch zum Briefſchreiben kommſt, ſo vergiß doch nicht mir 
zu ſchreiben, ob Du Dich zum 19. April einrichten kannſt. Mir 
könnte keine größere Freude kommen. Geſtern Nachmittag haben 
wir Joachim nach Harburg gebracht. 

Morgen Abend haben wir wahrſcheinlich endlich eine Harfe zu 
den Hörnern. Wenn Du doch einmal dabei wärſt! ... Wenn Du 
mehr von Hamburg hören willſt, ſo ſuche dieſes kund zu thun. Ich 
würde doch fürchterlich ſchimpfen, erführe ich im Mai, daß Du zum 
19. April nicht kommen willſt.“ 


[Hamburg] den 14. April“ 60. 


„Meine liebe Clara. 

Es war mir heute Morgen eine recht ſchmerzliche Ueberraſchung 
von Deiner engliſchen Reiſe zu hören. Ich hatte doch etwas ge— 
hofft, ſie würde diesmal unterbleiben können. Mit wehmüthigem 
Gefühl ſehe ich Dich wieder dahin ziehen. Ich hätte mich ſo gern 
Morgen früh aufgemacht und Dir ein Lebewohl geſagt. Aber es 
geht doch nicht .. . Beifolgender „Kleiſt“ liegt hier lange für Dich ... 

Nimm ihn nach England mit, wenn er Dir nicht zu bekannt iſt, 
er wird Dich deutſche Luft athmen laſſen. 

Ich ſchreibe Dir Morgen früh liebſte Clara, mir war nur, als 
müßte ich doch ein paar Worte ſagen, wie nahe mir es geht, Dich 


* Am 12. April hatte Clara Wien nach einem in jeder Beziehung an Ehren 
und Erfolgen reichen Aufenthalt verlaſſen, am 13. in Dresden, wo „der Vater 
ſehr lieb gegen mich“ war, noch ein Konzert gegeben und war am 14. nach 
Berlin zurückgekehrt. Die engliſche Reiſe in dieſem Jahr wurde aufgegeben. 


1860. 75 


wieder fo ſchweren Gang gehen zu ſehen . . . Morgen mehr und 
guten Muth meine liebe Clara, Alles will geduldig getragen ſein 
und wenn Du mit Liebe an Deine Freunde und an Deine Kunſt 
denkſt, die Dich beide ſo ſehr lieben, ſo wird's ſchon manchmal 
leichter werden...“ 


Hamburg, den 26. April 1860. 


„ . . . Den Augenblick bekomme ich Deinen Brief und habe die 
größte Freude, daß aus dieſer verfl. Reiſe nichts wird. Es ging mir 
gar nicht aus dem Kopf und ſonderlich daß ich Dich Geſtern weg— 
reiſen dachte und nicht einmal nach Berlin gegangen war, eben doch 
nicht gehen konnte. 

Nun bitte ich Dich aber allen Ernſtes und ſo herzlich, dringend 
wie möglich, komme den Sommer hierher. Ich kann doch Einiges 
thun, Dir die Zeit angenehm zu machen, leicht möglich, daß Joachim 
auch kommt. Habe nicht Angſt, wenn ich ſchreibe, ich will möglichſt 
fleißig ſein, Du wirſt ſchon gewiß manche andere angenehme Zer— 
ſtreuung finden, die, ohne daß Du es merkſt und willſt, ſich zwiſchen 
die Zeit ſchiebt. Soll ich Dir beſchreiben liebe Clara, daß ich die 
größte Liebe für Dich und Den, der Dich verlaſſen hat, habe und 
ewig haben werde? Wie gerne zeigte ich ſie Dir! Ich verſichere 
Dich, Du haſt kindliches Gemüth genug Dich an meinem Frauen— 
chor (denn doch einmal das regelmäßige Vergnügen) zu amüſiren. 
Er ſoll bleiben und Du ſollſt Dich ſehr gemüthlich fühlen und ganz 
wohlig. Denke, ich redete jetzt eine Stunde, Dich zu überreden am 
Sonntag oder Montag oder Sonnabend noch lieber herüber zu 
kommen. Dann ſollſt Du Dir Alles beſehen, der Chor kommt Montag 
Abend zuſammen und verläßt uns dann die beſte Altiſtin, deshalb 
mußt Du's da hören. Dann laufen wir herum und denken wo Du 
wohnen fannft . . . 

Liebe Clara, ich habe fo unnütz viel Geld, laß mich die Probe— 
reiſe bezahlen. Vielleicht kannſt Du auch gleich hier bleiben und 
Deine Kinder nachkommen und die Sachen in Berlin von Fräulein 
Werner beſorgen laſſen. Marie käme vielleicht gleich mit. Liebſte 
ſtrenge Dich aufs Beſte an, gleich Morgen fortzufahren, es iſt 
doch eine kleine Reiſe, was braucht's da lange Beſinnung? Aber 
den Montag mußt Du durchaus mitgenießen, damit Du vom Wich— 
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tigſten eine Probe haſt, es iſt gerade Mondſchein und wir gerade 
½ Stunde vor der Stadt in einem gemüthlichen Hauſe. Duette 
von mir kannſt Du auch nur der Tage (für's Erſte) noch hören, 
der guten fortgehenden Altiſtin wegen. Heute iſt Donnerstag, ich 
flehe liebe Clara, daß Du Sonnabend früh abfährſt oder Freitag 
Abend. Das Düſſeldorfer Muſikfeſt iſt höchſt unnütz und willſt 
Du hin, ſo gehe ich mit und wir machen (mit J. vielleicht) eine 
Tour in's Ahrthal und dann wenn's Dir gefällt hierher zurück. 
Aber durchaus komme jetzt ein paar Tage um zu beſehen und zu 
probiren. Ich würde mich jetzt ſehr gern aufmachen und Morgen 
früh bei Dir ſein aber ich traue Dir liebe Clara und denke 
feſt Du entſchließeſt Dich und fährſt Freitag Abend oder Sonn— 
abend früh. Telegraphire und ich komme Dir etwas entgegen. 
Gieb mir dieſen Beweis Deiner Liebe und ich will Dir tauſend 
dafür wiedergeben. Sonnabend ſei da, bitte ich, weil ich Sonn— 
tag Nachmittag oder Abend ein paar nette Mädchen vor der 
Stadt beſuchen muß. Biſt Du Sonnabend da, ſo ſpazierſt Du 
Sonntag einen Moment mit hinaus und lernſt nette Menſchen 
kennen. 


Ich möchte nochmal von Vornen anfangen, ſo herzliche Angſt 
habe ich, Du mögeſt Dich zu lange beſinnen. Aber was iſt Dir 
die kleine Reiſe die doch die Ausſicht auf einen mehr oder minder ge— 
müthlichen Sommer zeigt. 

Komme alſo jedenfalls, ich wäre Herzbetrübt, ſähe ich Dich 
nicht Sonnabend. Das Herzlichſte von den Meinen. 

Dein Johannes. 


Kommſt Du mit Marie fo biſt Du mein Gaſt im Hotel. Spen- 
dire mir doch gleich eine telegraphiſche Antwort ich warte mit 
großem Verlangen. 

Ich habe die ganzen Tage nichts zu thun und auch keine Arbeit 
vor, die mich einnimmt. Du kannſt natürlich bei mir bleiben oder 
mit Marie in einem ſehr gemüthlichen Hotel, wo Du die ange— 
nehme Dame, die Dich hoch verehrt, findeſt und mich zu beliebiger 
Tageszeit 
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An Eliſabeth Werner. 


Hamburg,“ den 8. Mai 60. 


„Liebe Eliſabeth. Gewiß haben Sie recht viel geſtern an mich 
gedacht, ſo muß ich Ihnen denn auch gleich erzählen, daß meine 
Ueberraſchung vollkommen geglückt iſt. Der Sonntag Abend war 
höchſt ungemüthlich, wie Sie denken können, aber der Morgen darauf 
um ſo gemüthlicher! Johannes freute ſich ſehr, auch ſchien ihm mein 
Geſchenk Vergnügen zu machen. Möchte er doch ſo liebenswürdig 
bleiben, wie er es geſtern war! Er hatte ſeine Serenade in den 
3 Tagen vierhändig fix und fertig arrangirt, auch ſchon binden 
laſſen, und hatte mich damit überraſchen wollen — Ich ſollte ſie, 
wenn ich am Nachmittag des geſtrigen Tages ankam, auf dem 
Clavier finden, auch wollte Herr Avé mir das Zimmer mit ſchönen 
Blumen geſchmückt haben, die ich nun ſelbſt empfing. Wir haben eine 
reizende Wohnung, und ſind ſehr gut in dem Hotel aufgehoben. 
Iſt das Ende wie der Anfang hier, ſo bereue ich nicht hierher ge— 
gangen zu ſein . ..“ 


Aus dem Tagebuch: 


Ich blieb in Hamburg vom 7.—24. Mai und verlebte die Zeit 
im Ganzen recht gemüthlich. Ich arbeitete an mir mich über 
ſchlimme Launen Johannes wegzuſetzen, und es gelang zuweilen ... 
Wir muſicirten oft, Serenaden, welche Beide mir gleich lieb ſind, 
die Harfenlieder noch öfter; Marienlieder, Volkslieder im Frauen— 
verein kamen oft daran, immer zu meiner Freude ... Ich verkehrte 
am meiſten mit Avés, Graedeners, Wagners und Frau Peterſen. 

Einen ſchönen Abend hatten wir einmal, wo uns Johannes viel 
von ſeiner Kindheit erzählte; ſo oft ich es ſchon von ihm gehört, 
ſo rührt es mich immer wieder — es iſt wunderbar, wie das Ge— 
nie fic) durcharbeitet ... 


* Schon am 28. April hatte Clara die „Probereiſe“ nach Hamburg gemacht 
und dann auf Brahms dringendes Zureden ſich entſchloſſen für ein paar Wochen 
dorthin zu überſiedeln. Nachdem ſie im Hotel St. Petersburg für ſich und 
Marie Zimmer gemietet, war ſie am 1. Mai nach Berlin zurückgekehrt, mit dem 
Verſprechen zu Brahms Geburtstag — am 7. Mai — wieder da zu ſein. Um 
ihn zu überraſchen, reiſte jie aber ſchon am 6. und hielt ſich bis zum Morgen 
des 7. Mai in ihrem Hotel verborgen. 
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Sonntag, den 20. wurde eine ſchöne Parthie mit einem Theil 
des Frauenchors nach Blankeneſe auf dem Dampfſchiff gemacht, 
dort dann in den Gärten die ſchönſten Bäume herausgeſucht 
und unter dieſen geſungen: Johannes ſaß dann als Dirigent auf 
einem Baumaſt.““ 


Livia Frege an Clara. 


Leipzig, den 7/6. 60. 


„Meine geliebte Clara! 


Am morgenden Tage,“ “ wo fo unzählig Viele Deiner in Liebe und 
Dankbarkeit gedenken werden, darf auch ich Dir einen treuen, innigen 
Gruß ſenden und in Gedanken eine recht warme Umarmung hinzu— 
fügen. Mit welcher Genugthuung mußt Du zurückdenken, ſiehſt Du 
wie die Anerkennung, die Du ehemals faſt allein Deinem geliebten 
Robert zollteſt, nun in der ganzen Welt Wiederklang findet. So 
tief betrübt die Welt ſein muß, daß er nur ſo kurze Lebenstage 
gelebt — fo innig dankbar muß man Dir ſein, die mit Aufopfe— 
rung der eignen Kräfte dieſen ſeltenen Geiſt gepflegt und verſtanden 
hat. Ueberwinde die Trauer und freue Dich! Du haſt ein reiches 
ſchönes Leben gelebt und ein anderes dadurch beglückt und erhoben. 
Was wäre er ohne Dich geweſen! — Gewiß immer ein Stolz und 
Schmuck der Kunſt, aber wieviel Du dazu gethan, daß dieſe Natur 
ſo ausgiebig geworden, das weißt Du und die ganze Welt weiß es, 
ſie dankt es Dir und Deiner Liebe! Hier wird morgen Genoveva 
gegeben; mit welchen Gefühlen werde ich nach ſo langer Zeit die 
Oper wieder hören. Damals grade wo Robert im Vollbeſitz der 
Kräfte daſtand — und nun — nur noch Erinnerung. Aber — keine 
Trauer! Wir wollen uns recht freuen, daß Gott ihn gegeben 
hatte! Am Sonnabend wird das Conſervatorium den Tag auch 
feiern.“ — 


* Am 24. reiſte Clara mit Brahms und Joachim nach Düſſeldorf zum 
Muſikfeſt. Eine daran ſich anſchließende Fahrt ins Ahrtal mit Brahms, 
Joachim, Bargiel und Stockhauſen ward durch ſchlechte Laune und ſchlechtes 
Wetter ziemlich verdorben. 

** Schumanns fünfzigſter Geburtstag. 
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Wn Brahms. 
Kreuznach,“ d. 21. Juni 60. 

„ich faullenze gründlich, fühle das aber ſehr nachtheilig auf mich 
wirken und will von nun an wieder fleißig ſein. Ich hoffe ſehr, 
Du biſt's auch, und ſchaffſt noch eine Weile ruhig in Deinem 
Parterre-Stübchen! Menſchen wie Du lauſchen der Natur überall 
ihre Reize ab, und ſchöpfen ſo Nahrung für ihren Geiſt, das be— 
weiſt mir die ſchöne Schilderung in Deinem Briefe. Ein ſchöner 
Gewitterhimmel kann da ſchon eine Symphonie nach ſich ziehen — 
wer weiß, was bereits geſchehen!?“ 


Livia Frege an Clara. 


Abtnaundorf, d. 23. Juni 1860. 


„. .. daß Du den Sten im jo liebſter Geſellſchaft verbringen 
konnteſt, freute mich innig für Dich. Ich dachte viel zu Dir hin 
und ging am Abend in die Genoveva. Wie tief hat mich die 
Muſik bewegt. Wie klar und voller Ströme von Melodien iſt ſie! 

. . . Vor mir ſaß Kirchner aus Winterthur, der mich ganz merk— 
würdig an Deinen verklärten Robert erinnerte. In Zwickau hat man 
das Relief Deines Mannes mit einem Marſch von Liſzt enthüllt!!“ 


Joachim an Clara. 


[Bonn], den 5. Juli 1860. 

„ . . . Heute früh haben wir ſchon muſicirt, durch äußere Ver— 
anlaſſung; Dr. Becker reiſte ab, und da wir ihn gern mochten, 
wollten wir ihm vorher noch etwas Angenehmes erzeigen. Ich ſpielte 
Schumanns Phantaſie und Johannes viel Fugen aus dem wohl— 
temperirten Clavier, auch ich einige Bach'ſche Stücke. Nachher 
gingen wir zuſammen die Begleitung“ zu den Violoncell-Sonaten, 
natürlich ohne Zuhörer durch. Da ich mir gewiſſenhafte Aufrich— 


* Bis zum 15. Juni weilte Clara in Bonn als Gaſt der Frau Preyer, 
während gleichzeitig Brahms, Joachim und Stockhauſen im Kyllmannſchen Hauſe 
Gäſte waren. Am 15. Juni reiſte ſie mit Stockhauſen nach Kreuznach, wo ſie 
zum erſtenmal (im Juli) alle ihre Kinder wieder um ſich verſammeln konnte. 

** Von Schumann. 
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tigkeit gegen Sie zur Pflicht mache, darf ich nicht anders handeln 
als nach abermaligem Durchgehen der Arbeit die Hoffnung Ihnen 
ausſprechen, daß Sie an Schubert kein feſtes Verſprechen der Ver— 
öffentlichung gegeben haben mögen. Ich hatte bei der Reviſion in 
Hannover manches angeſtrichen, das ich zu ändern wünſchte, bei 
andern Stellen hatte ich gehofft, Johannes würde meine Bedenken 
zu ſcrupulös finden — aber dieſer unſer Freund iſt mit allem, 
was ich an Bedenken hegte, ganz mit mir einverſtanden, ja er hat 
mit ſeinem ſcharfen Verſtändniß und mit ſeiner tiefen Bach-Emp⸗ 
findung auch mich von vielem Unbach'ſchen überzeugt, das ich nun 
nicht mehr ſtehen laſſen möchte! Kurz — ich muß nun wirklich 
ganz ernſthaft von der Publikation abrathen, ſo wehmüthig es mir 
auch bei dieſer Pflichterfüllung an dem geliebten theuern Meiſter 
iſt, an deſſen Werken ich ja noch täglich mit neuer Verehrung und 
Dankbarkeit für ſo viel Herrliches hinaufblicke. Grade aber, weil 
die Lorbeerblätter an dem Kranz der Unſterblichkeit, den ihm die 
Nachwelt gewunden, ſo dicht und friſch ſind, dürfen wir nicht 
meinen mit Nachſicht ein welkes Blatt noch hinzutragen zu ſollen, 
ſtatt es den Blicken der muſikaliſchen Welt mit wachender Liebe 
zu entziehen 


An Emilie Liſt. 


Kreuznach, den 14. Juli 1860. 


„ .. . Später .. foll ich in die Schweiz, Luftbäder nehmen. 
Ob ich's thue, weiß ich noch nicht, ich kann in mir noch nicht die 
Stimmung dazu finden. Gehen meine Freunde Joachim und Brahms 
mit, ſo thue ich's ſehr wahrſcheinlich, können die aber nicht, ſo weiß 
ich nicht, ob ich mich von Fräulein Leſer, die mit mir hier iſt, 
trenne. Sie verſteht es am beſten mich mit der größten Geduld 
immer wieder und wieder aufzurichten, wenn ich oft der Gemüths— 
ſtimmung erliegen zu müſſen glaube. Die Kinder ſind alle lieb, 
doch ſelbſt die Großen doch noch zu jung, als daß ſie im Stande 
wären, mich dem Kummer zu entreißen. Um ſolchen zu verſtehen, 
dazu gehört Lebenserfahrung, ſelbſt erlebter großer Schmerz, und 
glücklich muß man ja die Jugend preiſen, die das nicht kennt! 
Doch klagen wollte ich Dir nicht, Gott weiß, wie ich ſo hinein 
gerathen! — 
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In England war ich nicht, ich war zu ermüdet von dem Wiener 
Aufenthalt, dort hatte ich mich gehörig angeſtrengt. Ich gab in 
Zeit von 4 Wochen 6 Concerte, dabei täglich Stunden und was 
Alles daran und darum hängt. Hier denke ich jedenfalls bis 
7.—8. Auguſt zu bleiben. Wäre gar kein Gedanke daran, daß Ihr 
mich hier aufſuchtet? wie freute mich das, und auch, daß Du mal 
meine Kinder ſäheſt. Die beiden Aelteſten ſind nun doch ſo weit, 
daß ſie ſich ſelbſt durchhelfen könnten, doch ſoll ich die armen 
Kinder nicht ihre Jugend ſo lange als möglich genießen laſſen? Das 
Ende des Lebens kommt ja früh genug. Ach, Du glaubſt nicht, 
welche Sorge das iſt, ſo viele Kinder, Jedes zu einem tüchtigen 
Menſchen zu erziehen. Die drei Mädchen ſpielen ſehr hübſch, haben 
großes Talent zum unterrichten, jedoch möchte ich ſie gerne noch 
viel weiter bringen, könnte ich nur immer bei ihnen ſein. Jetzt, 
hier unterrichte ich ſie ganz regelmäßig, doch iſt's eben nur Frage 
der Zeit.“ 

An Brahms. 


Kreuznach, Freitag d. 13. Juli 1860. 


„Heute, lieber Johannes, ſchicke ich Dir die Partituren“ und bitte 
Euch nun noch einmal zu erwägen. Von der Meſſe ſind die erſten 
drei Sätze, ſo viel ich mich erinnere, ſchön, was meint Ihr wohl, 
ob ſie einzeln zu veröffentlichen wären? Ich erhielt Beides erſt 
jetzt, wollte aber mit der Sendung an Dich nicht länger warten, 
ſonſt hätte ich ſelbſt noch 'mal Alles durchgeſehen, obgleich eben 
nur, um's mir wieder in's Gedächtniß zu rufen; anderer Meinung 
als früher, werdet Ihr, fürchte ich, am Ende jetzt auch nicht . .. 
ſo ſagt mir's offen — Ihm, der ſo groß und ſchön daſteht, kann's 
ja von ſeinem Werthe nichts nehmen.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara.** 


[Bonn] den 6. Auguſt 60. 


„. . . Joachim und ich haben die Meſſe und das Requiem 
Deines Robert wiederholt durchgeſehen. Was mich nun angeht, 


* Aus dem Nachlaß Schumanns. 

* Ende Juli waren Brahms und Joachim zu Claras freudiger überraſchung 
noch für einige Tage in Kreuznach geweſen. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 6 
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jo meine ich Du giebft fie heraus, wenn Du einen Verleger dafür 
haſt. Ich kann mir nur die Gründe für und wider vorlegen. Da 
bleibt doch immer die Hauptſache: Die Werke ſind der Art, daß 
es zu große Arroganz wäre durch mein Urtheil und meinen Rath 
die Herausgabe zu verhindern. Sie ſind nicht aus der letzten Zeit 
und von Schumann ſelbſt zum Druck beſtimmt und vollſtändig vor— 
bereitet, wer hat das Recht da hinein zu reden? Aber wieder iſt 
es zu entſchuldigen und nimmer übel zu deuten, wenn man bei 
einem ſo geliebten und verehrten Mann gern ſorgte, wenn auch 
zu unbeſcheiden, der Unſterblichkeitskranz, den er ſich ſelbſt gewun- 
den, möge aus lauter unverwelklichen Blüthen beſtehen. Aber 
Menſchenwerk iſt, was wir thun. Die Welt will auch die Schwächen 
der Größeren ſehn und deckt fie doch früher oder ſpäter auf . . .“ 


Lida Bendemann* an Clara. 


Godesberg, d. 13. Auguſt 60. 


Unſre Antwerpner Freunde, Swerts und Geffens, brachten 
mir ein Briefchen der Gräfin Baillet** mit, die noch in dankbarer 
Erinnerung Ihrer, meine beſte Clara und Ihres köſtlichen Spiels 
gedenkt und ſowie die Concertzeit beginnt, hofft Ihnen ſchreiben zu 
können, daß die Städte Brüſſel, Antwerpen und Gent gar gern 
unter guten Bedingungen Sie hinwünſchen! — Machen Sie ſich 
einen Plan zum Spätherbſt und Winter, ſo bitte, ſagen Sie es 
mir, denn ich muß der Comteſſe Baillet 'mal ſchreiben und könnte 
ihr dann vielleicht gleich dabei bemerken, in welcher Zeit Sie un— 
gefähr nach Belgien zu kommen gedächten, falls die Concerte 
wirklich einträglich ... 


* Der Sommer brachte Clara durch die Anweſenheit der Kinder neben der 
Freude, ſie alle einmal wieder um ſich zu haben, auch viel Unruhe und Sorge. 
Die Sorge um Julie, die demnächſt konfirmiert werden ſollte und für die, da 
Fräulein Werner durch ihre Familie in Anſpruch genommen, das Schumannſche 
Haus verließ, niemand zur Aufſicht da war, ward ihr durch Frau v. Pacher, geb. 
Liſt abgenommen, die ſich erbot Julie zu ſich nach München zu nehmen. In 
derſelben Zeit nahm die zweite Tochter Eliſe eine Stellung im Hauſe der Frau 
Böcking in Gräfenbacher Hütte bei Kreuznach an, in dem Wunſche ihre Kräfte 
in irgendeiner Weiſe zu betätigen. 

** Clara hatte fie im Mai während des Muſikfeſtes in 1 kennen 
gelernt und ihr vorgeſpielt. 
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... Daß Ihr Felixchen ſolch liebes Kind, hörte ich ja oft ſchon 
und wünſchte mir darum immer ihn zu ſehen; ich bin um fo glück— 
licher, daß er Ihnen ſo recht tröſtlich und erquicklich in ſeinem 
ganzen Weſen und glauben Sie nur feſt daran, daß nach allen 
Sorgen mit den Kindern Ihnen auch noch Freude und Stärkung 
aus der lieben Schaar kommt! — Immer muthig — Gott wird 
Ihnen weiter helfen — folgen Sie nur immer Ihren natürlichen 
richtigen Gefühlen in Allem! . . .“ 


An Eliſabeth Werner. 


Bingerbrück,* d. 11. Sept. 60. 


„ . . . Der Abſchied von den Kleinen wurde mir ſchwerer, als 
Sie es glauben mögen und namentlich kann ich gar nicht ohne 
ein inniges Sehnen des lieblichen Jungen gedenken. Geſtern und 
heute verfolgte ich ihn auf ſeinen erſten muſikaliſchen Gängen! Ob 
ſie wohl entſcheidend für ſeine Zukunft ſein werden? Wird ein 
Glück ihm daraus erwachſen? Wie herrlich wäre es, ſtrebte eines 
der Kinder dem Vater nach . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


[Hamburg] am 11. September 60. 


„. .. Den innigſten Gruß ſende ich Dir zu Deinem Geburtstage . .. 

Ich hatte gehofft, Dir einen recht ſchönen muſikaliſchen Gruß 
ſchicken zu können. Nun, da haben wir nicht allein die Macht, da 
reden die Götter auch ein Wort mit; ſo mußt Du denn jede Note 
mit doppelter Liebe anſehen, die macht Alles gut. Mich freute 
ſehr ausführlich über Deine Kinder zu hören. Daß die Knaben 
aus Bonn kommen““ iſt mir beſonders lieb, da hat Joachim wohl 
zu gethan? 

* In den erſten Septembertagen hatte Clara die beiden Jüngſten — Eugenie 
und Felix — nach Berlin zurückgebracht; ſehr beruhigt darüber, daß Eliſabeth 
Werner ſich bereit erklärt hatte, beide für den Winter zu ſich in Penſion zu 
nehmen. Am 11. September kehrte ſie wieder nach Kreuznach zurück, um dort 
ihren Geburtstag mit den drei älteren Töchtern zu verleben. 

* Clara plante ſchon damals die beiden älteſten Knaben von Bonn wegzu— 
nehmen, ließ ſich aber ſchließlich doch noch beſtimmen ſie vorläuſig dort zu laſſen. 

6* 
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Soll ich wegen Julie nicht einmal ganze leiſe bei Frau Brandt 
anfragen? Du weißt ja, daß die manchmal ein junges Mädchen 
im Hauſe hat. Mir wäre es ſchon wie ſehr lieb, weil das ein 
Magnet für Dich wäre und ich glaube Du könnteſt das wohl be— 
denken. Gegen München würdeſt Du denn doch auch den Grund 
haben, daß Deine Familie und Deine Freunde in immer größerm 
Umkreis wohnen. Laß mich doch bei der Brandt fragen ... 

Wir ſingen Donnerstag wieder, ich möchte wir ſängen Mittwoch 
Dir vor. Du weißt ſehr gut wie Unlogiſches und Unnöthiges Du 
manchmal ſchreibſt. Du kannſt ja nicht ernſtlich meinen, ich lebte 
nicht gern in Deiner, Joachims Nähe oder in einer ſchönen Gegend. 
Dieſe laſſe ich ja ſo gut, wie Dich nicht gern, aber wenn man ſo 
auf die 30 losgeht und fühlt ſich ſo ſchwach wie ich, dann ſperrt 
man ſich gern ein und ſieht die Wände in ſeiner Betrübniß an. 
Mit Dir iſt das ganz anders, Du kannſt wo Du biſt, dasſelbe 
thun und lernen und könnteſt, brauchſt Du keine Alpenluft mehr, ſo 
gut hier wie allerwärts leben und ſtudiren. Wieviel mehr lieſt 
und lernt man dagegen, ſitzt man in ſeinem Zimmer und hat eben 
Alles zur Hand, ich meine ein junger Mann, der noch alles lernen 
muß. Da hat man freie Zeit, weil die übrige zu benutzen iſt. Ja 
man bummelt ſogar ordentlich mit Würde und Anſtand. 

Meine Sachen bitte ich Dich nun mir baldmöglichſt wieder zu 
ſchicken, d. h. in ſo wenig Tagen wie möglich. Schreibe mir doch 
ſo umſtändlich wie Du kannſt darüber, es iſt mir das das Angenehmſte 
und Wichtigſte. Was ſagſt Du zu dem Wechſellied? Iſt das ſo gut? 
ich möchte wohl glauben. Iſt Stockhauſen noch da, ſo kannſt Du mir 
auch wohl ſchreiben was er zu den Sachen ſagt. Ich hoffe wirklich 
recht weitläufig zu hören, denn wenn die Sachen auch nur klein ſind, ſo 
ſind ſie doch ſchwieriger zu machen, wie mir leider noch alles ſchwierig 
iſt. Auch den Aufſatz ſchickſt Du wohl wieder mit. Mit den Varia⸗ 
tionen ſpringe nur ungenirt um, mache Dir Alles bequem . . .“ 


An Brahms. 
Kreuznach, den 16. September 1860. 
„Liebſter Johannes. 
wie herrlich haſt Du mich überraſcht! wie ſchön Deine Compoſiti— 
onen — wie bin ich erfreut, daß ich endlich die D-moll Varia— 
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tionen* ſelbſt mir ſpielen kann, wie freundlich, daß Du mir das in— 
tereſſante Werk über Schiller, auf das ich ſehr geſpannt, ſandteſt — 
herzlichen Dank für Alles. 

Wo ſoll ich nun aber anfangen? wie ſchwer iſt es ſchwarz auf 
weiß ſich kurz und klar ausſprechen, wenn man ſo wenig die 
Ausdrucksweiſe in der Gewalt hat wie ich, wie erſcheint mir das 
Wort immer ſo matt gegen das was ich empfinde — Das iſt ſo 
vielſeitig, meine Worte ſo einſeitig! Sitzt man bei einander, da 
kann man ſich jeden Ton zeigen, der Einen lieb oder nicht lieb, 
wie anders gemüthlich iſt das! 

Wie haſt Du Dich wieder in den tiefſten Regionen der Kunſt 
bewegt, z. B. in dem Doppelcanon,** den ich mit Staunen anſehe, 
weniger mit Behagen, da er mir doch hier und da ſteif klingt, wie 
es in ſolcher Kunſt wohl kaum anders möglich. Das Praeludium 
muß ſchön klingen, daß aber die Viertel-Bewegung ſo plötzlich 
wieder aufhört, ſtört mich, obgleich allerdings der Wiedereintritt 
derſelben ſich dann umſo ſchöner ausnimmt. Der Eintritt des 
Chors iſt wunderſchön, aber bei den Worten „wie Gott es fügt“ 
da wird es harmoniſch ſteif, dann wieder die Stelle im zweiten 
Theile, was willſt Du ſorgen von Morgen auf Morgen — ſpäter 
wird's wieder ſchön, auch der Uebergang in das erſte Praeludium, 
nur thut mir der Baß, c, b, e, weh, wenn ich es auch noch jo 
ſehr verſuche das B im Pedal in mir fortklingen zu laſſen. Das 
„Amen“ klingt ſchön, iſt's aber nicht etwas lang im Verhältniß 
zum Ganzen? Die Orgel vermittelt übrigens gewiß Vieles, was 
auf dem Clavier trocken erſcheint. — Der Choral in E*** iſt aber 
wundervoll, Bachiſch, namentlich am Schluß „der hat gnug für 
uns gethan“. Das iſt eine herrliche Ausweichung, das klingt ſo 
wahrhaftig, entzückt mich, aber am Schluß das E im Tenor ſtört 
mich, das klingt auf einmal jo dick, warum nimmſt Du nicht fis? 
ich kann die Septime ſehr gut entbehren, ſie klingt mir hier ſogar 
etwas modern hinein. Schön iſt die Fuge, ſo kunſtvoll und wohl— 
klingend dabei (bis auf wenige Stellen). Der durchgehende Choral 
mit der Fuge jeder einzelnen Strophe erſcheint mir ganz neu; nur 

* Sie wurden ſpäter als zweiter Satz des erſten Sextetts verwendet. 


** Geiſtliches Lied von Paul Fleming op. 30. 
kk Motette op. 29, Nr. 1. 
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befriedigt mich nicht ganz, daß kein beſtimmtes Motiv das Ganze 
durchzieht, ſondern wie es eben in der Idee liegt, das Eine das 
Andre ablöſt, wodurch man am Ende kaum mehr weiß, wie's an— 
gefangen. Beim Buchſtaben C zweiter und dritter Tact kann ich 
mir den Klang nicht angenehm denken, zwei Tacte aber vor dem 
C, da iſt eine Fortſchreitung im Sopran und Baß, e und d, die 
mir unerträglich, das klingt doch entſchieden wie Octaven; es fiel 
mir gleich das erſte Mal, als ich's durchging auf, ebenſo, als ich 
es ſpäter dem Woldemar zeigte, Dieſem. Dies ſind aber nur Einzel— 
heiten, im Ganzen gefällt mir das Stück doch ſehr. 

Mit dem Wechſelgeſang“ bin ich ganz einverſtanden, nur der 
allerletzte Schluß 


„ | CaN 
28 7771 ä 
| * 7 
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der iſt nicht Johannes Brahms. ray ganze Stück ift doch, namentlich der 
erſte Theil, ſo eigenthümlich bei aller Gefälligkeit, warum am Schluß 
noch eine Trivialität? bitte, mache das anders, Du findeſt es leicht. 

Nun aber zur Motette“ * „Schaffe in mir Gott ein rein Herz“, 
die für mich die Krone von Allem. Wie wundervoll das erſte 
Stück gleich mit dem verlängerten Baß, dann das zweite. Schon 
das ſchöne klangvolle weiche Motiv, wie intereſſant der doppelte 
Contrapunkt, die Engführungen, Verlängerungen, welche Kunſt, wie 
ſangbar Alles, wie ſo herrlich muß das klingen! — Das Andante 
aber will mir nicht recht gefallen, das wird mir durch den Canon 
zu trocken, dann aber der Schlußchor wie prachtvoll! Das letzte 
Allegro läßt nur zu wünſchen übrig, daß es länger wäre, ſchon 
das friſche kräftige Thema, wie das ſo gleich in's Zeug geht, läßt 
ein viel ausgeführteres Stück vermuthen. Die herrliche Steigerung 
am Schluß beſtätigt nur noch das Gefühl der vorherigen Kürze 
in mir, und dieſe ſchließt mir auch wieder zu kurz ab — bitte, 
lieber Johannes, mache da einen recht ausgeführten Chor, Alles iſt 
da dazu, das friſche feurige Motiv, viele prachtvolle Klänge, z. B. 
wo die Tenöre über die Alte gehen auf der vorletzten Seite, die 


* „Wechſellied zum Tanze“, op. 31, Nr. 1. 
* Op. 29, Nr. 2. 
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man gern noch mal hörte, oder ähnliche — auf der Schlußſeite 
entzückt mich jeder Ton, kurz, ich kann mir nichts wünſchen, als 
2—3 Mal jo lang den Chor, und das ganze Stück ijt ein Meiſter— 
ſtück in allen Theilen. Was mir auch in dieſem Stücke wieder ſo 
ganz beſonders auffällt, iſt die wunderbare fromme Stimmung erſt, 
die Lebenskraft und reine, ſchönſte Begeiſterung im Letzten, die 
Einen jo ganz durchſtrömt ... 

. . . Lachen mußte ich aber über Deine Aeußerung von „Un— 
logiſchem“ und „Unnöthigem“, das ich zuweilen ſchriebe. Wie Ihr 
Männer Euch doch dreht und windet, und lieber ſelbſt aller Logik 
den Rücken kehrt, ehe Ihr eine Wahrheit erkennen mögt. Was ich 
Dir ſchrieb, war nur in Bezug auf mich, mit Joachim und in 
ſchöner Natur lebteſt Du ja zwei Monate; konnte ich da nicht 
mindeſtens Einen von den Zweien wünſchen und beanſpruchen? daß 
ich Dich nur einige Tage ſah iſt Thatſache, die ſich nicht hinweg— 
läugnen läßt. Daß Du aber nach ſo langem Bummeln nach Ham— 
burg gingſt fand ich ganz recht, wenngleich ſich wieder nicht hinweg— 
läugnen läßt, daß, hätteſt Du mich gern noch mal geſehen, Du über 
hier leicht hätteſt zurückgehen können, wodurch Du mir noch eine 
Freude bereitet hätteſt. Ich erwähne dies aber nur von wegen der 
Logik 

Aus dem Tagebuch:“ 


„Den 18. September beſuchte mich Franz Mendelsſohn mit 
ſeiner Frau, die eine geborne Franzöſin, ſehr muſikaliſche Frau iſt, 
wunderhübſch ſingt, durchaus keine franzöſiſche Kunſtrichtung hat 
. .. Sonderbar ſeit 3 Jahren in Berlin lernte ich grade dieſe 
Frau nicht näher kennen; jetzt hier in Kreuznach mußten wir uns 
näher kommen ...“ 


An Brahms. 
Godesberg, den 5. October 1860. 
„ . .. Du haſt mich wohl ein Bischen ausgelacht wegen meiner 
Ausſetzungen an der Choral-Motette? Deine Antwort kommt mir 


* Am 22. September erfolgte der endgültige Aufbruch von Kreuznach. In 
Koblenz übergab Clara Julie an Frau von Pacher. Die letzten September- und 
die erſten Oktoberwochen verbrachte ſie teils in Bonn im Preyerſchen Hauſe, teils 
in Godesberg als Gaſt des Wendelſtadtſchen Hauſes. 
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jo etwas ironiſch vor — „ein Motivchen zu 'ner Fuge“ wie habe 
lich! Darauf käme allenfalls ein ſüßes Schulmeiſterlein. Du biſt 
ein rechter Schlingel, erſt ſoll man Alles ſagen, was man denkt, 
und dann kriegt man ſo einen Naſenſtüber hinterdrein. Ich laſſe 
mich aber doch nicht irren, ein Choral in ſolchen Pauſen von 
Strophe zu Strophe, iſt mir eben ſo ungenießbar, als ſollte ich ein 
Gedicht ſo leſen, und wäre es das Schönſte. Nun freilich, ich bin 
auch kein Muſikgelehrter! .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 


Godesberg, October . . . „Eine Freude hatte ich . . ., ich ver— 
kaufte Johannes Harfenlieder an Simrock. Johannes hatte dies 
gewünſcht und ihm zu Liebe ging ich zu Simrock, was ich wohl für 
Niemand ſonſt gethan hätte, da er mit Robert auseinander ge— 
kommen war... 

Düſſeldorf: 

Merkwürdig war es, wie die Angſt vor dem Winter bei mir 
anhielt — ich konnte ſtundenlang weinen, weil ich feſt glaubte, ich 
könne nicht mehr ſpielen. 

Den 18. October Abreiſe von Düſſeldorf. In Hannover fand 
ich Johannes, deſſen Sextett andern Tages in der Quartettſoiree 
von Joachim geſpielt werden ſollte. Es war über meine Erwartung 
ſchön und dieſe war ſchon bedeutend genug geweſen.“ 


An Joachim. 


Berlin, den 10. November 1860. 

„ . . . Der Manfred“ liegt mir noch recht tief im Sinne, und, 
daß Sie ſo von dem Werke erbaut waren, machte mir eine wahre 
Herzensfreude, und Ihre Worte nachher klingen mir noch in der 
Seele. Ich komme mir recht verwaiſt vor, ſeit ich Sie zuletzt ſah. 
War es gleich garnicht ſo viel, daß ich Sie in Dresden ſah, ſo 


* Von Hannover war Clara zunächſt nach Leipzig und nach Dresden ge— 
fahren, wo ſie mit Joachim zuſammen drei Konzerte gab. Am 7. November 
wohnten ſie dort beide auch einer Konzert-Aufführung des Manfred im Hof— 
theater unter Rietz bei. Am 8. November kehrte ſie nach Berlin zurück, wo ſie 
diesmal bei Franz Mendelsſohn wohnte. 
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habe ich doch immer, bin ich mit Ihnen in einer Stadt, ein heimiſches 
Gefühl — es iſt das ſchöne Gefühl der Sicherheit das die Nähe 
eines lieben, theuren Freundes giebt . . .“ 


An Brahms. 


Berlin, den 19. November 60. 

„ . . Hier geht es mir nicht ſehr gut, ich bin nie recht friſch, 
ſtrenge mich viel an, und verdiene gar nichts als — grüne Lor— 
beeren, davon lebt man nur leider nicht. Dabei iſt das Publicum 
ſo blaſirt, hat ſo gar keine Empfänglichkeit, daß ich all meine 
ſchönen Pläne, Händel, Bach, Brahms (Var.), Schumann (Davids— 
bündler) aufgegeben — ich gebe meine Soireen nur, weil ich ſie 
einmal angekündigt, die Freude daran iſt mir aber verdorben. Ich 
kann, was mir recht lieb iſt, nur gern ſpielen vor Leuten, die theil— 
nehmend. So bald hier nicht wieder.“ | 


Aus dem Tagebuch: 


„Am 24. November reiſte ich nach Leipzig um am 25. der 
Probe zu Johannes zweiter Serenade, die er ſelbſt dirigirte, bei— 
wohnen zu können .. 

Am 26. Concert. Die Serenade iſt ein wundervoll poetiſches 
Stück, ich war trotz der hier und da fehlenden Kraft und der 
mangelhaften Aufführung .... ganz hingeriſſen davon. Ich hätte 
Johannes um den Hals fallen mögen, vor Rührung über ſolches 
Werk, wie blutete mir das Herz bei der kalten Aufnahme des Pu— 
blicums, nur hätte ich mögen die Macht haben ihm alles Ungemach 
zu vergüten, denn wie Anderes verdient er, und Joachims ungari— 
ſches Concert zündete allgemein zu einem wahren Furore .. .. Ich 
hatte die innigſte Freude darüber, litt aber unter dieſen Gefühlen 
von Freude und Leid für meine beiden liebſten Freunde mehr als 
ich es beſchreiben könnte. Etwas beruhigt wurde ich am 

27. früh, wo Johannes Sextett im Conſervatorium von Joachim 
gar ſchön geſpielt wurde und entſchieden zündete. 

Nachmittag ſpielten Johannes und ich (ich zwang ihn förmlich 
dazu unter dem Vorwande, daß Livia (Frege) ſie nicht gehört) die 
Serenade vor Schleinitz. Ich wußte ja, am Clavier mußte ſie ge— 
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fallen, und jo war es auch. Schleinitz meinte, er habe gar nicht 
dieſe Wärme in dem Stück vermutet, fo elendiglich hatte das 
Orcheſter geſpielt! 

Den 30. November ſpielten wir Johannes und ich, die zweite 
Serenade auf beſonderen Wunſch Schleinitz im Conſervatorium, 
weil die Schüler ſie nur einmal in der Probe gehört. Sie machte 
wieder den ſchönſten Eindruck auf Alle. Rudorff war ganz entzückt 
davon, das freute mich beſonders, weil ich ihn ſo ſchwer an die 
Sachen von Johannes bringen konnte ... 

Schiller ſchrieb einſtens an ſeine Schwägerin Caroline in Be⸗ 
zug auf Goethe, ehe er ihn noch genau kannte: „Erwarten Sie 
nicht zu viel Herzliches und Ergießendes von Menſchen, die von 
allem, was ſich ihnen nähert, in Bewunderung und Anbetung ge— 
wiegt werden. Es iſt nichts Zerbrechlicheres im Menſchen als ſeine 
Beſcheidenheit und ſein Wohlwollen. Wenn mich je das Unglück 
oder Glück träfe, ſehr berühmt zu werden, ſo ſeien Sie mit Ihrer 
Freundſchaft gegen mich vorſichtiger. Leſen Sie dann meine 
Schriften und laſſen den Menſchen laufen.“ Es liegt gewiß eine 
große Wahrheit in dieſen Worten, aber welche Aufgabe für eine 
Freundin — ich möchte ſie zu löſen faſt für unmöglich halten oder 
die Freundſchaft iſt nicht die innige, wie ich ſie verſtehe.“ 


An Joachim. 


Leipzig, den 7. December 1860. 
„Liebſter Joachim, 
wie ſchade, daß ich Morgen nicht bei Ihnen ſein kann! ach, wie ſo 
gern ſäße ich als begeiſterte Zuhörerin unter Ihnen. Ueberhaupt, 
wie ſehne ich mich nach einem ruhigen Stündchen mit Ihnen — ich 
habe das Herz ſo voll wegen unſeres lieben Johannes. Fühlte ich 
es je, daß Ihr mir theuer ſeid, ſo war es hier. 

Wie tief empfand ich die Freude mit Ihnen, wie das Leid mit 
Johannes — vielleicht mehr als Ihr ſelbſt. Die Trauer wegen 
der ſchlechten Aufnahme Johannes wurde etwas gemildert durch 
den Abend im Conſervatorium, wo doch die Muſiker faſt Alle nach 
der Serenade mir geſtanden, daß dieſelbe doch ſchön ſei.“ 
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An Brahms. 


Leipzig, den 8. December 1860. 


„ . . . Der Mittwoch Abend war ein ſehr ſchöner, denke Dir 
was wir gemacht haben. Ich hatte Livia die Harfenlieder gezeigt, 
die ihr gleich ſehr gefielen und da überlegten wir denn, ob es nicht 
möglich, ſie am Mittwoch vor einer Geſellſchaft hier zu ſingen. 
Eine Probe war aber nicht anders möglich als um 6 Uhr, denn 
ich kam ja erſt Nachmittag von Erfurt. Alſo um 6 Uhr waren 
die Horniſten beſtellt, wir probirten bis die Geſellſchaft kam, und, 
denke Dir, es ging ganz hübſch, freilich brachten wir nur das erſte 
und vierte zu Stande. Alſo erſt begann Paul Fleming mit 
Orgel, dann kamen die zwei Geſänge, die ſo gefielen, daß wir ſie 
wiederholten, darauf ein Trio, dann Dein Abendſtändchen und 
zwei Lieder Roberts. Ich denke Du kannſt zufrieden ſein, denn 
ſtark vertreten warſt Du. 

. . . Hinterher ſpielte mir Rudorff Verſchiedenes — ich ver— 
ſichere Dich, es that Einem ordentlich wohl, weil es eben Alles 
natürlich und warm empfunden iſt. Bis jetzt zeigt ſich zwar noch 
keine Originalität, .. aber es iſt außerordentlich viel Zartheit, 
Schwärmerei in ſeinen Sachen; ich habe ihn aber gewarnt vor dem 
allzuvielen Schwärmen, damit es ihm nicht geht wie Kirchner. Er 
erinnert mich oft an Dieſen, kann ſich auch ſo gefallen in den über— 
ſchwenglichſten Harmonien. Nun ich hoffe aber, er arbeitet ſich 
heraus, ſeine Natur iſt doch eine bei weitem kräftigere als die 
Kirchners.“ 


An Eliſabeth Werner. 


Düſſeldorf,“ den 20. December 1860. 

„ . In Leipzig iſt es mir recht gut äußerlich gegangen, zwar 
war die erſte Zeit recht ſchwer für mich; ich fühlte für den einen 
Freund Freude, für den anderen Trauer, das wechſelte immer in 
mir. Johannes Mißgeſchick that mir ſchrecklich weh; er hatte offen— 
bar Unglück, die Leute ſpielten nicht mit Luſt, es fehlte alſo auch 
alle Wärme, wie kann aber ein neues unbekanntes Werk, fo dar— 


* Am 15. Dezember war Clara über Hannover nach Düſſeldorf gefahren, 
wo ſie Weihnachten bei Bendemanns mit Marie allein feierte. 
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geſtellt, gefallen? Später jpielte ich die Serenade mit ihm vier— 
händig einigen Muſikern noch einmal vor und alle waren erſtaunt, 
wie ſchön es ſei; auch gefiel das Sextett (von Joachim geſpielt, mit 
innigſter Hingabe, wie Sie denken können) ſehr und ſo hatte er doch 
wenigſtens dieſe Freude, nur war das auch privatim. Leider lernten 
meine Leipziger Freunde ihn als Menſchen gar nicht kennen, denn 
er ſprach faſt mit Niemand, dazu hatte er eine ſehr arge Erkältung, 
kurz, ich hätte doch gewünſcht, er wäre nicht dahin gekommen. Ich 
weiß wohl, daß ihn das nicht niederſchlägt, weiß auch, daß er ſich 
doch über lang oder kurz Bahn bricht, aber, daß er dem Joachim 
ſo in jeder Weiſe hintenangeſetzt wurde, kränkte mich ſchrecklich für 
ihn . . . Joachim's Concert hat einen Sieg errungen über alle, die 
meinten, er werde nie etwas erträgliches ſchaffen. Ich mache mir 
doch ſo wenig aus Publicum ſonſt, aber hier kamen mir die Thränen 
vor Freude, wie bei der Serenade vor Wehmuth — Cr divigirte fie 
noch dazu ſelbſt. Doch genug!“ 


An Brahms. 
Düſſeldorf, den 22. December 1860. 

„ . . . Von Joachim haſt Du wohl gehört, daß er in meiner 
Soiree in Hamburg ſpielen will. Er bot es mir an weil er Dich 
vor ſeiner Wiener Reiſe doch noch einmal beſuchen wolle. Gehſt 
Du nicht mit ihm dahin? könnte es Dir nicht manchen Vortheil 
bringen weil er Orcheſter-Concerte giebt, die Du allein nur mit 
großen Koſten zu Stande brächteſt. Ich bin ſicher, daß man Dir 
dort weit unbefangener, freundlicher entgegen kömmt. Ueberlege es 
Dir doch, lieber Johannes.“ — 


An Emilie Liſt. 


Düſſeldorf, den 30. December 1860. 
„Liebſte Emilie, 
einige Zeilen des innigſten Dankes muß ich Euch Allen doch 
ſenden, kann es auch nur dies ſein, denn ich bin furchtbar beſchäf— 
tigt. Wie reich, wie liebevoll fürſorglich habt Ihr meine Julie 
beſchenkt! müßte ich nicht eigentlich darüber zürnen? Ihr thut ſo 
Vieles an dem Kinde und nun beſchenkt Ihr ſie auch noch ſo über— 
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reich! zu meiner Freude las ich aus ihrem Briefe wie fehr fie 
Eure Güte empfindet, wie ſie wenigſtens das ernſte Beſtreben hat, 
Euch ihre Dankbarkeit zu beweiſen. Nun, Ihr wißt, bei Kindern 
muß Einem ſchon dies etwas ſein, denn bleibt ſchon bei uns 
Aelteren die That immer hinter dem Willen zurück, um wieviel 
mehr bei jungen Leuten. 

Bitte liebſte Mila, ſage doch Allen 1000 Dank von mir! hätte 
ich doch einen Blick zu Euch thun können! ein recht trauriger war 
der Weihnachtsabend für mich. Ich bin immer ſo froh, wenn dieſe 
Zeit vorüber! 

Ein recht frohes Neujahr wünſcht Euch Allen und umarmt Euch 
Alle in herzlichſter Dankbarkeit 

Deine alte Clara.“ 


NB. Meine Pläne: den (ten Concert in Barmen, den 8. in 
Cöln, den 11. und 14. in Hamburg, den 16. in Altona, den 20. 
Hannover, den 24. Osnabrück, den 26. und 3. Februar Concerte 
in der Stadt und bei Hofe in Detmold. Von da nach Düſſeldorf 
Vorbereitungen zur Reiſe nach Belgien. Abgang dorthin den 
10ten Februar etc. etc. Du ſiehſt eine ſchwere Zeit habe ich vor 
. 


Aus dem Tagebuch 


Hamburg, Januar. „Johannes machte mir den Aufenthalt ſehr 
lieb durch ſeine Herzlichkeit und oft gar ſchönes Spiel, namentlich 
viel Schubert. 

Dienstag den 15. gab ich eine Soiree. Joachim war gekommen 
um zu ſpielen und Johannes ſpielte auch für 2 Claviere mit mir, 
außerdem wurden von ſeinem Frauenchor ſeine Oſſianlieder mit 
Harfe und Hörnern geſungen — Perlen ſind das! und ſolch einen 
Menſchen ſoll man nicht lieb haben müſſen! 

Den 16. Januar: Soiree in Altona. Johannes Lieder noch 
einmal, Joachim auch, herrlich, — ſolche Concerte laſſe ich mir ge— 
fallen, da iſts eine Wonne zu muſiciren ... 

Den 22. Kammermuſikſoiree ... Mit Johannes ſpielte ich ein 
wunderſchönes Concert von Bach für zwei Claviere in C-dur, das 
ich noch nie mit Begleitung gehört, außerdem Mozarts D-dur Sonate. 
Es machte mir große Freude ... 
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Meine Abreiſe rückte näher, mit ihr meine Furcht vor der Ab— 
reiſe, denn Johannes erheiterte mich wahrhaft und that mir wohl 
durch Herzlichkeit. Bei ſeinen Eltern waren wir mehrmals ſehr ge— 
müthlich bei Eierpunſch, auch öfters bei Avés, die immer prächtig 
gegen mich find, auch Wagners. Halliers* thaten ebenfalls was jie 
konnten mirs bei ihnen behaglich zu machen. 

Wie hart war es jetzt von Hamburg in die kleinen Neſter. 
Osnabrück und Detmold zu gehen ... 

Den 28. Januar. Concert in Osnabrück. Auf welche Unbildung 
ſtieß ich aber hier. Hier ſcheint der Muſikzuſtand noch ſehr in der 
Kindheit; oe 

Von hier aus reiſte ich nach Detmold, ein altes Verſprechen an 
Prinzeß Friederike zu erfüllen .. . Ich blieb fünf Tage, die bewegt 
genug waren, von Muſik nämlich ... Das Hofconcert und den 
Vereinsabend (Concert des Geſangsvereins) beſuchte ich nach Johannes 
Rath um das Gedur- und A-dur-Concert von Mozart kennen zu 
Tere artsy. 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


[Hamburg], Mittwoch, den 30. Januar 61. 

„ . . . Alles hat ſeine Zeit! Jetzt leider das Briefſchreiben wieder! 
Warum bin ich nicht fürſtlicher Capellmeiſter! War ich in Detmold, 
da wünſchte ich Dich ſo oft hin, ganz anders als in Hamburg hätte 
ich Dir da Erholung ſchaffen können. Der ſchöne Wald und 
muſicieren können, was man will, wenn auch nur zu eignem Ver— 
gnügen. Ich möchte mit da ſein. Recht öde wars doch nach 
Deinem Weggehn. Man konnte nicht gleich in den gewöhnlichen 
ruhigen Schritt kommen, und torkelte etwas hin und her. Nun es 
muß ſich finden! Ich fange jetzt allerlei neue Stunden an. Jedes— 


* In deren Hauſe diesmal Clara wohnte. 

** Am 15. Februar ſchreibt die Frau des Obergerichtsrats Luthmer in 
Osnabrück, in deren Hauſe Clara behaglichſte Gaſtfreundſchaft genoſſen, an Clara: 
„Die Osnabrücker brechen ganz gegen ihre Gewohnheit noch nachträglich in lauter 
Enthuſiasmus aus, wenn von Ihnen . . . die Rede iſt. Sie haben es, wenn 
auch erſt dunkel, gefühlt, daß ſie in ein höheres Gebiet gezogen ſind, wohin bis— 
her ſie Niemand zu leiten verſtand.“ 
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mal, wenn ich in ein fremdes Haus gehe und neue Menſchen kennen 
lernen ſoll, habe ich Ahnung oder den Wunſch recht ſchöne Menſchen 
zu ſehn. Ach es ſieht Einer wie der Andere aus, wie ſelten wird 
man tiefer angerührt beim Anſchauen eines Menſchen. Ich möchte 
manchmal wünſchen, dieſen und jenen, Dich z. B. mal wieder zum 
erſten mal zu ſehen um recht friſch ſchwärmen zu können. Aber 
es iſt doch auch ſo ſchön. Es geht Dir wohl auch ſo, Du kannſt 
wohl die Menſchen zählen, für die Du ſchwärmen kannſt, die Du 
für voll anſiehſt, aber wünſchſt Du nicht auch, ſie möchten etwas 
mehr Haufenweiſe herumlaufen? 

In Hamburg weißt Du wohl keine Adreſſe die ich aufſuchen 
an! 


An Brahms. 


Detmold, 1. Februar 1861. 


„Mein theurer Johannes. 

Habe Dank für Deinen lieben Brief dieſen Morgen — wüßteſt 
Du, wie nöthig er mir war! Der Abſchied war mir ſo gar traurig, 
und Tage lang nun ſchon wird mir jedes Wort ſchwer, das ich mit 
andern Leuten ſprechen muß. Geſtern Abend ſchrieb ich Dir ſchon, 
gleich nach meiner Ankunft, es war aber ſo traurig, daß es heute 
nach Deinen lieben Zeilen nicht mehr paßt. Der Vormittag aber 
verging unter Convenienz⸗Beſuchen im Schloſſe, das war ein Hin 
und Her, dann hatte Prinzeß Friederike Stunde, dann ging ich bei 
herrlichſtem Sonnenſchein in den Wald, kam aber recht traurig zu— 
rück, denn ich hatte immer an Dich denken müſſen, und wie ſchön 
es wäre, wäreſt Du hier, wie anders es ſich im Walde ſpazieren 
ließe und Vieles noch! Ja, Du haſt wohl recht, es wäre gar 
ſchön, könnte man ſich öfter an recht ſchönen Menſchen erbauen, 
doch lieber noch mag ich Einen oder ein paar Menſchen recht innig lieb 
haben, als für Viele ſchwärmen, und ſo wünſchte ich mir denn 
keineswegs, daß Du mich einmal wieder zum erſten Male ſäheſt 
um ſchwärmen zu können (wenn das überhaupt je möglich war) 
lieber habe mich recht lieb, recht wahr, und immer und immer — | 
das iſt doch das Schönſte. * 

Zwiſchen der vorigen und dieſer Seite, was liegt dazwiſchen! 
ein Familienthee und D-moll Sonate vom Robert, Prinzeß mit 
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Bargheer. Oh, das war eine Prüfung! nun Du kannſt es Dir 
denken. Da Morgen Hofconcert, ſo bin ich bald losgekommen und 
kann nun noch etwas mit Dir plaudern. Alſo Hofconcert und wo— 
mit fange ich an? — G-dur Concert von Mozart. Nun ſage noch, 
daß ich ein Frauenzimmer mit dem nichts anzufangen! und welch 
ſchrecklicher Leichtſinn, ein einziges Mal hab ich es heute durchge— 
ſpielt. Es iſt aber entzückend — ich will recht an Dich denken 
dabei morgen. 

Ich hoffe ich ſetze auch das Andere noch durch, Beide Morgen, 
das ging nicht — Bargheer ſpielt auch ein Concert und ich noch 
das Es⸗dur [Beethoven], alſo Drei. Schade, daß ich vom A-dur 
die Partitur nicht habe, ich jah heute beim Durchgehen des G-dur, 
wie angenehm ſolche iſt (Prinzeß hatte die Partitur — ich ſtudire 
überhaupt immer lieber aus der Partitur ein .. 

Daß Dir Palleske gefällt freut mich ſehr, weil ich es auch mit 
ſo warmem Intereſſe geleſen; mir gefällt der liebevolle und doch 
von aller Uebertreibung freie Ton ſo gut. Man fühlt die Schwächen 
Schillers wohl, aber nur ſo wie leichte Wolken vorüberziehend — 
in herrlichſtem Glanze tritt Einem doch immer wieder der edle 
{chine Menſch entgegen... 

Ich habe geſchwatzt, als habeſt Du geduldig zuhörend an 
meiner Seite geſeſſen — wäre es doch ſo! 

Mein herzlieber Freund ſchreibe mir doch recht oft, Du weißt 
ja wie Liebes Du mir damit erzeigſt und nun gar, wenn ich fühlen 
kann, wie Du es von Herzen gern gethan. 

Grüße die lieben Deinen, Du ſei es tauſend Mal von 

Deiner getreuen Clara.“ 


An Brahms. 


Detmold, den 5. Februar 1861. Abends. 
„Mein lieber Johannes, 
ich kann den Bargheer nicht nach Hamburg gehen laſſen, ohne Dir 
ein paar Worte mitzuſchicken — ach könnte ich ſelbſt mit. Zu 
ſchreiben habe ich wenig, könnte ich Dir aber mein ganzes volles 
Herz ausſchütten, Aug in Auge, Du müßteſt wohl lange zuhören, 
und wäre es doch nur das, was Du ſelbſt am beſten weißt. Ich 
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denke Du ahnſt, daß ich von den Mozartſchen Concerten ſpreche, 
die ich Beide mit einem unbeſchreiblichen Entzücken geſpielt. Mein 
erſtes Gefühl dabei war, könnte ich Dich umarmen zum Dank dafür, 
daß Du mir dieſe Genüſſe verſchaffſt! welche Muſik iſt das, dieſe 
Adagios! ich konnte mich bei Beiden der Thränen nicht erwehren, 
namentlich ergriff mich das C-dur Adagio auf's tiefſte — Himmels⸗ 
wonne durchſtrömt Einen da. Die erſten Sätze wie prachtvoll, der 
Letzte vom A⸗dur iſt das nicht als ob lauter Funken aus den In⸗ 
ſtrumenten ſprühten — wie lebt und webt das Alles ineinander. 
Doch genug — ich meine, ich könnte nicht aufhören davon, und 
dann iſt's doch nur ein ſchwacher Ausdruck Deſſen, was ich empfinde. 
Ich wollte Dir das G-dur Concert zurückſchicken, mir iſt aber als 
müßte ich es feſthalten. Könnte ich es doch bald wieder ſpielen. 
Recht betrübt iſt es, daß das Publicum keine Ahnung von der 
Herrlichkeit dieſer Muſik hat, das ſitzt dabei theilnahmlos, während 
Unſereins die ganze Welt umarmen möchte vor Entzücken, daß es 
ſolchen Menſchen gegeben. 

Bargheer kann Dir erzählen, was es ſonſt hier gegeben — ſie 
haben mir geſtern recht hübſch vorgeſungen, und über das Orcheſter 
habe ich mich wahrhaft gefreut, wie das jo discret begleitet und fo 
muſicaliſch fin. Mein Concert im Theater war dieſen Abend, es 
war voll, das Publicum wie in allen kleinen Städten. Fürſtens 
ſind ſehr nett Alle gegen mich geweſen, ſogar die junge Fürſtin 
einige Male ganz herzlich, aber jeden Abend mußte ich da ſein, 
nur heute lehnte ich entſchieden ab. Mit der Prinzeß ſpielte ich 
geſtern und heute Deine Serenade — es ging zuletzt ganz hübſch, 
freilich war es wohl etwas Geduldsprüfung, aber ich dachte dabei 
an den lieben Muſikanten und wurde warm. 

Morgen gehe ich nach Düſſeldorf und bleibe dort wohl bis 
zum 17. Höre ich bald von Dir? Im Walde war ich wieder 
geſtern mit Marie, es war wundervolles Wetter, die Sonne wie im 
Frühling. Ich pflückte Dir einige friſche Pflänzchen und ſende ſie 
Dir und recht viel liebe Gedanken dabei! 

Herzinnig Deine Clara. 


Schreibe bald lieber Johannes, Grüße an die Deinigen auch 


von Marien.“ 
Litzmann, Clara Schumann. III. 7 


98 1861. 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
[Hamburg] 7. Februar 1861. 

„Große Freude haben mir Deine lieben Briefe gemacht beſte 
Clara und die entzückten Worte über die Mozart'ſchen Concerte. 
Nun, ich wußte wohl, daß Du was jubeln würdeſt dabei und des— 
halb ärgerte michs, daß Du am Ende ohne das aus Detmold 
gehen könnteſt. 

Wie gern wäre ich dabei geweſen, man kann garnicht größere 
Wonne haben, als eben wenn dieſe Concerte lebendig werden. Das 
bloße Leſen erſetzt's einmal nicht. Wie aus einem ächten Jungbrunnen 
geſchöpft! Aber leider genießt man wirklich die Wonne allein. 
Dasſelbe Publicum, das immer an Mozart mahnt und moderne 
Zerriſſenheit beſpöttelt, genießt doch nur dieſe und empfängt keinen 
Eindruck bei Jenem. Das G-dur Concert behalte ja (wenn Du es 
von mir haſt,) ich brauche es nicht. Sollteſt Du einmal öffentlich 
eins ſpielen, ſo nimm das in Cmoll. Es iſt das effectvollſte und 
nun Dir ja auch noch neu ...“ 


An Brahms. 
Düſſeldorf, den 13. Februar 1861. 


„ . . . Du meinuſt, lieber Johannes, ich gebe zu viel Concerte, weil 
ich zuweilen Etwas zurücklege, aber bedenke meine Sorgen, noch 
ſieben Kinder zu erhalten, fünf noch zu erziehen, nächſten Winter 
ſind ſie Alle wieder zu Haus; Du kennſt ja meine Anſicht darüber, 
ich will ſie ihre Jugend ſo lange als möglich genießen laſſen, nicht 
in Faulheit, aber die Geſchwiſter zuſammen, ſo viel es geht. Die 
Jungen koſten jetzt mit jedem Jahre mehr, und kommen ſie vor 
ihrem 20. Jahre zu einem Selbſtverdienſte, ſo kann ich es doch nur 
als einen glücklichen Zufall anſehen. Die Kleinen werden noch 
recht viel brauchen, allein ſchon der Muſikunterricht, wieviel koſtet 
der ſchon jetzt, und dann, ſoll ich denn gar nicht an meine Zukunft 
denken? ich kann ja nicht wiſſen, ob ich nicht noch lange leben muß? 
ſollte ich das in ſteter Sorge um mein täglich Brot? oder abhängig 
von meinen Kindern? Meine Geſundheit würde ich allerdings wohl 
mehr ſchonen bei weniger Anſtrengungen, doch, giebt nicht am Ende 
ein jeder tüchtige Menſch ſein Leben für ſeinen Beruf? Ich über⸗ 
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treibe es doch nicht, denn an innerer Friſche und Wärme fühle ich 
mich nicht ärmer, im Gegentheil jugendlicher als vor 20 Jahren, 
und glaube, daß ein ruhigeres Leben meinem Kummer nur zu viel 
freien Raum ließe. 

Vielleicht fügt ſich ſpäter einmal Alles glücklicher, vielleicht leben 
wir doch noch einmal in einer Stadt, und dann wird mir ein 
ruhigeres Leben Bedürfniß ſein — im Zuſammenleben mit einem 
geliebten Freunde könnte ich, glaube ich, noch wieder Ruhe und 
Heiterkeit finden, iſt auch mein Glück verloren ... 

.. Heute iſt der goldene Hochzeitstag von Joachim's Eltern — ich 
habe ſchon recht viel daran gedacht. Mit Ungeduld harre ich einer 
Nachricht über Joachim's erſtes Concert. Was werden die Wiener 
über Den jubeln! wäreſt Du nur auch einmal erſt dort!“ 


An Frau Eliſe von Pacher geb. Liſt. 


Düſſeldorf,“ den 22. Februar 61. 
„Liebſte Eliſe, i 

— Wie viel werde ich am 24. im Geiſte unter Euch ſein — 
Da vertrittſt Du meine theure Eliſe, doppelt Mutterſtelle an meiner 
Julie! kennte ich nicht Dein edles Herz, ich müßte mir doch rechten 
Scrupel um Alles machen, was Du thuſt, wie müßte ich Dir danken; 
doch Du liebſt das nicht, und ſo kann ich eben nur in innigſter 
Dankbarkeit an Euch Alle denken. Ginge es doch meinen Jungens 
ſo gut, wie Julien und den Anderen, aber die Armen entbehren 
jedes häuslichen Zuſammenlebens; ich mache mir unendliche Sorgen 
darum, und gehe jetzt ganz ernſtlich mit dem Gedanken um, ſie vom 
Herbſte an nach Berlin zu nehmen, ſie dort in halbe Penſion zu 
geben, jedoch bei den Geſchwiſtern (Marie wird dann auch zu Hauſe 
ſein) wohnen zu laſſen, ſie bekommen dann doch täglich, Morgens 
und Abends, Sonntags, Mittwochs und Sonnabends Nachmittag ete. 
die Eindrücke eines Familienlebens und komme ich einmal nach Haus, 


* Von Düſſeldorf aus beſuchte ſie die Knaben in Bonn, und überzeugte ſich 
von der Notwendigkeit, ſie von dort fortzunehmen. Am 19. ſpielte ſie in Köln, 
wozu auch die beiden Söhne, die es ſich ſo ſehr gewünſcht „die Mama 'mal im 
Konzert zu hören“ herüber kamen: „Freilich nach dem Konzert gingen ſie recht 
traurig nach Bonn zurück.“ Am 24. ward Julie in München konfirmiert. 

7 * 
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ſo haben ſie auch mich. Kurz es wird mir immer mehr zur Gewißheit 
daß ich dieſen Schritt thun muß. Wer weiß, ob dies nicht dazu bei— 
trägt, die ganze innere Entwicklung der Knaben umzuwandeln, ihnen 
erſt die Liebe zu mir und den Geſchwiſtern mit in's Leben giebt, 
die ſie jetzt nur ahnen können. Ich glaube, Du wirſt mir Recht 
geben.“ 


An Eli ſabeth Werner. 


Düſſeldorf,“ den 10. April 61. 

Ich habe die Freude gehabt mit guter Muſik das Publi⸗ 
cum in Brüſſel zum größten Enthuſiasmus hinzureißen; wer die 
muſikaliſchen Zuſtände dort kennt, weiß was das ſagen will. Ich 
gab dort 2 Concerte und eine Matinee .. In Brüſſel habe ich an 
Herrn und Frau Kufferath liebe Freunde gewonnen, wir haben uns 
ſehr an einander angeſchloſſen, und ſo ſchied ich, was ich nimmer 
für möglich gehalten, mit vielen Thränen von Brüſſel. Mit Herrn 
Kufferath habe ich täglich ſtundenlang muſicirt und das waren 
meine ſchönſten Stunden auf der ganzen Reiſe. Der Mann giebt 
ſeit 16 Jahren täglich 7 bis 10 Stunden, dabei hat er ſich aber die 
wärmſte Begeiſterung für die Kunſt und eine merkwürdige Friſche 
erhalten. Sie können denken mit welcher Freude ich ihm alles ſpielte, 
was er nur hören wollte und wie öde es mir jetzt hier vorkommt, 
wo auch kein einziger Menſch iſt mit dem ich muſiciren möchte ..“ 


Aus dem Tagebuch: 


Düſſeldorf. Ende April. 

„Sorgenvolle Tage wegen der Kinder, die Jungen können bei 
Breuſing nicht bleiben, aber wohin mit ihnen? welch wichtige Frage! 
welche ſchlafloſen Nächte können mir ſolche Sorgen machen! Wie 
fühlt man da das Alleinſtehen, wie ſchwer für eine Mutter allein 
über das Schickſal der Kinder zu entſcheiden ... 

Dabei nun immer auch all die künſtleriſchen Beziehungen, Con— 
certe, Studium, wie muß ich doch all meine Gedanken koncentriren 


* Am 25. Februar hatte Clara die von der Gräfin Baillet (vgl. oben S. 82) 
angeregte Konzertreiſe durch Belgien angetreten und in Antwerpen, Lüttich, 
Mons, Brügge, Gent, vor allem in Brüſſel mit großem Erfolge konzertiert. 
Seit dem 7. April weilte ſie wieder in Düſſeldorf. 
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können, wenn ich Concert gebe ... Roſalie (Lefer) überlegt immer 
getreulich mit mir, ſchließlich aber muß ich doch beſtimmen und 
welche Verantwortlichkeit habe ich auf meiner Seele! Das Lebens— 
glück meiner Kinder! Bendemanns, die lieben getreuen Freunde 
ſehe ich viel — welch prächtige Menſchen, das muß ich immer 
wieder ausrufen! ...“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara.“ 


[Hamburg] 25. April 61. 


„ . . . Ueber das vorhabende Metronomiſiren ſprachen wir ſchon 
einmal des Weitern. Du willſt es alſo doch thun? Ich halte es 
ſowohl unmöglich, wie unnöthig; wie ich auch weniger an Schu— 
manns falſches Metronom glaube als an die Unſicherheit der Be— 
ſtimmung. Nun gar, wie Du willſt, gleich Dutzende von Werken 
metronomiſiren, ſcheint mir nicht möglich. Jedenfalls läßt Du natür⸗ 
lich die Arbeit mindeſtens ein Jahr liegen und unterſuchſt ſie von 
Zeit zu Zeit. Du wirſt dann jedesmal neue Zahlen dabei ſchreiben 
und ſchließlich die beſte Auswahl haben. Bedenke auch wohl, daß 
man ſich Chor- und Orcheſter-Werke nicht zu dem Zweck vorſpielen 
laſſen kann — und auf dem Clavier des leichtern Klanges wegen, 
entſchieden Alles lebhafter, ſchneller ſpielt auch leichter im Tempo 
nachgiebt. Ich riethe Dir davon zu bleiben, denn geſcheute Leute 
werden wenig Deine mühſelige Arbeit anſehen und benutzen. 

Ich hatte eigentlich bis Dienstag Abend auf Dich gehofft, dieſe 
Zeit hätteſt Du hier recht viel gehört. Das Requiem von Cherubini 
recht ſchön. Jetzt erzähle ich ganz leiſe, daß Stockhauſen am Sonn— 
abend die ſchöne Müllerin wiederholt (ein wirklicher Genuß) und 
daß ich am Montag um 2 Uhr meine 2. Serenade probire. Am 
Dienstag haben wir zuſammen Concert, da wird auch die ganze 
Dichterliebe von St. geſungen!!! Da ich nun das Concert mit— 
gebe, aber wirklich den Verdienſt nicht brauche noch wünſche, ſo 
möchte ich nichts lieber als, es logirte dafür die liebſte Freundin 


* Clara erhielt das Schreiben in Hannover, wo fie auf der Reiſe nach Berlin 
mehrere Tage raſtete. Nach ſchwerem Kampfe entſchloß ſie ſich, trotz Brahms 
dringender Bitte, ihm abzuſchreiben, um zu ſeinem Geburtstage in Hamburg ſein 
zu können. 


102 1861. 


einige Tage in Hamburg, das wäre ganz herrlich. Ich glaube ſo— 
gar, ich könnte vielleicht meinen Grabgeſang zuſammentrommeln und 
wollte ihn blos Dir vormachen laſſen. Was noch das Metrono— 
miſiren angeht, ſo bemerke ich, daß ich doch ziemlich die ſämmtlichen 
Werke R. Sch's habe und Dir gerne an die Hand ginge bei der 
Arbeit. In Geſellſchaft macht ſich das jedenfalls beſſer. 

Stockhauſen ſingt wunderſchön und ich bitte Dich zu bedenken, 
daß er Sonnabend die Müllerliebe ſämmtlich und Dienstag die 
Dichterliebe vollſtändig und beides ſehr ſchön ſingen wird. 

2. Serenade, Grabgeſang und neue Canons und wunderſchöne 
alte Sachen von meinem Frauenchor nebenbei. Da kann doch die 
Wohnung in Berlin noch etwas warten. 

Julie hat mir einen reizenden kleinen Brief geſchrieben. 

Ich muß ſchließen. Doch das Herrlichſte am vorigen Dienstag 
haſt Du verſäumt, eine Cantate von Bach, wo man ſich beim 
erſten Ton himmelhoch entrückt fühlte. Ueberhaupt ſollteſt Du 
kommen, wenn von Hamburg aus gewinkt wird. Thuſt Du es 
ie 


Aus dem Tagebuch: 


„den 29. April nach Berlin, wo ich in mein neues freundliches 
Logis fam,* wo wir jetzt mit Frau Storch und Eliſabeth Werner 
auf einem Flur wohnen, was mir für die Kinder, wenn ſie allein 
find, eine große Beruhigung giebt . . . Viel Trouble im Logis, 
Alles zu ordnen . . . Dabei lief ich von Lehrer zu Lehrer für die 
Knaben, bis ich denn endlich an Dr. Planer, Lehrer am Joachims— 
thalſchen Gymnaſium den rechten Mann fand . .. der ſich bereit er— 
klärte die beiden Knaben in Penſion zu nehmen .. 

Montag, den 6. Mai zu Johannes ihn zum 7. perſönlich zu 
begrüßen . . . Recht gemüthlich verbrachten wir den Tag und alle 
folgenden. Muſicirten ſehr viel zuſammen, ſpielten das Sextett 
a , das Johannes prächtig arrangirt hat, gingen öfter ins Tha— 
liatheater, auch war Stockhauſen hier, gab Concert, in welchem er 
die Müllerlieder alle ſang . . .“ 


* Schöneberger Ufer 22 dritter Stock. 
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Stockhauſen an Clara. 


Hannover, den 26. Mai 61. 
„Liebe Frau Schumann! 

Ein kurzes aber herzliches Lebewohl vor dem Hofconcert, denn 
nachher muß ich in aller Eile packen und um 12 Uhr geht der 
Schnellzug nach Frankfurt . . . Diesmal geht der Weg der Kürze 
nach und Düſſeldorf darf nicht berührt werden. Ich habe gehört, 
wie es Ihnen ergangen in Aachen“ und wie Sie die Leute wieder 
gefeſſelt haben. Dietrich und ich (klingt ſchlecht) jammerten wäh— 
rend dem Feſt in Oldenburg und konnten nicht fort . . . Sie denken 
wohl oft noch an die angenehme erquickende Zeit in Hamburg! 
Ich auch und wünſchte mir Brahms oft zur Seite. Es iſt ſehr an— 
genehm mit ihm zu verkehren, man muß ihn nur kennen und ihn 
nicht quälen mit Sachen, die er nicht verſteht! Und ans Muſi— 
cieren! Wie ſchön geht Alles, wenn er will . . . Ach thun Sie doch 
Ihr möglichſtes, um in der Schweiz zuſammen zu ſein (Ende Juli) .. 
Behüte Sie Gott, ruhen Sie fleißig aus und denken Sie zuweilen 
an den treuen 

Müller.“ 
An Brahms. 


Düſſeldorf, d. 29. Mai 1861. 


Deine Mittheilung über die einſtweilige Auflöſung des 
Vereines hat mich überraſcht, ich hatte das jetzt, wo er ſo zahlreich, 
am wenigſten erwartet. Da er Dir wirklich ſo viel Vergnügen 
bereitet hat, thut es mir recht leid, daß Du ihn aufgegeben — einen 
gemiſchten Chor wünſche ich Dir allerdings noch weit mehr ... 
Ich hatte neulich wieder einen Antrag aus Amerika, 4 Monate v. 
1. Nov. an, und 10,000 Thaler, habe es aber abgelehnt. Ein 
Jahr geht mir damit doch verloren, und alſo von den 10,000 
mindeſtens 5000 ab für das, was ich brauche, hätte ich alſo für 
das große Opfer 5000 Thlr., das iſt nichts, hat mich aber doch 
einige Tage recht beſchäftigt. Solche Sachen ſind aber Alle nichts 
gegen die Sorgen wegen der Kinder, die wirklich in's endloſe gehen! 


* Clara hatte auf dem Muſikfeſt in Aachen geſpielt und weilte ſeitdem in 
Düſſeldorf, von wo fie am 31. Mai nach Spa zur Kur reiſte. 
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.. . Ich gehe nun am Freitag nach Spa, und bleibe dort 
jedenfalls den ganzen Juni. Zum 1. Juli habe ich ein Engage— 
ment, da ich aber während der Cur nicht ſpielen darf (öffentlich 
nämlich) ſo will ich dieſe bis dahin beendet haben. Es wird mir 
recht ſchwer, ſo allein dahin zu gehen; ich ſoll nicht arbeiten, weder 
viel ſpielen noch ſchreiben, wie ſchrecklich ijt es aber, allein zu bum- 
meln — das bringe ich nicht fertig, da werde ich ganz melancholiſch. 

Liebſter Johannes, ſchreibe Du mir doch ſo oft Du kannſt, bitte, 
bitte — ich hoffte ſchon jetzt jeden Tag im Stillen auf Nachricht, 
hätte ſo gern noch vor meiner Abreiſe von Dir gehört! Du weißt 
welche Erheiterung Du mir dadurch ſchaffſt . . . Schönſte Grüße 
an die Deinen, auch von Marie. Schreibe bald, ſchicke recht 
viel — Noten oder ſonſt Liebes in Briefen Deiner 

getreuen Clara.“ 


An Emilie Liſt. 


Spa, d. 15. Juni 1861. 

.. . Was Ihr ſo nennt „recht erholen auf dem Lande, die 
Geſundheit pflegen“, dieſe Wohlthat zu empfinden, iſt mir ganz 
fremd, ich halte die Ruhe nicht lange aus, da verfalle ich in eine 
Melancholie, die dann ſchrecklich iſt. Ich fühle das ſchon jetzt hier, die 
Einſamkeit hier iſt mir ſo fürchterlich, daß ich oft ganz ſchwer athme, 
als hätte ich Laſten auf mir! da kommen all die trüben Gedanken, 
das Schreckliche, das ich erlebt, lebe ich dann wieder durch und die 
Sehnſucht nach meinem Robert wird dann ſo heftig, daß ich mich oft 
kaum zu faſſen weiß. Mit ihm iſt doch mein Glück erloſchen; wirk— 
lich froh ſein, das kenne ich nicht mehr! — Was Du mir darauf 
entgegneſt, weiß ich — nun darum lebe ich ja auch überhaupt noch. 
Die Kinder haben meine Thatkraft erhalten, ſonſt wäre es wohl 
längſt aus . 

Joachim an Clara. 


Verlin,* d. 17. Juni 1861. 
„Liebe, gute Frau Schumann! 
Mir geht es gar herrlich in Ihrer Wohnung, in der ich nun 


* Auf der vierten Seite eines Briefes von Felix Schumann, in dem dieſer 
von ſeinem Geburtstag berichtet. 
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ſchon ſeit Donnerſtag wohne! Frühmorgens werde ich ſchon durch 
die ſchönſte Muſik mit Schweizerklängen geweckt: 


So geht nämlich Eugeniens Lieblingsſtückchen, das ſie nach jeder 
holperigen Czerny'ſchen Etüde ſpielt, wie man ein Bonbon nach 
jeder bittern Medicin nehmen muß! Das hat mich zu ſehr amit 
ſirt, als es an mein Bette hineinklang. Gerade die unſchuldig 
heitere Melodie iſt ſo bezeichnend für das liebe, ſchlanke friſche 
Kind, das ebenſo wie Felix wie das Leben blühend ausſieht. Auch 
Lixchen hat mir was vorgeſpielt. Damit ſieht's nun freilich nicht 
ſo gut aus: oder vielmehr es ſieht allerliebſt gerade aus, hört 
fic) aber nicht fo anmuthig an. Aus der Muſik hätte ich nicht er- 
kannt welcher Eltern Kind ich vorhabe, und das muß auch bald 
anders werden, wenn's werden ſoll! Aber auf welche Art iſt frei— 
lich pepe? zu . aber ich will's Wee wenn ich darüber 
nachgedacht. 


An Brahms. 


Kreuznach,“ d. 15. Juli 1861. 


„ . . . Ich bin ſo niedergedrückt von tauſenderlei Sorgen um die 
Kinder, daß ich keinen freundlichen Gedanken mehr faſſen kann. Es 
iſt doch zu viel für eine Frau allein dieſe Sorgenlaſt und ſo ohne 
allen männlichen Beiſtand. Namentlich ſind es die Knaben, für deren 
Unterkommen ich mir keinen Rath weiß — Ludwig kann nach Aus— 
ſage des Dr. Breuſing, ſowie des Hauslehrers bei Frau Böcking, 
der ein äußerſt gebildeter Menſch und ſehr erfahren im Lehrerfach 
iſt, in keiner öffentlichen Schule fortkommen, muß alſo vom Ferdi⸗ 
nand, der nun auf's Gymnaſium kommt, getrennt werden — wie 
hart für ihn, und wohin? er muß ſeinen Körper kräftigen, auf's 
Land zu einem Geiſtlichen räth man mir, wo aber findet man alle 


* Am 3. Juli hatte Clara Spa verlaſſen und war über Bonn nach Kreuz⸗ 
nach zu längerem Aufenthalte gefahren. 
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die Bedingungen erfüllt, die ſich doch an ſolch' einen Entſchluß 
knüpfen? könnte ich einmal mit Dir über Alles ſprechen, Du rietheſt 
mir vielleicht etwas, doch in Dein freundliches Balkon-Zimmer, wie 
ungern trete ich ein mit meiner trüben Miene!“ — 


An Brahms. 


Kreuznach, d. 29. Juli 1861. 
„.. . In dem G-moll⸗Quartettſatz* ijt mir Vieles ſehr lieb, 
Einiges weniger. Der erſte Theil dünkt mir zu wenig G-moll, 
und zu viel D⸗dur, ich finde, er verliert durch den Mangel an 
G- moll an Klarheit. Die Stelle nach dem ten Motiv, wo es jo 
warm wird 


= e aa + etc. 


entzückt mich, die 1 ſo wogend. Nicht ſo lieb ich die Stelle 


= = 5 


die mir etwas zu gewöhnlich 199 0 a Brahms. Die 
Durchführung im 2ten Theil iſt ſehr ſchön, voller Schwung die 
Steigerung bis zum G-dur. Wo aber bleibt ſpäter die Wiederholung 
des Aten Motivs? ſoll das Motiv, wo die Streichinſtrumente Solo p 
eintreten, dafür gelten? das laſſe ich mir übrigens gern gefallen! es 
wird ſo ſchön, wo das Clavier in Triolen dazu tritt. Der ganze Satz 
könnte mir, glaube ich, ſehr lieb ſein, wenn nur der erſte Theil im 
Anfang ruhiger in Gmoll verbliebe, und nicht etwas zu lang im 
Verhältniß zum 2ten ſchiene. Vom Scherzo in C-moll, meine ich, 
müßteſt Du ſchon beim Aufſchreiben, wenn Du an mich gedacht, 
mein Entzücken gewußt haben. Scherzo würde ich es nun freilich 
nicht nennen, kann es mir überhaupt nur Allegretto denken, aber 
das iſt ein Stück ſo recht eigens für mich. Wie ſo warm und 
innig, herrlich mit 1 die wehmüthige Stelle 


5 pope — . 


* Op. 25. 
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das Stück möchte ich mir immer und immer wieder ſpielen 
können! und wie ſchön muß das klingen immer die Orgelpuncte! 
Du lächelſt gewiß über mich, und meinſt vielleicht ich kenne nicht 
den höheren muſikaliſchen Werth des erſten Satzes, gewiß 
weiß ich ihn, aber in dem Cmoll-Stück, da kann ich ſo ſchön 
ſanft träumen, mir iſt als ob die Seele ſich wiegte auf Tönen. 
Das Scherzo“ in Adur kenne ich noch zu wenig, habe aber 
doch mit großem Intereſſe die ſchönen Verwebungen des Themas 
verfolgt — das ſchlingt ſich immer ſo ſchön ineinander, und ent— 
wickelt ſich wieder eben ſo Eines aus dem Andern. Das 2te 
Motiv erinnerte mich ſehr an eine Stelle in Roberts Streich— 
quartett: 
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nicht melodiſch gerade, aber in der Anlage und Stimmung. Das 
Trio iſt recht friſch, und eigenthümlich im Rhythmus, die 6 und 
7 Tacte frappirten mich erſt nicht angenehm, aber daran gewöhnt 
man ſich. Ich glaube mit dieſem Stücke iſt es, wie mit Manchem 
von Dir, das wird Einem erſt recht lieb, wenn man es genau 
kennt, erſt oft gehört hat. 

.. Meine Reiſe nach Aachen!“ hat mich nicht gereut, und habe 
ich an der Meſſe, Kyrie, Sanctus und Agnus dei, große Freude 
gehabt. Du glaubſt nicht wie ſchön das Alles klingt. Tief er— 
greifend iſt das Kyrie und wie aus einem Guſſe, im Sanctus 
einzelne Sätze von ſo wundervoller Klangwirkung, daß es Einem 
kalt über den Rücken rieſelt. Einzelne kleine Stellen abgerechnet, 
iſt doch die Muſik ſehr religiös, kirchlich, was ich mir gar nicht ſo 
gedacht hatte. Wüllner hatte die Sachen ſehr ſchön einſtudirt. Ich 
habe natürlich kein Bedenken mehr es drucken zu laſſen — könnte 
ich nur auch das Requiem hören.“ — 


* A-dur-Ouartett Op. 26. 
** Zur Aufführung der Schumannſchen Meſſe am 22. Juli. 
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An Joachim.“ 


Düſſeldorf, d. 26. September 1861. 


„ . .. In letzter Zeit habe ich recht viel innerlich gekämpft, und 
kam nun doch zu dem Reſultat, daß ich am Dienstag nach Berlin 
gehe. Sie wiſſen, daß Marie dort jetzt einen neuen Wirkungskreis 
beginnt, der eben nicht leicht, und ſo will ich ihr denn helfen, und 
ſie die erſte Zeit dort einrichten. Das wird dem armen Mädchen 
doch Alles erleichtern — die Trennung an und für ſich von mir 
wird ihr ſchon ſchwer genug — nicht minder mir. Später dann 
will ich Johannes in Hamburg auf 8—14 Tage beſuchen — ich 
ſehne mich gar jo ſehr nach ihm, und, iſt das auch ſeinerſeits natür⸗ 
lich nicht in dem Maaße der Fall, ſo bittet er mich doch ſo lieb 
und dringend zu kommen, daß ich gern meinem Gefühle folge. Das 
würde dann aber erſt in der dritten Woche des October ſein, und 
von dort aus will ich dann nach Bremen b vielleicht) Oldenburg, 
Hannover (wenn Sie mich haben wollen) etc. etc. — Ferdinand 
will ich nun auch ſelbſt ſeinem neuen Aſyle in Berlin zuführen, und 
mit Ludwig war ich neulich in Wiſſen, wir blieben dort zwei Nächte, 
ſo daß mir Zeit und Muße blieb, die Leute etwas kennen zu lernen, 
und zu meiner großen Beruhigung zu ſehen, wie Ludwig ſich ſchnell 
an Beide anſchloß. Uebrigens hatte ich auch noch die Freude 
bei näherer Prüfung des Lehrers zu ſehen, daß Ludwig viel mehr 
weiß, als wir dachten, überhaupt hat er ſich in letzter Zeit merk— 
würdig verändert, iſt viel fleißiger und ſtrebſamer geworden. Er 
bat mich neulich auf dem Wege nach Wiſſen, ihn doch Latein lernen 
zu laſſen, er wolle ſich alle Mühe geben dem Ferdinand noch nach— 
zukommen. Natürlich ſtand ich keinen Augenblick an ſeinen Wunſch 
zu erfülleg 


* Die Schweizerreiſe, die ſie mit Marie am 11. Auguſt von Kreuznach aus 
antrat, führte fie auf dem Rigi (Kaltbad) mit Stockhauſen, Bendemanns, Joachim 
u. a. zuſammen. Letzterer begleitete fie ſpäter auch auf einem Ausflug ins Berner 
Oberland. Am 13. September war Clara wieder am Rhein. Eine ihrer erſten 
Pflichten war ihren älteſten Sohn Ludwig bei dem Paſtor Altgelt in Wiſſen 
a. d. Sieg in Penſion zu bringen. 


1861. 109 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


(Hamburg] 11. Oct. 1861. 


„Liebſte und beſte Clara, 

Dein Brief kommt mir ſo eben und iſt mir freilich ganz und 
gar nicht recht. Mein flüchtiges Briefſchreiben und mein ſcheues 
Uebergehen der Geldſachen hat zwar viele Schuld. Ich will alſo 
verſuchen heute durch einige Klarheit die Sache zu Ende zu bringen. 
In Allem was mich angeht, warſt Du und wirſt Du ſein als wenn 
ich Dir ganz angehöre und in Allem was Dich angeht, darf ich 
Dir nichts ſein. Hätte ich kein Geld, ſo würde ich bei Dir wohnen, 
hätte ich ein Haus, da würdeſt Du doch auch bei mir wohnen? 
Nun ich habe aber doch den vollen unnützen Geldbeutel, den ich 
nächſtens aus bloßem Aerger zerſchneiden werde (die Staatsſchuld— 
ſcheine) bloß weil er mich ja doch gar nichts nützt, wo er es einzig 
könnte z. B. hier. 

Ich verſichere Dich, ich ärgere mich furchtbar, wenn Du nicht mit 
Julie mein Gaſt hier ſein wollteſt. Wenn Du's nicht thuſt, werfe 
ich mein Geld in vier Wochen zum Fenſter hinaus, was nützt mir der 
Bettel ſonſt? Nun will ich aber auch viel ſanftere Gründe herſetzen. 

Für's Erſte alſo: Ich würde meine Wirthin hier ganz ſelig 
machen wenn ich Dir ſo lange dies Zimmer abträte, ich habe deſſen 
nie erwähnt, weil ich nicht gern Dir eine Art Verpflichtung gegen 
eine Unbekannte ſchaffen wollte. Da hätte ich aber ein anderes 
Logis genommen und auf die Weiſe für Dich bezahlt . . . 2tens. 
Jetzt würde ich nach Deinem miſerablen Brief Dich gleich in Berlin 
beſuchen, wenn nicht in nächſter Zeit 2 Concerte von Graedener 
wären zu denen ich verſprochen. Kommſt Du nun aber nicht augen— 
blicklich, ſo bin ich nächſter Tage da, und wohne keinenfalls bei 
Dir, ſondern miethe mir ein horrend theures Logis und fahre zu 
jedem Gr.⸗Concert in erſter Claſſe hierher und bringe Dir jeden 
Tag die koſtbarſten Geſchenke bloß um Dich zu ärgern und Dir zu 
zeigen, wie lieb mir mein Geld iſt, da es mir bei Dir ſo viel nützt. 
Du ſollſt hernach ſchon ſagen, ich wäre hier mit 2 Gäſten 10 mal 
billiger weggekommen. 3. iſt es hier gemüthlicher als in Berlin, 
macht mir aber nichts aus, weil ich in Berlin viel hören kann und 
wenn ich gehörig verſchwende, kann ich mir Spaß genug machen. 
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4. habe ich die Variationen zu Deinem Geburtstag gemacht, die 
Du noch immer nicht gehört haſt und die Du ſchon längſt hätteſt 
einüben ſollen für Deine Concerte. 

6. will ich hier meine Quartette probiren und rühre keine Hand 
wenn Du nicht kommſt. 

7. wäre es ſchuftig von Dir wenn Du nicht gleich bei Empfang 
dieſes mir eine Quittung über empfangene 200 Thaler ſchriebeſt und 
die hier verthäteſt. 

8. fahre ich ſonſt morgen nach Berlin und verthue Alles. 

9. Da capo. 

10. Hannover und Oldenburg iſt das Mindeſte was ich mir von 
dem Wiederſehen verſpreche, denn ich will Dich gemüthlich beſehen 
können und dann zum Schluß was mit kutſchiren ...“ 


An Marie Schumann. 


Hamburg,“ den 3. November 1861. 


„Liebſte Marie, 

ich ſehne mich ſo nach einem Wort mit Dir, daß ich Deine Antwort 
auf Juliens Brief nicht erſt abwarte, ſondern Dir inzwiſchen erſt 
mal einen herzlichen Kuß ſende. Viel bin ich im Geiſte bei Dir, 
mein liebes Kind, und oft ſchrecklich traurig, obgleich ich durch 
Johannes die herrlichſten Stunden genieße. Er thut mir Alles zu 
lieb, was er kann, freilich hatte ich auch einige ſchwere Tage, wo 
ich Alles im trübſten Schatten ſah, ich weiß nicht was mit mir 
war, aber es war ſchlimm, jetzt iſt's aber beſſer, und ich ſtudire 
fleißig. 

Johannes hat wunderſchöne Sachen geſchrieben, und Varia— 
tionen“ *, die mich ganz entzücken, voller Genialität, mit einer Fuge 


* Am 21. Oktober hatte Clara ihre diesjährige Konzertreiſe angetreten, und 
zwar diesmal in Begleitung ihrer dritten Tochter Julie, die im Frühling aus 
München zurückgekehrt war. Die Vorſchläge Joachims, von denen im Briefe 
die Rede iſt, beziehen ſich auf das Anerbieten der Prinzeſſin Friederike von Han— 
nover vom 1. Dezember ab 6 Monate lang Klavierunterricht zu geben gegen freie 
Wohnung und 2000 Taler Gehalt. Darüber war bereits im Oktober zwiſchen 
Clara und Joachim brieflich verhandelt worden. Die „neuen“ Vorſchläge (S. 111) 
beſtanden in der Erhöhung des Gehalts (um 400 Taler) und — der Stundenzahl! 

** Händel-Variationen Op. 24. 
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am Schluß, die Kunſt und Begeiſterung in einer Weiſe vereint, wie ich 
Weniges kenne. Sie ſind furchtbar ſchwer, ich habe ſie aber doch 
nun beinah gelernt — es ſteht darüber „für eine liebe Freundin““ 
— Du kannſt Dir denken, welche Freude mir der Gedanke macht, 
daß er bei dieſen herrlichen Var. an mich gedacht. 

. . . Daß Joachim uns neulich überraſcht hat, weißt Du; er 
brachte mir neue Vorſchläge vom König, ich habe aber heute nach 
Tage langen Kämpfen mit mir abgeſchrieben; ich kann jetzt ſolch 
'ne Stellung noch nicht annehmen, fühle doch noch zu viel Kraft 
und Friſche in mir nach außen hin thätig zu ſein; dann iſt die 
Stellung doch eine gar zu abhängige — täglich 2 Stunden an die 
Prinzeſſinnen (den ganzen December noch in Herrenhauſen) wöchent— 
lich zwei Mal bei Hof ſpielen, und wenn andere Künſtler an Hof 
wären, würden ſie mich auch einladen. Dafür bot mir der König 
monatlich 400 Thaler und frei Logis wo ich es wollte. Urlaub 
aber könnte ich fo oft doch nicht nehmen. etc. etc., kurz, ich ſchrieb 
ab, und lege Dir meinen Brief an Frl. v. Gabelenz hier bei. — 
Um Joachims halber wurde mir der Entſchluß recht ſchwer, doch 
halte ich immer an der Hoffnung feſt, daß ein gütiges Geſchick mich 
noch 'mal mit ihm und Johannes in einer Stadt zuſammen führt. 
Wie wollten wir da herrlich leben und muſiciren. Kämen Einem ſolch 
heitere Gedanken doch öfter, bei mir aber ziehen ſie immer gleich 
wieder aus, wenn ſie kaum kamen. 

. . . Ich fühle mich durch das Zuſammenſein mit Johannes 
wirklich geiſtig wieder erfriſcht, und habe auch ein paar Mal die 
Freude gehabt, daß er ſich von mir vorſpielen ließ, und über Vieles 
offen ſeine Meinung ſagte, wundervoll feine Bemerkungen machte, und 
ſchließlich meinte, ich ſpiele jetzt ſchöner denn je. Ich glaube, daß 
er es jo meint, und darum freut es mich jo ſehr ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Hamburg, den 11. November. „Intereſſantes Geſpräch mit 
Johannes über Form. Wie grade die älteren Meiſter die freieſte 
Form gehabt, während die modernen Compoſitionen ſich in den 


* Das Manufkript trägt außerdem die Datierung: „September 61“. 
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ſteifſten kleinen Formen bewegen. Er ſelbſt eifert ſehr den Alten 
nach, namentlich ſteht ihm Clementi hoch in großer freier Form. 

Den 14. November. Probe von Johannes G-moll Quartett. 
Den 16. November. Soiree von mir. Ich war furchtbar nervös, 
es war wohl die Angſt vor dem Quartett, das mir doch ſo ſehr 
am Herzen lag. Die Herren kratzten oder ſchliefen, ſo viel ich mich 
auch mit ganzer Liebe hingab. Der letzte Satz ſchlug ſehr durch. 
Mich befriedigt das Quartett doch nur theilweiſe, im erſten Satz 
iſt mir zu wenig Einheit, das Adagio zu gewaltſam ausdrucksvoll, 
ohne ſo recht mich zu erwärmen. Das Allegretto C-moll und letzten 
Satz aber liebe ich ſehr ... 

December.“ Ich blieb bis zum 9. in Hamburg und machte 
noch viel Muſik in der Zeit. Am 3 ſpielte ich Johannes D-moll- 
Concert unter ſeiner Direction im philharmoniſchen Concert; ich war 
wohl die froheſte im ganzen Saal, denn obgleich die Anſtrengung 
groß war und nicht weniger die Angſt, ſo überwog die Freude an 
dem Werke und daß er es ſelbſt dirigirte, alles Andere, auch ſo— 
gar das dumme Publicum ärgerte mich nicht — es verſtand eben 
gar nichts und fühlte auch nichts, ſonſt hätte es doch mindeſtens 
gehörigen Reſpect zeigen müſſen, dem Componiſten ein Zeichen ſeiner 
Theilnahme wenigſtens geben müſſen — iſt er doch ein Stadtkind! 

Am 7. December gab ich noch eine Soiree, wo ich Johannes 
Handel-Variationen ſpielte. Ich ſpielte fie unter Todesangſt, aber 
dennoch glücklich und mit viel Beifall. Johannes aber kränkte mich 
tief durch die Gleichgültigkeit, die er mir in Bezug darauf bewies. 
Er äußerte, er könne die Variationen nun nicht mehr hören, es ſei 
ihm überhaupt ſchrecklich, etwas von ſich hören zu müſſen, unthätig 
dabei zu ſitzen. Einestheils begreife ich dies Empfinden recht gut, 
anderntheils aber iſt es doch ſehr hart, wenn man alle ſeine Kräfte an 
ein Werk geſetzt, und vom Componiſten ſelbſt kein freundliches Wort 
dafür hat . . . übrigens verlebten wir noch manche ſchöne Stunde, 
namentlich entzückte mich Johannes durch ſein Adur⸗Quartett“x ..“ 


* Vom 17.—30. November hatte ſie in Bremen, Hannover und Oldenburg 
konzertiert. 

** Am 9. Dezember verließ Clara Hamburg und reiſte über Hannover nach 
Leipzig, wo fie am 12. Dezember im Gewandhaus (Mozarts C-noll-Konzert) 
ſpielte und am 14. in der Quartettunterhaltung die Händelvariationen von Brahms. 
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An Brahms. 
Leipzig, den 12. December 1861. 

. „Mein lieber Johannes, 

zwei Mal ſaß ich geſtern mit der Feder in der Hand Dir wenigſtens 
einen Gruß zu ſenden, und jedes Mal kam Beſuch. Zwar habe 
ich Dir noch wenig mitzutheilen, aber ſo gern ſage ich Dir, wie 
viel ich an Dich denke und an die ſchöne trauliche Zeit in Hamburg 
mit Dir. Wie gut hat mir das gethan. Ich trennte mich doch 
recht ſchwer von Dir, wenngleich es ja mit dem Gedanken an 
baldiges Wiederſehen geſchehen konnte! — 

. . . Freitag den 13. So weit kam ich und wieder ein Beſuch! 
inzwiſchen aber auch Dein lieber Gruß, den ich gerade vor dem 
Concert erhielt, und der mich froh machte — laß Dir die Hand 
dafür drücken. Das Concert ift ſehr gut ausgefallen, fie haben es 
ſchön begleitet — ich habe doch wieder mehr Reſpect vor dem 
Leipziger Orcheſter bekommen, ſie haben das Concert eigentlich beſſer 
begleitet als in Hannover und gleich das erſte Mal, ohne daß wir 
auch nur eine Stelle zu wiederholen brauchten — ſie ſind hier eben 
ſehr gewöhnt zu begleiten.“ 


An Brahms. 
Leipzig, den 15. December 61. Morgens. 
„Liebſter Johannes 

es mag Dir wohl als ein gutes Zeichen gelten, daß mein Erſtes 
heute Morgen ein Gruß an Dich iſt. Es iſt mit den Var. herr— 
lich gegangen, ich habe ſie glücklich geſpielt, und enthuſiaſtiſchen Bei— 
fall gehabt; ich war ſchon vom Orcheſter herunter aus dem Saale, 
und mußte wieder zurück und noch 'mal mich bedanken. Rudorff 
und Livia ſpielte ich fie Tags zuvor (ſie wollten fie gern öfter 
hören) und die Beiden waren gleich ganz entzückt ... 

Du kannſt Dir denken wie froh ich den Abend war und eben 
deshalb muß ich es Dir gleich ſchreiben, es liegt mir ſonſt zu ſchwer 
auf dem Herzen.“ 


* Am 20. kehrte Clara nach Berlin zurück und verbrachte das Weihnachts- 
feſt im Kreiſe der Kinder mit Joachim; zwiſchen Weihnachten und Neujahr kant 
auch Brahms und blieb bis zum 3. Januar, doch wurde das Zuſammenſein 
durch Brahms' ſchlechte Laune ſehr getrübt. 


Litzmann, Clara Schumann. III. 8 
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Albert Dietrich an Clara. 


Oldenburg, den 26. December 61. 


„ . . . Als Sie neulich fort waren, war es uns lange recht öde 
und traurig. Die Tage Ihres Hierſeins waren gar ſo herrlich und 
wir konnten uns gar nicht darin finden, daß ſie ſo raſch vorüber— 
gegangen waren. Ich hoffe aber Sie kommen im nächſten Jahr 
wieder . . . Bei einem etwas längeren Aufenthalt würden Sie noch 
mehr gewahr werden, wie unter einer etwas ſtillen und kühlen 
Außenſeite die Mehrzahl der gebildeten Oldenburger warme und 
wahre Verehrung für die Kunſt und ihre Vertreter hegt. 

Durch den Vortrag der Bachſchen Gavotte haben Sie mir und 
mehr noch dem Publicum einen Dienſt erwieſen, der jetzt ſchon 
Früchte getragen hat. Die Gavotte hatte ſo entzückt, daß das Pu— 
blicum nicht entſetzt, ſondern erfreut war, als ich die D-dur Suite 
von Bach für das letzte Concert ankündigte. Ich hatte ſie ſehr 
ſtudirt und Alles . . . ging ſehr gut. Das Publicum ... nahm das 
Werk ſehr warm auf und hinterher dankte man Herrn v. Dalwigk 
und mir von allen Seiten . . . Hätten Sie Ihre Gavotte damals 
nicht geſpielt, ſo hätte das Publicum beſtimmt mit der Abſicht ſich 
hingeſetzt ſich zu langweilen und es ſicherlich fertig gebracht, ſo aber 
merkte es, daß 2 Gavotten drin waren und daß Gavotten hübſch 
find und fand ſchließlich das ganze Werk ſchön . . .“ 


Stockhauſen an Clara. 


Colmar, den 8. Januar 62. 


„ . . . Die Kölner treiben es arg mit mir ... nachdem fie den 
ganzen Fauſt geben wollten, ſchreibt Hiller es ginge nicht an. 
Das Comité würde nie auf meine Lieder verzichten und die Muſik 
daure über 2 Stunden etc. Ich hatte aber für den ganzen Fauſt 
zugeſagt und telegraphirte geſtern: tout ou rien und heute ant— 
wortet Köln, es ließe ſich nichts am Programm ändern. Aber auch 
ich antwortete und zwar: ich komme nur zum ganzen Fauſt, nicht 
zu Fragmenten; und nun weiß Gott, was daraus werden ſoll.“ 

*Die lerſte) Aufführung des ganzen Fauſt fand in Köln am 13. Januar 
ſtatt. 
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. . . Fragmente haben nie einem Werk gut gethan und Fauſt 
iſt nun einmal das bedeutendſte Werk der Gegenwart und wird es 
noch lange bleiben. Warum ſoll ich dazu helfen es unvollſtändig 
aufzuführen? Wer dazu beitragen kann, es dem Publicum würdig 
vorzuführen, der ſoll es thun nicht aber umgekehrt .. .“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf,* den 25. Januar 62. 


„ . . . Zum Fauſt bin ich, trotz meines verbundenen Armes nach 
Köln gegangen, und habe einen Genuß gehabt, ſo vollkommen, wie 
ſelten in meinem Leben. Dieſes Werk wird meiner Ueberzeugung 
nach einmal ſeinen Platz neben den größten Werken überhaupt ein— 
nehmen. Der zweite Theil iſt mindeſtens eben ſo bedeutend als 
der Dritte . . . von Vielem hat man doch keine Ahnung, hat man 
es nicht gehört, z. B. Ariel im Anfang des 2ten Theil, der Sonnen— 
aufgang, Fauſt's Tod und Vieles noch. Ich ſende Dir einen Auf— 
jak von Biſchoff . . . ſchicke ihn mir zurück — er gehört Fräulein 
Leſer. Stockhauſen hat über alle Beſchreibung herrlich geſungen. 
Es war von Muſikern Alles aus der Umgegend da, ſogar 
von weiter her Kirchner und Walter. Ihr wurdet allgemein ver— 
mißt, man wollte nicht begreifen, daß gerade Ihr bei dieſem Werke 
2% ee en 

An Joachim. 
Paris, den 23. März 1862. 
„Lieber Joachim, 
ich bin eigentlich ſelbſt noch ganz überraſcht, mich hier in Paris zu 
ſehen, wie ſollten Sie es alſo nicht ſein! — Erſt 8 Tage zuvor, 
ehe ich hierher ging, entſchloß ich mich. Ich bekam nämlich vor 
längerer Zeit einen Engagements-Antrag für 4 Soireen hier mit 
Garantie einer beſtimmten Summe; dieſe war jedoch zu gering, und 


* Am 9. Januar war Clara nach Düſſeldorf gefahren. An die Kölner 
Fauſtaufführung ſchloſſen ſich im Januar Konzerte in Köln (mit Stockhauſen,) 
Bonn und Frankfurt; im Februar in Karlsruhe, Baſel, (ſympathiſche Gaſtfreund— 
ſchaft im Riggenbachſchen Hauſe) in Gebweiler, wo Stockhauſen Konzerte diri— 
gierte, Mühlhauſen (mit Stockhauſen) und Zürich (ebenfalls mit Stockhauſen — 
Dichterliebe —). Erſt am 28. Februar kehrte fie nach Düſſeldorf zurück. 

Q* 
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fo zerſchlug ſich die Sache. Mad. Erard ſchrieb mir aber, ich möge 
nur kommen, man wünſche es hier von Seiten aller Muſikfreunde 
ſo ſehr, namentlich auch die Sachen Roberts, die ſich jetzt ſo hier 
verbreiten von mir zu hören, und ich ſolle auf eigenes Riſico Con— 
certe geben, fie wolle ſchon für die materiellen Arrangements 
ſorgen. Hiller redete mir ſehr zu, Paris 'mal wieder zu ſehen, 
lockte mich auch, und dazu kam ein langer Brief Spina's, der mir 
die pecuniären Verhältniſſe in Wien ſo trübſelig ſchilderte, daß es 
Unſinn geweſen wäre, dorthin zu gehen. Ich kann übrigens nicht 
leugnen, daß, die Sachen Roberts hier zu ſpielen, mir eine beſondere 
Freude iſt, weil man mir mit ſo großer Empfänglichkeit dafür ent— 
gegen kommt ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Den 7. März Abends 9 Uhr langten wir glücklich in Paris 
an.“ Mad. Erard ſandte mir Jemand, der mich empfing und in 
ein ſehr angenehmes Logis Rue d'Antin Hotel des Etats unis 
brachte, welches fie für uns gemiethet hatte ... 

Den 10. März Ueberraſchung von Stockhauſen, der auf 8 Tage 
hergekommen . . . Beſuch bei Szarvadys, die mich ſehr freundlich 
empfingen — ich habe ihn ganz beſonders gern ... 

Die nächſte Zeit bekam ich viele Beſuche, Alle waren ſehr liebens— 
würdig gegen mich, auch die Künſtler!x ... 

Merkwürdig iſt es doch und wunderſchön, wie Stockhauſen ſich 
inmitten dieſer franzöſiſchen Künſtler, die alle faſt auf Effecte aus— 
gehen, ſo rein erhalten! Er war jahrelang an der komiſchen 
Oper und blieb der noble ächt deutſche Sänger, obgleich er ſelbſt 
ein halber Franzoſe iſt. 

Den 18. März Beſuch Roſſinis — feiner Mann! war ſehr 
freundlich. Aufforderung im Conſervatoir-Concert zu ſpielen. Das 
gilt hier für eine große Ehre! .. 

. . . Den 24. März zu Tiſch bei Viardots. 

. . . Die Kinder der Pauline ſind alle merkwürdig begabt! 
Recht behaglich wird mir aber nie bei ihr, es iſt eine immer währende 


* In Begleitung von Marie. 
** Beſonders angenehm berührt fühlte ſie ſich davon, daß alle Künſtler ſie 
zuerſt beſuchten. 
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Unruhe! Alle Augenblicke kommt ein Beſuch oder plötzlich fällt 
ihr ein ein Billet zu ſchreiben und da ſitzt man Stunden und hat 
weder von ihr noch Andern etwas gehabt. Solch ein Leben paßt 
nicht für mich... 

Den 25. März. Ich beſuchte mit Marie Roſſini — recht un— 
behaglich war es da; wir fanden mehrere Beſucher da. Alle ſaßen 
um einen enorm großen runden Tiſch, auf ſehr hohen Stühlen. 
Er immer abwechſelnd einmal eine Schnupfdoſe dann eine Paſtillen— 
Schachtel aus der Taſche ziehend und eines nach dem andern 
nehmend dabei immer meine Hand ebenfalls mit Paſtillen verſorgend. 
. . . Er iſt aber ſehr heiter und ſonſt ein feiner Weltmann. Seine 
Frau ſcheint mir ſo etwas wie eine böſe Sieben zu ſein.“ 


An Brahms. 


Paris, den 21. März 1862. 
„Lieber Johannes, 

Dein letzter Brief traf mich ſchon hier in Paris, ich wollte nun 
aber erſt 'mal mein erſtes Concert hier vorüber laſſen, ehe ich Dir 
ſchrieb, wollte Dir doch gern ſchon etwas reelles berichten können, 
ſoweit wie man Publicum, Aufnahme, etwas reelles nennen darf. 
Alſo geſtern war denn meine erſte Soiree, und iſt dieſelbe vortreff— 
lich von ſtatten gegangen, enormer Enthuſiasmus ſchon gleich nach 
jedem Satz des Quintett, und fo fort von Stück zu Stück. Sonn— 
abend, d. h. Morgen über 8 Tage ſoll mein zweites Concert ſein, 
und am Gten April ſpiele ich im Conſervatoir was die Leute in 
einigen Aufruhr ſchon ſeit 8 Tagen verſetzt, weil, wie ſie ſagen, 
höchſt ſelten ſolche große Ehre einem Künſtler wiederfährt und 
dann nur, wenn er ſchriftlich darum einkommt. Nun, mich freut's, 
und mit ſolchem Orcheſter zu ſpielen kann Einem auch wohl ge— 
fallen. Neulich hörte ich ein Concert im Conſervatoir, es war 
techniſch das vollendetſte, was ich noch gehört, aber — kalt. Da 
iſt Alles auf Effect berechnet, dem aber auch geopfert wird ohne 
alle Berückſichtigung oft der Compoſition. Sie ſpielen oft ein 
ganzes herrliches Thema ohne alle Schattirung, alle Wärme, und 
heben dann plötzlich einen Accent ſo heraus, daß das ganze Pu— 
blicum „touchirt“ ijt; pp und fl, Creſe: und Dim:, hört man aber 
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wie nie wo anders; z. B. in der B-dur Symphonie v. Beethoven 
der Uebergang im erſten Satz wieder in's Thema, das war ſo, daß 
es Einen überrieſelte. Den letzten Satz habe ich nie in einem 
ſolchen Preſto gehört, und in welcher Vollendung! Die ſchnellen 
Sätze nehmen ſie aber immer zu ſchnell, dann iſt dieſe Paſſage, 
wo die Violinen ſich zeigen können, dann wieder das Fagott in 
einer Preſto-Tonleiter, und da wird nicht nach der Intention des 
Componiſten gefragt, wenn nur ein Jeder in ſein gehöriges 
virtuoſiſches Licht tritt. Die Variationen über das erſte Volkslied von 
Haydn für Quartett ſpielten fie auch, aber jo, (es waren wohl an 
die 80 Streichinſtrumente) daß es wie Viere klang. Denke 'mal, 
was ließe ſich wohl mit dieſem Orcheſter machen, wenn da Feuer 
hinein käme! da müßten die Wände erzittern, und die Menſchen 
umfallen — darum ſoll's wohl auch nicht ſo ſein! — Was ich Dir 
aber hier ſchrieb, das ſage Niemand, denn ein Zufall könnte es 
hierher tragen, und mir großen Schaden bringen, denn das Con— 
ſervatoir ijt hier das muſikaliſche Heiligthum, die Menſchen ſitzen 
darin mit einer Andacht wie in einem Tempel. 

Wir haben auch ſonſt in dieſer Rieſenſtadt ſo Manches ſchon 
geſehen, Alceſte neulich mit der Viardot, La Reine de Saba, eine 
kleine Oper von Griſar, Ballet etc. Von der Pracht der Scenerie 
kann man keine Beſchreibung geben, es iſt oft ganz zauberhaft, 
dauert aber immer 4—5 Stunden, vor Mitternacht hört es nie auf. 
Die Lebensweiſe überhaupt iſt fürchterlich, um 9½ Uhr geht man 
in Geſellſchaft, gegen 11 Uhr fängt man zu muſiciren an, vor 
1 Uhr ſelten iſt man zu Haus. Lange hielte ich das nicht aus, 
vielleicht gar nicht, wäre ich nicht mit einer Herzlichkeit und Zuvor— 
kommenheit von allen Seiten begrüßt, die mich wahrhaft erfreuen 
muß, und nun gar die Theilnahme die man mir zeigt für Robert's 
Sachen, die viel bekannter hier ſind als ich es gedacht hätte. Faſt 
Alles iſt hier gedruckt, ſogar auch die 4händigen Sachen.“ 


Joachim an Clara. 


London, den 1. April 62. 
„ . . . Wie ſchön iſt's, daß die Pariſer Ihnen jo dankbar find, 
und mit Verſtändniß, ja, Muſik mit Andacht dargebracht übt Macht; 
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fie wird immer mehr Ausbreitung gewinnen, je mehr die Wiener 
großen Meiſter von den Künſtlern verſtanden und mit Ueberzeugung 
geſpielt werden. Das lockt die Liebhaber, und ſo ſchlagen dieſe 
Wellen in der Empfindung des Menſchengeſchlechts immer weitere 
Ringe. Das ſehe ich hier wenn ich heute mit der Zeit vor 10 Jahren 
vergleiche. Mag auch immerhin bei den Einzelnen etwas Affec— 
tation mit unterlaufen...“ 


An Brahms. 


Paris, den 6. April 1862. 
Sonntag Abend. 

„Nun kann ich Dir, lieber Johannes, auch den glücklichen Erfolg 
meines Spiels heute im Conſervatoir melden; das Es-durconcert 
von Beethoven iſt mir ſehr gelungen, und gab es einen Beifalls— 
ſturm. Es wurde ſchön begleitet, und wie prächtig waren all die 
Muſiker gegen mich! — Außer in Wien habe ich ſolche Aufnahme 
nirgends gefunden — daß mir das wieder eine friſche Anregung iſt, 
glaubſt Du gewiß. Schätzen wir auch im Grunde genommen das 
Publicum gering, ſo hat eine ſo lebendige Theilnahme für den 
Augenblick, wo man da ſitzt, doch etwas ſehr animirendes. Dienſtag 
iſt nun mein 3tes Concert — ob das letzte, weiß ich noch nicht, 
das Wetter iſt gar ſo ſommerlich, die Stickluft in den kleinen 
Sälen unerträglich, und wenn's draußen grünt, will es Einem in 
dieſem Concerttreiben gar nicht mehr behagen. Bleiben werde ich 
aber wohl jedenfalls noch etwas, da ich täglich Stunden gebe, auch 
vielleicht einige Soireen noch kommen, die mir mit 20 Louisdor 
honorirt werden. Ich muß doch auch Manches noch ſehen, was 
mir hoffentlich in der Charwoche gelingt; bis jetzt war es nicht 
möglich, denn ich bin enorm beſchäftigt, oft ſo, daß ich kaum die 
Zeit zum 2ten Frühſtück herausfinden kann. Heute hat man mich 
den Abend in Ruhe gelaſſen, da athme ich 'mal wieder frei. Ich 
ſollte nach London kommen, habe es aber entſchieden abgeſchrieben; 
zwar glaube ich nicht, daß mir der Aufenthalt hier ſo viel Ueber— 
ſchuß bringt, um den ganzen Sommer auszukommen, ich will aber 
mal leichtſinnig ſein! hier werde ich geehrt, wie man nur einen 
Künſtler ehren kann, warum ſoll ich nach London, wo man mich 
nicht viel höher ſchätzt als jeden Arbeiter! 
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Llaß mich recht bald wieder von Dir hören, auch mal, 
was Du arbeiteſt? — Möge der ſchöne Frühling, die Nachtigallen 
vor Deinen Fenſtern recht ſchöne Klänge aus Dir locken, und Du 
dabei, und überhaupt, meiner zuweilen gedenken, die in immer alter 
Treue bleibt Deine Clara.“ 


Société des Concerts du Conservatoire de Musique. 


Paris, le 8. avril 1862. 
«Madame, 
Nous venons au nom de tous nos collegues vous adressir 
nos remerciements et nos felicitations. 
Le succes important que vous avez obtenu Dimanche dernier 
6 avril, comptera dans vos annales comme un des plus brillants 
et des mieux merités. 
Vous avez été digne, en cette circonstance comme toujours 
Madame, du grand nom artistique que vous portez si bien. 
Recevez, Madame, l'expression de notre profond respect 
ct de notre vive sympathie et de notre admiration. 
pour le comite 
le secretaire 
} E. Gautier.» 
An Wve. 
Paris, Sonntag, den 20. April 1862. 
„Von Johannes haben Sie wohl gehört, daß es mir hier ſehr 
gut geht. Ich gebe am Mittwoch mein 4. Concert ... Morgen 
habe ich einige Muſiker zu mir gebeten zu einer Brahms-Séèance, jie 
ſollen ſeine Serenaden und Händel-Variationen hören! — Sagen 
Sie es ihm aber ja nicht, Sie wiſſen, er nimmt ſo etwas nur un— 
freundlich auf. Mich drängt es aber zu ſehr, mindeſtens den 
Muſikern hier Reſpect für Ihn einzuflößen — ich halte es, von der 
Freundſchaft abgeſehen, für meine Künſtlerpflicht “ 


An Joachim. 
Paris, den 27. April 1862. 


„ . . . Ich habe auſ vieles Zureden dieſe Woche noch ein viertes 
Concert gegeben, das ſehr ſchön ausgefallen, Stockhauſen ſang 
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wundervoll, und Mad. Viardot ſpielte reizend Roberts Variationen 
für 2 Claviere mit mir. Was mir aber überhaupt hier die größte 
Freude gemacht, iſt, daß ich den Muſikern, d. h. den Beſten hier, 
Reſpect für Johannes eingeflößt habe. Die Meiſten ſprachen ge— 
ringſchätzend von Ihm, ſie kannten entweder Nichts, und nur die 
Signale, oder ein und die andre Sonate, die ſie nicht verſtanden. 
Sie können denken, daß mich das quälte, und ſo lud ich einige 
Muſiker neulich zu mir, um ihnen nur Brahms vorzuſpielen. Erſt 
hielt es etwas ſchwer ihre Theilnahme zu wecken, jedoch mit 
dem Sextett erwärmten ſie, und ſchließlich nach den Variationen 
waren ſie Feuer und Flamme, und Szarvady beſonders bat, ich 
möchte ſie doch noch einmal Mehreren vorſpielen; ich habe nun 
heute eine kleine Soiree bei mir, nur Künſtler, erſt Roberts Trio 
in D⸗moll, dann Johannes Variationen und hoffentlich ſingt dann 
Stockhauſen auch einige Lieder von Johannes. Im deutſchen Sing— 
verein wollen ſie ſich auch die Harfenlieder anſchaffen. Das hat 
mich wirklich Tage lang froh geſtimmt ...“ 


An Brahms. 


Brüſſel, den 1. Mai 62. 

„Jetzt endlich bin ich von Paris fort, ſeit geſtern hier, und heute 
benutze ich ein ruhiges Stündchen Dir, lieber Johannes, zu ſchreiben. 
In Paris ging es die letzten Wochen ſo zu, daß ich von früh bis 
Abend keine freie Minute mehr hatte. Ich mußte noch ein 4. Con- 
cert geben, dann noch Eines für den deutſchen Hülfsverein, und nun 
bin ich einer Privat-Cinladung der Fürſtin Orloff hierher zu einer 
Soiree gefolgt; die Soiree war geſtern, Madam Viardot war auch 
mit hier; heute habe ich noch eine Einladung zu einer Soiree er— 
halten, honoriren ſie gut, jo bleibe ich noch einige Tage hier . . . 

. . . In Paris hatte ich noch am Vorabend meiner Abreiſe eine 
kleine Soiree von nur Künſtlern bei mir, wo ich Deine Variationen 
auch ſpielte — vorher hatte ich fie ſchon einmal mit dem Sextett 
und einer Serenade, einigen Muſikern bei mir vorgeſpielt, und ſie 
hatten Dieſe ſo gepackt, daß ſie mich baten ſie noch einmal zu 
Fllen 

. . . Von Joachim haſt Du wohl gehört, daß er oft in drei 
Concerten an einem Tage ſpielt. Ich habe mir nie anders gedacht, 
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als daß er wieder nach London zurückgehen würde. Hat er Dich 
nicht zur Ausſtellung dorthin eingeladen? Das ſollteſt Du Dir 
doch 'mal anſehen. Neulich hörte ich auch, Du geheſt im Herbſt 
mit Joachim nach Wien? warum erfahre ich dies durch Andere, 
lieber Johannes? weißt Du nicht mehr, wie mir Alles, was Dich 
betrifft, ſo nahe geht?“ 


Aus dem Tagebuch:“ 


„den 30. Mai faßte ich den ſchnellen Entſchluß den Vater in 
Dresden auf einige Tage zu beſuchen, und überraſchte ihn grade 
bei Tiſch. Sie empfingen mich alle ſehr freundlich ... den 31. 
Vaters neue Schülerinnen gehört; unermüdlich iſt er doch, ein wahres 
Lehr⸗Genie. Wir machten einen ſchönen Spaziergang nach Blaſewitz, 
auf dem Rückweg beſuchte ich den Kirchhof, um das Grab der armen 
Schröder⸗Devrient zu ſehen. Ich fand es ſehr einfach, aber nach 
meinem Sinn. Da lag ſie nun die ruheloſe Seele in tiefſter Ruhe. 
Ach es war mir entſetzlich wehmüthig ums Herz! Sie bleibt doch 
eine meiner herrlichſten Jugenderinnerungen . . . und kämen noch jo 
Viele, für mich nie mehr eine Schröder-Devrient. 

Ueber den Vater freute ich mich ſehr, er iſt noch ſo munter und 
habe ich ihn doch ſo lieb, daß mir immer das Herz freudig ſchlägt, 
wenn ich ihn ſehe, obgleich unſere Charaktere gar nicht zuſammen 
ſtimmen.“ ““ 

An Joachim. 
Münſter am Stein, den 1. Juli 1862. 

„ . . Von mir kann ich Ihnen ſo weit Gutes ſagen, freilich hatte 
ich aber, als ich im Mai in Berlin war, ſchwere Sorgen, und habe 
ſie auch noch, namentlich um Julie, für deren Kräftigung ich dieſen 


* Win 5. Mai war Clara über Düſſeldorf nach Berlin zurückgekehrt. Am 30. Mai 
hatte ſie ſich ſchnell entſchloſſen ihren Vater in Dresden für einige Tage zu beſuchen. 

** Am 2. Juni reiſte Clara wieder zur Kur nach Kreuznach in Begleitung 
von Marie, Julie, Eugenie und von Fräulein Leſer. Sie wohnte diesmal in 
Münſter am Stein. Hier beſuchte ſie u. a. Woldemar Bargiel, der ihr unter dem 
10. September über dieſe Zeit ſchrieb: „Es war mir eine Freude und wahre 
Augenweide Dich in Münſter ſo kräftig umgeben von Deinen blühenden Töchtern 
zu ſehen. Schade, daß Du das nicht ſelber ſehen konnteſt. Denn Dich ſelbſt 
als Mutter unter den Deinen wirſt Du doch nicht gewahren. Du würdeſt dann 
aber eingeſtehen, daß Du doch recht glücklich biſt trotz vieler Sorgen.“ 
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Sommer Alles thun muß, was ich kann. Ich bin mit ihr, Marie 
und Eugenie hier im Bade, und wie Sie ſehen, diesmal in Münſter 
am Stein, wo es reizend iſt, Sie erinnern ſich doch der Ebernburg 
und Rheingrafenſtein? . . . Nach dem Muſikfeſt in Köln kamen 
Johannes, Dietrich uud Woldemar. Letzterer bringt ſeine ganze 
Ferienzeit (bis 14. Juli) hier zu; Johannes und Dietrich waren 
14 Tage⸗-hier, und wohnten ganz ländlich in einem Hauſe unter der 
Ebernburg. Es gefiel ihnen ſo, daß ſie ungern fortgingen, Johannes 
bedauerte, ſich nicht ordentlich Arbeit mitgebracht zu haben, um nicht 
zu bummeln, was er, Sie wiſſen, nicht allzulange verträgt. Vor— 
geſtern ſind fie alle fort... 

Johannes ſchickte mir neulich — denken Sie welche Ueber— 
raſchung — einen 1. Symphonieſatz,* mit folgendem kühnen Anfang: 

Das iſt nun wohl etwas ſtark, aber 5 a mich ſehr ſchnell 
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daran gewöhnt. Der Satz iſt voll wunderbarer Schönheiten, mit 
einer Meiſterſchaft die Motive behandelt, wie ſie Ihm ja ſo mehr 
und mehr eigen wird. Alles iſt ſo intereſſant in einander verwoben, 
dabei ſo ſchwungvoll wie ein erſter Erguß; man genießt ſo recht in 
vollen Zügen, ohne an die Arbeit erinnert zu werden. Der Ueber— 
gang aus dem zweiten Theil wieder in den Erſten iſt Ihm wieder 


* Anfang der erſten — 1877 erſchienenen — (C-moll)-Symphonie. 
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'mal herrlich gelungen. Außerdem erhielt ich noch Magelonenlieder, 
von denen Einige mir ſehr lieb, Andere es weniger ſind. Seine 
4 händigen Variationen* über Roberts letztes Thema kennen Sie 
wohl? Die ſind auch 'mal wieder prächtig! Daß Er nun ſelber kam, 
Alles das ſpielte, und Vieles Andere noch, auch 4 händig Dmoll 
Quartett, C⸗dur Quintett und Octett von . mu mehreren 
Malen, war recht eine Freude für mich . 


An Kirchner. 
Münſter am Stein, 13. Juli 1862. 

„Da ſollte ich nun eigentlich, wäre ich egoiſtiſch, noch eine Weile 
böſe bleiben, damit ich wenigſtens den zweiten Reuebrief noch be— 
käme! aber wer weiß, wann der käme, und dann möchte ich kein un— 
verſöhnliches Gemüth zeigen, (auf Ihren lieben Brief) denn das 
habe ich nicht, im Gegentheil von der Nachſicht für die Eigenheiten 
meiner Freunde eher zu viel, worauf dann oft ſehr feſt gebaut wird, 
ſo daß es kein Wunder wäre, ſchwankten zuweilen die Grundpfeiler. 
Mit den geheimnißvollen Mächten haben Sie nun wohl etwas Recht, 
doch nicht ganz, es iſt ja die Aufgabe des Menſchen dieſe zu be— 
kämpfen ſo viel als möglich — hat man doch eigentlich ſein ganzes 
Leben damit zu thun . . . Ich hoffe die Cur thut Ihnen gut, und 
Sie ertragen die Langeweile ſo reſignirt als möglich. Schaffen Sie 
doch mal wieder Etwas und hätten Sie auch weiter nichts 
davon, als die Wonne des Schaffens ſelbſt, die doch mit nichts zu 
vergleichen. Sie hätten doch ſo ſchöne Zeit ſo z. B. ein gewiſſes 
Quartett fertig zu machen. Thun Sie es, bekämpfen Sie Ihre 
Stimmungen, ein Menſch muß ſich nie aufgeben, dann iſt er ja verloren 
und nun gar ein Menſch mit ſolchen Gaben wie Sie. Ich bin über— 
zeugt, könnten Sie mal recht zu anhaltenden Arbeiten kommen, Sie 
würden ſchon in dem Bewußtſein gethan zu haben, was in Ihren 
Kräften ſtand, Befriedigung ſo viel finden, um wenigſtens nicht zu 
dem Gefühle des Lebens-Ueberdruſſes zu kommen. Raffen Sie ſich 
auf lieber Kirchner, Sie ſind ein Mann noch in voller Kraft geiſtig 
wie körperlich, Sie müſſen es können, wenn Sie wollen... 

Zürnen Sie nicht daß ich wieder einmal das ſchöne Recht der 
Freundſchaft, offen meine Meinung zu ſagen, gebrauche, Sie wiſſen, 
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ich meine es wahr. .. Ich habe die Zeit über hier viel Beſuch 
gehabt, Brahms und Dietrich 14 Tage lang, Bargiel 4 Wochen 
Rudorff von Berlin, kurz, es gab immer viel Muſik, die ich eigent— 
lich bei der Cur gar nicht machen ſoll. — Es geht aber nicht — 
Muſik iſt nun einmal meine Luft und Leben! Nun ſeien Sie herz— 
lichſt gegrüßt und geſtatten Sie 'mal vor der Hand keiner ge— 
heimnißvollen Macht den Zutritt, ſondern ſchreiben recht bald 
eine Zeile Ihrer wahrhaft ergebenen Clara Schumann.“ 


Aus dem Tagebuch: 


28. Juli. „Nach Baden-Baden mit Marie und Julie, um dort 
mal einige Tage zuzubringen, da ich es gar nicht kannte. Eliſabeth 
Werner war hier mit ihrer Schweſter und hatte uns eine ange— 
nehme Wohnung beſorgt. 

1. Auguſt. Ich habe auf vielfaches Zureden von Eliſabeth Werner 
und der Viardot* mir ein Häuschen angeſehen, welches mir jo gut ge— 
fällt, daß ich darauf geboten habe. Da ich den ganzen Winter 
herumreiſe, ſo wäre es doch ſehr zweckmäßig, wenn ich im Sommer 
ein feſtes Domicil hätte, wo ich dann doch auch zeitweiſe die Kinder 
um mich haben könnte.“ 

So wie bisher führe ich doch das ſchrecklichſte Leben, weiß im 
Sommer nie wohin . . . fühle mich nirgends heimiſch und finde auch 
zu eigenem Studium weder Zeit noch Sammlung. Hier in Baden 
hätte ich die ſchöne Natur und auch künſtleriſchen Verkehr, denn 
Alles kommt ja hierher — vielleicht nur zu viel. 

den 3. Auguſt wurde Ludwig in Wiſſen konfirmirt, natürlich 
dachte ich viel ſeiner. 

Abreiſe nach Baſel.“ 

Albert Dietrich an Clara. ““ 
Oldenburg, den 18. Auguſt 62. 

„.. ganz beſonders genieße ich in der Erinnerung die Zeit unſeres 

freundſchaftlichen und muſikaliſchen Zuſammenſeins ... Daß bei 
* Die regelmäßig im Sommer in Baden-Baden weilte. 
** Gerade in dieſem Sommer hatte Clara einmal wieder ſchwer unter 


Brahms Schroffheit und Herbigkeit gelitten. Der Eingang des Briefes nimmt wohl 
auf dieſe Schatten Bezug. 
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längerem Zuſammenſein auch Befreundetſten die Charactereigen— 
thümlichkeiten der Einzelnen manchmal ſchärfer hervortreten als ſonſt, 
iſt ebenſo natürlich wie Wolkenbildungen bei verſchiedenen gleich— 
zeitigen Luftſtrömungen .. Ich bin beſonders glücklich darüber, 
daß ich das Gefühl habe, als ſei durch die Zeit in Münſter mein 
Verhältniß zu Johannes noch inniger und feſter geworden. Ich 
habe ihn noch näher kennen lernen und verehre, ganz abgeſehen 
von ſeiner hohen künſtleriſchen Bedeutung ſein ganzes Weſen auf 
das Innigſte. Sein treues, anhängliches Gemüth, ſein klares Be— 
wußtſein von Allem was er thut und will, die Tiefe der Empfindung 
und Herzlichkeit bei durchdringend ſcharfem Verſtande, dies kann 
leicht die gelegentlichen Schärfen und Härten ſeines Weſens über— 
ſehen machen, die häufig auch nur wieder von Vorzügen, von der 
großen Wahrheitsliebe und Offenheit herrühren .. .“ 


An Brahms. 


Rigi⸗Kaltbad, den 14. Auguſt 1862. 

„ . . . Hier hab' ich's ſchlimm getroffen. Seit b Tagen 5 Grad Wärme, 
die bis zu höchſtens 11 Grad ſtiegen, ein Regenguß über den andern, 
oder dicker Nebel, das waren die Rigifreuden; ich wollte ſchon auf 
und davon, da mit einem Male prangte uns heute im vollſten Sonnen— 
glanze die ganze Alpenkette entgegen — nun denkt man natürlich 
nicht mehr an Fortgehen. Leider iſt es nur furchtbar voll,“ und 
man vier Mal am Tage auf gemeinſchaftlichen Genuß, (zum Glück 
nicht der Natur ſondern nur Eſſens und Trinkens) angewieſen. 
Stockhauſen mit Bruder iſt oben, Hegar ein Geiger (Stockhauſens 
Guebwiller Concertmeiſter), und neulich beſuchte mich auch zu meiner 
Freude Kirchner, er blieb nur zwei Tage, kommt aber wieder und 
dann bringt er ordentlich Muſik mit à 4 zu ſpielen. Ich wollte 
wohl Du hörteſt Den einmal über Deine Sachen ſprechen, mit 
welcher Wärme, und dabei mit welcher Klarheit er ein Jedes be- 
urtheilt, wie es Dir wohl Freude machen müßte zu hören. Seit 
langer Zeit, ſagte er, liege ihm nur Deine Muſik im Sinn, und 


* Zu den willkommenen Bekanntſchaften dieſes Sommers gehörten außer 
dem Sänger Schnorr v. Carolsfeld Profeſſor Lazarus und Frau aus Bern, mit 
denen ſchnell Freundſchaft geſchloſſen wurde. 
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habe er Derſelben ſchon viel glückliche Stunden zu danken. Ich 
freue mich mit Ungeduld darauf, wenn wir Serenaden und Sextett 
zuſammen ſpielen. 

Wie ich in Baden entzückt war, kann ich Dir gar nicht genug 
beſchreiben, ich blieb ſtatt zwei, acht Tage; und konnte dann noch 
ſchwer fortkommen. Die Gegend iſt der in Wildbad ſehr ähnlich, 
nur manigfacher. Ich liebe ſo ungeheuer dieſe düſter ſchweigſamen 
Tannenwälder. Wie herrlich wenn des Abends die untergehende 
Sonne durchglänzt! ...“ 


An Brahms. 


Interlaken, den 29. Auguſt 1862. 


„Nur einige Zeilen heute, lieber Johannes, warum mein Dank 
und Mehreres für Deine ſchöne Sendung ſo lange ausbleibt. Ich 
erhielt Dieſe zu meiner Freude noch am Morgen meiner Abreiſe 
vom Rigi, wo wir es vor Kälte nicht mehr aushielten. In Luzern 
miethete ich mir eine Wohnung am See, telegraphirte mir ein 
Pianino von Zürich und freute mich ſchon auf den ruhigen Genuß 
Deines Quintetts, das ſich gar reich ausnimmt, da kam plötzlich 
ein ſchöner Tag, alle Welt prophezeit gutes Wetter, und machten 
wir uns ſchnell mit 'nem kleinen Säckchen auf den Weg zu einer 
Wanderung. Leider ſitzen wir nun hier ſeit einigen Tagen ſchon 
förmlich eingeregnet, die Jungfrau vor uns, aber in dicke Schleier 
gehüllt — Kirchner ſagte heute, er wünſche doch, daß die Jungfrau 
nun endlich 'mal fertig würde mit ihrer Toilette. Nun haben wir 
weder Noten noch ich meine Schreibereien bei mir, natürlich nahmen 
wir gar nichts mit, weil wir gedacht, uns auf den Bergen herum— 
zutreiben — es iſt zum verzweifeln, obgleich es himmliſch ſchön 
hier iſt. Göſſe es nicht immer vom Himmel herab, ſo könnte man 
wenigſtens im herrlichen grünen Thal ſpazieren. Bis morgen früh 
warten wir, iſt es dann noch ſchlecht, ſo gehen wir direct nach 
Luzern zurück, iſt es aber ſchön, ſo komme ich Montag erſt dorthin. 
Mein Erſtes wird dann natürlich das Quintett ſein, und daß ich 
Dir darüber ſchreibe. Einſtweilen ſpiele ich hier Kirchner auf einem 
elenden Pianino zuweilen Dieſes oder Jenes aus Deinen Quartetten. — 
Jeden Tag ſummen wir eine andere Melodie von Dir, die uns nicht 
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aus dem Sinne geht. Kirchner läßt Dir einſtweilen ſehr danken, 
daß Du die A= Variationen geſchickt, mit Ungeduld verlangen wir 


m 


nach Luzern, und 'nem Clavier, das ſpielbar ...“ 


Luzern, den 3. September 1862. 
„Mein lieber Johannes, 

ich weiß nicht recht, wie ich's anfangen ſoll, Dir mit ruhigen 
Worten zu ſagen, welche Wonne ich an Deinem Quintett“ habe! ich 
habe es viele Male geſpielt, und iſt mir das Herz ganz voll davon! 
das wird ja immer ſchöner, herrlicher! welch innere Kraft, welcher 
Reichthum in dem erſten Satze, wie gleich das erſte Motiv ſo ganz 
Einen erfaſſend! wie ſchön für die Inſtrumente, wie ſehe ich ſie da 
ordentlich ſtreichen. Du müßteſt Dich mit jeder Compoſition Selbſt 
mitbringen, damit man ſo recht über jeden Tact mit Dir ſprechen 
könnte. Wie iſt da wieder Alles ſo wundervoll ineinander gewoben. 
Wie kühn iſt der Uebergang beim Buchſtaben B, wie innig das 
zweite erſte Motiv, dann das zweite in Cis-moll, wie dann die 
Durchführung Dieſes und der Uebergang wieder ins Erſte, wie da 
die Inſtrumente ſich ſo wunderbar verſchmelzen, und am Schluß die 
träumeriſche Stelle, dann das accell., und der kühne leidenſchaftliche 
Schluß — ich kanns nicht ſagen, wie's mich rührt, ſo mächtig er— 
greift. Und welch Adagio, wonnig ſingt und klingt das bis zur 
letzten Note! immer fange ich es wieder an, und möchte nicht auf— 
hören. Auch das Scherzo liebe ich ſehr, nur kommt mir das Trio, 
etwas ſehr kurz vor? und wann kommt der letzte Satz? Ich habe 
es geſtern Kirchner und Stockhauſen vorgeſpielt — ſie ſind ebenſo 
entzückt davon — und wir ließen Dich nachher in Champagner leben. 
Zürne mir nicht, daß ich Dir nicht eher darüber ſchrieb aber wirklich, 
ich konnte nicht weil mir zu voll um's Herz war — wie kann man 
recht ordentlich ſchreiben, wenn Einem innen alles ſingt und klingt. 
Du mußt nun auch heute fürlieb nehmen, ich fühle es beſſer als 
ich's ſagen kann. Habe 1000 Dank, und bitte, ſchicke mir bald den 
Schluß! 

Hier iſt ſeit ein paar Tagen große Concert-Unruhe. Es iſt eine 
prachtvolle neue Orgel hier gebaut worden, welche heute eingeweiht 
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wird; es ſpielen verſchiedene Organiſten, auch Kirchner, Stockhauſen 
ſingt, Hegar, ein recht angenehmer Geiger, ſpielt, alles mit Beglei— 
tung der Orgel. Es iſt da ein neues Regiſter, welches die menſch— 
liche Stimme nachahmt, das entzückt Alle, leider iſt es ſo ſchwach, 
daß ich es mit größter Anſtrengung mitunter nur höre. Stockhauſen 
ſingt die Arie aus Fauſt „Hier iſt die Ausſicht frei“, Kirchner fan— 
taſirt dann weiter fort, wobei er z. B. das Stück von den drei 
Frauenſtimmen in Amoll aus dem letzten Theil mit einflicht, das 
von der größten Wirkung iſt.“ 

Ich bleibe nun bis zum 10. hier, Luzern poste restante, dann 
gehe ich bis zum 20. nach Schloß Bipp bei Wiedlisbach Canton 
Bern, bei dem Herrn Riggenbach-Stehlin, dann wohl noch einen 
ganzen Monat nach Guebwiller zu Madam Schlumberger, wo ich 
einigen Damen Stunden und dabei einige Concerte im Elſaß geben 
und zugleich eine Weinleſe mitmachen werde — mir ganz etwas neues. 

. . . Von Joachim hatte ich Brief ... 

Deine Symphonie hofft er im Winter in Hannover aufzuführen .. 

Willſt Du mir nicht die Freude machen Deinen erſten Symphonie— 
Satz nach Bipp zu ſchicken? Du erhältſt ihn zurück wenn Du willſt.“ 


An Joachim. 
®uebwiller,** den 8. October 62. 
„Lieber Joachim. 
Da ich nicht möchte, daß Sie, was ich Ihnen mittheilen will, 
zuerſt aus den Signalen, die ja Alles gleich aufſchnappen, erführen, 


* Tagebuch. 4. September. „Heute fand das Orgelkonzert ſtatt und das war 
ſchön. Kirchner ſpielte die Tokkata in D-moll von Bach ſchön . . . Außerdem 
phantaſierte er, was zwar nicht immer orgelmäßig, aber doch ſehr wohlthuend 
wirkte . .. Es war ein Hommage an Robert und machte den Beſchluß des 
ganzen Konzertes. Er verflocht das Abendlied (von Hegar auf der Geige ge— 
jpielt) und die Mondnacht (von Stockhauſen geſungen) hinein, was mich wahrhaft 
freudig überraſchte.“ 

** Clara blieb bis zum Schluß des Monats in Gebweiler, konzertierte von 
dort aus in Kolmar mit Stockhauſen. Bei ihrer Abreiſe ließ ſie Julie unter der 
Obhut von Frau Schlumberger zurück, die ſich erboten hatte, die immer zarte und 
ſeit einer Erkrankung im Frühling noch nicht völlig wieder hergeſtellte für den 
Winter mit nach Nizza zu nehmen. Das Häuschen — Lichtenthal 14 — ward 
für 14000 Gulden erſtanden. 


Litzmann, Clara Schumann. III. 9 
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jo wiſſen Sie denn hierdurch, daß ich ſoeben von Baden zurückge— 
kehrt, woſelbſt ich in der Lichtenthaler Allee, ein kleines beſcheidenes, 
aber ſehr nettes Häuschen gekauft habe, und mit ganzer Familie im 
April 63 dahin ziehe, um den Sommer größtentheils mit den 
Kindern Allen zuſammeu zu ſein, im Winter wie bisher zu reiſen, 
oder einmal in Wien einmal in Paris zuzubringen. Schon ſeit 
3 Monaten ging ich mit der Idee um, jedoch mußte ich eben Alles 
hinlänglich bedenken, und wollte nicht davon ſprechen, ehe ich die 
Sache wirklich beſchloſſen, und ſo hören Sie und Fräulein Leſer es 
heute zuerſt — an Johannes ſchreibe ich es nächſter Tage. Ich habe 
den Kauf vorgeſtern in Baden ſelbſt abgeſchloſſen, und hoffe es 
bringt mir dieſer Entſchluß der Vortheile und Annehmlichkeiten Viele. 
Ich kann dort mit Stunden den Sommer über recht gut verdienen, 
und genieße dabei welch wundervolle Natur! Ich bin ſo erregt, 
daß ich kaum ſchreiben kann, es zieht ſo vieles mir durch die Seele! 
eine neue Heimath, was wird ſie mir bringen? bleiben Sie mir auch 
in dieſer ein treuer Freund, liebſter Joachim! . . .“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf, den 3. November 62. 


„Wie es Dir in Wien gefallen würde, das wußte ich vorher. 
Du wirſt nun wohl Lewinsky, dem ich ja genug von Dir erzählt, 
aufgeſucht, vielleicht ſchon liebgewonnen haben ... 


Nun zu den Variationen: daß Du dieſelben nicht herausgeben 
ſollteſt, iſt mir nie eingefallen, nur wegen des Themas war ich un— 
einig, finde es aber ſo einfach, daß Du nur ſagteſt: Variationen 
über ein Thema von R. Sch. Kein Datum nichts weiter, die Leute 
brauchen das nicht zu wiſſen, wohl aber Deine Variationen zu kennen. 
Wie kannſt Du nur denken, daß ich es auf mein Gewiſſen nehmen 
würde, der Welt ein ſolches Werk von Dir vorzuenthalten ... 

Du haſt wohl von Ave gehört, daß ich am 21. November in 
Hamburg ſpiele, mit Stockhauſen in einem Concerte, und dann 
wollen wir noch zwei Soireen geben. Später von da gehe ich nach 
Leipzig etc. Meine Adreſſe iſt bis zum 15. November Frankfurt a/ M., 
dann in Hamburg.“ 
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Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, den 18. November 1862. 

„ . . . Inliegenden Brief“ fühle ich das Bedürfniß Dir mittheilen 
zu müſſen. Er iſt mir ein viel traurigeres Ereigniß als Du denkſt 
und vielleicht begreiflich findeſt. Wie ich überhaupt ein etwas alt- 
modiſcher Menſch bin, ſo auch darin, daß ich kein Cosmopolit bin, 
ſondern wie an einer Mutter an meiner Vaterſtadt hänge. Nun 
mußt Du wiſſen, daß dieſen Herbſt ſchon die Sing-Academie ernſt— 
lich daran dachte einen 2ten Dirigenten zu nehmen. Da war nur die 
Rede von Deppe und mir. Gerade vor meiner Abreiſe hierher frug 
man privatim bei mir an, ob ich etwa geneigt ſei. . . . Wie ſelten findet 
ſich für Unſer einen eine bleibende Stätte, wie gern hätte ich ſie in 
der Vaterſtadt gefunden. Jetzt, hier, wo mich ſo viel Schönes er— 
freut, empfinde ich doch und würde es immer empfinden, daß ich 
fremd bin, und keine Ruhe habe. Du haſt die Sache gewiß ſchon 
erfahren und auch vielleicht an mich dabei gedacht, aber es iſt Dir 
wohl nicht erſchienen, als ob mir ſo großes Weh geſchähe. Doch 
braucht's nur eines Fingerzeiges, daß Du ſiehſt wie viel mir ent— 
flieht. Konnte ich hier nicht hoffen, wo ſoll ich's? wo mag und 
kann ich's? Du haſt an Deinem Mann erlebt und weißt es über— 
haupt, daß ſie uns am liebſten ganz los laſſen und allein in der 
leeren Weite herumfliegen laſſen. Und doch möchte man gebunden 
ſein und erwerben was das Leben zum Leben macht und ängſtigt 
ſich vor der Einſamkeit. Thätigkeit im regen Verein mit andern 
und im lebendigen Verkehr Familien-Glück, wer iſt ſo wenig Menſch, 
daß er die Sehnſucht danach nicht empfindet? .. .“ 


An Brahms. 


Hamburg,“ den 21. November. Freitag Abends. 


„Lieber Johannes, 
ich ſchreibe Dir noch heute nach dem philharmoniſchen Concert, damit 
* Von Av in Hamburg. 

** In der erſten Hälfte des November hatte Clara in Frankfurt, wo ſie der 
Gaſtfreundſchaft Aloys Schmitt's des älteren, des bekannten Klavierſpielers und 
Komponiſten genoß, konzertiert, und war am 20. November nach Hamburg 
gereiſt, dort gab ſie mit Stockhauſen zuſaminen Konzerte. 

9* 
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Du recht bald von hier aus von mir erfährſt. Soll ich Dir ſagen 
wie viel ich an Dich denke? Du mußt es ja wiſſen, ohne daß ich 
es ausſpreche. Ich ſchwankte wohl, ob ich das Engagement hier 
annehmen ſollte, ſchließlich aber dachte ich, ich müſſe der Stimme 
des Herzens mit der Kraft der Vernunft entgegen gehen, müſſe ſie 
bekämpfen können, wie ſchwer aber iſt das! und nun kamen geſtern 
auch noch Deine traurigen Zeilen dazu. Du weißt, wie nahe mir 
alles geht, was Dich betrifft, und kannſt Dir denken, wie ſchmerz— 
lich mich Dein Brief bewegt. Die Sache hatte ich bis jetzt nie ernſt— 
lich genommen, denn Avé hat ja oft von Plänen geſprochen, an 
Ausführung nie gedacht, jetzt aber fühle ich alles Weh mit Dir, wie 
ich daſſelbe ja Jahre lang mit meinem Robert durchgelitten. Wve 
empfing mich vorgeſtern gleich mit dieſer Neuigkeit, wir ſaßen bis 
tief in die Nacht noch zuſammen, ich ſagte ihm meines Herzens 
Meinung, daß ich ſolchen Schritt von ihm gar nicht für möglich 
gehalten hätte, daß es eine Schande jet etc. — er kam mit allerlei 
Gründen, z. B. dem, daß hier erſt 'mal aus dem Groben heraus— 
gearbeitet werden müſſe, was nicht Sache eines ſolchen Muſikers 
ſei wie Du es biſt. Das ſolle Stockhauſen thun, und dann ſollteſt 
Du eintreten, überhaupt ſpricht auch Stockhauſen in der feſten Zu— 
verſicht davon, daß Ihr wunderſchön im Verein hier wirken könntet. 
Wie das gehen würde, ich weiß es nicht — die Sache leuchtet mir 
nur halb ein. Nun — wer weiß! Welchem Künſtler iſt es aber 
ſo wohl geworden, ſeinen häuslichen Heerd in der Vaterſtadt auf— 
ſchlagen zu können? das iſt ja eben ſo traurig immer! doch, Du 
biſt noch ſo jung, lieber Johannes, Du findeſt ſchon eine bleibende 
Stätte, und „nimmt ein liebes Weib man ſich, in jeder Stadt den 
Himmel man hat“. Das ſagte mein Mann ſo zart in den kleinen 
Gedichten, und gewiß findeſt Du Familienglück und Heimath — 
Alles! Daß Du Dich in Wien noch fremd fühlſt, begreife ich, doch 
verliert ſich das bei längerem Aufenthalt gewiß etwas, und Manches 
wird nach und nach ſogar Dich dort feſſeln ... 

Wie freute es mich, daß Dein erſtes Auftreten ſo ſchön abge— 
laufen, Du ſo ſchön geſpielt haſt, und nun noch ein paar Concerte 
giebſt. Werden es Kammermuſik-Soireen, oder Orcheſter-Concerte 
ſein? und was iſt das für ein Canoll-Sertett? wirſt Du, lieber 
Freund, mir das nicht ſchicken? ſoll ich es nicht kennen lernen? — 
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Eine Bitte habe ich, ſchicke mir doch gleich das G-moll-Quartett, 
ich ſoll in Leipzig in einer Quartettunterhaltung ſpielen, und möchte 
dies als Enſemble wählen . . . dort bin ich vom 1. December an 
bis ohngefähr den 13. Ich werde es tüchtig probiren und es 
ſo gut ſpielen, wie es in meinen Kräften ſteht. Leider habe ich hier 
gar kein Enſembleſtück von Dir, freilich auch keine erfreuliche Mit— 
wirkung — ich habe daher zu unſrer erſten Soiree die Variationen 
in B. gewählt, die können die Leute ſchon wieder hören. Ich 
denke ſo weit entfernt von Schau- oder Hörplatz, iſt es auch Dir 
nicht unangenehm! 

Das philharmoniſche Concert iſt heute Abend ganz glücklich abge— 
laufen, ich habe alle Kräfte zuſammengenommen der traurigen Stim— 
mung keine Gewalt über mein Spiel zu laſſen. Wie Stockhauſen 
immer ſingt, weißt Du ja. Morgen müſſen wir zu Hof nach Han— 
nover, dann Montag wieder hierher bis Sonnabend den 29., 
wo ich wohl ſchon nach Leipzig gehe. Bei Wagner's wollen ſie 
mir heute über 8 Tage noch Deine neuen Lieder, die Du ihnen zum 
Abſchied componirt, ſingen, da wirſt aber wieder Du in der Mitte 
len? 

Dein Entzücken über Lewinsky wußte ich voraus — ich erzählte 
es Dir ja immer, daß Der ein Genie. Grüße ihn doch recht herzlich 
von mir, auch ſonſt wer etwa nach mir fragen ſollte ... 

Nun lebe wohl, lieber Freund. Ich hoffe, Du kämpfeſt Dich 
bald über das Weh, das Dein Herz jetzt befangen, hinweg, und 
leichter als andre Menſchen es könnten, da Du ja in Deiner Kunſt 
den beſten Troſt für Alles finden mußt — ein ſo auserwählter 
Liebling der Tonmuſe!“ 

An Kirchner. a 
Leipzig, den 5. Dec. 1862. 

„Wie lange ſchon, liebſter Freund, erſehne ich mir eine ruhige 
Stunde Ihnen zu ſchreiben. Die Beantwortung Ihres letzten Briefes 
liegt mir ſchwerer auf der Seele, als Sie es denken mögen; immer 
und immer muß ich daran denken, was daraus werden ſoll, wenn 
Sie ſo fort ſchwärmen, wie Sie es in Ihren Briefen thun? Sie 
ſagen Selbſt, Sie fühlen, daß Sie über das Maß der Freund— 
ſchaft hinaus gehen, aber, wo ſoll das hin? ein unnatürliches Ver— 
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hältniß kann nicht beſtehen, eine ſolche Schwärmerei nicht dauern, 
am allerwenigſten für eine Frau in meinem Alter. 

Muß nicht ſchließlich ein Extrem dem andern folgen? bedenken 
Sie das, lieber Freund, bedenken Sie auch, daß es Ihre Phantaſie 
iſt, die mich wie mit einem Glorienſchein umgiebt — ich habe treuen 
Künſtlerſinn und ein treues Herz, nichts mehr. Wie beglückend 
empfinde ich es, daß Ihnen durch mich wieder Lebensmuth, wieder 
Schaffensdrang kommt, ich möchte Alles thun, was in meinen Kräften 
ſteht, Ihnen zu nützen, Sie froher zu ſehen, was Freundſchaft nur 
geben kann, das werden Sie immer durch mich haben, aber bitte, 
laſſen Sie das „Du“ — Sie wollen perſönlich anders mit mir ver— 
kehren als brieflich? Das geht nicht. Ich bin eine viel zu gerade 
und warme Natur als daß mich ſolcher Verkehr ſo recht innerlich 
befriedigen könnte. Wird es Ihnen jetzt auch ſchwer, ſo ſehen Sie 
doch gewiß bald ein, wie recht ich hatte, nichts unnatürliches 
zwiſchen uns beſtehen zu laſſen, nur ſo werde ich mich recht ſicher 
in Ihrer Freundſchaft fühlen. Ich kann mir nicht denken, daß Sie 
mich mißverſtehen könnten, es wäre ein Mißtrauen, das mich 
tief kränken müßte! möchten Sie doch gerade in dieſen ernſten 
Worten recht einen Beweis meiner treuen Geſinnung für Sie er— 
kennen. 

Wie freut es mich, daß Sie wieder an's Componiren denken, 
ach, da möchte ich doch ſo gern, daß Ihnen mehr Zeit bliebe! 
können Sie ſich nicht einſchließen zu Hauſe? früher ſchlafen gehen, 
früher aufſtehen? man bringt in ſo ein paar Morgenſtunden mehr 
fertig oft, als ſonſt in Tagen. Es iſt ſchlimm, daß Sie ſo viel in 
Geſellſchaft müſſen, es trägt Einem ſo gar wenig innerlich ein, doch 
dem werden Sie ſich ſpäter wohl mehr entziehen können, ſteht Ihre 
Exiſtenz mal erſt feſt in Zürich. Bitte, dann thun Sie es aber 
nicht gewaltſam, ſtoßen Sie die Leute nicht zurück, ſagen Sie ihnen 
nicht, wie langweilig ſie ſind etc., es giebt ja andere Gründe genug, 
durch welche Sie ſich ſanfter losmachen können. Recht froh bin ich 
doch, daß Sie gleich ſo viel Stunden in Zürich bekommen haben 
und habe mir neulich 'mal ausgerechnet, daß Sie bei einiger Spar— 
ſamkeit ſich in 2—3 Jahren ſchuldenfrei machen können; die Stunden 
tragen Ihnen nur 8 Monate gerechnet an 4000 Francs; dazu 
kommt noch manches Unvorhergeſehene z. B. Concerte mit Stock— 
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hauſen, kurz ich habe den beſten Muth für Sie und mache manch 
ſchöne Pläne. 

Geſtern war der Fauſt und kann ich Ihnen nicht ſagen, wie 
das Werk mich wieder ergriffen, da denkt man doch oft gar nicht 
mehr, daß ein Menſch das ſchuf — göttliche Muſik iſt's .. . Die 
Aufnahme war eine flaue — ich glaube beſtimmt, daß viele Menſchen 
tief ergriffen waren, doch konnten ſie ſich keine Rechenſchaft geben, 
ſie wußten noch nicht was daraus machen. Nun es wird kommen, 
war ich je ruhig darüber, ſo iſt's bei dieſem Werk. 

In Hamburg hatte ich recht ſchwere Zeit, ich war nie ohne 
Brahms da geweſen und mußte jetzt gerade zu einer Zeit hinkommen, 
wo Ihm großes Unrecht geſchah. Sie wiſſen, man hat Stockhauſen 
aufgefordert die Dirigentenſtelle an den Philharmoniſchen Concerten 
zu übernehmen und er wird ſie wohl annehmen. Daß Brahms 
dies weh thun muß, iſt natürlich, und empfinde ich dieſe Zurück— 
ſetzung ſchmerzlich mit ihm, obgleich es ja nun einmal ſo der Lauf 
der Dinge iſt. Mußte mein armer Mann ſich nicht auch die blei— 
bende Stätte im Auslande ſuchen? Stockhauſen denkt ſich nun ein 
idealiſches Dirigenten-Duo⸗Freundſchaftsverhältniß mit Brahms, er 
will einſtudiren, Brahms ſoll dann zuweilen dirigiren, wenn er Luft 
hat, auch wenn Stockhauſen ſingt, doch wie die Welt nun einmal 
iſt, kann ſolch' Verhältniß nicht beſtehen; vertrügen ſich auch die 
Künſtler ſelbſt ganz gut, ſo macht bald das Publicum es unmöglich, 
Partheiweſen bleibt nicht aus und zerſtört Alles. Von Brahms 
Concert in Wien haben Sie wohl geleſen? es iſt ſehr gut abge— 
laufen, namentlich hat ſein Spiel der Toccata in F von Bach und 
der Phantaſie op. 17 von Robert viel Enthuſiasmus hervorgerufen .. . 
Mir erzählte neulich eine Freundin, mit der ich von Ihnen ſprach, 
von einem ſehr ausgezeichneten Manne in Zürich, Profeſſor Lübke, 
der auch ein großes Intereſſe für Muſik habe, ſelbſt viel ſpiele ete. 
Kennen Sie Ihn? Ich wünſchte Ihnen ſo ſehr dort einen recht 
erquicklichen Umgang. Nach der Beſchreibung denke ich mir, müßte 
Der ſo Einer ſein, mit dem man (Sie) gern in der Dämmerſtunde 
zuſammen ſitzt, wohl mal an's Clavier geht, wundervoll phantaſirt, 
und ganz vergißt, daß Jemand da. 

Mir bringt die nächſte Zeit Anſtrengungen — faſt über meine 
Kräfte! morgen Soiree mit Stockhauſen hier, Montag allein in 
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Dresden, Donnerstag, d. 11. im Gewandhaus hier, Sonnabend 
Quartett (neues Quartett von Brahms), Montag, d. 15. in Breslau, 
dort noch am 19. oder 20 ten ein Concert, dann aber nach Berlin 
zum Weihnachtsfeſt . . .“ 


An Brahms. 


Berlin, d. 18. Dec. 1862. 
„Lieber Johannes, 

Geſtern bin ich hier wieder angelangt, nachdem ich noch in Bres— 
lau geſpielt, und nun will ich Dir aber gleich ſagen, wie ſehr Dein 
Quintett mich wieder erfreut hat; ich finde den letzten Satz prächtig, 
das Ganze beſchließend, voller Schwung, die Introduction gar 
ſchön, das 2te Motiv als Gegenſatz des Erſten fo wohlthuend, und 
in der Durcharbeitung wieder ſo geiſtvolles Ineinandergreifen aller 
Motive, kurz, eben ganz meiſterlich. Könnte ich es nur erſt 'mal 
hören, denn das Spielen ſo mühſam am Clavier genügt ſo gar 
Wenig 

. Bagge hat mir jehr Erfreuliches über Dein Concert erzählt 
und namentlich wie ſchön Du geſpielt — nun, das weiß ich beffer 
noch wie er. Wie kommt es aber, daß Du nichts von Schubert 
geſpielt, dort wo die Wiege ſeiner Schöpfungen? Giebſt Du denn 
Stunden? und zu welchem Preiſe? . 

Ich bleibe jetzt bis zum Zten Januar hier, dann habe ue En⸗ 
gagements in Holland und am Rhein“ . ..“ 


Aus dem Tagebuch: 

Den 7. Januar 1863. „Concert im Haag unter Verhulſts 
Direction. Roberts 3. Symphonie ... recht gut, aber Pianos kennen 
die Holländiſchen Orcheſter nicht ... 

16. Januar. Ein entſetzlicher Tag (in Amſterdam). Ich 
hatte Migräne und fortwährende Krämpfe . . . dabei probirte ich 
Morgens und ſpielte Abends in Felix Meritis Concert von Mozart, 
das mir miſerabel begleitet wurde. 


* Das Weihnachtsfeſt verbrachte Clara mit den Kindern zuſammen in Ber— 
lin — zum letztenmal. Nachdem ſie noch am 28. Dezember in Dresden kon— 
zertiert, trat ſie am 3. Januar 1863 in Begleitung von Marie ihre Reiſe nach 
Holland an. 
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17. Jan. In ſchrecklichem Zuſtande nach Utrecht, ſpielte dort 
unter wahren Qualen, oft meinte ich aufhören zu müſſen, dann 
raffte ich mich wieder auf und ſpielte trotz Allem gut ... 

20. Januar fuhren wir nach Arnheim, dort war das ſchauerlichſte 
Concert, das ich je erlebt. Eine große bretterne Bude, und ein 
Sturm, daß man nicht ohne Gefahr dahin gelangte; der Sturm brüllte 
während des ganzen Concertes oft ſo, daß man Minuten lang nichts 
von der Muſik hörte, und es war als ob das Dach immer abge— 
hoben würde und wieder herunter fiele, ſo daß man meinte, es 
ſtürze Alles zuſammen. Und da ſaßen die Leute eingehüllt in Pelze, 
die Damen mit den Stöfchen unter den Füßen und blieben ruhig 
ſitzen, als ſeien ſie das gewöhnt. Was ich den Abend gelitten, 
werde ich nie vergeſſen . . . im bloßen Halſe, eine Kälte, die mir 
förmlich in den Halswirbelknochen ſchnitt, die Arme wurden beim 
Spielen ſteif, dazu ein jämmerliches Orcheſter“ .. .“ 


Stockhauſen an Clara. 


Hannover, 23. März 63. 


„Liebe Frau Schumann. 

Es war eben jo unmöglich geftern** einen Brief zu ſchreiben, als 
eine Viertelſtunde mit einem Menſchen zu ſprechen . . . Ich glaube 
nicht, daß je ein ſolcher Zuſammenfluß von Muſikern und Muſik— 
liebenden in Hannover geſehen worden iſt. Telegraphiren wollten 
wir, aber da hieß es wohin? . . . Da waren alſo Riggenbachs und 
Kirchner aus der Schweiz, Biſchoff aus Köln, Engel und Dietrich 
aus Oldenburg, Möller und Töchter aus Bremen (Töpken nicht!!!) 
Avé aus Hamburg, Otten, Dr. Hartmann und Herr Schwarz eben 
daher, einer aus Bückeburg, einer aus Altenburg, Grimm aus Mün— 
ſter, Livia Frege aus Leipzig mit Gemahl, kurz Alles was Geld 


* Am 21. kehrte Clara nach Düſſeldorf zurück. Am 10. Februar ging es 
von da wieder nach Paris, wo ſie mit zweimaligen Abſtechern nach Lyon bis 
zum 29. März blieb, ohne diesmal infolge von Zuſammentreffen verſchiedener 
Umſtände privater Natur, von dem Aufenthalt viel zu haben. An den Pariſer 
Aufenthalt ſchloß ſich Anfang April eine Reiſe nach Brüſſel, von der ſie am 
3. April nach Düſſeldorf zurückkehrte. 

** Am 21. März war die Aufführung des „Fauſt“ unter Joachim in 
Hannover. * 
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und Sinn für neue ſchöne Muſik hat, war zugegen . . . Livia Frege 
meinte: Nun hat man wieder einmal Muſik gehört und immer gedacht: 
ſo muß es ſein. Joachim gelang auch jedes Tempo . . . Wenn er, wie 
man von Mendelsſohn erzählt mit einem gewiſſen Lächeln, mit einem 
ſchalkhaften Worte, mit begeiſtertem Auge auf Chor und Orcheſter 
zu wirken wüßte, er wäre unſer erſter Dirigent; aber ſein Geſicht 
iſt zu ernſt, ſobald er den Stab ergreift und er läßt die inneren 
Gefühle auf dem Spiegel der Seele nie gewahr werden. Aber wie 
ſpielte das Orcheſter gegen Leipzig! Ei! Ei! wie man da den Meiſter 
erkennt und wie habe ich Anfänger aufgepaßt! .. .. Das Werk 
Schumanns vergißt Keiner mehr, der zuhörte. Alle waren begeiſtert, 
vor Allem der Chor! Wie funkelten die Mädchenaugen! Wie glühten 
die Herrengeſichter! . . .“ 


Zweites Kapitel. 


Baden-Baden, Lichtenthal 14. 
| 1863 —1873. 


An Brahms. 


Baden, d. 5. Mai 1863. 


„Lieber Johannes, 

ich habe Deinen letzten Brief aus Wien erhalten, da aber nichts 
darauf zu antworten war, geſchwiegen. Doch jetzt zu Deinem Ge— 
burtstag, wo ich ja nie gefehlt, ſollen auch diesmal meine innigen 
Wünſche zu Dir eilen. Das Schönſte, Beglückendſte möge Dir 
werden, und Dein Genius ſich immer höher und höher ſchwingen! 
mit dieſen Wünſchen werde ich Dich immer und immer treu be— 
gleiten. — Ich denke, Du wirſt jetzt bei Deinen Eltern ſein, denen 
ich die Freude recht von Herzen gönne. 

Ich bin geſtern endlich hier eingerückt, die Kinder waren ſchon 
14 Tage früher hier, um ſchon etwas einzurichten, während ich noch 
in Trier, Luxemburg und Saarbrücken zu Concerten aufgefordert“ 
war. Ich habe jetzt noch wohl 2—3 Wochen furchtbar zu thun bis 
mal Alles an Ort und Stelle, aber dann wird es auch reizend 
gemüthlich bei uns. Die Natur prangt in vollſtem Glanze, und oft 
ſtehe ich nur ſo an der Balkonthür und blicke entzückt hinaus auf 
das herrliche Grün, dahinter die dunklen Tannen! Freilich hat man 


* Anreger zu dieſer Fahrt war vor allem Frau Matthieu in Trier geweſen, 
die im Verein mit Herrn Rautenſtrauch, deſſen Frau eine geborene Deichmann 
— in ihrem Hauſe wohnte Clara in Trier — auch in den andern Städten alles 
in die Wege geleitet hatte, um wie ſie Frau Bendemann ſchrieb „Frau Schumann 
zu einem muſikaliſchen Kreuzzug in ihre künſtleriſchen Steppen und Oeden zu 
verlocken.“ Dieſe Charakteriſtik fand Clara im weſentlichen allerdings beſtätigt 
zugleich aber im Matthieuſchen Freundeskreiſe vor allem an Herrn und Frau 
Matthieu ſelbſt, dem Ehepaar Viebig (den Eltern Clara Viebigs) u. a. eine ſo 
muſikfreudige und »verſtändige und zugleich menſchlich fo ſympathiſche Geſellſchaft, 
daß ihr ſchließlich der Abſchied von Trier doch ſchwer wurde. 
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mit ſo 'nem Hauſe, iſt's auch noch ſo klein, Sorgen, die man früher 
nicht gekannt — es hat eben Alles ſeine Schattenſeiten, hier ſind 
aber die Lichtſeiten bei weitem überwiegend. Die Kinder ſind ſehr 
froh hier, und, bis auf Julie, die noch in Nizza und mir durch 
den Huſten große Sorge macht, Alle wohl. Ferdinand iſt mit zwei 
mal Cenſur N. 1 auf Tertia gekommen und bleibt in Berlin, da es 
ſo ſehr gut mit ihm geht; Ludwig hat ſich auch fleißig herausge— 
macht, und entwickelt ſich zu meiner Freude ganz anders, als Alle, 
außer mir, geglaubt. Ich dachte es immer, daß der Junge mehr 
in ſich habe, als es ſchien. Ich denke den Sommer fleißig zu 
ſtudiren, die Mädchen wieder ein gutes Stück vorwärts zu bringen, 
und an ſonſtiger Anregung wird es bei dem Zuſammenfluß ſo vieler 
Menſchen wie hier in Baden auch nicht fehlen ..“ 


An Joachim.“ 


Baden, d. 11. Mai 63. 

„ . . . Wir haben hier ſeit faſt vier Wochen furchtbar gearbeitet, 
nun aber iſt's auch hübſch bei uns, und würde Ihnen ſicherlich 
gefallen, ſo klein es auch iſt. Die Natur iſt gar himmliſch, und 
ſpazieren zu gehen brauchen wir gar nicht, nur am Sehen vom 
Fenſter aus können wir uns ſchon ergötzen. Ich hoffe, Sie kommen 
im Laufe des Sommers, ich denke, es muß Ihnen doch auch ein 
bischen lieb ſein zu wiſſen, wo ich jetzt hauſe. So könnte man 
denn hier recht glücklich ſein, und iſt es doch nicht! für einen 
Schmerz ſo groß wie der mir widerfahrene giebt's eben doch kein 
Heilmittel! ... 

Sehr begierig bin ich auch auf Nachrichten von Düſſeldorf über 
das Feſt. Hatte man Sie nicht dorthin aufgefordert? ich ſollte am 
3ten Tage ſpielen, habe aber abgeſchlagen; ich hatte ein jo klares 
Gefühl in mir, daß ich als gute Deutſche meiner Geſinnung treu 
bleiben mußte, und ich hoffe, Sie geben mir nicht unrecht. 


* Joachim hatte ſich im Frühling mit Amalie Weiß verlobt. Noch vor ihrer 
Reiſe nach Trier, war Clara auf ein paar Tage nach Hannover gefahren, um 
die Braut kennen zu lernen, und ſie im „Orpheus“, während Joachim dirigierte, 
ſingen zu hören. Bei dieſem Beſuch lernte ſie auch den zufällig dort anweſenden 
Otto Jahn näher kennen. 
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Von Johannes hatte ich leider keinen ſehr vergnügten Brief, er 
fühlt ſich gar nicht behaglich wieder in Hamburg ohne Stellung, 
was ich auch ſehr natürlich finde . . .“ 


An Brahms. 


Baden, d. 14. Juni 1863. 
Lichtenthal N. 14. 

„ . . . Von mir kann ich Dir jo weit Gutes ſagen, mein Häuschen 
iſt denn endlich jetzt im Stande, klein aber reizend gemüthlich, dazu 
unſer ganzer Hausſtand jetzt mal ſo recht nach meinem Sinn ge— 
ordnet; jedes der Kinder (der Großen) hat ſein Departement, und 
da muß denn Alles an der Schnur gehen, und ich habe mich ganz 
gut wieder hinein gefunden, die Augen auch wieder überall in der 
Wirthſchaft zu haben, obgleich natürlich nicht mit der Freudigkeit, 
wie ehedem, wo es galt meinem Robert Alles recht behaglich zu 
machen. Ich thue es aber, weil ich den Kindern dadurch das Haus 
angenehm mache, ſie Alles mit mehr Luſt thun. — 

Die wundervolle Natur kennſt Du ja, mein Haus wirſt Du 
aber kaum bemerkt haben, da es das Kleinſte unter Allen iſt, von 
außen faſt wie ein Bauernhäuschen, im Innern freilich nicht — ich 
habe drei Flügel, alſo genug Platz. Neulich habe ich eine kleine 
Geſellſchaft gegeben, wo es ganz gemüthlich war; Madam Viardot 
und ich ſpielten Trio's, dann fang fie etc. . . . 

Was denkſt Du denn dieſen Sommer zu beginnen? Haſt Du 
Dich wirklich in Blankeneſe eingerichtet? Fühlſt Du Dich dort 
behaglich? wohl kenne ich es, wir waren ja mal mit dem Frauen— 
verein da, wo wir dann in den umliegenden Gärten ſangen, Du 
von einem Baumſtamm herab dirigirteſt — es war eine reizende 
Parthie. 

. . . Julie iſt ſeit 4 Wochen zurück und erzählt uns oft entzückt 
von Nizza, iſt recht heiter, jedoch der Huſten derſelbe .. . Sie muß 
ſehr, namentlich vor Gemüthsbewegungen in Acht genommen werden. 
Die Aerzte ſtimmen Alle darin überein, daß der Huſten ein nervöſer, 
Bruſt und Lunge ganz geſund, und von den Nerven und Neigung 
zu Bleichſucht die anderen Beſchwerden herrühren. Gott gebe, daß 
es ſich beſſere, was in meinen Kräften ſteht, thue ich gewiß ... 
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Ludwig* kommt öfters herüber und ſo ganz eigenthümlich er ift, 
ſo macht er mir doch Freude durch Fleiß und ſeinen vortrefflichen 
Character, der ſich häufig in kleinen Zügen kund giebt ... 

Recht fleißig im Spielen war ich die letzte Zeit, d. h. ſeit 14 Tagen, 
wo ich erſt mit den vielen Geſchäften zu Ende kam, und die Stunden 
am Clavier ſind mir jetzt die Liebſten. Bald erwarte ich und hoffent— 
lich auf längere Zeit, Kirchner, worauf ich mich ſehr freue, da werden 
wir wohl viel zuſammen muſiciren.“ 


An Brahms. 


Baden, d. 10. Juli 1863. 


„Das wurde länger mit meinem Dank, lieber Johannes, als ich 
es gewünſcht, denn am liebſten hätte ich ihn Dir gleich ausgeſprochen; 
erſt wollte ich aber die ſchönen Sachen kennen lernen, dann kam 
eine Reiſe nach Kreuznach dazwiſchen, nachher hier ein ſolcher Troubel 
Zuſammenfluß von Künſtlern, daß die Tage jetzt nur ſo ſchwinden. 
Alſo meinen herzlichen Dank für Alles! Die Walzer von Schubert 
haben mich ſehr erfreut und der Lazarus!“ gar entzückt! wie muß das 
Alles ſo wundervoll klingen! welche Stellen namentlich mich ent— 
zückt haben, kannſt Du Dir denken. Die Variationen“ “* habe ich 
ſchon t wieder mit Kirchner geſpielt, Einzelne ſehr lieb, Andere 
weniger, doch iſt mir das Ganze immer lieber geworden. 

Ueber Dein Quartett it find wir aber Kirchner und ich ganz ent— 
zückt. Ich habe es in zwei Geſellſchaften bei mir geſpielt, das Letzte 
Mal mit ausgezeichneten Künſtlern, Jean Becker, Jaquart (Cello) 
und Koning einem vortrefflichen Spieler (Viola); Rubinſtein hörte 
es beide Mal, doch der verſteht es noch nicht, aber Lachner aus 
Mannheim war ſehr theilnehmend, (ſchon viel für einen alten Capell- 
meiſter) dann Levi und nun gar Kirchner, dem entging ſchon 


* Ludwig war ſeit Anfang des Sommers in Karlsruhe auf der Schule. 
** Auch von Schubert. 
eee 5 
+ Brahms kam im Auguſt. Brief an Woldemar Bargiel: „Brahms war 
3 Tage hier und iſt von hier nach Wien. Er hat wieder Neues gearbeitet . . .“ 
++ A-pur, Op. 26. | 
+++ Hermann Levi. 
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das erſte Mal keine ſchöne Note. Bis auf wenige Stellen, die mir 
herb oder flau vorkommen (z. B. der Schluß des Trio's im Scherzo) 
iſt es ein wundervolles Werk für mich und haben wir es ſo recht 
genoſſen. Ich muß Dir doch recht geben, daß es ſchöner iſt als das 
G-⸗moll, bedeutender auch muſikaliſch, der erſte Satz auch viel ab— 
gerundeter. 

Ein recht bewegtes Leben iſt das jetzt, Eines kommt nach dem 
Andern — noch iſt es mir ſo ungewohnt, bei mir im Hauſe immer 
ſo viel Menſchen zu ſehen; aber es iſt doch ſehr angenehm, daß 
man hier immer z. B. die Kräfte zu einem Enſemble findet, wenn 
ſie auch freilich wechſeln. Das erſte Mal, als wir Dein Quartett 
ſpielten, hatten wir es tüchtig vorher ſtudirt, das zweite Mal waren 
drei andere Spieler, ſie ſpielten es vom Blatt, und doch wieviel 
ſchöner ging es als das erſte Mal — Du hätteſt Dich auch daran 
gefreut, hätteſt Du es gehört. 

Levi iſt ſchon ſeit 8 Tagen hier, Rubinſtein ſeit 3 Wochen, auch 
Fae, Moritz Hartmann; Dietrich kam neulich ein paar Stunden, 
gerade als wir Abends die Muſik hatten, durfte ſie aber nicht mit 
anhören, obgleich es ihm ſchon wieder viel beſſer geht. Er iſt in 
der Schweiz. 

Wie lieb iſt es mir, daß Du die Stelle in Wien nun ange— 
nommen — ich hoffe zuverſichtlich, daß es zu Deiner Freude wird, 
ein immer ſchönerer Wirkungskreis, und kaum giebt es wohl eine 
Stadt in Deutſchland, wo Du ſo leicht Anerkennung findeſt, als in 
Wien. Für Deine Eltern, namentlich Deine gute Mutter iſt es 
freilich ſehr hart, doch, es hat eben jedes ſein Schweres und ſie 
wird doch auch Freude davon haben, und, wer weiß es, ob nicht 
gerade dort Dein Leben ſich harmoniſch geſtaltet, wie es nie in 
Hamburg geworden wäre. Wie ſehr wünſche ich Dir das ...“ 


Lida Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, den 18. Juli 63. 

„ . . . Daß Sie in Ihrem Innern immer noch jo ſehr unruhig, 
iſt mir unbeſchreiblich leid; möge Gott Ihnen doch Frieden und 
Stille in Ihr treues warmes Herz geben! — Sie müſſen ſich aber 
auch nicht zu ſchlecht machen . . . Sie find eben eine Künſtlernatur, 
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in der das tiefſte Empfinden nicht aufhört und das iſt ja ſo ſchön! 
Danken Sie dafür; laſſen Sie es Ihrer Kunſt, Ihren Kindern 
und den Freunden zu Gute kommen, die es in rechter Weiſe auf— 
faſſen! — Wo Sie aber Unwürdiges, Eigennütziges merken, da 
verſchwenden Sie keine Freundſchaft, ſelbſt wenn Manches 
fie ſonſt zum näheren Verkehr reizt . . . Ich warne Sie als treuſte 
Freundin recht milde und recht mäßig Alles hinzunehmen, was Ihnen 
der Verkehr mit den Freunden bietet; Sie haben für Alles ſo rich— 
tiges Gefühl, ſo klare Auffaſſung, da dürfen Sie nur Ihr 
Allerinnerſtes prüfen und fragen und werden Aehnliches heraus— 
lauſchen als ich in meinen ſchwachen Worten angedeutet! — Schauen 
Sie muthig und friſch auf das Gute, was Ihnen doch auch noch 
ſo reichlich neben dem Schweren gegeben und nehmen Sie nicht 
Schweres noch ſchwerer . . . Ich hoffe immer, daß Sie durch“ 
die Kinder Troſt und Freude immer reichlicher finden; Sie haben 
ja an den Töchtern ſchon ſo viel mehr als Sie ſonſt zu hoffen 
wagten!!! 


Hermann Levi an Clara. 


Johannisberg, 1. Auguſt 63. 


„. . . Ich habe es in Baden nicht über die Lippen gebracht, 
Ihnen ein Wort des Dankes zu ſagen; mit der Feder geht es mir 
noch ſchlimmer; ſie iſt unfähig Gedanken und Empfindungen ſo aus— 
zudrücken, wie ich es wünſchte; ich denke aber, Sie wiſſen, was ich 
Ihnen zu ſagen habe, wiſſen, daß Sie mir durch das Wohlwollen 
mit dem Sie mich in Ihrem Hauſe aufgenommen, durch die An— 
regung, die mir im näheren Verkehr mit Ihnen geworden, Muth 
und Friſche für die mir bevorſtehende Leere in Holland gegeben 
haben, wiſſen, daß ich Ihnen recht von Herzen dankbar bin und 
immer bleiben werde. — Seitdem ich zur Erkenntniß gekommen, 


* Nach dem Wiederſehen mit ihren Kindern in Düſſeldorf — im April — 
hatte Clara im Tagebuch geſchrieben: . . . „Iſt es auch nicht meine Art, meine 
Kinder zu loben, ſo muß ich es meinem lieben Buche doch anvertrauen, daß 
beide Marie und Eliſe, prächtige, jedes in ſeiner Art tüchtige Mädchen ſind. 
Eliſe hat ein äußerſt ſtrenges Pflichtgefühl und die beſten praktiſchen Eigenſchaften. 
Marie erinnert mich im Character ſehr an ihren Vater.“ 
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daß die Welt durch mein Componiren nicht reicher wird, und ſeit— 
dem ich mich der Capellmeiſterei ergeben, iſt meine einzige Sorge, 
ich möge in dem Einerlei der täglichen Beſchäftigung, in der Fülle 
von Schlechtem und Unkünſtleriſchem, das ich bei meiner Stellung 
einzuſchlucken gezwungen bin, den rechten Begriff und die Freude 
an dem Wahren und Schönen verlieren, überhaupt in dem Hand— 
werke zu Grunde gehen; wenn ich aber je in Gefahr war, das einzig 
richtige Ziel jedes künſtleriſchen Wirkens aus dem Auge zu verlieren, 
ſo haben Sie es wieder in mir befeſtigt, daß es ſich nie wieder ver— 
rücken kann. Schon manchmal kam mir der Gedanke, die begonnene 
Carriere aufzugeben, und auf anderem Wege, vielleicht durch Leitung 
eines Concertinſtitutes mein Heil zu verſuchen, die Hoffnung aber 
mit nächſtem Frühjahr meine Kräfte einer Bühne“ zu widmen, die 
in Bezug auf Richtung und Streben obenan in Deutſchland ſteht, 
giebt mir neuen Muth, auch im Gebiete der Oper Gutes wirken und 
Befriedigung finden zu können. — Hier lebe ich ein beſchauliches 
Einſiedlerleben. Menſchen habe ich noch nicht kennen gelernt ... 

. . . Mein Tiſchnachbar ijt — Schindelmeiſſer aus Darmſtadt, 
ein trauriges Exempel von einem vercapellmeiſterten Muſiker. Ich 
habe mir von Frankfurt ſämmtliche Werke von Brahms kommen 
laſſen und ſpiele jeden Morgen zwei Stunden zum Entſetzen der 
Badegäſte und Schindelmeiſſers. Die Händel'ſchen Variationen kann 
ich auswendig, nur zu den Terzen und Sexten in der Fuge wollen 
ſich meine eingeroſteten Finger nicht hergeben . . .“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf, d. 18. Oct. 63. 


„Lieber Johannes, 

Du hätteſt auf Deine freundliche Sendung neulich ſchon eher 
Antwort gehabt, wäre ich nicht gar ſo ſehr in Anſpruch genommen — 
es tft wirklich faſt zu viel was jetzt auf mich losſtürmt! Die Concert— 
Correſpondenzen ſind endlos, dazu muß ich doch auch fleißig ſtudiren 
und leider, möchte ich ſagen, nimmt meine Gewiſſenhaftigkeit auf 
peinigende Weiſe zu, mir iſt immer bei jedem Stück, als wenn ich 
es erſt recht anfangen müßte zu ſtudiren. Ich bin hier ſeit 10 Tagen, 


* In Karlsruhe. 
Litzmann, Clara Schumann. III. 10 
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nachdem ich mein Häuschen ganz zugeſchloſſen, was mir gar nicht 
leicht wurde. Julie ging nach Guebwiller für 3—4 Wochen, dann 
kommt ſie zu Bendemanns, Eliſe iſt für den Winter wieder in 
Gräfenbach und nächſte Woche geht meine Wanderung an; Aachen 
macht den Anfang, dann kommt Frankfurt vom 23. October bis 
Anfang November, dann mache ich wohl einige kleinere Abſtecher, 
am 13. November ſpiele ich in Hamburg, wo ich am 10. oder 11ten 
einzutreffen denke, dort folgt wohl dann noch eine Soiree, vielleicht 
auch eine ſolche in Lübeck, Ende November Hannover, Braunſchweig, 
Anfang December Leipzig etc. etc. Das iſt denn fo ohngefähr mein 
Lebenslauf — gebe der Himmel, daß alles wohl gelinge, denn der 
Anſtrengungen ſind große, die Kräfte gar nicht beſonders. 

Von München“ hat Dir wohl Julie Aſten und Hanslick viel 
berichtet! es war doch nur theilweiſe, da aber auch ſehr ſchön; doch 
bei ſolchen Gelegenheiten zwingt man ſich auch zu manchen Ge— 
nüſſen, die dann eben keine mehr ſind. Der größte Fehler des 
Feſtes war das „Zuviel“! welcher Muſiker hört wohl ein drei— 
ſtündiges Concert (am Zten Tag war es ſogar ein vierſtündiges) 
von Anfang bis Ende mit gleicher Friſche? 

Noch bin ich nicht dazu gekommen, was die Hauptſache, Deinen 
Rinaldo! Da muß ich Dir doch ſagen, daß ich denſelben mit 
gleichem Genuß wie in Baden durchgeſehen — es iſt ein prächtig 
lebenvolles Stück, außerordentlich dramatiſches Feuer, ſo durchweg 
intereſſant, immer feſſelnd — es muß große Wirkung machen, vor— 
ausgeſetzt freilich, daß Du ſehr kräftige Tenöre haſt; dieſe machen 
mir etwas Angſt, ſie liegen oft enorm hoch. Der Schlußchor folgt 
wohl nun bald? Joachim hat in München auch 'mal mit hinein— 
geſehen und ſich gefreut, er erinnerte ſich . . . ſehr genau des Werkes 
und zeigte mir noch manche ſchöne Stelle, die ich übrigens auch ſelbſt 
ſchon gefunden hatte . . . für die Hexen-Variationen“* noch meinen 
ganz beſonderen Dank — ich habe ſie mit großem Eifer zu ſtudiren 
angefangen, zum öffentlich ſpielen aber ſcheinen ſie mir doch nicht 
zu paſſen, die Combinationen ſind zu überraſchend, für den Laien 
das erſte Mal ungenießbar. Ich glaube, es müßten einige har— 


* D. h. dem Muſikfeſt, das dort vom 27.—29. September ſtattfand. 
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moniſch einfachere dazwiſchen kommen, man (der Zuhörer nämlich) 
käme dann mehr zur Ruhe. Ueberlege das doch mal: die 3te, 
Ste, Ste, 10 te, 17te, 18te und 19te find meine beſonderen Lieb— 
linge — manche Andere werden es noch werden, wenn ich ſie erſt 
ſchön ſpiele . . .“ 


An Brahms. 


Schwerin, den 25. Nov. 63. 

„Wie gern, lieber Johannes, hätte ich Dir gleich nach Empfang 
Deines Briefes geſchrieben, hätte ich Dir doch ſo gerne gleich meine 
innige Freude über Deinen ſchönen Erfolg“ ausgeſprochen, wie ſehr 
ich aber dieſe Zeit angeſtrengt bin, davon hat nur einen Begriff, 
wer dabei iſt. Ich ſpiele morgen ſeit 8 Tagen zum fünften Male 
öffentlich, in vier verſchiedenen Städten, und was Alles hängt da 
noch daran von Anſtrengungen! — Ich denke übrigens, daß auch 
ohne meine Auseinanderſetzung Du wiſſen mußt, daß nur die drin— 
gendſten Geſchäfte mich abhalten könnten, mich bei ſolcher Gelegen— 
heit gleich mit meinem Glückwunſch einzuſtellen. Du haſt übrigens 
aber der Freude gleich einen Dämpfer aufgeſetzt durch Deine Aeuße— 
rung, daß Du doch nicht daran denkſt, die Stellung zu behalten, 
während ich mir Dich ſchon ganz in Wien gefeſſelt glaubte. Ich 
weiß nicht, warum Du Dietrichs und Stockhauſens Stellungen be— 
neidenswerth findeſt? Du haſt ja in den Aufführungen auch mit 
Orcheſter zu thun? oder möchteſt Du lieber nur Orcheſterconcerte 
zu leiten haben? Stockhauſens Stellung iſt nicht eben ſonſt be— 
neidenswerth bei ſolch geringer Anerkennung wie in Hamburg. ... 
Ich konnte es doch jetzt wieder recht ſehen, welch ſchweren Stand 
Du als Hamburger und ſo junger Mann dort gehabt hätteſt. — 
Der Aerger hätte wohl bald Deine Flügel geſenkt. Wie anders 
mag das in Wien ſein. Ueberraſcht aber hat mich Dein Erfolg 
dort gar nicht, ich habe mir ihn voraus gedacht. Gerade zur 
ſelben Stunde, als Du dort dirigirteſt, ſpielten Roſe etc. Dein 
Sextett — leider nur hatten ſie es nicht genug ſtudirt, das war 
il 


* Das erſte Konzert der Wiener Sing-Akademie unter Brahms als Chor— 
meiſter am 15. Nov. 1863, vgl. Kalbeck, Brahms II, S. 98. 
10* 
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Ich war diesmal nur kurz in Hamburg, habe überhaupt die 
Zeit ſeit October ſehr benutzt, viel geſpielt! es iſt aber auch nöthig, 
ſonſt wüßte ich nicht, wie ich Alles beſchaffen ſollte. — 

Wie ſteht es denn mit Deinem Componiren? wie mit dem 
Schlußchor des Rinaldo? und wie iſt's mit der Cmoll⸗-Symphonie? 
willſt Du mir nicht mal ſchicken, was Du noch haſt zu den Hexen— 
Variationen? Fuge, wie mir Marxen ſagt, auch einige langſame 
Variationen? auch ſchriebſt Du mir von einem Schluß daran für 
Concert⸗Spiel eingerichtet? — 

Ich komme zu Weihnachten nach Düſſeldorf und hoffe dort mich 
14 Tage auszuruhen (wenn's dazu kommt) da könnte ich mir Neues 
gut anſehen! Daß Dir das Requiem! ſo lieblich erſchienen, freut 
mich, mir war es das immer. Kürzlich habe ich auch in Münſter 
geſpielt und war enthuſiaſtiſch aufgenommen; eine hübſche Ucber- 
raſchung bereiteten mir die Chordamen am Schluß durch einen förm— 
lichen Blumenregen, der über mich fiel faſt betäubend. Ebenſo er— 
ging es mir geſtern hier vom Publicum nach Roberts Concert, was 
mich ſehr erfreute. — 

. . . Mit Rußland iff es nun ſo ziemlich beſtimmt, daß ich 
gegen Ende Januar dorthin gehe. Wie ſchwer mir der Entſchluß 
wird, darüber will ich nicht weiter ſprechen; wie ſchwer überhaupt 
dieſer Winter, weil ich mich gar nicht wohl fühle, doch was hilft's, 
ich muß durch .. .“ 


Aloys Schmitt“ an Clara. 


Schwerin, den 3. December 63. 

„Die Bezeichnung, welche wir einem Muſikſtück voranſetzen, ſoll 
uns ungefähr die Stimmung vermitteln, aus welcher es gefloſſen; 
vergebens aber ſuch' ich nach dem Worte, welches ich dieſen Zeilen 
vorausſchicken möchte. Die Wahl macht mich verlegen und ſo — 
ſchweige ich und werde Ihnen auch nicht von den Eindrücken der 
letzt vergangenen Zeit reden, die noch zu lebhaft, mir doppelt ſchmerz— 
lich ins Gedächtniß zurückrufen, daß die ſchönen Tage vorüber ſind! 


* Das Requiem für Mignon von Schumann, das Brahms in Wien auf— 
geführt hatte. 
** Aloys Schmitt der Sohn, Hof- Kapellmeiſter in Schwerin. 
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Das ewig ungelöſte Räthſel, über das wir nie hinweg kommen, das 
Unendliche und Vergängliche vereinigt in unſerer Seele, mahnt mich 
in ſolchen Augenblicken des Lebens Aufgabe doppelt ernſt und tief 
zu erfaſſen, und wenn ich gewahrte, wie Sie dieſelbe in hohem Grade 
gelöſt, ſo werden Sie begreifen, daß dieſe Eindrücke weiter greifen, 
als ich es hier ſagen kann. Möchten Sie daher aus dem Inhalt 
dieſer Zeilen die fehlende Aufſchrift herausleſen, und wenn ich ſage, 
daß Sie mir all überall fehlen, ſo ſage ich freilich ſehr wenig, aber 
doch alles was ich ſagen kann.““ 


Aus dem Tagebuch: 


„Am 14. Januar reiſten wir endlich, nachdem ich mit großem 
Kampfe den Entſchluß zur ruſſiſchen Reiſe gefaßt, ab und zwar 
über Hannover. 

Der 15. war ein Concertabend, den man in ſeinem Lebensbuche 
roth anſtreichen muß. Joachim führte die Yte Symphonie auf, in 
einer Weiſe, wie ich ſie nie im Leben gehört; es war eine Ueber— 
einſtimmung der geiſtigen wie techniſchen Ausführung; der feine 
Künſtlerſinn Joachims durchwehte ſo das Ganze, ſein Auge glänzte 
von ſolch einer Begeiſterung, daß es das Vollendentſte war, was 
Einem werden kann . . . Ich vergaß Alles, dachte nicht mal mehr 
daran, daß ich ſelbſt geſpielt und wahrhaft enthuſiaſtiſch aufge— 
nommen worden war. Hätte ich doch heute dem Joachim etwas 
recht Liebes anthun können, der herrliche Menſch!“ ** 


An Brahms. 


Hamburg, d. 20. Jan. 1864. 

„. . . Mit der Aeußerung in Deinem letzten Briefe, Du ſeieſt 
neidiſch, daß ich zum zweiten Male dieſen Winter hier, war es Dir 
doch wohl nicht ganz Ernſt? Jetzt komme ich der Muſik halber 
nach Hamburg, und bleibe ſo lange, als nöthig, früher kam ich 
Deinetwegen und blieb ſo lange als möglich! Das haſt Du doch 
nicht vergeſſen? 


* Den letzten Monat des Jahres verbrachte Clara auf Konzertreiſen hin und 
her zwiſchen Leipzig, Braunſchweig, Hannover und Detmold. Das Weihnachts— 
feſt verlebte ſie in Düſſeldorf. 

** Von Hannover reiſte Clara am 18. Januar nach Hamburg. 
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Das muſikaliſche Leben hat nun allerdings einen großen Auf— 
ſchwung genommen durch Stockhauſens unermüdliches Arbeiten, denn 
harte Arbeit hat er, namentlich mit dem Chor, wobei es nicht den 
Damen, aber den Herren ſehr an Stimme und gutem Willen (d. h. 
was den Beſuch der Proben betrifft) gebricht. Deine Sache wäre 
ein ſolches Einſtudiren nicht, wohl kaum irgend eines ſchaffenden 
Künſtlers, Mendelsſohn ausgenommen. Schön war es aber geſtern 
und Du möchteſt wohl bei der Schlußſcene aus Fauſt einige Wonne 
empfunden haben, denn es war, was Chor und Orcheſter betraf 
ſo vollendet, wie ich es nur je gehört! Die Soli waren von Dilet— 
tanten beſetzt, dafür ganz gut, Stockhauſen ſang aber göttlich ſchön, 
ſo durchgeiſtigt jedes Wort und jeder Ton, daß mich's immer durch— 
ſchauerte. Ich dachte recht Deiner und wie ich es Dir zu hören 
wünſchte. 

Nach dem Concert waren Stockhauſen, Rudorff, der ſein erſtes 
Debüt als Dirigent* ſehr gut beſtanden, Roſe und Friedchen 
[Wagner] bei mir, und da ließen wir Dich bei Rheinwein leben. 
Vielleicht haſt Du's gefühlt! 

Heute wollen wir Dein A-dur-Quartett ſtudiren — ich möchte 
gern, daß die Herren es 'mal ordentlich hörten und lernten. Morgen 
reiſe ich nach Berlin ab, bleibe dort 2—3 Tage, dann gehe ich 
nach Königsberg, Riga und Mitau zu Concerten — bis zum 
Sten Februar hoffe ich in Petersburg zu ſein. Nach Wien habe 
ich mir nächſten Winter zu gehen vorgenommen, und dann auf 
2—3 Monate. Petersburg möchte ich nicht aufgeben, möglicherweiſe, 
wenn Alles glücklich geht, kann ich doch ein paar Tauſend Thaler 
erübrigen, und dann dem nächſten Sommer mit mehr Ruhe entgegen— 
ſehen. Den vorigen Sommer hatte ich der pecuniären Sorgen viele, 
ich habe von meinem Kapital 1000 Thaler aufnehmen müſſen, habe 
aber das Glück gehabt, durch mein freilich enorm anſtrengendes 
Concertiren vor Weihnachten, dieſe Summe wieder ergänzen zu 
können. Nun muß ich alſo an weiter denken, und vielleicht lohnt 
ſich der ſchwere Entſchluß, denn wahrlich, ſchwer wird mir dieſe Reiſe, 
und mein Gemüth iſt oft recht traurig. Ich fürchte nicht die An— 
ſtrengungen, aber krank werden und fterben im fremden Lande! . .“ 


* Eben in dieſer „Fauſt“-Aufführung! 


1864. 151 


An Brahms. 


Petersburg, d. 10. März 1864 Abends. 

„Dein Brief, lieber Johannes, empfing mich bei meiner Ankunft 
hier in Petersburg, und freute mich herzlich, wie Du denken kannſt. 
Du mußt wiſſen, daß ich beinah 4 Wochen ſpäter hier herkam, als ich 
früher beabſichtigt; in den Signalen war ich als angekommen ge— 
meldet, als ich noch ruhig in Riga ſaß. Ich erfuhr nämlich in 
Königsberg, daß Oſtern hier 5 Wochen ſpäter fällt als in Deutſch— 
land, wozu ſollte ich nun ſo lange vor den Faſten hier ſitzen und 
das viele Geld verzehren? Ich gab alſo in aller Gemüthlichkeit in 
Königsberg, Riga und Mitau Concerte, und fand die aller enthu— 
ſiaſtiſchſte Aufnahme überall, und die Einnahmen waren auch nicht 
ſchlecht. Die Reiſe hierher, erſt von Königsberg nach Riga, dann 
von dort hierher, war aber ſehr anſtrengend, und auf der erſten 
Reiſe wurde ich jo krank, daß ich, in Riga* angekommen, gleich zu 
Bett mußte, und eigentlich noch immer daran laborire, trotzdem aber 
meine Concerte mit merkwürdiger Kraft und Ausdauer durchführe. 
Wo mir immer wieder die Begeiſterung herkömmt, kaum weiß ich 
es! Viel Freude habe ich doch daran, überall große und viele An— 
hänger Roberts zu finden und ich kann wohl ſagen, daß Roberts 
Sachen mit zu denen gehören, mit denen ich die größten Erfolge 
habe. So ſpielte ich heute vor 8 Tagen im Conſervatoir-Concert 
Roberts Concert und hatte einen ſo ſtürmiſchen Beifall, wie ich ſelten 
erlebt, ebenſo ging es mir heute in meiner zweiten Kammermuſik— 
Matinee mit den Symphoniſchen Etuden. Ich finde überhaupt das 
Publicum hier weit muſicaliſcher, als man es bei uns glaubt — 
die Ruſſen haben von der Natur eine muſikaliſche Organiſation und 
das hilft ſchon viel, ohne zu verſtehen, empfinden ſie doch Vieles. 
Ich gebe Uebermorgen die dritte Matinée, dann kommt die ſtille 
Woche, wo die Leute nur beten, nachdem ſie dieſe Woche in einem 
förmlichen Vergnügungstaumel verlebt, (ſogar alle Tage zweimal 
Theater hatten in allen Theatern) dann beginnen die Concerte, von 
denen meines wohl eines der Erſten ſein wird, und zwar Dienſtag, 


* Aus dem Tagebuch: „Riga, Februar 1864. Ein wahres Glück war es, 
daß ich bei lieben guten Menſchen wohnte Dr. Eckardt (Schwiegerſohn Davids), 
die Alles was in ihren Kräften ſtand für mich thaten.“ 
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den 22. März. Diesmal iſt es wirklich ein wichtiger Tag, denn 
es hängt pecuniär viel von dieſem Concert ab, und iſt ein unge— 
heures Riſico — denke Dir in einem Theater, das 3000 Menſchen 
faßt, und wo man 7—800 Thaler Koſten hat. Es iſt aber nun 
einmal ſo hergebracht, daß jeder Künſtler ſein erſtes großes Concert 
dort giebt. Durch Julie Aſten (Frl. Hillebrand) haſt Du wohl ſchon 
erfahren, daß die Großfürſtin Helene mich eingeladen hat in ihrem 
Palais zu wohnen, und befinde ich mich ſeit 3 Tagen hier ganz com— 
fortable, obſchon ich ſchwer aus der lieben Familie ging, bei der 
ich wohnte; wäre nur die Wohnung nicht ſo ſehr entfernt geweſen, 
ſo hätte ich ſie nicht verlaſſen — es war ein Dr. Stein, Bruder 
meiner Schwägerin“, ich weiß nicht, ob Du ihn mal in Düſſeldorf 
geſehen. — Das Leben ſonſt hier mußt Du Dir nicht ſo ſchrecklich 
vorſtellen, die Kälte iſt ſehr erträglich, nicht ärger als fie in Deutſch— 
land war, jedoch liegt die ganze enorme Stadt hoch voll Schnee 
und bis der mal weg iſt, das dauert immer bis Ende April; die 
Zeit, wo er fortgeht iſt aber entſetzlich! Das Gehen faſt unmöglich, 
das Fahren lebensgefährlich, denn entweder fällt man in ein Loch, 
oder man fährt in 'nem See, die ganzen Straßen haben ein wellen- 
förmiges Ausſehen und ſoll es manchen Leuten paſſieren, daß ſie 
ſeekrank werden. — Aber die herrlichſten Gebäude ſind doch hier, 
die man ſich denken kann! Alle ſind ſo ſehr in die Breite ge— 
baut, daß ſolch ein Palaſt gleich die Länge einer ganzen Straße 
einnimmt und nun die herrliche Newa, jetzt freilich eine Eisfläche, 
auf der man wie auf Straßen fährt. — Ob ich nach Moskau reiſe, 
weiß ich noch nicht, es iſt aber wahrſcheinlich, da ich von dort ſchon 
Briefe erhalten. Rubinſtein““ benimmt ſich ſehr prächtig gegen mich 
und wird mir immer lieber; er ſoll einen ganz vortrefflichen Character 
haben, keine Spur von Eiferſucht, ſoll eigentlich der Einzige hier 
ſein, der aufrichtig iſt, (wird aber ſchrecklich angefeindet — die 
Schwierigkeiten, die man ſeinen Concerten entgegenſetzt, ſollen endlos 


* Frau von Alwin Wieck. g 

** Anton Rubinſtein hatte auch ſchon vorher brieflich Clara mit großer 
Zuvorkommenheit Ratſchläge bezüglich des Termins und der ſonſtigen Einrichtung 
ihrer Reiſe erteilt. Im Tagebuch heißt es einmal: „Henſelt iſt der einzige 
Menſch, über den ich Rubinſtein bitterbös habe reden hören ... Sonſt hört 
man von Rubiuſtein nie ein mißgünſtiges Wort über Jemand.“ 
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ſein). Die anderen Künſtler Alle mehr oder weniger falſch — zum 
Glück habe ich das Letztere noch nicht erfahren, möchte es auch nicht. 
Die Großfürſtin Helene habe ich leider noch nicht geſehen, ſoll aber 
nächſte Woche zu ihr kommen; ich ſage „leider“, weil es mir nach 
Allem, was ich von ihr gehört, ſehr erwünſcht wäre, ſie etwas 
näher als nur durch eine Soirée bei ihr zu kennen. Es mag wohl 
keinen Fürſten noch Fürſtin geben, die ſoviel für die Kunſt thäten, 
wie jie; was hier an guten Muſik-Inſtituten exiſtirt, das iſt durch 
ſie; z. B. das Conſervatorium erhält nur ſie, alle Profeſſoren 
find durch fie beſoldet etc. etc. Beim Kaiſer, der übrigens ſehr geliebt 
iſt, find nur einige Soireen im Winter mit Inſtrumental⸗ 9 aber 
nur Anſtands halber ſagt man. 


Es betrübt mich, daß Du Dich in Wien doch nicht ſo glücklich 
zu fühlen ſcheinſt, als ich es gehofft hatte, jedoch liegt es wohl mehr 
in Dir ſelbſt, wie eine jede hochſtrebende productive Seele wohl ſelten 
innere Befriedigung finde!! Was Du mir von Deinem Quintett 
ſchriebſt, begreife ich nicht recht! Haſt Du es aufführen laſſen und 
iſt es durchgefallen? Und deswegen hätteſt Du ein Duo daraus ge— 
macht?“ Es muß Dir ſelbſt doch in ſeiner urſprünglichen Geſtalt oder 
vielmehr im Klange nicht behagt haben? Hätteſt Du das nicht leicht 
ändern und doch als Quintett laſſen können, es waren doch nur 
Stellen, die nicht gut klangen, Vieles aber wieder ſo ganz quartett— 
mäßig! Wohl möchte ich es mit Dir ſpielen, das wird aber bis näch— 
ſten Winter dauern, wo ich nun doch wirklich mal nach Wien will.“ 


An Brahms. 


Moskau, d. 17./29. April 1864. 

„. . . Mein Concert im Theater, wovon ich Dir neulich ziemlich 
ängſtlich ſchrieb, brachte mir nach Abzug der Koſten von 700 Rubel 
doch noch einen Ueberſchuß von 800 Rubel und eben jo blieben mir 
bei meiner Abſchieds-Soirée in einem kleineren Saale auch wieder 
700 Rubel und war es ſo überfüllt, daß wir viele Leute fort— 
ſchicken mußten. Man will mich bereden, bei meiner Rückkehr von 


* Gemeint iſt offenbar die „Sonate für zwei Klaviere“, die urſprünglich 
Streichquintett war und aus der ſpäter das Klavierquintett (F-moll) wurde. 
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hier, in Petersburg noch eine Soiree zu geben, doch werde ich es 
wohl nicht thun, beſſer, ſo brillant beſchloſſen wie es geſchehen iſt. 
Daß Du mich noch hier ſiehſt, hat ſeinen erfreulichen, aber auch 
unerfreulichen Grund. Ich wurde in Petersburg gleich den Tag 
nach meinem Concerte im Theater recht ernſt unwohl, ſo daß ich 
faſt drei Wochen verlor und noch unwohl hierher kam, aber mich 
hier bald erholte, denn Klima, Waſſer, Luft iſt beſſer hier als in 
Petersburg, und hier bin ich in einer lieben Familie, Halb-Deutſche, 
ſo liebevoll gepflegt, daß mir wohl nichts zur Behaglichkeit fehlen 
würde, ſehnte ich mich nicht ſo ſchrecklich nach Deutſchland. Du kannſt 
Dir nicht denken, was ich kämpfe mit meinem Herzen, das mir oft zum 
zerſpringen ſehnſüchtig iſt. Wäre ich aber jetzt gegangen, ich hätte nur 
zur Hälfte erreicht, was ich erreichen kann. Ich habe drei Kammer— 
muſik⸗Soiréen gegeben, da kam nun Oſtern dazwiſchen, wo 10 Tage 
kein Concert ſein darf. — Dieſe muß ich aushalten, um nachher am 
Aten Mai (deutſcher Rechnung) noch ein Concert zu geben; dann bin ich 
noch für den 6ten zu einem Abonnement-Concert (für Robert's Concert) 
engagirt, ſpiele am Sten bei der Großfürſtin Helene, die nächſte Woche 
hier erwartet wird, und hoffe am gten nach Petersburg abzureiſen. 

Vor ein paar Tagen wurde mir die Ueberraſchung, daß ſich 
mir das Orcheſter durch eine Deputation zur Mitwirkung in meinem 
Concerte gratis anbot — das hat mich wahrhaft gerührt! In 
Deutſchland iſt mir ſolches noch nie geſchehen. Wenn Du mich 
aber fragſt, welche Freuden mir ſonſt künſtleriſch geworden, ſo muß 
ich ſagen Ke ine. Ich habe keinen einzigen Künſtler kennen gelernt, 
der es wäre mit Leib und Seele. Sie betreiben Alles rein 
äußerlich, das Schlechte, wie das Gute, Nichts berührt ſie tiefer, 
von Pietät wiſſen ſie nichts — ich bin oft Tage lang betrübt dar— 
über, wenn ich gerade mal wieder Gelegenheit gehabt, es zu beob— 
achten. Von Rubinſtein erzähle ich Dir einmal — ich kann ihn 
nicht ausnehmen von dem, was ich oben geſagt, denn wie er com— 
ponirt, ſo treibt er auch die Muſik als Director ete. Ihm fehlt vor 
allem der heilige Ernſt, und das empfindet man, wenn er componirt, 
dirigirt, ſpielt, aber, recht haſt Du, als Menſch hat er ſeltene Eigen— 
ſchaften, und, wäre er nicht von einer fortwährenden, wahrhaft 
fieberhaften Unruhe, man könnte wohl recht viel von ihm haben. 
Das Clavierquartett hab ich gehört, und wohl muß ich ſagen, daß 
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es mich mehr, als irgend Etwas von ihm früher intereſſirt hat. Es 
iſt viel Schönes darin, ſelbſt merkt man, im erſten Satz namentlich, 
daß er ſich Mühe gegeben, aber im Letzten wird es dann wieder jo 
bunt, daß es ſchrecklich iſt. Das Scherzo erſchien mir reizend, die 
Motive aber durchweg unbedeutend. 

Ich bin ſehr begierig, ob Du nun die Stelle angenommen? Ich 
meine es wäre immer gut, wenn man eine Weile aushielte, es kommt 
dann Beſſeres nach. Nun iſt ja auch Dein Concert vorüber, und 
iſt es glücklich gegangen? überraſchend war mir von Dir über Tauſig 
zu hören, früher hatte ich immer nur von ihm ſprechen hören als 
einem Pauker, und das Pauken wird mir immer ſchrecklicher, ich 
kann's geradezu nicht ertragen — ich habe hier in Rußland darin 
wieder ausgehalten, namentlich von Bülow. Der hat hier zwei 
Concerte gegeben, wo er ſich eine Güte gethan in Liſzt. Das gefiel 
nun doch den Leuten nicht und er hatte hier und in Petersburg 
ſchlecht beſuchte Concerte. Doch, bitte, unter uns dies, ich will es 
nicht verbreiten. Das iſt mir doch der langweiligſte Spieler, da 
iſt von Schwung und Begeiſterung keine Rede, Alles iſt berechnet; 
freilich eminent iſt ſeine Technik und ſein Gedächtniß, aber was nützt 
Einem eine ſolche Technik ohne jeden ſeeliſchen Hauch, der ſich ſchon 
in der Art der Technik herausempfinden läßt.“ 


An Brahms. 


Diiffeldorf, * 1. Juni 1864. 


„ ... Deinen Brief mit dem intereſſanten Concertbericht erhielt 
ich in der Wunderſtadt Moskau, davon ich Dir einmal mündlich 
erzählen will, wenngleich der Eindruck, den dieſe Stadt mit ihren 
400 Kirchen, den goldnen Kuppeln, vom Kreml aus geſehen, [macht] 
kaum zu beſchreiben iſt . . . Einem großen Feſte, der Oſternacht auf 
dem Kreml haben wir beigewohnt, das werde ich mein Lebtag 
nicht vergeſſen. Was mich ſpeciell betrifft, d. h. meine Erfolge in 
Rußland, ſo bin ich in anbetracht der jetzigen, höchſt ſchlimmen 
Geldverhältniſſe dort, doch zufrieden, in Deutſchland hätte ich das 
nicht erſchwingen können. Die Anſtrengungen waren freilich oft 


* Am 14. Mai war Clara nach Berlin zurückgekehrt. Die letzte Maiwoche 
und die erſten Junitage verbrachte ſie in Düſſeldorf. 


156 1864. 


ſehr groß. So z. B. mußte ich von Moskau nach Petersburg 
20 Stunden reiſen, kam Morgens 9 Uhr dort an, hatte um 
11 Uhr Probe und Abends Concert, dann noch drei Concerte dar— 
auf, einen um den anderen Tag. Dann kehrten wir von Peters— 
burg direct nach Berlin zurück, 44 Stunden Reiſe. Das war 
ſchlimm für meinen armen Rücken, ich überſtand aber Alles, trotz— 
dem ich faſt immer unwohl in Rußland war lich konnte Klima und 
Waſſer ſchlecht vertragen) ſehr gut. 
In Moskau fand ich Nicolas Rubinſtein — der Menſch hat 
eine Technik, die enorm, dabei ganz kleine kurze Finger, ſpielt aber 
nur meiſt Salonſachen und haut nach der Mode, Pedalgeraſſel und 
Verſchiebungsgefühl! Er iſt aber ein ſehr liebenswürdiger Menſch.“ 


Julius Eckardt an Clara. 


Riga, den 3./15. Juni 1864. 
„Hochverehrte, theure Frau Schumann! 

Seit einigen Tagen ſind die köſtlichen Schriften des großen 
Meiſters, den Sie uns erſchloſſen, in meinen Händen . . . Sie haben 
mir mit Ihrer gütigen Sendung wohl eine große, ſehr große Freude 
bereitet, hochverehrte Frau, und meinem Hauſe zugleich ein Denk— 
mal der glücklichen Stunden hinterlaſſen, die Ihr unvergeßlicher 
Beſuch uns geſchaffen. Sitzen wir erſt wieder die langen Winter— 
abende am Kamin, ſo werden Floreſtan und Euſebius in ihre vollen 
Rechte treten und mit uns gemeinſam Ciarina loben, „die dem Iſis— 
bilde ſchon als Kind den Schleier abzog, ohne zu erblinden . . .“ 


An Brahms. 


Baden-Baden,“ d. 23. Juni 1864. 
„Ich fange jetzt erſt an etwas heimiſch hier zu werden! Es iſt mir 
im Anfange, nach ſo bewegtem, immer thätigem Leben nach Außen, 
recht ſchwer mich in die Ruhe zu finden, ſie erzeugt meiſt eine um 
ſo größere innere Erregung, wie es dann wohl natürlich iſt, daß 
ich zu Hauſe den Verluſt meines Lebensglückes mehr empfinde als 
irgendwo! Aber herrlich iſt es hier und mein Häuschen erſcheint 


* Seit dem 9. Juni. 
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mir ſo behaglich, bietet mir ſo vollkommen, was ich mir an äußerem 
Comfort wünſchen kann, daß ich mit keiner der ſchönſten Villen hier 
tauſchte. Seit 14 Tagen bin ich erſt hier, ſo manches kam ſchon 
wieder zu angenehmer Abwechſelung. Rubinſtein iſt ſchon lange 
hier, Kirchner beſuchte mich einige Tage und plötzlich überraſchte 
uns Stockhauſen mit ſeiner Frau und blieben 4 Tage hier. 


Baden-Baden, 19. Juli 1864. 

Für das Duo“ meinen Dank, Du irrſt, wenn Du meinſt ich 
würde mich nicht damit abgequält haben — im Gegentheil, ich habe 
mich ein paar Tage ganz ſchwindlich damit gemacht, denn ich wollte 
es gern mit Rubinſtein ſpielen und mußte, da nur eine Stimme 
ausgeſchrieben, aus Deiner erſten Partitur ſpielen und das war 
wahrlich nicht leicht. Ich war aber reichlich belohnt durch die 
Freude, die ich beim Spielen hatte und auch Rubinſtein wurde 
ganz warm dabei; der erſte Satz namentlich entzückte mich, eigentlich 
aber liebe ich alle Sätze, nur finde ich hier und da in der Be— 
arbeitung etwas ſchwülſtig und für den Zuhörer wohl kaum ver— 
ſtändlich, wenn er es nicht genau kennt, dann ſcheint es mir hier 
und da ſehr ſchwer techniſch, was ſich leicht ändern ließe ohne die 
Wirkung irgendwie zu beeinträchtigen, wohl aber die Verbreitung 
des Werkes zu fördern. Willſt Du nicht mit dem Druck noch 
warten, bis wir es hier noch einige Male geſpielt, wo Dir dann 
vielleicht ſelbſt noch Dies oder Jenes auffällt. Daß es mich nur 
freuen kann ſolches Werk gedruckt zu ſehen, verſteht ſich von ſelbſt. 
. . . Ich habe jetzt fleißig an den Paganini-Variationen ſtudirt, je 
mehr ich aber daran ſtudire, deſto ſchwerer finde ich ſie, ruhe aber 
doch nicht, bis ich ſie kann, dazu intereſſiren ſie mich durch ihre 
geiſtreichen Combinationen. Für den Concertvortrag ſcheinen ſie mir 
aber nicht geeignet, denn nicht mal der Muſiker kann all den origi— 
nellen Verzweigungen und piquanten Wendungen folgen, und wie 
viel mehr ſteht dann das Publicum davor wie vor Hieroglyphen . . . 
Deine A = Variationen“ ſpielte ich neulich auch mit Rubinſtein — 
erſt wollte er nicht recht daran — nachher ſpielten wir ſie rückwärts 
noch einmal, faſt alle, weil ſie ihm ſo gefielen. 


* Op. 34. 
** Op. 23. 


158 1864. 


Baden-Baden, 22. Juli 1864. 


Nach den genußreichen Stunden, die ich mit Levi durch Deine 
Sonate [op. 34] verlebt, muß ich Dir, lieber Johannes doch Einiges 
noch darüber ſagen, das mir wahrlich tief am Herzen liegt. Das 
Werk iſt ſo wundervoll großartig, durchweg intereſſant in ſeinen geiſt— 
vollſten Combinationen, meiſterhaft in jeder Hinſicht, aber — es iſt 
keine Sonate, ſondern ein Werk, deſſen Gedanken Du wie aus einem 
Füllhorn über das ganze Orcheſter ausſtreuen könnteſt — müßteſt! 
Eine Menge der ſchönſten Gedanken gehen auf dem Clavier ver— 
loren, nur erkennbar für den Muſiker, für das Publicum ungenießbar. 
Ich hatte gleich beim erſten Male ſpielen das Gefühl eines arran— 
girten Werkes, glaubte mich aber befangen und ſagte es darum 
nicht. Levi aber ſprach es, ohne daß ich ein Wort geſagt, gleich 
ganz entſchieden aus. Könnte ich Dir nur gleich alle die Stellen, 
die mich entzücken, hierherſetzen. — Eine, der Uebergang nach dem 
6/g Lact iſt mir über alle Beſchreibung ergreifend! Mir iſt nach 
dem Werk als habe ich eine große tragiſche Geſchichte geleſen! Aber 
bitte lieber Johannes, folge nur diesmal, arbeite das Werk noch 
mal um, und fühlſt Du jetzt Dich nicht friſch genug dafür, ſo laß 
es 1 Jahr liegen und nimm es dann wieder vor — gewiß die 
Arbeit wird Dir ſelbſt zur größten Freude.“ 


Prinzeſſin Eliſabeth zu Wied! an Clara. 


Monrepos, d. 20. Juli 64. 


„Liebe Frau Schumann! 

Selbſt auf die Gefahr hin Ihnen langweilig und unbeſcheiden 
zu erſcheinen, muß ich einige Zeilen an Sie richten, um Ihnen zu 
ſagen, wie oft ich an Sie denke. Es iſt ganz merkwürdig, auf welche 
Art ſich zuweilen unſere Wünſche erfüllen; als ich Sie in Carlsruhe 
geſehen hatte, war ich ſchon ganz glücklich. Wie wenig dachte ich, 
daß ich Sie ein Jahr ſpäter nicht nur ſehen, ſondern in einem Hauſe 
mit Ihnen wohnen,“ * ja ſogar von Ihnen Stunden haben würde! 


* Die heutige Königin von Rumänien. 

** „Eine recht liebe Prinzeß Eliſabeth von Neuwied wohnt mit uns im Palais. 
Ich gebe ihr Stunden und ſehe ſie häufig, da ſie oft hinauf kommt — ſie wohnt 
gerade unter mir.“ Tagebuch. Petersburg, März 64. 
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Ja, das war ſehr, ſehr ſchön, beſonders der Abend, wo Sie mir ſo 
viel von Ihrem Leben erzählten und dann, wenn Sie neben mir 
ſaßen und mich ſo ſanft hineinführten in den Sinn der Kinderſcenen, 
bis ich hätte jubeln können vor Wonne... 

. . . Wie froh wäre ich wenn Sie einmal in unſer Stillleben 
hineinſchauen wollten und wenn Mama Sie wirklich kennen lernen 
könnte! Nach meiner und Profeſſor Sohns Beſchreibung kennt ſie 
Sie freilich ſchon und iſt von Dank gegen Sie erfüllt, daß Sie ſo 
einzig gut für mich waren . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms* an Clara. 


Baden, den 15. Auguſt 64. 


„ . . . Da ich denn doch gern Deine Anweſenheit in etwas erſetzt 
hätte durch ein freundlich Schreiben, ſo will ich dazu thun eins zu 
bekommen. Aus Gaſtfreundlichkeit müßteſt Du übrigens ſchreiben, 
denn ich bin doch weniger nach Baden als zu Frau Clara gekommen, 
was ich jetzt ſehr merke! Es läuft hier ſonſt Alles bunt weiter, wie 
gewöhnlich. Heute früh kam Rubinſtein und von andrer Seite auch 
Hartmann und Szarvady, die übrigens recht grau geworden! 

Hernach war Fräulein Leſer bei mir und da ich Hartmann wohl 
heute noch ſehe, ſo werde ich ihm erzählen was Du über Ludwig 
geſchrieben. Ludwig war in Carlsruhe den ganzen Tag mit uns 
zuſammen. Ich will jetzt nicht viel über ihn plaudern, wozu man 
durch ſeine Art leicht verführt wird, — da doch jetzt grade ein 
hoffentlich recht geſcheiter Mann!“ bedeutender auf ſeinen Lebensgang 
vielleicht einwirken ſoll. Genug, daß mir das kurze Beiſammenſein 
einen bleibenden Eindruck und einen ganz beſonderen und ſehr lieben 
machte. Sein ganz originelles Weſen verhüllt nur leicht den liebens— 
wertheſten, tüchtigſten Character. Man ſieht nicht in ihn hinein 
und ſo möchte Jemand, der nichts von ſeinen durchlebten Lehrjahren 
weiß, leicht nach beiden Seiten, zu wenig oder zu viel für ihn 


* Brahms hatte am 31. Juli Clara in Baden überraſcht. Sie hatte darauf— 
hin ihre Abreiſe um 8 Tage verſchoben. Am 10. Auguſt war ſie in die Schweiz 
gereiſt, während Brahms in Baden-Baden blieb. 

** Clara hatte Profeſſor Lazarus von ihrer Sorge um Ludwig erzählt, dieſer 
wünſchte ihn zu beobachten und Clara ließ deshalb Ludwig auf den Rigi kommen. 
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fürchten oder hoffen. Ich kann nur wünſchen, es möge feine Aus— 
bildung derart ſein, daß ſie ihn fähig macht, ſich ſelbſt ſeinen Weg 
zu wählen, iſt das, ſo möchte ich ganz beſonders hoffen von ihm. 
Unſere Freunde Allgeyer und Levi haben ihn ſehr in ihr Herz ge— 
ſchloſſen, wie das denn auch nicht anders ſein kann nach dem Ge— 
fühl, das ich für ihn ganz nachhaltig empfand. Sei vorſichtig mit 
ihm und nicht übereilt. Es finden ſich ſelten Menſchen, die zum 
Glauben nöthigen und ein Menſch iſt leicht verpfuſcht. Daß er ein 
techniſches Fach wähle, leuchtet fürs Erſte nicht ein. 

Im Weiteren paſſirt nichts, als daß meine Doppel-Sonate ſich 
nicht blicken läßt und am Ende der Welt verloren, wenn meine 
Schreibfinger keine Geduld haben . . . Daß Du die kältere Gebirgs— 
luft jetzt hier ebenſo gut athmen könnteſt, hat Dir wohl Fräulein 
Leſer geſchrieben? 2 

Kannſt Du nicht auf der Rückfahrt Kirchner mitbringen? Ich 
denke nämlich wirklich noch hier zu ſein „Und ſo ſaß er eines 
Morgens“ u. ſ. w. (Hier ſtehen lauter Grüße) und ſo laß einmal 
hören. 

Dein Johannes.“ 


Aus einem Briefe der Prinzeſſin Anna von Heſſen geb. 
Prinzeſſin von Preußen. 


Baden, 19. Auguſt 1864. 


„Liebe theure Frau Schumann! 

Ihr Brief fiel wie ein ſchöner wohlthuender Strahl in mein 
Herz, und wie kann ich Ihnen meinen Dank dafür ſchildern; ich 
war voll Freude, ja ganz ſtolz darauf einen ſo lieben Beweis Ihrer 
Erinnerung — ja darf ich ſagen — Anhänglichkeit? zu erhalten, 
und Sie fühlen hoffentlich, wie von ganzer Seele ſie Ihnen er— 
widert wird. Das iſt doch ein großes Glück im Leben, wenn ein 
Wunſch ſo ganz in Erfüllung geht, wie der Meinige — Ihnen einſt 
näher treten zu dürfen .. . und nun iſt es da in ſeiner ganzen 
Größe und nur noch ſchöner, als mir geahnt ... 

Brahms war dann wirklich da, und zwar zwei Mal vergebens, 
weil ich in Carlsruhe, oder ſpazieren gegangen war; dann ließ ich ihn 
bitten zu kommen und er kam, und erſchien ſeitdem noch zwei Mal 
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von ſelbſt, und ſpielte unaufgefordert alle möglichen Bach'ſchen 
Präludien, Fugen etc., jo auch zwei Sätze der wunderherrlichen 
F-moll⸗Sonate Ihres Mannes ... 

Meine Tante (Königin) iſt nun wieder eingetroffen, der König 
kommt den 25ſten, und meine Eltern wenige Tage ſpäter. Da 
fürchte ich beinahe, unſer Wiederſehen wird während dieſer Zeit zum 
Abſchied werden, da die Verwandten mich ja ganz mit Beſchlag 
belegen werden? doch in jedem freien Stündchen fliege ich doch 
dahin, wo meine Gedanken ſchon immer ſind. Es fehlt auch noch 
ſo Vieles zum Kennenlernen ... 

So iſt des Wünſchens und Sehnens nie ein Ende! Und wenn 
ich Sie von der Vergangenheit reden höre, dann iſt's mir, als 
ginge Alles vor mir auf. — Brahms brachte ich auf das Capitel 
Ihres Mannes. Da wurde er doch ganz feurig und ſprach ſo voll 
bewundernder Liebe von ſeinem unvergeßlichen Meiſter, daß ich im 
Stillen mich daran erfreute ... 

Ich möchte wiſſen, wie es nun um die Zukunft Ihres älteſten 
Knaben ſteht. Brahms war neulich mit ihm zuſammen geweſen und 
ſagte lauter Gutes über ſeinen (eigenthümlichen) Character! .. 

Mit innigem Handdruck muß ich nun ſchließen; grüßen Sie Ihre 
lieben Töchter, pflegen Sie ſich für die Kunſt und Alle, die Sie 
lieben, und denken Sie fernerhin freundlich Ihrer treuen, dankbaren 

Anna.“ 


Joachim an Clara. 


. . . 24, Auguſt 1864. 


„. . . Herr Grove iſt mir in London bald einer der liebſten 
engliſchen Freunde geworden. Er iſt Secretär des Cryſtal-Palace, 
aber dies nur, um zu leben. In competenten, gelehrten Kreiſen gilt 
er für die größte engliſche Autorität, die Geographie der Alten an— 
langend. Er iſt alſo ein ausgezeichneter Gelehrter, und dabei hat 
er eine ſo echte tiefe Liebe für Kunſt, ein ſo deutſches Verſenken in 
Muſik, daß es einem in ſeinem einfachen gaſtfreien Hauſe ſo recht 
wohl wird. Mir kam er mit ſeiner Frau und den Kindern wie ein 
deutſcher Coloniſt in England vor, obwohl bei ihm nicht deutſch 
geſprochen wird. So iſt er denn auch für Schumann begeiſtert, und 
wird irgendwo etwas von Schumann aufgeführt, ſo iſt er gewiß 

Litzmann, Clara Schumann. III. 11 
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mit einem Kreis von Gläubigen dort, und klatſcht mit ihm nach jo 
lange die Sehnen aushalten! Haben Sie ihm alſo Ihr Bildchen 
noch nicht geſchickt, ſo dürfen Sie es getroſt nachholen, er verdient 
es in jeder Weiſe. Was er übrigens von der Verbreitung Schu— 
mann'ſcher Muſik ſchreibt, iſt ganz wahr. Quartette von Schumann 
habe ich nicht öffentlich ſpielen können, weil in den Ella'ſchen Mati— 
néen für die ich engagirt war, bereits eine Sonate (A moll) und 
Quintett vorkam. Für das Popular-⸗Concert ſind fie noch nicht; 
dem ganz großen Publicum Englands gegenüber iſt eben Schumann 
ein zu ausſchließlich deutſch-romantiſcher Geiſt . . .“ 


Aus einem Briefe der Prinzeſſin Eliſabeth Wied an Clara. 


Monrepos, d. 24. Sept. 1864. 


„ . . . Als ich Ihren lieben Brief erhielt, jubelte ich laut und ver— 
tiefte mich recht in alle Ihre lieben Worte, beſonders in dasjenige, 
das uns Ihren Beſuch verſpricht! Als ich mit dieſer Nachricht zu 
Mama hereintrat, rief ſie mir entgegen: „Sie iſt ein Engel!!“ Denn, 
indem Sie dieſen Plan ausführen, wird Mama endlich der Wunſch 
erfüllt, Sie kennen zu lernen. Im Grunde ſind Sie ihr ſchon längſt 
keine Fremde; unſere gemeinſchaftlichen lieben Freunde und ich haben 
ihr ſo viel von Ihnen erzählt, daß ſie nur noch bedarf, Sie von 
Angeſicht zu ſehen 

Was Sie von dem ſagen, was man im Leben und Treiben bei 
Hofe empfindet, finde ich ſo wahr; ich glaube, es gehört ein be— 
ſonders ſtarker Geiſt dazu, um nicht am inwendigen Menſchen 
Schaden zu nehmen. Seitdem ich hier bin, bin ich wieder ganz 
anders . . . Sie müſſen mich recht verſtehen. Ich meine, daß es ein 
Glück war für mein ganzes Leben an der Seite von ſolchen Menſchen 
die Welt kennen zu lernen; und die Liebe und Güte, die ich im 
Palais „Michel“ erfahren, iſt mir tief ins Herz geſchrieben. Aber 
daheim iſt es gar lieb, und das Herz geht einem auf im Sonnen— 
ſchein. Ich habe nie gedacht, daß ich einmal in meinem Leben ſo 
glücklich ſein würde, wie jetzt. Ich bin auch dankbar für jeden Tag. 
Wenn Sie herkommen, hoffe ich, daß Ihnen unſer Häuschen gefallen 
wird. Wir haben uns klein und eng beiſammen geneſtelt, da wir ja 
nur zu zweien ſind. Große Räume brauchen wir nicht — wir haben 
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ja den ganzen weiten Wald... Haben Sie tauſend Dank für die 
Namen der Stücke, ich werde ſie nach und nach einſtudiren. Jetzt 
bin ich an eine wunderſchöne Sonate von Beethoven gekommen — 
aber mein Spiel macht mir wenig Freude. Die Menſchen ſagen, 
ich hätte Fortſchritte gemacht, das iſt mir aber einerlei. Seitdem 
mein Vater todt iſt, der durch und durch ein Künſtler war, macht 
mich die Muſik furchtbar melancholiſch. Und dann hat es noch 
andere Gründe. Von meiner früheſten Kindheit hatte ich eine krank— 
hafte Leidenſchaft dafür und bildete mir ein, ich müßte durchaus 
wie eine Künſtlerin ſpielen lernen. O, wie viel heiße Thränen hat 
es mich gekoſtet! Endlich, dieſen Winter, habe ich nach hartem Kampf 
eingeſehen, daß es nicht geht und daß ich es nie zu etwas bringen 
werde. Alſo ſollte das überwunden und vorbei ſein; aber wenn ich 
übe, kommt doch noch immer der alte Ehrgeiz über mich und dann 
werde ich verſtimmt und melancholiſch und dann kann ich nicht 
ſpielen. Wer das nicht weiß, der wird auch nie begreifen, was 
da in mir vorgeht, aber Sie können mir glauben, es iſt ein ſchweres 
Opfer, und oft möchte ich bitter darüber klagen, daß mir der 
Himmel dieſen Wunſch nicht erfüllt hat. Vielleicht wäre ich für 
alles Andere untüchtig geworden, denn zu etwas muß es wohl 
gut ſein. 

Was werden Sie denken, daß ich anfange Ihnen über Dinge 
vorzuklagen, die überwunden und vorbei ſein ſollten?!! — Mit 
der Zeit wird man über alles ruhig; aber daß man jemals auf— 
hörte zu trauern, das iſt nicht wahr. Es bleibt von allem ein 
Stachel zurück, wie wir es uns auch in Petersburg zuweilen ge— 
ſagt haben .. 

Hätte ich mit Ihnen auf dem Rigi ſein können . .. Es iſt 
eine rechte Verwöhnung auf einem hohen Berg zu leben, das 
fühle ich wohl; lange halte ich es auch nie aus im Thal unter 
Menſchen. 

Es wäre zu lieb, wenn Sie uns hier beſuchten! Ich halte auch 
ganz daran feſt; . . . Ich ſage alſo nur auf Wiederſehen, meine liebe 
Frau Schumann! .. 

In herzlicher Dankbarkeit 
Ihre 
Eliſabeth Wied.“ 
11* 
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Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 12. October 64. 

„ . . . Brahms' Abreiſe* hat in mir ein Gefühl der Leere zurück— 
gelaſſen, das ich bis jetzt vergebens durch angeſtrengte Arbeit zu be— 
kämpfen ſuche. Seit ich mir über die Tragweite des eigenen Ta— 
lentes ſo klar geworden bin, daß ich das Componiren auf immer 
verſchworen habe, iſt es mir leichter, auf Anderer Naturen einzugehen; 
auch meine praktiſche Thätigkeit bringt mir neben vielem Schönen 
ſoviel Unkünſtleriſches, Handwerkmäßiges, daß ich in Gefahr käme, 
mich ganz zu verlieren, wenn mir nicht ein gütiges Geſchick von 
außen her Anregung und Erquickung brächte. Der nähere Verkehr 
mit Johannes war, glaube ich, von ſo tiefem, nachhaltigem Ein— 
fluſſe auf mein ganzes Weſen wie ich mich keines ähnlichen aus 
irgend einer Zeit meines muſikaliſchen Lebens erinnere. Er hat mir 
das Bild eines reinen Künſtlers und Menſchen gegeben, und das 
will in unſerer Zeit viel ſagen; es iſt, als ob ihn das Leben noch 
nie rauh angefaßt hätte, ſo harmoniſch iſt ſein ganzes Weſen, ſo 
unbefangen ſeine Anſchauung der Menſchen und Verhältniſſe. Doch 
— Brahms bei Ihnen loben, heißt Eulen nach Athen tragen; freuen 
wir uns, daß wir ihn haben und hoffen wir, daß er ſich immer 
ſchöner entwickle, „daß die Wahrheit der Kunſt immer klarer leuchte, 
überall Freude und Segen verbreitend.“ — 

Ludwig konnte Fräulein Eliſe heute nicht erwarten; er hatte 
Schule; ich wollte an den Bahnhof gehen, um Ludwig zu entſchul— 
digen, wurde aber auch im Theater feſtgehalten. Es muß Ihnen 
ein trauriges Gefühl ſein, zu ſehen, wie am Anfange des Winters 


* Am 6. Oktober hatte Brahms bereits von Clara Abſchied genommen, war 
aber nach zwei Tagen von Karlsruhe zurückgekehrt, um ſeine durch ein Miß— 
verſtändnis in Baden zurückgebliebenen Koffer zu holen und war dann noch bis 
zum 10. Oktober dort geblieben. Clara hatte ſich in dieſen Tagen entſchloſſen, 
Julie, die den vergangenen Winter im Bendemannſchen Hauſe in Düſſeldorf ge— 
weſen, auf ihren dringenden Wunſch für dieſen Winter wieder zu Frau Schlum— 
berger in Gebweiler zu geben. Eliſe folgte gleichzeitig einer dringenden Ein— 
ladung der Prinzeß Anna von Heſſen, den Winter bei ihr zuzubringen. Felix 
war bereits ſeit dem Oktober 63 mit Ferdinand zuſammen in Berlin in Penſion 
bei Dr. Planer. Eugenie war in Penſion in Rödelheim bei Fr. Hillebrand. Am 
2. und 5. November gab Clara noch Konzerte in Karlsruhe und Mannheim. 
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Alles auseinanderſtiebt; Ihre Kinder und Freunde in allen Himmels— 
gegenden zerſtreut, Sie ſelbſt aus einem behaglichen Zu-Hauſe an 
der Schwelle eines beſchwerlichen Winterfeldzugs. Doch Sie beſitzen 
eine ſeltene beneidenswerthe Doſis Energie und Tragfähigkeit und 
im Grunde wird uns ja jede Freude, jeder Genuß erſt recht ſchmack— 
haft nach zeitweiſer Entbehrung. — Eigentlich hätte ich Ihnen noch 
eine Maſſe Dinge zu ſagen, die mir aber alle ſchwer von der Feder 
gehen; ich denke, Sie wiſſen auch ohne daß ich es Ihnen ſage, daß 
ich Ihnen recht von Herzen dankbar bin für Ihre liebenswürdige 
Gaſtfreundſchaft und für die Fülle von Schönem, die ich in Ihrem 
Hauſe durch Sie und mit Ihnen genoſſen habe. Wenn Sie mir 
verſprechen, nicht zu denken; „ſchon wieder“, komme ich noch einmal 
hinüber, ehe Sie abreiſen! ... 
Mit herzlichem Gruße 
Ihr 
Hermann Levi.“ 


Aus Briefen von Brahms an Clara. 


Wien, d. 13. Oct. 1864. 

„. . . Ich muß einen ruhigen Augenblick bei Nottebohm benutzen 
und Dir ein freundlich Wort ſagen. Ich konnte ſo froh reiſen, das 
Herz war ſo voll Liebe und ſo voll Freude, daß alle die dumpfen 
Wolken doch geſchwunden, die ihm ſo lange das Liebeswertheſte ver— 
hüllten, es muß ein Wort gleich ſagen! 

Geſtern Mittag kam ich hier an und will's durchaus treiben, 
daß ich gleich Morgen in der eignen Wohnung ſitze, mir alſo ſo 
lange keine Ruhe gönnen. In München mußte ich 24 Stunden 
bleiben, weil ich, ohne müde oder angetrunken zu ſein, doch ganz 
den Ruf zum Abfahren überhörte. 

Ich ſah Perfall, Schwind, v. Sahr und Jul. Joſ. Maier, Pina⸗ 
kothek und alles Mögliche von außen und nur das Hofbräuhaus auch 
innen. Das Wetter war ſo mild auch Nachts, daß Deine Decke im 

Mantelſack blieb und jetzt auch iſt es noch ſo mild, daß ich denke, 
Ihr macht die ſchönſten Gänge und Du denkſt recht vergnügt und 
recht freundlich dabei an mich ... 

Wenn ich Uebermorgen oder ſchon Morgen gemüthlich zu Haus 
ſitze, ſchreibe ich Dir auch gemüthlich und vernünftig, für Heute, da 
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N. mir tauſend Beethoveniana zu zeigen hat und ich gleich aus muß, 
nimm mit dem Gruß fürlieb und höchſtens kann ich noch verſuchen, 


im Wife und Ablaufen zu telegraphiren und 
ſitzen 
und ſchwitzen 
und lei⸗ 
men Rei⸗ 
me ſchof⸗ 
le Stroph⸗ 
en; ſchrie⸗ 
be ich Brie⸗ 
fe o⸗ 
der auch No⸗ 
ten, s' wär 
wohl mehr 
des Dankes werth, 


Alſo: 
In Oos 
ging's los, 
des Naſſen viel 
dem Aug' entfiel, 
der Brahms 
der nahms 
Tuch aus der Taſch 
und Levi raſch 
ſofort 
das Wort 
dem Mund entſandt: 
o Freund kein Tand 
ſind Dir 
und mir 
die Mägdelein 
ſo lieb und fein 
und gar — fürwahr 
8 iſt klar und wahr 
kein Waar ſo rar 
als ſolche Frau 
wie wir ſie ſchau⸗ 
eten 
o wenn 
wir jetzt der Thrän' 
uns ſchämeten 
's wär ſcandalös 
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recht eigentlich bös! 
dem Brahms 
dem kam's 
als käm's 
wie dem's 
wohl kommt, der nicht⸗ 
es thut als dicht't. 
Und anhub beſchleunigten Trab er 
Im Dreiachtel⸗Takte wohl ſprach er — 
dieſes — 
lies es: 
O würdet ihr Thränen des Schmerzes 
Zu Worten und Reimen der Liebe 
Kein Herz ungerühret doch bliebe. 


Und nun muß genug ſein des Scherzes 
Denn es will nicht mehr. 


Jetzt muß ich wirklich in aller Eile weg, und muß die vierte 
Strophe leider ſo laſſen, ſonſt wären es am Ende ganz nett Vier— 
zeilen für einen Canon geworden. 

Alſo, liebſte Clara leb wohl und vergnügt, vergnügt, daß Liebe 
ſich doch nicht todt machen läßt; grüße die Kinder ſehr und Levi 
wenn er ſich ſehen läßt ... 

Herzlich Dein 
Johannes.“ 


October 1864. 

„ . . . Ich kann nur ganz raſch und kurz ſagen, daß ich Dir die 
herzlichſten Grüße nach Carlsruhe täglich mit der raſcheſten Poſt 
ſchicke — mit den liebevollſten Gedanken! 

Seit ein paar Tagen ſitze ich jede ruhige Stunde, das Quintett 
Euch ſchicken zu können. Aber man läßt es nie eine Stunde werden, 
neue Abhaltung und Störung und Beſchäftigung nach der andern, 
und Beſuch auf Beſuch. Dazu noch Rieter und u. A. eine Tochter 
von Rückert, die von der Zeit noch die übrigen Fetzen abreißen. Dem 
ſchönen Wetter ſchneide ich beſtändig ein ganz ſchiefes Geſicht. Aus 
Baden vertrieb der Winter und jetzt beim ſchönſten Sommerwetter 
muß man hier ſich abhetzen laſſen. Ich habe einen ſchönen Flügel 
von Streicher. Er hat mir eben neue Errungenſchaften dadurch mit— 
theilen wollen und ich glaube, wenn er Dir ähnliche ſchafft, wirſt Du 


168 1864. 


zufrieden ſein. Donnerstag in 8 Tagen probire ich einen öffentlich 
(mit Laub die D-moll⸗Sonate v. R. Sch.). 

Hanslick meinte, es wäre ein ganz unnöthiges Vorurtheil, während 
des Faſchings keine Concerte geben zu wollen! Du möchteſt Dich dadurch 
ja nicht abhalten laſſen, ſondern thun wie es Dir ſonſt . praktiſch ſcheint. 

Mir melden ſich ſowohl neue, wie alte Schülerinnen hitzig an, alſo 
wirſt Du, wie ich meine, gewiß nicht zu klagen haben. Hanslick 
verſteht doch gewiß die Sache? Und iſt Dir ſehr ergeben. Die 
Philharmoniſchen Concerte, Laub, Hellmesberger hören alle früh auf. 
Letztere Anfang Februar. Um Logis kann man ſich jetzt noch nicht 
bekümmern. Vom December etwa an wo nicht viel mehr geſucht 
wird. Ich wohne höchſt gemüthlich. Du wirſt Dich ganz behaglich 
fühlen, wenn ich Dir einmal bei mir Kaffee mache oder Dich und 
Marie mit Oeſterreicher Wein tractire. 3 ganz kleine Zimmer habe 
ich Singerſtraße N. 7, 7te Stiege, 4ter Stock. Montag mußte 
ich ſchon die Academie leiten, da Deſſoff verhindert war. Ich ſoll 
prächtig luſtig geweſen ſein. Natürlich weil mir die Concerte nicht im 
Nacken ſitzen und das Magnificat von Bach herrlich in Feuer bringt. 
Daß ich die Stellung los bin, freut mich jetzt und hier doppelt. 

Apropos, Härtels ſind die Lieder nicht blos zu theuer geweſen, 
ſondern hauptſächlich die Begleitung zu — ſchwer. Sie ſchreiben 
nicht etwa von den Magelonen expreß! Ich komme nur nicht dazu, 
ſonſt möchte ich ſie fragen, welches Lied dann auch Bagge nicht 
vom Blatt ſpielen kann und was etwa dem Erlkönig die Octaven 
geſchadet haben. Schreibe mir Alles mögliche, ich habe keine Zeit 
nach Allem zu fragen. Wenn Allgeyer Dich photographirt, ſo ſchicke 
es mir ja. Und Mariens Bild auch, das fehlt mir noch. Levi 
David* in Summa Dalevid grüße natürlich ... 

Und ſo leb wohl, es iſt mir ſo leid, daß ich Euch nicht das 
Quintett der Tage fertig ſchaffen kann, aber gerade jetzt habe ich 
durchaus keine Ruhe .. .“ 

An Brahms. 
Carlsruhe 3. Nov. 1864. 


„Ein Dankeswort will ich Dir heute doch wenigſtens ſenden, 
damit Du wiſſeſt, wie innig Du mich mit Deinem lieben Empfangs— 


bat Paul David (Sohn Ferdinand D's) damals Konzertmeiſter in Karlsruhe. 
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brief hier erfreut, und dann, wie entzückt wir ſind, das herrliche 
Quintett zu haben. Levi und David ſitzen wie angenagelt beim 
copiren, und Levi erzählt mir wie wundervoll es inſtrumentirt ſei. 
Zum Glück fügte es ſich ſo, daß ich noch einige Tage hier bleiben 
kann, und am Sonntag Morgen wollen wir es bei Levi probiren — 
da ſei Du denn unter uns in Gedanken, wie wir mit Dir.“ 


An Brahms. 


Mannheim, 10. Nov. 1864. 

„Am liebſten hätte ich einige Zeilen an Dich, mein lieber Jo— 
hannes, gleich vorigen Sonntag fliegen laſſen — das Herz war 
mir voll genug, aber wir wollten das Quintett doch erſt noch mal 
mit beſſeren Kräften, wenigſtens einer beſſeren erſten Geige ſpielen, 
und das thaten wir denn geſtern, und haben Wonneſtunden gefeiert! 
die erſten drei Sätze klingen durchweg wundervoll, (ein paar ganz 
kleine Stellen ausgenommen) der erſte Satz entzückend, die Durch— 
führung, wie kommt ſie jetzt zur Geltung, wie klar wird ſie, welche 
Klänge! wie haſt Du Alles ſo wundervoll ſchön gemacht! könnte ich 
es Dir doch ſo recht ſagen, wie wonnig es war. Aber, liebſter 
Johannes am letzten Satze mußt Du noch Einiges ändern, es ſind da 
ſo einige Stellen, wo einem die Arbeit gar ſo trocken auf das warme 
Herz fällt! bedenke nur in welcher Stimmung man nach drei ſolchen 
durchlebten Sätzen ijt! es iſt in dem letzten Satz (im ten Motiv) 
kein rechter Zug, (d. h. vor dem ¼ Lact) und doch möchte ich es 
auch wieder nicht miſſen, nur müßte man nach dem etwas bewegteren 
2ten Motiv nicht wieder langſamer werden müſſen! doch Levi will Dir 
das ganz ausführlich ſchreiben, und der kann es ja viel beſſer und 
klarer und mit der Berechtigung des Verſtandes neben dem Gefühl.“ 


An Brahms. 
Hamburg,“ d. 5. Dec. 1864. 


„. . . Neulich habe ich große Freude gehabt, ich habe mit Roſe, 
Hegar und Beer Dein A-dur-Quartett geſpielt und das ging herr— 


* Am 11. November war Clara nach Düſſeldorf zurückgekehrt und hatte 
im November in Köln, Elberfeld, Bremen und Düſſeldorf, dann in Braunſchweig 
und Hannover geſpielt. Vom 30. November bis 8. Dezember war ſie in Hamburg. 
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lich, hätte Dich gewiß auch gefreut! und die Aufnahme war für 
Hamburg wohl eine enthuſiaſtiſche zu nennen, das Adagio fand 
einen lang anhaltenden Applaus, alle anderen Sätze auch mehr oder 
weniger, am Schluß aber wurden wir ſehr ſtark herausgerufen ... 
Morgen iſt der Meſſias mit Frl. Tiedgens, Frau Joachim, die 
geſtern mit Julie Aſten kam (Letztere ſoll in Leipzig gut beſtanden 
haben), ich kann ihn aber nicht hören, weil ich nach Kiel* zu einem 
Concerte reiſe. Da war nun Stockhauſen ſo liebenswürdig, ſich 
mir hier wieder zum Singen anzubieten. — Roſe und Hegar gehen 
mit — ich denke, es wird ein hübſches Concert werden. Von dort 
kehre ich Sonnabend Abend hierher zurück und reiſe Sonntag nach 
Schwerin . . . Wie ſteht es mit dem letzten Quintettſatz? das wüßte 
ich gern!“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf, d. 22. Dec. 1864. 

„Seit vorgeſtern bin ich wieder hier und zwar ſehr erkältet — 
wir haben von Schwerin nach Hannover eine ſchlimme Reiſe bei 
großer Kälte gehabt, mußten über die Elbe bei Lauenburg durch's 
Eis mit zwei Locomotiven mit 150 Pferdekraft, das war entſetz— 
lich, dann hatten wir noch eine 5ſtündige furchtbar kalte Fahrt. 
Wir wurden aber in Hannover reich entſchädigt! es war zum 17ten, 
Beethovenfeier, ein Concert für Götter. Coriolan-Ouverture, Violin- 
concert, das man heute Concert für Violine und Orcheſter nennen 
konnte, denn es wurde ſo wunderbar ſchön begleitet, wie ich nie 
etwas gehört — ſchließlich die gte Symphonie, die eben auch jo 
geſpielt wurde, daß man an keine Schwierigkeiten mehr dachte, nur 
in vollen Zügen genoß. Wie hätte ich Dir dieſen Genuß gegönnt, 
ich glaube nicht, daß Du dies Alles jemals ſo gehört! — es war 
ein großer Zuſammenfluß von Muſikfreunden da, z. B. auch Jahn 
von Bonn, Grimm von Münſter, mit dem ich dann bis Hamm ge— 
reiſt bin, Rudorff von Berlin und Viele noch. Am Sonntag Morgen 
gab es dann noch herrliche Beethoven-Quartette, die ich leider nicht 
ganz ungetrübt genoß, da ich mich ſehr unwohl fühlte.“ 


* Vom 8.—10. Dezember war Clara in Kiel zum erſtenmal als Gaft im 
Litzmannſchen Hauſe. Erſte Bekanntſchaft mit Klaus Groth. 
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An Brahms. 


[Düſſeldorf Am Neujahrsmorgen 1865. 

„Nun iſt es doch wirklich Neujahr geworden, ehe ich Dir, mein 
lieber Johannes, ſchreiben und danken konnte. Dies der erſte Brief 
im Jahre 1865 — ſoll ich das als ein gutes Omen nehmen? gern 
thue ich es. Wie ſehr Deine Sendung mich überraſcht und erfreut 
hat, brauche ich Dir wohl kaum zu ſagen. (Ich erhielt fie übrigens 
erſt vor 2 Tagen, ſo lange war ſie gegangen.) Gleich ſolch ein 
großes Stück“ von dem man keine Ahnung hatte! — So viel ich es 
nun aus dem Leſen der Partitur — Du weißt, das geht mir nicht 
ſo leicht, da ich gar ſo wenig Uebung habe — beurtheilen kann, 
ſo erſcheint es mir wieder wunderſchön. Das Thema 


e 
— 


könnte Dir wohl geſtohlen werden, aber was finge Einer wohl damit 
an, der es nicht verſteht wie Du, es ſo auf's reizendſte und geiſtvollſte 
mit Motiven zu umkleiden, die immer darum herumſpielen und ſich 
in einander ſchlingen wie eine Kette lieblicher Gedanken. Mir iſt 
die Stimmung dieſes Satzes außerordentlich lieb, ſo weich und ſanft. 
Die Durchführung hat mich auch wieder entzückt — auf die kann 
man ſich bei Dir noch immer ganz beſonders freuen — ſie ſind 
nicht wie bei Anderen das Reſultat geiſtreicher Combinationen, bei 
denen mehr oder weniger das eigentliche Empfinden in den Hinter— 
grund gedrängt wird, ſondern es iſt immer als ob erſt da bei Dir 
recht alle Motive zur innerſten wärmſten Ausſprache kämen und das iſt 
dann ſo ganz entzückend! Das Scherzo iſt mir auch ſehr lieb, friſch 
und intereſſant durch und durch. Im Adagio erklang mir gleich 
das erſte Motiv wie ein altbekanntes aus vergangener Zeit — in 
welchem Stück hatteſt Du das früher? das Adagio iſt mir übrigens 
noch nicht klar, ich kann mir doch ſo beim Leſen nicht immer den 
Klang vorſtellen. Ich freue mich ſehr, wenn Du es mir in Wien 
vorſpielſt, da werde ich es erſt recht genießen! oder — darf ich es 
ausſchreiben laſſen und mal bei Joachim probiren? ich reiſe am 
16ten Januar nach Hannover, da könnten wir es gewiß probiren .. 


* Op. 36. Zweites Sexptett. 
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In drei Tagen reiſe ich nach Berlin und bin dort vom 
6ten bis 15ten Januar, dann in Hannover“ bis 18 ten, dann Olden— 
burg — was nachher kommt, weiß ich noch nicht. Mitte Februar 
hoffe ich in Wien ſein zu können.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


6. Febr. 1865. 


„ . . . Wenn Du einen Brief von mir aus Hamburg bekommſt, 
kann ich nicht wohl verſuchen Dir ſchonend allmählig mitzutheilen, 
was uns betroffen. Und ſo ſei es Dir denn nur tröſtend, daß 
Gott uns den Abſchied von der Mutter ſo milde wie möglich ge— 
macht hat. . . 

Am Dienstag Abend kam meine Mutter ganz wohl gelaunt aus 
einem Concert und ſcherzt vom Wagen aus noch mit Fritz. Kaum 
fährt der Wagen da klagt ſie, daß ſie die Zunge ſo ſchwer fühle 
und meine Schweſter ſieht mit Schrecken, daß der Mund ſich ſchief 
verzogen, die Zunge geſchwollen vorliegt. Mit dem feſten Wiſſen, 
daß ein Schlaganfall die Mutter getroffen, muß Eliſe doch die 
Mutter tröſten und ruhig bleiben, als die Mutter klagt, daß die 
ganze linke Seite jo gelähmt fei. Zu Hauſe, mit Hülfe hinauf ge- 
bracht, glaubt ſie ſich ganz geſund und an Eliſen's Tröſtung, daß 
die Erkältung im Bett gleich vorüberginge. Ihre Sprache war kaum 
zu verſtehen. Der Arzt ſagte Eliſen gleich, wie bedenklich der Zu— 
ſtand. Im Bett konnte ſie noch auf's zärtlichſte meine Schweſter 
nennen und ihr die Hände drücken, dann ſchloß ſie die Augen und 
ſchlief ſanft ein. Der Schweiß, ſchließlich das Röcheln — in der 
folgenden Nacht um 2 Uhr verſchied ſie. Fritz telegraphirte mir 
jetzt und ich kam Sonnabend früh hier an. Den Tod hatte ich 
natürlich geahnt, obgleich mein Bruder das Wort verſchwieg. 


* Dieſe Pläne kamen nicht zur Ausführung. Am 12. Januar mit Profeſſor 
Lazarus im Tiergarten gehend, glitt Clara aus und fiel auf die rechte Hand. 
„Ich hatte ſchon im erſten Moment des Falles die ſtarke Erſchütterung geſpürt, 
und wußte gleich, daß es ſchlimm war, wollte aber den armen Herrn Lazarus 
nicht zu ſehr erſchrecken, daher ich noch ruhig mit ihm bis zur Mutter hinging, 
wo ich zu Tiſch war.“ Tagebuch). Am 22. Januar reiſte ſie nach Düſſeldorf 
zurück. Erſt Ende Februar konnte ſie wieder öffentlich ſpielen. 
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Geſtern um 1 Uhr haben wir ſie begraben. Sie war ganz un— 
verändert und ſah ſo lieb und ſanft aus wie im Leben. Alles, was 
tröſtend ſein kann bei ſolchem Verluſt ward uns und namentlich 
meiner Schweſter. Die Mitbewohner des Hauſes ſtanden ihr in 
wirklich rührender und aufopfernder Weiſe zur Seite. So auch 
andere Freunde und Freundinnen ... 

Wir dürfen wohl nicht über die Härte des Schickſals klagen, das 
uns eine 76jährige Mutter genommen, wir dürfen nur ſtill unſern 
Verluſt beklagen und ſorgen, daß die Schweſter ihn nicht zu herb 
empfindet. 

Für Deine Hand iſt aber meine Sorge immer größer geworden 
und ich bin wirklich ängſtlich, zu hören, wie es nach abgenommenem 
Verband und den jetzt wohl verſtrichenen 3— 4 Wochen ausſieht. 

Ich weiß nicht grade wann ich wieder zurückgehe, es wird wohl 
noch ein oder den andern Tag hier mich halten. 

Meinem Vater geht's wohl und es war für den beſten Mann 
wohl gut, daß ich gekommen. 

Stockhauſen und Ave waren ſehr theilnahmsvoll und Avé und 
viel junge Muſiker gaben meiner Mutter das Geleit. Blumen und 
Kränze haben viele ihren Sarg geſchmückt und trotz der grimmigen 
Kälte gab ihr Muſik den Abſchiedsgruß. Eliſe grüßt Dich herzlichſt, 
es geht auch heute recht ſehr gut und Angſt macht ſie mir durch— 
aus nicht. 

Müßteſt Du Deine Hand ſpäter etwa noch ſchonen, wie wär's 
da wenn ich Dir in den Concerten jedesmal ein paar Enſemble— 
Stücke ſpielte und Du dann nur einige Solo-Sachen? .. .“ 


An Brahms. 
Köln, d. Sten Februar 1865. 
„Mein lieber Johannes, 
ſo wäre denn wirklich der Augenblick gekommen, wo auch Dir der 
große Schmerz werden ſollte, den Du ſo oft ſchon gefürchtet. Du 
kannſt Dir denken wie tief mich die Nachricht betrübt, und könnte 
ich meinem Herzensdrange folgen, eilte ich zu Euch — es iſt ſo 
hart in ſolcher Zeit Freunden nicht zur Seite ſtehn und ſeine Theil— 
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nahme bethätigen zu können. Ach, wie betrübt es mich, daß die 
Erinnerung an Deine gute Mutter für Dich durch die letzte unſelige 
Zeit zu einer ſo traurigen werden mußte, und doch hoffe ich, daß' 
dieſe, wie die Natur es ja immer ſo gütig einrichtet in den Hinter— 
grund gedrängt und früheren ſchöneren Raum geben wird. 

. . . Daß Du erſt heute von mir hören konnteſt, erſiehſt Du 
aus der Ueberſchrift; ich war geſtern hierher gegangen, um endlich 
einmal meine Sehnſucht nach Muſik zu befriedigen. Ich hatte faſt 
4 Wochen lang (jo lange iſt's, daß ich den Unfall hatte) keinen 
Ton gehört. Wohl haſt Du recht, daß man Gott danken muß 
wenn einem nicht Schwereres, Unheilbares widerfährt, — wer wüßte 
das wohl beſſer als ich — und ich denke, in dieſem Sinne habe ich 
den Unfall auch geduldig genug ertragen, aber hart iſt es doch, 
wochenlang mit ſonſt geſundem Körper unthätig ſein zu müſſen, und 
dann waren die Verluſte groß genug, um ſich Sorgen zu machen ... 
Im günſtigſten Falle dauert es doch wenigſtens noch 14 Tage, ehe 
die Hand gänzlich hergeſtellt.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


[Wien] 20. Februar 65. 


„ . .. Durch Deinen lieben herzlichen Brief fühle ich Deine Nähe 
ſo, wie man nur wünſchen kann, die Nähe ſeiner Freunde zu fühlen. 
Er kam mir erſt hierher nach, denn ich war kaum oder nicht 8 Tage 
in Hamburg. 

. . . Und dafür kann ich doch auch nur dem Himmel danken, daß 
er die Mutter ſo alt (76 Jahr) hat werden laſſen und ſo ſanft ab— 
ſcheiden. Eliſe wird mit Cosſel's (meinem alten Clavierlehrer) zu⸗ 
ſammen wohnen, wo auch Frl. Garbe wohnt. Sie kann natürlich 
ſich alles einrichten, wie ſie will, ſich Zeit laſſen, und Alles. Fritz 
wohnt allein, auch Vater, der hoffentlich jetzt einem recht ruhigen 
ſchönen Alter entgegenſieht. 

Wie iſt es denn eigentlich mit Deinem Kommen? Die Hand 
macht mir leider immer größere Sorge, doch wenn's nur ſo unge— 
fähr geht und nur etwa ein ſchönes „Schlummerlied“ zuläßt, ſo 
ſollteſt Du hier Concerte geben. Dann geben wir ſie zuſammen! 
Ich bin verſichert, es iſt jetzt günſtig hier und Du weißt doch, daß 
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Publikus am zufriedenſten iſt, wenn Du die leichteſten bekannten 
Sachen ſpielſt. Gewiß! Und ich ſorge für Sing-Sang und will 
auch für übriges ſorgen, mir ſcheint das ſehr practiſch. Ich werde 
ſchon genug ausgezankt, daß ich nicht ſpiele, ich könnte mich ganz 
beſonders erluſtigen, Deine Programme auszufüllen. So bitte ich 
ſehr mache keine voreiligen Streiche und ſage Concerte hier nicht 
r 


Aus dem Tagebuch:“ 


„Den 3. März fuhren wir [von Leipzig! nach Dresden zu den 
lieben Hübners, wo wir uns immer ſehr behaglich fühlen . . . Da 
mein Aufenthalt diesmal etwas länger war, ſo konnte ich mal 
wieder meine Bekannten alle, Karusens, Weigels, Marie Lindemann“ * 
und vor allem die Eltern mit Muße ſehen. Auch bei dem alten 
Freund Becker aus Freiberg war ich ein paar Mal, wo Krägen jetzt 
Hausfreund iſt und ſich förmlich eingepuppt hat. 

.. . Karusens gaben ein kleines Diner, wo nur Künſtler 
waren. Es erhob ſich ein Streit über den Gounod'ſchen „Fauſt“, wo— 
bei ich mich freute, den alten Karus und Hübner ganz meiner Ge— 
ſinnung zu ſehen, während Rietz und Schubert eine unnöthige 
Sentimentalität in unſerer Entrüſtung über die Verſtümmelung des 
Goetheſchen „Fauſt“ ſahen. Der Vater war in letzter Zeit recht un— 
wohl, zeigte aber dabei eine merkwürdige moraliſche Kraft. Ihn 
unwohl zu ſehen iſt mir entſetzlich. Am 13. Rückkehr nach Leipzig. 

Am 15. ließ mir Livia von ihrem Vereine Roberts Requiem vor— 
ſingen; und ich war über das Werk ganz überraſcht, denn ich hatte 
es mir nicht von ſo ſchöner Wirkung vorgeſtellt. Den 17. Zu 
Tiſch bei Voigt . . . Der arme Herr Voigt iſt recht leidend .. . 
Ich würde ſeinen Tod, ſo ſelten ich ihn ſehe, ſchmerzlich empfinden; 
denn dieſer Mann meinte es ſo treu mit mir als Einer, und ſpielt 
noch ſo mit in meine früheſten Erinnerungen! Er verehrte den 
Robert aufs innigſte und ſchon ſeine erſte Frau Henriette! 


* Am 21. Februar hatte Clara zum erſtenmal nach dem Unfall wieder in 
Köln geſpielt und zwei Tage darauf in Hannover. In den folgenden Wochen 
hielt ſie ſich abwechſelnd in Leipzig und Dresden auf und gab an beiden Orten 
Konzerte. 

* Freundin und Schülerin Claras aus der Dresdener Zeit. 
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Seit vielen Jahren ſpielte ich mal wieder in Zwickau . . . Die 
Soirée fiel ganz hübſch aus . . . Dr. Uhlmann und Dr. Klitzſch 
hatten Alles aufs Beſte beſorgt. Meine Schwägerin Pauline 
Schumann kam mit ihrer Tochter Anna, das war mir eine wahre 
Freude, ich hatte ſie nach Roberts Tode noch nicht wieder ge— 
ſehen . . . Das iſt eine gute vortreffliche Seele, eine wahre Dul— 
Devin! . . . Am 21. [wieder in Leipzig] ſpielte ich mal dem armen 
Kiſtner eine Stunde vor, was ihm große Freude zu machen 
ſchien . . . Den 26. Quartettabend. Ich ſpielte Johannes A-dur 
Quartett mit großem Beifall, was mich ſehr freute — es ging auch 
ſehr gut! ich hatte nicht locker gelaſſen. David mußte Stand 
halten bis es ganz ſchön ging. Den 27. eine intereſſante Stunde 
bei Röntgens — wieder ganz ergriffen von dem enormen Talent 
des kleinen Julius 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
Wien, den 6. März 1865. 
„Liebſte Clara. 
ten ES ee 

Ein jo großer Seufzer wird vorweg geſchickt! 

Allein ich hab's faſt erwartet,** trotz dem ich der Tage immer 
in meinem Zimmer zu kramen hatte, alles hübſch machen wollte, 
ſchöne Kaffeetaſſen beſorgte, das Geſchirr putzen ließ, Zimmer— 
Feuerwerk kaufte! Eingemachtes! Kurz, alles wozu Ungeduld 
und liebende Erwartung treiben kann. Die ſpäte Jahreszeit haupt— 
ſächlich läßt mich „ja“ ſagen zu Deinem Entſchluß. 

Ich habe gleich die Tage und das Logis abbeſtellt und kann 
nur bei mir nicht ſo raſch und leicht abbeſtellen. 

Ich hoffe vor Allem, Du nimmſt die Sache im Ganzen und 
in Jedem nicht wie ſich's für einen Chriſten ziemt, der mit Wolluſt 
groß und kleine Kreuze tragen ſoll, ſondern wie ſich's für einen 


* Jetzt Muſikdirektor in Amſterdam. — Am 3. April reiſte Clara zu Kon— 
zerten nach Prag und kehrte am 13. — über Dresden — nach Düſſeldorf zurück, 
von wo ſie am 19. April in Begleitung von Marie und ihrer Stiefſchweſter Marie 
Wieck die Reiſe nach England antrat. 

* Die Aufgabe der Reiſe Claras nach Wien. 
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Menſchen ziemt, der wie Du immer hübſch ſeine Pflicht gethan hat, 
alſo wohl was von der Gottheit erwarten darf, außerdem auch 
nicht den Thiergarten gepflanzt — ſein Unglück verſchuldet hat. 

Ich weiß wohl, es predigt ſich leicht, doch Dir ſollte das Herz 
auch nicht ſchwer werden von Erdenſorgen — vor dem Jenſeit 
brauchſt Du jo keine Angſt zu haben. . . 

Eigentlich wär ich wirklich gern durch ein Wort beruhigt, daß 
Du einfach einen dicken Strich über den Winter machſt in Deinem 
Einnahme⸗Buch, den Grillen kein Raiſonnement erlaubſt, ſondern 
Allerlei Erbauliches denkſt: Die Welt iſt rund und muß ſich drehn, 
Was Gott thut das iſt wohlgethan, der die Lilien auf dem Felde 
u. ſ. f. oder am Beſten gar nichts, zu ändern iſt nichts, zu bereuen 
giebts nichts für einen vernünftigen Menſchen und ſo heißt's einfach 
voran und durch, den Kopf oben behalten und lauter ſchöne und 
helle Gedanken darin, wie ſich's für ein „ſo prächtiges Menſchen— 
kind“ ziemt ...“ 


An Brahms. 


Dresden, den 12. März 1865. 


„Mein lieber Johannes, 


ich wollte Dir meinen Dank für Deinen lieben Brief gern eigen— 
händig ausſprechen, daher es erſt heute, nachdem geſtern mein 
zweites Concert glücklich von ſtatten gegangen, geſchieht. Es wurde 
mir ordentlich leichter um's Herz danach, — etwas leichteren Sinn 
wünſche ich mir ſelber manchmal. Lieb war es mir, daß Du auch 
einſiehſt, daß es zu ſpät für Wien — ich möchte Wien doch wirk— 
lich nicht gern nur ſo im Fluge mitnehmen, möchte auch Zeit für 
Preßburg und Peſth haben etc. So hoffe ich denn nun bis über's 
Jahr! . . . Zu erzählen gäb's wohl jo Manches, doch zum größten 
Theil Unerquickliches ... 

Eine große Freude habe ich aber gehabt an Reuters „Ut mine 
Stromtid“ — dieſe Friſche, Innigkeit, Humor und Natur hat mich 
ganz begeiſtert, ich möchte immer fort darin leſen! in Düſſeldorf 
habe ich es vorgeleſen und recht gut gelernt. Jetzt leſe ich „Kein 
Hüſung“, es iſt aber gar traurig.“ 

Litzmann, Clara Schumann. III. 12 
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An Brahms. 
London, den 1. Mai 1865. 


„. . Für Deinen lieben Brief habe Dank; leider kam er einen 
Tag nachdem ich Deine Variationen“ und Chorſtück an Spina abge— 
ſchickt hatte. 

Ueber die Variationen will ich Dir gern meine ganz offene 
Meinung ſagen, da Du es wünſchſt. Ich habe ſie mehrmals ganz 
genau durchgegangen, und, wie Du denken kannſt, mit dem höchſten 
Intereſſe, das erſte Finale kannte ich noch nicht, und manche der 
Variationen, ich mußte aber jedesmal zu dem Schluſſe kommen, daß 
ich ſie in einem Hefte wünſchte, dann aber einige ausgelaſſen, und 
das Finale des erſten Heftes, das ich bei weitem intereſſanter und 
ſchwungvoller finde als das zweite. Ich kann das Motiv, 2 Hefte 
zu machen nicht recht finden, fände künſtleriſch genommen dies nur, 
wenn die 2 Hefte ganz verſchiedenen Charakters wären, dann ſcheint 
es mir auch gar nicht practiſch für den Verleger. Wer, außer 
Künſtlern, die noch ein ganz beſonderes Intereſſe daran haben, 
kauft ſich 2 Hefte Variationen über ein Thema? Dann aber, 
bleibſt Du dabei, ſo würde ich die Terzenvariation nicht zur Erſten 
des 2ten Heftes machen, denn ſie führt Einen gleich in ſchwindelnde 
Höhe, das iſt, ſo intereſſant auch ſpäter, im Anfang unerquicklich, 
man hat ſich ja noch kaum unten auf der Erde umgeſehen. Uebri- 
gens liebe ich gerade dieſe Variation ſehr, ſie iſt ſo kühn! — 
Wäre ich Du, ich machte nur ein Heft, ließe die Ste Variation 
im erſten Heft, die gar nicht gut klingt, dann vom zweiten Heft 
Nr. 4, 11, 12, Ta und die 16 te, die ſich in Triolen verläuft, 
weg, dann würde auch das eine Heft nicht zu lang, und wer 
dann beim öffentlich ſpielen Eine oder die Andere weglaſſen will, 
kann es ja noch thun. Mir fällt bei den Variationen immer der 
Titel: Etudes en forme de Var: ein, der eigentlich ſehr gut da— 
für paßte. Ich freue mich darauf, wenn ich ſie erſt wieder ſtudiren 
kann. 

Der Chor aus dem Requiem“ gefällt mir ſehr, ich denke er muß 
wunderſchön klingen —, namentlich gefällt er mir ſehr bis zu der 


* Op. 35. Variationen über ein Thema von Paganini. 
Op. 2 
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figurirten Stelle, die ich da, wo fie fich weiter fortſpinnt nicht I 
gern Habe 


5 — — tk 


eke n b Neun bag 


doch, das tft Kleinigkeit! ich hoffe Du läßt das Requiem nicht ver- 
duften, wirſt es auch nach ſo ſchönem Anfang nicht thun. Wohl 
ſind mir die ſchönen deutſchen Worte lieber als die lateiniſchen — 
Dank dafür auch... 

.. Ich habe dreimal öffentlich geſpielt, mit ſehr großem Er— 
folg, in allen Blättern (die Einem hier in's Haus geſchickt werden) 
iſt das höchſte Lob, von allen Seiten werde ich angegangen, Robert 
Schumann'ſche Compoſitionen zu ſpielen etc. etc. aber, die Engage— 
ments fehlen; es geht jetzt hier gar nicht mehr anders, als daß 
man ſich einem Agenten in die Hände giebt, wenn man nämlich 
wirklich verdienen will. Nun, es wird ſich wohl Manches noch 
finden, und ſei es, wie es wolle, ſo kann ich mir, habe ich den Mai 
mal ausgehalten, ſagen, ich habe nichts verſäumt, und in jedem 
Falle wird mir das den Sommer erleichtern.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Am 20. April 6 Uhr kamen wir in London an. Herr Benzon 
erwartete uns und brachte uns nach ſeinem Hauſe, wo wir einſt— 
weilen, bis ich ein angenehmes Logis gefunden, bleiben . . . 22. 
Oeffentliche Probe im New Philharmonic. Miſerable Muſikmacherei 
mit dem Wylde, der ein gänzlich unfähiger Dirigent iſt. 25. ſpielte 
ich in Ellas „Muſical Union“ Matinée ... Ella iſt ein Gonder: 
ling, eine lächerliche Figur aber . . . Er und die Popular⸗Concerte 
von Chappel haben das gebildetſte Publicum. 26. fanden wir nach 
vielem Suchen Logis in Benzons Nähe Ormes Square Nr. 2 
Abends ſpielte ich in New Philharmonic mit großem Beifall . .. 
Den 29. In den Cryſtal-Pallaſt, wo uns Herr Grove,“ ein ſehr 
liebenswürdiger und muſikenthuſiaſtiſcher Mann (Secretär des Cry— 
ſtal⸗Pallaſt Comitee) ſehr freundlich empfing und herumführte. Erſt 
hatten wir ein Lunch, dann war Concert, die 9. Symphonie unter 
Manns Direction. Dies iſt ein Deutſcher, der als Director der 


* Vgl. den Brief von Joachim an Clara vom 24. Auguſt 64. S. 161. 
12* 
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Cryſtal⸗Pallaſt⸗Concerte angeſtellt und ein rühriger Mann iſt, der 
alles Neue von Bedeutung zu Gehör bringt ... 

Mai . . . Ich habe ſeit vor 5 Jahren einen merkwürdigen Unter- 
ſchied gefunden hinſichtlich der Stimmung für Robert. Ich finde jetzt 
zu meinem großen Erſtaunen eine große Anzahl Schumannianer — 
einer der eifrigſten iſt Grove, der mir überhaupt immer lieber wird 
— mit ihm iſt mir ganz gemüthlich. 

Den 3. Mai ſpielte ich Beethovens Es-dur-Concert in der Muſical 
Society — es gelang mir wundervoll und der Beifall war enorm.“ 

. . . Joachims ſehen wir täglich, was mir ein ordentlich heimi— 
ſches Gefühl hier giebt . . . Bei Benzons eſſe ich alle paar Tage 
zu Mittag und meine Empfindungen für beide bleiben immer Ddie- 
ſelben ... Den 13. Zu Tiſch bei John Chappell, — angenehme 
Leute. Joachims waren auch da, wie wir denn faſt überall zuſammen 
eingeladen ſind ... Der 15. (Mai) war ein Abend, den ich in 
meinem Herzen roth anſtreichen möchte, denn wahrhaftig ſolch 'ne 
Aufnahme mußte Einen bis ins Innerſte erfreuen. Die Unternehmer 
der Popular⸗Concerts (Chappell) hatten einen Schumann⸗evening 
arrangirt, in dem nur Compoſitionen Roberts zur Aufführung 
kamen. Joachim ſpielte das Amoll-⸗Quartett, ich die Cis⸗moll⸗ 
Etüden und einige kleinere Sachen. Der Empfang, der mir wurde 
war derart warm, wie ich nie einen erlebt und ich wurde wahrhaft 
ergriffen davon. Es dauerte lange, ehe ich mich ans Clavier ſetzen 
konnte. Ach hätte Robert das erlebt, wohl nie hat er gedacht, daß 
ihm (denn ihm“ galt ja doch der größte Theil dieſes Empfanges) 
mal in England eine ſolche Anerkennung werden würde ... 

Juni. Dieſer Monat begann mit einem recht hübſchen Concert im 
[fogenannten] kleinen Saale des Cryſtal-Pallaſt, welches Herr Grove 
arrangirt hatte, weil er ſo ſehr wünſchte, daß ich Roberts Concert 


* Das war der erſte durchſchlagende Erfolg in London, von da an datiert 
die Popularität Clara Schumanns beim engliſchen Publikum, die ſeitdem bis zu 
ihrem letzten Auftreten in London (1888) immer weitere Kreiſe zog und immer 
enthuſiaſtiſchere Formen annahm. 

** Vielleicht müßte im Intereſſe der objektiven hiſtoriſchen Wahrheit hiergegen 
Widerſpruch erhoben und der Anteil der Interpretin mindeſtens dem des Kompo— 
niſten gleichgeſtellt werden. Aber eine ſolche Richtigſtellung würde dem Geiſte, 
in dem Clara ihre Kunſt übte, wenig angemeſſen ſein. 
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dort ſpielen möchte, und die feſtſtehenden Concerte finden immer vor 
dem Beginn der Londoner Saiſon ſtatt. Ich ſpielte und zwar unter 
Manns Direction vortrefflich begleitet. Frau Joachim und Herr 
Hauſer ſangen, ich gab auch noch etwas zu; der Beifall war groß 
und ich ſehr animirt, obgleich es ſich ſchrecklich da muſicirt, wo 
ſchon die Hälfte des Publicum les waren an 4000 Menſchen da) 
kaum mehr etwas hören kann und man hinten am Ende des Saales 
fortwährend die Beſucher des Cryſtal-Pallaſtes vorbeiziehen ſieht! 

Den 4. Juni. Mittageſſen bei Jules Benedict. Er hat eine 
angenehme Tochter und iſt ein angenehmer Wirth, aber als Muſiker 
iſt er mir recht unſympathiſch. 

Den 5. Abends bei Macfarren, nach Bennett der beſte Muſiker 
hier, leider blind. Seine Frau eine ganz tüchtige Muſikerin. Wir 
verbrachten eine angenehme Stunde . . . 13. Juni. Matinee bei 
Ella. Ich fand großen Beifall — mußte das Nachtſtück in F-dur 
von Robert wiederholen, was mir eigentlich unbegreiflich, denn in 
Deutſchland geht das faſt immer ganz ſtill vorüber, obgleich es 
überall gefällt .. . 20. Juni ſpielte ich zum letzten Mal bei Ella, 
C-moll⸗Trio von Mendelsſohn mit Joachim und Piatti, das ganz 
herrlich ging — wir waren alle drei (Piatti zog wenigſtens ſeinen 
ſchönſten Ton) begeiſtert. Ella hatte ſchnell das Nachtſtück in vielen 
Exemplaren drucken laſſen und im Publicum vertheilt, und ich mußte 
es wieder ſpielen und wiederholen. Der Menſch hat eine Induſtrie 
die ins Unglaubliche geht, ſo hatte er auch meine Photographie 
in einem Rahmen auf dem Podium aufgeſtellt und ließ ſie unter 
den Damen, die zunächſt ſaßen herumgehen. Gegen mich ergießt 
er ſich fortwährend in zärtlichen Billettchen ... 

Den 22. Endlich, endlich erſchien der Abreiſetag — unſere 
Sehnſucht nach Haus war ſchrecklich geweſen ſchon ſeit Wochen. 
Von Joachim wurde uns der Abſchied wahrhaft ſchwer, der Liebe!“ 


An Hermann Levi. 
Baden,“ 26. Juli 1865. 
„Geſtern haben wir eine reizende Parthie nach Eberſteinſchloß 
und Gernsbach gemacht, Johannes und Dietrich mit — Alle in 


* Am 27. Juni war Clara in Baden eingetroffen. 
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roſigſter Laune und bei wahrhaft entzückendem roſigen Abendhimmel. 
Dazu kam nun Johannes mit ſeinem vollendeten Sextett & + das 
doch ganz reizend iſt, und wieder mal voller Geiſt und Fein— 
heit! „Genug des Glückes“ könnte man ſagen, fielen Einem nur 
nicht immer ſo allerlei proſaiſche Dinge als: Arzt, Penſion und 
was ſonſt alles zwiſchen hinein! . . . Ihnen mag es wohl auch nicht 
übel gehen, aber was könnte wohl die Wonne eines reizenden 
Muſikſtückes erſetzen, das man ſo den ganzen Tag mit ſich trägt, 
das in Einem ſingt und klingt!? 

Ich ſchwatze aber und entziehe Sie vielleicht irgend einer lieb— 
lichen Couſine oder ſonſt wem! — Adieu, gehe es Ihnen recht 
fröhlich und ſeien Sie herzlichſt gegrüßt von 

Ihrer Cl. Schumann.“ 


An Eliſabeth Werner. 


Baden-Baden, den 10. September 1865. 


„ . . . Sie hörten aus Marien's Brief, daß wir in England 
waren, und dort ging es mir außerordentlich gut; waren auch die 
Einnahmen nicht eben bedeutend, ſo doch die Aufnahme ganz enthu— 
ſiaſtiſch, und die Anerkennung, die man meines Robert's Compoſi⸗ 
tionen zollte, war mir, wie Sie denken können, doch ſehr erfreulich, 
wenn ich auch weiß, daß in England vieles Modeſache, ſo geht eben 
doch die Begeiſterung für dieſe Compoſitionen von einer kleinen 
Schaar Kenner aus, denen dieſelben vorzuſpielen mir eine wahre 
Freude war, und die Empfänglichkeit im Publicum war dann doch 
momentan ſehr anregend. Ich denke nächſten März wieder hinzu— 
reiſen, um auch mal in den Provinzſtädten zu ſpielen. Daß 
Joachims zu gleicher Zeit mit uns da waren, ſogar ganz in unſrer 
nächſten Nähe wohnten, war eine große Annehmlichkeit — wir ſahen 
uns doch wenigſtens einmal täglich. Außerdem machten wir ſo ange— 
nehme Bekanntſchaften, daß ich wirklich gern dahin zurückdenke. 

Von unſerm Sommer“ läßt ſich leider nicht nur Gutes be⸗ 
richten; zwar war der Sommer an ſich ja herrlich, ich auch ſo 


* Clara hatte alle ſieben Kinder zeitweilig bei ſich. Ferdinand und Felix 
— aus Berlin — fand ſie gut entwickelt; dagegen bereitete ihr Ludwig, der ſeit 
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ziemlich wohl, aber der Ludwig hat mir ſolche Sorgen gemacht, 
daß ich zu keinem ruhigen Genuſſe kommen konnte. Es iſt nicht 
zu beſchreiben, welche Sorge einem ſolch ein Junge machen kann! 
Da ſind all die anderen Sorgen nichts dagegen. Denken Sie ſich 
einen träumeriſchen Jungen, der eigentlich zu gar nichts neigt, als 
träumen, der ſo unpractiſch in jeder Hinſicht iſt, daß ſelbſt ſeine 
Lehrer ſagen, ſie würden nicht wiſſen, was mit ihm beginnen. Und 
für dieſen mußte ich nun ſeine Lebenscarriere beſtimmen! Welch 
ſchlafloſe Nächte hat mich das gekoſtet. Wie gern hätte ich ihn 
eine höhere geiſtige Bildung noch gewinnen laſſen, doch es war die 
höchſte Zeit, er muß nun ins practiſche Leben hinein, ſonſt iſt er 
ein verlorner Menſch. Er entſchied ſich nun nach langem Hin und 
Her zum Buchhändler, und kommt am 1. October zu einem Buch— 
händler in Carlsruhe in die Lehre, wobei ich wenigſtens die Be— 
ruhigung habe, daß er bei Wills bleiben kann, wo man mit liebe— 
voll ſorgenden Augen auf ihn ſieht ... 

Eliſe geht nun wirklich Ende des Monats nach Frankfurt.“ 
Wie ſchwer wird mir wieder das! Nun kann ich ſie nicht mehr 
bei mir haben wenn ich will . . . Gott ſegne das liebe Kind und 
gebe ihr Kraft zu ihrem Berufe .. .“ 


An Emilie Liſt. 


Baden-Baden, 4. October 1865. 


„Verzeihe mir die Flucht dieſer Zeilen, ich ſitze aber wieder mal 
tief in der Arbeit und dann leide ich heute noch ſo unter der 
Trennung von Eliſen, daß ich kaum einen ordentlichen Gedanken 
feſthalten kann. Ich habe kaum jemals in meinem Leben eine 
Trennung ſchmerzlicher empfunden — bei ſolchen Schritten, da fühlt 
man doch jo recht die Gewalt des mütterlichen Herzens! Gott 
ſegne das liebe theure Kind in ihren Unternehmungen. Es thut 
mir ſo leid, daß Ihr ſie nicht ſeht, ſie iſt ſo ein tüchtiges Mädchen, 
dabei warm und wahr wie Gold.“ 


dem Oktober vorigen Jahres in Karlsruhe die Bürgerſchule beſuchte, große Sorge. 
Ebenſo Julie, die aus Gebweiler nicht gekräftigter heimgekehrt war. 
* Eliſe ließ ſich im Herbſt 1865 als Muſiklehrerin in Frankfurt nieder. 
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An Brahms. 


Frankfurt, den 1. November 65. 


„. .. Unſer Concert“ geſtern war ſehr brillant und ging Alles 
wunderſchön; wir hatten ungeheuren Beifall, mußten am Schluſſe 
das Haydnſche Finale wiederholen. Ich ſpielte ſtatt der Balladen 
(deren Feinheiten in dem enormen Raume total verflogen wären) das 
Andante mit Variationen “** und wollte nur, ich ſpielte es eben jo 
ſchön in Carlsruhe, denn wirklich, es war ſchön! ich war den ganzen 
Abend in gehobenſter Stimmung... 

. . . Eliſe hat ſich, obgleich fie ſagt, es haben ihr alle Glieder 
gezittert, vortrefflich bewährt, ſpielte, als ob ſie gar keine Angſt 
hätte — ich hatte um ſo mehr, ließ es ihr aber natürlich nicht 
merken. Wir wurden hervorgerufen. Ich muß geſtehen, daß ich 
mich während der Variationen *** einer weichen Stimmung nicht er- 
wehren konnte, wenn ich dachte, wie ſchön für Eliſe dies erſte De- 
büt in einem Concerte mit Joachim, und dem Duo ihres Vaters 
mit mir! Hätte er das erlebt, wie liebevoll hätte wohl ſein Auge 
geblickt!“ — 


Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 9. November 65. 


„Verehrte Frau. 

Nun iſt auch Brahms abgereiſt —; wir waren noch geſtern zu— 
ſammen in Baden und haben Programme und Federmeſſer vorge— 
ſucht. Paſtors laſſen grüßen; die Pflanzen ſind angekommen und 
bereits geſetzt. Den Schlüſſel des Schreibtiſches habe ich zu mir 
genommen. Apollo ſtand verhüllten Angeſichtes, fliifterte mir aber 
einen Gruß für Sie zu. Als Brahms die Hausthüre hinter ſich 
zuſchlug, hörte ich deutlich den Amoll-Accord aus der 7. Sympho— 


* Konzert mit Joachim und zugleich Eliſe Schumanns erſtes Debut in Frank⸗ 
furt. Am 28. Oktober war Clara von Baden aufgebrochen. In den erſten 
Novembertagen konzertierte ſie außer in Frankfurt mit Joachim zuſammen in 
Heidelberg, Karlsruhe und Darmſtadt. Am 15. November reiſte ſie nach Ham— 
burg, um dort und ſpäter in Berlin und Dresden mit Joachim zu konzertieren. 

** Variationen über ein Originalthema. Op. 21, Nr. 1 von Brahms. 

* Andante mit Variationen für 2 Pianoforte von Schumann. 
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nie verklingen, er war dieſes Jahr der erſte der einzog, der letzte, 
der die Thüren ſchloß. Nun ſitze ich wieder allein und überdenke 
mir all das Schöne, was mir der letzte Sommer gebracht und 
deſſen Quellen alle in Ihnen zuſammenfließen. Kleinmuth und Zu— 
verſicht kämpfen in mir; bald fühle ich mich reich wie ein König, 
bald arm wie ein Bettler. Das beſte in mir ſind meine Freunde, 
mit denen ich mich allerdings ſo verwachſen fühle, daß ihr Verluſt 
einem Aufhören meiner Exiſtenz gleichkäme; aber oft frage ich 
mich, womit ich die Freundſchaft ſo bedeutender und ſchöner Men— 
ſchen verdiene, und wenn ich dem nachgrüble, überſchleicht mich ein 
Katzenjammer, ein Gefühl der Ohnmacht, das mir noch zur fixen 
Idee wird. Hat mir die Natur nicht mehr Kräfte gegeben, oder 
verſtehe ich ſie nicht auszunützen, daß ich eigentlich Nichts leiſte, 
daß ich den Schwerpunkt meines Lebens nicht in mir, ſondern in 
Andern ſuchen muß? Warum muß ich in allen meinen perſönlichen 
Beziehungen der empfangende Theil ſein, nicht auch der gebende? 
Das Geſcheiteſte iſt freilich man ſaugt den Duft der Blumen ſorg— 
los ein, und grübelt nicht, woher er kommt und ob wir ein Recht 
haben uns an ihm zu berauſchen. Zuletzt iſt Alles relativ und es 
kommt nur auf den Maßſtab an, mit dem man ſich ſelbſt, ſeine 
Leiſtungen und alle äußeren Verhältniſſe zu meſſen hat, aber gerade 
der iſt mir verloren gegangen, denn, wenn ich ihn anlege, bleibt 
hier und dort ein Reſt übrig, den ich nicht unterzubringen, eine 
ſchreiende Diſſonanz, die ich nicht aufzulöſen vermag und die innere 
Harmonie bleibt unerreichbares Ideal. Sie ſehen, wie weit ich mit 
meinen „philoſophiſchen Begriffen“, um deretwillen Sie mich mit 
Recht aufziehen, gekommen bin. Theorie und Praxis liegen bei 
mir weit auseinander; ich mache es wie die Kinder, die recht laut 
ſchreien, um ihre Angſt zu verbergen und muthig zu erſcheinen — 
um den Mangel der objectiven Sicherheit, des philoſophiſchen „Da— 
rüberſtehens“ zu verhehlen, ſchreie ich umſo lauter davon und 
während die Leute meinen, daß ich alles hübſch in's Syſtemchen 
einſchachtele, liegt es im Gegentheil wirr und wild in mir durchein— 
ander und die äußere Ruhe verbirgt nur inneren Kampf und 
Sturm. Aber was intereſſirt Sie ein Sturm im Waſſerglaſe? 
Ich ſchreibe ja einen Brief, kein Tagebuch — und ſchon zwei enge 
Seiten über mein eigenes werthes Ich!! ... 
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Sagen Sie Joachim viel herzliche Grüße. Daß er ſich mir jo 
freundſchaftlich genähert, war ein liebes Geburtstagsgeſchenk und 
ich bin mir ſelbſt wieder ein Stückchen werther dadurch geworden. 
Er iſt mir ſympathiſch als Künſtler und Menſch und ich möchte 
nur einmal ein wenig länger mit ihm zuſammen ſein — wir wür⸗ 
den uns gewiß gut verſtehen. Die Trias: Clara — Brahms — 
Joachim bildet eine Phalanx gegen alles Unlautere, Unſchöne in 
der Kunſt, an der ſich noch manche Heißſporne, Philiſter und Zu— 
künftler — die Köpfe einrennen werden. — Nehmen Sie dieſes 
Flugblatt freundlich auf. Ihr Tintenfaß jagt mir allerlei Gedanken 
im Kopf herum, die ich beſſer nicht niederſchreibe. Seien Sie von 
Herzen gegrüßt! 

In treuer Freundſchaft 
Ihr Hermann Levi.“ 


An Brahms. 


Berlin, den 8. December 1865. 

„Welch ſchöne Ueberraſchung war mir Dein lieber Brief, mein 
theurer Johannes! und wie kam er ſo recht zur beſten Zeit, gerade 
ehe ich ins Concert wollte in Breslau. Und vor Allem, welch 
ſchöne Nachrichten enthielt er! wie war ich ſo froh darüber, daß es 
Dir ſo gut ergangen, die Leute 'mal das Herz auf dem rechten 
Flecke gehabt haben. Hätte ich doch Zeuge ſein können, vor allem 
Dich 'mal im Concert ſo einen ganzen Abend hören können, wenn 
Du ſo recht con amore ſpielteſt! Und die Serenaden hätte ich doch 
auch gar zu gerne 'mal wieder gehört! Du ſchriebſt mir nicht, wie 
das Publicum an den verſchiedenen Orten Roberts Phantaſie auf— 
genommen? und was fie zu Deinen Hexen-Variationen geſagt? . . 

Ich war alſo in Breslau, reiſte dahin, obgleich ich ſo unwohl 
war, daß mich der Arzt durchaus nicht reiſen laſſen wollte, aber 
ich mochte nicht im Stiche laſſen, lieber riskirte ich etwas. Gott 
ſei Dank es iſt gut abgelaufen, und ich kam geſtern wohlbehalten 
wieder hier an, ganz wohl aber doch nicht, und ſehe darum doppelt 
ſchwer der Königsberger Reiſe entgegen. Morgen Abend fahre ich 
ab, und treffe Sonntag Mittag dort ein. Montag habe ich mein 
erſtes Concert dort, Dienſtag werde ich bei Dir ſein mit all meinen 
guten Wünſchen ... 
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Laß mich bald hören, wo Du beſtimmt Weihnachten biſt, damit 
ich mit meinen Gedanken nicht herumirren muß.“ Bis zum 16 ten 
iſt meine Adreſſe: Königsberg im Hotel zum Deutſchen Haus, vom 
16ten ab hier: Berlin bei Herrn Franz Mendelsſohn. — 


An Brahms. 


Wien, *“ d. 24. Jan. 66. 

„So wäre ich denn endlich 'mal wieder in dem lieben Wien, 
aber Du, mein lieber Johannes, biſt nicht hier, und das iſt mir zu 
denken immer ganz wehmüthig, denn Wien kommt mir doch wie ſo 
ein Stückchen Heimath von Dir vor. Alles fragt mich hier, warum 
Du nicht kommſt, ich ſprach auch mit Hanslick darüber, doch der 
meinte auch, es jet ſchon etwas ſpät ... 

.. . Hier ſcheint es ſchlimm auszuſehen mit den Finanzen, und 
dennoch werden die Concerte beſucht — möchten es die meinigen 
auch! mein Erſtes iſt am 27., Sonnabend, das Zweite am 1. Februar. 

.. Ich bin durch Zufall in dieſelbe Wohnung *** gekommen, die 
ich vor 8 Jahren bewohnte, nur um einen Stock tiefer, und eſſe zu 
Mittag, wie damals, bei Drahtſchmieds, die unter mir wohnen. Das 
iſt nun Alles ſehr gemüthlich, und wenn wir ſo bei Tiſch ſitzen, ſo 
iſt uns gar nicht, als lägen 8 Jahre dazwiſchen, ſondern, als wären 
wir eben geſtern auseinandergegangen.“ 


An Brahms. 


Wien, d. 4. Febr. 1866. 
„ . . . Ich habe nun zwei Concerte gegeben, die äußerſt brillant 
in jeder Hinſicht ausgefallen ſind. Ich fand eine Aufnahme, wie 


* „Am Weihnachtsabend ſaßen wir recht ſtill, [bet Frl. Lefer in Düſſeldorf! 
eigentlich Alle innerlich traurig bei einander, konnten uns gar nicht recht zur Be— 
ſcheerung entſchließen, bis endlich um 8 Uhr. Da, kaum hatte Marie das Bäum— 
chen angezündet — trat zur Thür herein — Johannes, von Detmold, wo er jetzt 
gerade concertirte, kommend. Das war eine ſehr unerwartete Ueberraſchung. Ich 
hatte ihm vorher abgeredet gehabt zu kommen, weil es doch eine Fahrt von 
7 Stunden war. Er hatte ſie aber doch unternommen und ich war freudig erregt 
darüber.“ (Tagebuch). 

** Am 21. Januar war Clara in Wien eingetroffen, nachdem fie in der 
erſten Hälfte des Monats in Düſſeldorf, Koblenz und Braunſchweig konzertiert 
und dann ein paar Tage in Dresden geraſtet hatte. 

k Im Schottenhof. 
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man fie ſich nicht wärmer wünſchen kann, und beide Concerte waren 
übervoll. Am Freitag, d. 9ten gebe ich das Dritte, und am 17ten 
wohl das Vierte.“ 


An Brahms. 
Peſt, d. 15. März 1866. 

„Ich ſehe ſchon, daß ich aller nöthigen Vorſicht trotzend die Feder 
ergreifen muß, will ich 'mal wieder von Dir, lieber Johannes, hören. 
Zu dictiren, wie ich es jetzt immer thue, kann ich mich an Dich ſo 
ſchwer entſchließen, und ſo verſchob ich es von Tag zu Tag — nun 
wird es mir aber doch gar zu lang, daß ich nichts von Dir weiß, 
freilich, Dir ſcheint es nicht eben ſo zu gehen, ſonſt hätteſt Du wohl 
'mal von Dir hören laſſen! Du führſt ein behaglich Leben, wäh— 
rend ich vom Morgen zum Abend gehetzt bin und eigentlich in Wien, 
von wo ich vorgeſtern abgereiſt bin, nur die Stunden, wo ich im 
Burgtheater ſaß, ruhige nennen kann. Das waren dann aber auch 
herrliche Stunden, die ich ſobald nicht vergeſſe. 

Sonſt iſt es mir in Wien vortrefflich ergangen, ich habe 6 volle 
Concerte gegeben und wurde im Letzten mit einer Wärme von Seiten 
des Publicums entlaſſen, die mich wahrhaft rührte! — daß ein 
Publicum mich rührt, paſſirt mir eben nicht leicht. Nur Eines hat 
mich bei den Concerten verſtimmt, daß ich kein größeres Enſemble⸗ 
ſtück von Dir ſpielen konnte, doch nach dem Benehmen der Herren!“ 
war es unmöglich, und Deine Händel- oder Hexenvariationen, die 
ich mehrmals auf's Programm geſetzt, mußte ich immer wieder auf— 
geben, weil ich fortwährend an Schmerzen in den Handmuskeln 
litt . . . So wurde mir denn ein Lieblingswunſch, gerade in Wien 
recht tüchtig von Dir zu ſpielen, für diesmal vereitelt. Einmal 


* „Kein Billet war mehr zu haben,“ ſchrieb Clara an Fräulein Leſer. 
„Nach dem Carnaval blieben die Leute im Saal und ruhten nicht, bis ich, nach 
gewiß 10 Minuten, wo ich Alles ſchon fort glaubte, noch einmal aus dem Zimmer 
geholt wurde. Auch der materielle Erfolg war ſehr befriedigend, nach Abzug 
aller (auch der Reiſekoſten) ein Reinertrag von 1000 Thalern.“ 

** Bei einer Probe des neuen Quartetts von Brahms, „das die Herren ſo 
ſchauerlich herunterkratzten, daß ich's nicht aushalten konnte“ und wo Clara ihnen 
infolgedeſſen vorgeſchlagen hatte, fie wollten lieber das A-dur⸗Quartett, was fie 
ſchon mit Brahms geſpielt, ſpielen, hatte Hellmesberger ſchließlich erklärt, „er 
wolle Nichts von Brahms ſpielen“. 
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ſpielte ich zwei Balladen, von denen ich das Intermezzo wiederholen 
mußte, doch das ſind ja Kleinigkeiten im Verhältniß zu Anderem. 

Seit geſtern ſind wir hier, und empfinden die Einſamkeit wahr— 
haft drückend, der Abſtand iſt gar zu plötzlich! Ich kenne faſt Nie— 
mand hier, und Brand iſt krank, Joachims Schweſter auf dem Lande. 
Ich hatte geſtern Concert. Es war drückend voll, Sonntag gebe 
ich das Zweite. Dann werde ich nach Linz gehen und denke bis 
zum 23ten wieder in Wien zu ſein.“ 


An Brahms. 


Graz,* d. 8. April 1866. 

„Du erhältſt hierbei Dein Trio und einige Schubert'ſche Sachen, 
die Flatz für Dich hat copiren laſſen. Mit dem bin ich recht viel 
zuſammen geweſen, und die Abende, die wir bei ihm und auch öfters 
bei mir, ganz gemüthlich nur mit ihm, ſeiner Frau und Lewinsky 
verbrachten, gehören zu meinen ſchönſten Erinnerungen an Wien. 
Ich glaube wohl, daß ich in Zukunft alle Winter von Anfang Novem— 
ber bis April dort zubringen werde — es giebt doch keine Stadt, wo 
ich mich in vieler Hinſicht ſo wohl fühlen würde als dort, und eine 
muſikaliſchere Stadt kenne ich auch nicht, wie ich denn über— 
haupt in den Provinzen auch merkwürdig viel Liebhaberei für Muſik 
finde. Mangelhaftes giebt es freilich auch in Wien, aber nicht mehr 
als anderswo, nur des Guten mehr, z. B. das Burgtheater! welche 
Genüſſe habe ich da gehabt! die mir Tage lang in der Seele fort- 
lebten, und mich freudig machten zu jeder Anſtrengung. Was habe 
ich da Alles geſehen! Phädra, Nibelungen, Wintermärchen, Na— 
than u. A. und wie geſpielt!“ 


Von Hermann Levi. 


Carlsruhe, 18. April 66. 
Mittag. 
„Verehrte Frau. 
Heute iſt Brahms abgereiſt. In der letzten Stunde kam noch 


* Sie hatte inzwiſchen noch in Linz und Presburg konzertiert. Am 17. verließ 
ſie Wien, ſpielte am 18. in Salzburg und fuhr von dort über München 
— 10tägiger Beſuch bei Frau v. Pacher — nach Baden-Baden, zuſammen mit 
Julie, die den Winter bei Frau von Pacher in München zugebracht hatte. 
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das Sextett; er hatte nicht mehr Zeit, Ihnen zu ſchreiben und be— 
auftragte mich, es Ihnen zu ſenden. Ich lege noch ein Lied bei, 
das ich mir abgeſchrieben. Sie mögen ſich denken, welche Lücke 
ſeine Abreiſe in mir zurückgelaſſen. Das iſt ein Menſch! Sonſt 
tragen alle Erdenkinder den Stempel ihrer Zeit und deren Schwächen 
an der Stirne; er allein vermag ſich loszulöſen von allen menſch— 
lichen Verhältniſſen, unberührt zu bleiben von dem Schmutze und 
der Miſere des Lebens, ſich aufzuſchwingen auf eine ideale Höhe, 
wohin wir nur ihm nachſchauen, nicht ihm folgen können. Iſt es 
uns zu verdenken, wenn uns dabei manchmal ſchwindelt? Er iſt 
mit keinem Maßſtabe zu meſſen, den wir an Unſeres-Gleichen an— 
zulegen gewohnt ſind. Er ſieht von ſouveränem Throne auf uns 
herab; wenn wir uns ihm nahe fühlen, ruft er uns zu: Du gleichſt 
dem Geiſt, den Du begreifſt, nicht mir; wir find momentan zurück⸗ 
geſtoßen, verletzt, vernichtet, aber immer wieder fühlen wir uns zu 
ihm hingezogen mit magnetiſcher Gewalt. Solange ſolche Geiſter 
unter uns wandeln, wird der Materialismus der Zeit nicht die Ober— 
hand gewinnen; wir wollen uns um ihn ſchaaren, die wir zuſammen— 
gehören; ſchließt den Kreis feſter, daß die Wahrheit der Kunſt immer 
klarer leuchte... 

Hier ſind die Zuſtände keiner Verbeſſerung fähig; wenn 40h 
bedenke, daß Devrient nach 16 jährigem Wirken jo gut wie Nichts 
erreicht hat, jo vergeht auch mir die Luft zum Reformiren. Cigent- 
lich muſikaliſche Leute giebt es garnicht; heute habe ich überlegt, 
mit wem ich wohl das Sextett vierhändig ſpielen könnte, und Nie— 
manden gefunden .. .“ 


An Felix Schumann. 


München, 26. April 1866. 
„Liebſter Felix, 
es iſt mir recht betrübt, daß ich Dir auf Deinen letzten Brief nicht 
ſo freudig antworten kann wie ich es möchte. Deine Cenſur hat 
mich wahrhaft betrübt.“ Was ſoll werden, wenn Du nicht fleißiger 
wirſt? Da kommſt Du ja mit den Anderen nicht mit fort und 


* Auch Ludwig machte ihr um dieſelbe Zeit ſchwere Sorgen pied „un⸗ 
begreifliche“ Rückſichtsloſigkeiten. 
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welche Schande ijt das! ich hoffe zu Gott, daß Du Dich künftig 
mehr zuſammen nimmſt, ſchon um meinetwillen. Denke Dir, wie 
ich mich den Winter über anſtrenge, um Euch eine gute Erziehung 
geben laſſen zu können, welches doppelte Unrecht es alſo iſt, wenn 
Du mich durch Mangel an Fleiß betrübſt und mir Sorgen um Dich 
machſt. Es kommt ja auch nur auf Dich an, ob Du ſchneller das 
Gymnaſium durchmachſt oder langſamer, kurz, es iſt eben ein ganz 
anderes Ding um einen fleißigen Menſchen denn um einen Läſſigen. 
Nun, ich hoffe, die nächſte Cenſur wird mir beweiſen, daß mein 
lieber Felix ein tüchtiger kleiner Kerl iſt, der, was er will, kann. 
Leicht iſt das nicht immer, doch eben im Kampfe mit fich felbft 
wird man zu einem ordentlichen Menſchen. Nun rückt ja die Zeit, 
wo wir uns wiederſehen, näher, und ſehr freuen wir uns auf den 
Juli. 

Wir richten uns nun wieder in Baden ein und bin ich ſehr 
froh, ſchon bald hinzukommen. Ende Mai gehen wir auf 8 Tage 
zum Muſikfeſt nach Düſſeldorf, aber nur Julie mit mir, Marie 
bleibt in Baden. Laßt bald von Euch hören und Gutes. 

Leb wohl, mein kleiner Schumann, ſei fleißig, und, wird Dir es 
ſchwer, ſo denk an Deine Mama, der Manches auch ſchwer wird, 
der aber die Liebe zu Euch immer wieder Kräfte giebt. 

Sei geküßt von Deiner treuen Clara.“ 


Joſef Lewinskyk* an Clara. 
Wien, d. 30. Juni 66. 
„Hoch verehrte theure Freundin! 

. . . Das liebenswürdige Verſprechen, daß Sie mit mir nach der 
Schweiz gehen wollten, wenn ich Sie in Baden beſuchte, hat mir 
wohl ſehr in Kopf und Gemüthe gelegen, denn es wären mir in 
Ihrer Nähe und in der herrlichen Natur Tage des beſten Genuſſes 


* Aus den zahlreichen Außerungen des Tagebuchs über Lewinsky als Künſtler 
und als Menſch, ſei nur die folgende aus dem März 66 hervorgehoben: „Beſuch 
von Lewinsky. Es war mir eine genußreiche Stunde; mich bewegt es immer, 
ihn mit dem tiefen Ernſte über ſeine Kunſt ſprechen zu hören, wobei er dann 
ſeine ganze bedeutende geiſtige Bildung entwickelt. Dabei wird er mir als Character 
je mehr ich ihn kenne, je werther, er hat eine noble Geſinnung und die wohl— 
thuendſte Beſcheidenheit, kurz ein höchſt bedeutender und lieber Menſch!“ 
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zu Theil geworden . . . Der Verluft diefer großen Freude wird nur 
durch den deutſchen Krieg paralyſirt; auch wenn ich die Reiſe hätte 
unternehmen können, ſo würde ich es doch nicht zu Wege bringen, 
mich von Wien zu entfernen, ſo lange unſer Schickſal auf der 
Schneide des Schwertes ſchwebt. Dieſer entſetzliche und doch ſo 
nöthige Krieg nimmt ſeit Wochen meine Seele ſo ganz gefangen, 
daß ich eigentlich für alles Andere untauglich bin; die Zukunft und 
das Wohl meines deutſchen Vaterlandes, welches von dem Ausgang 
dieſer Schlächterei abhängt, nehmen meinen kleinen Verſtand völlig 
in Anſpruch, und ich arbeite ſeit Wochen wie im Traume ... ich 
freue mich aufrichtig, daß Sie ſich in behaglicher Ruhe und in einer 
Gegend befinden, wohin wohl die gräßliche Kriegsfurie nicht kommen 
wird. Das Verhältniß, um auf ein ſchöneres Thema überzugehen, 
das ich zu Ihnen habe, iſt mir ein frohes und erhebendes; ſolche 
kerngeſunde Naturen, wie Sie, wirken außerordentlich auf mich; das 
habe ich durch Ihren diesjährigen Aufenthalt in Wien ſo recht tief 
empfunden. Vor ſechs Jahren ſtand ich nur mit offenem Munde 
vor Ihnen, jetzt bin ich dem Verſtändniß des Künſtlers und Men⸗ 
ſchen in Ihnen näher gekommen, und es iſt mir ein erfreulich Zeichen 
meines eigenen Wachsthums; möge ich bald wieder reichliche Ge— 
legenheit haben, meine Seele an Ihnen zu laben . . . Grüßen Sie 
beſtens Frl. Marie. Gott erhalte Sie! 
Treulich der Ihrige 
Joſ. Lewinsky.“ 


Prinzeſſin Eliſabeth zu Wied an Clara. 


Monrepos, d. 5. Auguſt 66. 

„ . .. So wenig lockend mir auch ſonſt das Leben erſcheint, jo 
muß ich doch ſagen, daß ich froh bin, dieſe Zeit noch zu erleben. 
Ich vergeſſe die Leiden ſelbſt die meiner nächſten Verwandten in der 
Freude, daß unſer liebes Vaterland wieder einen rieſigen Schritt 
vorwärts gethan hat, zu ſeiner Stärke und Einheit. Mein Bruder 
iſt ganz geſund geblieben und ſchreibt begeiſterte Briefe. Aber der 
arme Prinz Anton Hohenzollern thut mir unendlich leid, obgleich 
ich ihn ſelbſt nicht kenne . . . Von ſeiner Schweſter hatte ich wahr— 
haft rührende Briefe. Mein Bruder fand ihn nach der Schlacht in 
einer Bauernſtube mit drei Schuß. Es ging ihm ſehr nah, denn 
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er hat ihn auf der Reiſe im Orient ſehr lieb gewonnen. Ich würde 
ſo gerne wiſſen, ob Sie den ganzen Sommer in Baden ſind und 
ob der Aufenthalt dort jetzt ſehr angenehm iſt? Es ſcheinen die 
Menſchen im Süden Alle ſo ſehr leidenſchaftlich zu ſein, viel mehr 
als wir es je waren . . . Von ganzem Herzen Ihre Eliſabeth Wied.“ 


Albert Dietrich an Clara. 


Oldenburg, 11. Sept. 1866. 

„ . . . Da waren mir denn gar willkommene Grüße aus Baden die 
neuen Sachen von Brahms, das Sertett,* die Cello-Sonate** und 
die Walzer,“ ** die ich gleich nach ihrem Erſcheinen durch die Buch— 
handlung erhielt; geſtern bekam ich ſie zu meiner größten Freude 
Direct von Johannes zugeſchickt und ich bitte Sie, ihm vorläufig 
meinen herzlichſten Dank dafür zu ſagen; bald ſchreibe ich ihm auch 
ſelbſt. Das Sextett liebe ich ganz außerordentlich und ich möchte es 
als Ganzes noch über das erſte ſtellen, wenn auch der erſte Satz des— 
ſelben einzig und unvergleichlich iſt; hier im 2ten Sextett finde ich 
eine ganz wunderbare und bei näherem Vertrautſein immer mehr 
feſſelnde Eigenthümlichkeit, die von Muſikaliſchen leicht zu empfin— 
den, aber ſchwer zu bezeichnen iſt. Ganz neu und den mächtigſten 
Eindruck machend ſind die Variationen, wundervoll in Inhalt und 
Geſtaltung das Finale. Die Walzer ſind hier ſchon allgemeine 
Lieblinge geworden und werden viel geſpielt .. .“ 


Joachim an Clara. 


Den 12. Sept. 66. 

„ . . . Es kommen faſt täglich Anfragen und es iſt fo ſchwer, ſich zu 
beſtimmen! Wie oft muß ich da an Sie denken, verehrte Freundin, die 
ſo tapfer und gewiſſenhaft in ähnlicher Lage ſich durchgekämpft! Ich 
darf Ihnen überhaupt heute ſagen, daß Sie in guten wie in ernſten 
Zeiten uns immer nahe ſind, und ich wollte, es wäre äußerlich öfter 
und ruhiger der Fall, als leider bis jetzt geſchah, wo es meiſt nur im 
Concert⸗Trubel zutraf, daß wir längere Zeit neben einander exiſtirten.“ 

* Zweites Sextett, op. 36. 


** Op. 38. 
Op. 39. 


Litzmann, Clava Schumann. III. 13 
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Aus dem Tagebuch: 

Baden⸗Baden, Juli. „Dieſer Monat brachte mir viel Leben ins 
Haus. Ferdinand, Eliſe, Ludwig und Eugenie kamen, ihre Ferien 
bei mir zu verbringen. Leider konnte der arme Felix nicht mit, weil 
Herr Planer Angſt hatte, er werde wegen des ſeit 14 Tagen be— 
gonnenen Krieges nicht zur rechten Zeit zurück können . . . Ferdinand 
iſt nun vom Gymnaſium abgegangen und ſoll . . . im Herbſt in ein 
Geſchäft eintreten! . . . Mit Ferdinand kamen auch die Mutter, Caecilie 
und Clementine aus Berlin . . . Es freute mich recht, die Mutter mal 
hier in dieſer ſchönen Natur und in meinem Häuschen zu ſehen, nur 
habe ich ſo viel zu thun, daß ich ihr gleich von vornherein ſagen 
mußte, daß ich nur Abends mit ihr ſein könne . .. Ich begann in 
dieſen Tagen eine Arbeit, zu der . . . viel Muth und Conſequenz ge⸗ 
hört — nämlich die Ausführung des Tagebuchs ſeit dem Winter 1861 
nachzuholen. Ich habe lange gekämpft, ob ich es ganz aufgeben 
ſolle, aber es that mir zu leid, es war mir als ſolle ich den theuerſten 
Lebensgefährten verlaſſen — ich brachte es nicht über's Herz ... 

Jean Becker iſt mit ſeinem Quartett, aus Herrn Hilpert und 
noch zwei Italienern beſtehend, hier und giebt Quartettunterhaltungen. 
Sie ſpielen gut, ſind ſehr friſch und animirt dabei, doch fehlt, wie 
mir ſcheint, doch dem Becker das feine muſikaliſche Verſtändniß, 
was grade bei Quartettmuſik ganz unerläßlich iſt, ſoll der Genuß 
ein ganz befriedigender ſein. Ich ſtehe nun freilich auf dem Stand— 
punkte eines Joachim'ſchen Quartetts, von wo aus ich mein Urtheil 
fälle. Ich weiß, daß dies falſch iſt, aber ändern kann ich es nicht, 
ich müßte die Erinnerung tilgen können. 

Auguſt. . .. Johannes“ hat mir einige prachtvolle Sätze aus 
einem deutſchen Requiem von ſich vorgeſpielt, dann auch ein Streich- 
quartett in C-moll. Das Requiem hat mich aber noch freudiger 
bewegt, es iſt voll zarter und wieder kühner Gedanken. Wie es 
klingen wird, das kann ich mir nicht ſo klar vorſtellen, aber in mir 
klingt es herrlich ... 

September. Dieſer Sommer brachte einen Verluſt, den ich ſehr 


* Durch Vermittelung von Franz Mendelsſohn erhielt er bereits im Sep— 
tember eine Stelle in Berlin im Hauſe Plaut. 

** Brahms war am 17. Auguſt gekommen und hatte Clara durch einen Bart 
aufs höchſte entſetzt: „Die Feinheit ſeines Geſichts iſt ganz verloren dadurch.“ 
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beklagt habe, der alte Aloys Schmitt — in ihm habe ich ſicherlich 
einen meiner wärmſten Freunde verloren. 

D. 13. September. Meinen Geburtstag feierten wir heute ſo 
froh, wie es unter den mir jetzt ſo vielfach obliegenden Sorgen 
möglich war. Die Kinder hatten mich alle reizend und practiſch 
zugleich beſchenkt und Johannes uns am frühen Morgen durch den 
humoriſtiſchen Gedanken, kleine bunt gemalte Carricaturen an der 
Wand zerſtreut aufzukleben, was er am Abend zuvor ſo geſchickt 
bewerkſtelligt, daß ich es gar nicht gemerkt, ſehr beluſtigt; überhaupt 
war er den ganzen Tag liebenswürdig, wie er es jetzt faſt immer iſt. 

14. Sept. Ella aus London überraſchte uns heute Morgen . .. 
und mußte ich dabei immer denken: Gott ſei Dank, daß es nur dies 
eine Mal iſt! Eine angenehme Ueberraſchung hatten wir aber durch 
den Beſuch der ganzen Familie Alfred Bennecke, die mir zu den 
liebſten Bekanntſchaften in London gehören ... 

Sonntag, d. 16. hatten wir viel Trouble. Herr Allgeyer, ein 
lieber, äußerſt gebildeter Menſch, deſſen Geſinnungstüchtigkeit ſowie 
das feine Empfindungsvermögen aus jedem Worte ſpricht, Levi, 
Gouvy,* Johannes . . . Den Nachmittag lebten wir . . . in Johannes' 
Requiem, das voll wunderbarer Schönheiten und kühner Gedanken iſt. 

Den 22. erhielt ich die erſchütternde Nachricht von Frau Wills 
plötzlichem Tode. Wie mich dies bewegt, kann ich nicht ſagen . .. 
Sie vertrat ja an Ludwig drei Jahre hindurch Mutterſtelle und er 
kränkte ſie ſo oft und ſchwer! Könnte ich das doch ungeſchehen 
machen! Freilich that er es nicht aus böſem Herzen, ſondern dem 
furchtbarſten Unverſtand . .. aber den Schmerz hat die Frau doch 
gehabt . . . Ich habe ein Engagement für vier Wochen (v. 14. Ja⸗ 
nuar bis 10. Februar) von Chappell in London angenommen, wozu 
mich die Rückſicht bewog, daß ich auf dieſe Weiſe in den verſchie— 
denen Städten Englands Bekanntſchaften mache, mich dem Publicum 
zeige, und ſpäter dann auf eigene Hand dahin gehen kann, was ich 
jetzt kaum erreichen würde. Es war mir ein furchtbar ſchwerer Ent— 
ſchluß und nur der Gedanke, daß Joachim die Reiſe mit unternimmt, 
wir alſo unter des liebſten Freundes Schutz ſind, bewog mich dazu. 

October. . . . den 10. October brachte uns Herr Allgeyer den 
Maler Feuerbach, der jetzt in Rom lebt und ein Genie ſein ſoll. 


* Muſiker und Komponiſt. i 
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Allgeyer hält große Stücke auf ihn und bei der kurzen Befannt- 
ſchaft mit ihm (ſie waren Nachmittag und Abend bei uns) hat er 
mir einen ſehr angenehmen Eindruck gemacht; er hat etwas Kind— 
liches in ſeinem Weſen, was Einem ſehr wohl thut, dabei ſehr be— 
ſcheidenes in ſeinem Auftreten. Ich ſpielte den Herren viel vor. 
Allgeyer ijt mir immer ein lieber Beſuch ... 

Den 17. kam der liebe prächtige Joachim, in deſſen wohlwollen— 
des Auge zu ſehen Einem wahrhaft Erquickung iſt . . .“ 


Joachim an Clara. 


Baſel, d. 4. Nov. 1866. (Bei Riggenbachs.) 


„Liebe Frau Schumann! 

Mir ſcheint's unglaublich, daß es ſchon 14 Tage ſind, daß wir 
von Ihnen ſchieden, unbegreiflicher noch faſt, daß wir ſeitdem nicht 
an Sie geſchrieben! Zu meiner Entſchuldigung (vor mir ſelber, nicht 
Ihnen gegenüber, die Sie ja ſo nachſichtig gegen wirkliche Freunde 
ſind!) kann ich ſagen, daß ich acht Mal in? verſchiedenen Städten 
öffentlich geſpielt, und dabei noch eine Menge, Correſpondenz ete. 
zu beſorgen hatte. Im Ganzen hat mir die Fahrt viel Freude be— 
reitet, und wär's nur, daß ich wirklich finde, wie Johannes mit 
jedem Mal freier und ſchöner ſpielt, ſo daß ſein geniales Weſen 
allmählich auch beim Spieler zum Durchbruch kömmt. Auch ſcheint 
er ſelbſt Spaß am Conecertiren zu haben und jo hoffe ich, daß er 
die Leute allmählich auch in Deutſchland zwingen ſoll, ihm freudig 
zu lauſchen, ſtatt zu bekritteln. Die beiden Quartette von ihm haben 
mich in Zürich und Aarau wieder recht erwärmt; namentlich hat das 
A-dur jo viel Zartheit und Verklärung an vielen Stellen, daß man nur 
daran zu denken braucht, will man über einzelne Rückſichtsloſigkeiten 
des Freundes hinwegkommen. Wer ſo ſchreibt, ijt edel und gut! . . .“ 


An Brahms. 
Oldenburg,“ d. 24. Nov. 1866. 
„ . . . Von meinen Concert-Erlebniſſen wüßte ich nur zweier beſon— 
derer Freuden zu erwähnen: die erſte war die Aufführung Deines 


* Am 7. November hatte Clara Baden-Baden verlaſſen, in den folgenden 
Wochen in Frankfurt und Bremen konzertiert und war am 21. November nach 
Oldenburg gefahren. 
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A-dur⸗Quartetts in Frankfurt, das ich in zwei tüchtigen Proben bis 
auf's Feinſte einſtudirt hatte und eine, für Frankfurt unerhört (wo ſie 
ſich auf ihre Zöpfe noch gehörig was zu Gute thun) enthuſiaſtiſche 
Aufnahme fand. Meine Freude, daß es ſo ſchön ging, war groß, 
und ich fühlte mich in der begeiſtertſten Stimmung und genoß in 
vollen Zügen das herrliche Werk! Wüßte ich nicht, wie ungern der 
Componiſt ſeine Sachen von Andern hört, ich hätte ihn wohl herbei 
gewünſcht. — Die andere Freude kam dieſer freilich nicht gleich, ſie war 
eben ganz anderer Art, es war die Aufnahme [von Robert's Concert] 
durch das Bremer Orcheſter, die ſo enthuſiaſtiſch war, daß ich ganz 
gerührt war. Es kann mich ſo innig freuen, wenn Muſiker, die die 
Muſik ſo ganz und gar zu ihrem Handwerk machen müſſen, warm 
werden! Das iſt doch eine Befriedigung, die Einem kein Publicum 
geben kann!. 

Die todtſchießerlichen Ideen“ find übrigens nicht gefährlich, wer 
ſo viel davon ſpricht, meint es wohl nicht ſo ernſt. Daß man aber 
mit ernſter Betrübniß nur an dieſen Menſchen denken kann, da haſt 
Du Recht, in ihm iſt eine bedeutende Natur zu Grunde gegangen 
durch äußere und innere Verhältniſſe .. .“ 


Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 20. Dec. 66. 


„ . . . Daß ſich Brahms unter den jetzigen Verhältniſſen in 
Wien nicht behaglich fühlen konnte, wußte ich voraus. Bisher hatte 
das Volk trotz aller Miſere immer ſeinen Humor und ſeine Leicht— 
lebigkeit behalten; nach den jüngſten Vorgängen und bei dem un— 
ausbleiblichen Zuſammenſtürzen des ganzen Staatsgebäudes mag 
ſich auch in den ſocialen Verhältniſſen und in den Gemüthern der 
Einzelnen eine arge Verſtimmung einſchleichen, die für den Künſtler 
nicht gerade anregend wirkt. — Berlin wird in der Zukunft auch 
der Mittelpunct des Kunſtlebens werden. — Wiſſen Sie, daß ſich 
Feuerbach ein Atelier dort gemiethet hat? — Allgeyer grüßt. Das 
iſt ein alter lieber Kerl, treu wie Gold; wenn ich einen Abend mit 
ihm zuſammen war, iſt mir immer, als hätte ich ein erfriſchendes 


— 


* Bezieht ſich auf Kirchner. 
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Bad genommen. Selbſt jeine Fehler muß man lieb haben, wenn 
man ihre Geſchichte kennt... 

. . . Haben Sie die Cello-Sonate ſchon öffentlich geſpielt? Ich 
denke, die müßte gefallen — doch das denke ich bei jedem Brahms— 
ſchen neuen Werke und doch wollen die Philiſter nicht daran! Rathen 
Sie ihm doch, ein Heft Lieder herauszugeben (Wiegenlied, Dunkel 
wie dunkel, Wann der ſilberne Mond, Verzweiflung ꝛc.). Letzteres 
(C moll) ſpiele ich mir jeden Tag vor und brülle den Text dazu. 

Grüßen Sie Brahms von mir, wenn Sie ihm ſchreiben! Er 
hat ſich, wie ich es voraus wußte, von mir entfernt und ich beſitze 
Selbſtkenntniß genug, ihn auch hierin zu begreifen. Ich werde ihm 
anhängen mein Leben lang. Goethe ſagt einmal irgendwo: Wenn ich 
Dich lieb habe, was geht Dich's an? — Aus treuem Herzen grüßt Sie 

Ihr Hermann Levi.“ 


An Brahms. 


Coblenz,* d. 22. Dec. 1866. 


„. . . Ich wollte Dir eigentlich von Leipzig aus den Tag nach 
dem Quartett⸗Abend, wo ich Dein Horntrio “ geſpielt, ſchreiben, reiſte 
aber ſchon andern Morgens nach Köln, kurz, es war eine Hetzjagd 
die ganze letzte Zeit. — Dein Trio lich hatte es mir von Simrock 
erbeten) hatten wir ſchön einſtudirt, und der Horniſt war vortreff— 
lich! ich glaube, er hat nicht einmal gekickſt, und das will doch viel 
ſagen, freilich hatte er Ventilhorn, zum Waldhorn war er nicht zu 
bringen. Das Scherzo wurde am lebhafteſten applaudirt, dann 
aber zündete der letzte Satz, der wie aus der Piſtole geſchoſſen ging, 
zumeiſt und wir wurden gerufen. . .. 

Heute hat mir Bruch, der für Deinen Gruß erwidernd dankt, 
mehrere neue Sachen vorgeſpielt und mich durch Einzelnes ſehr er— 
freut. Eine Ballade für Sopran, Bariton und Chor „Schön Ellen“ 
hat mir außerordentlich gefallen, dann Vieles in ſeinem Violin— 


* Von Oldenburg war Clara über Wolfenbüttel nach Berlin gefahren und 
von dort — nach längerem Aufenthalte in Berlin ohne Konzerte — am 9. De⸗ 
zember nach Leipzig. Hier ſpielte ſie im Gewandhaus, auch im Quartett; fuhr 
am 16. wieder nach Düſſeldorf und konzertierte in der folgenden Woche in Köln, 
Bonn und Koblenz. 

ee 
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Concert. Mir ſchien in dieſen heutigen Sachen ein bedeutender 
Fortſchritt. Dann intereſſirte mich auch ſehr ein Siegerchor nach 
der Schlacht von Salamis .. .“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf, d. 30. Dec.* 1866. 


„Ich kann doch nicht abſtehen von meiner lieben alten Gewohn— 
heit, Dir, mein lieber Johannes, einen Neujahrsgruß zu ſenden, 
darum habe ich auch meinen Dank bis heute verſpart, habe ihn aber 
die Zeit über warm genug mit mir herum getragen. Der Clavier— 
auszug des Requiem hat mich innig erfreut, und habe ich ſchon 
wieder großen Genuß dabei gehabt, möchte nur immer alle Stimmen 
zugleich ſingen können — übrigens iſt Dein Arrangement wunder— 
ſchön, ſpielt ſich bequem und iſt dabei doch ſo reichhaltig. Nimm 
den herzlichſten Händedruck dafür.“ 


An Brahms. 


Düſſeldorf, d. 11. Jan. 1867. 


„So haſt Du denn wirklich das letzte Wort aus Deutſchland, 
liebſter Johannes, denn heute Abend geht's nun wirklich fort! ich 
kann nicht ſagen, wie ſchwer es mir wird — wenn ich nur wieder 
nach meinem lieben Häuschen komme! ... 

Zu erzählen giebt es von hier wenig, aber ſagen muß ich Dir 
noch, daß ich ganz und gar erfüllt bin von Deinem Requiem, es 
iſt ein ganz gewaltiges Stück, ergreift den ganzen Menſchen in einer 
Weiſe wie wenig Anderes. Der tiefe Ernſt, vereint mit allem Zauber 
der Poeſie, wirkt ganz wunderbar, erſchütternd und beſänftigend. 
Ich kann's, wie Du ja weißt, nie ſo recht in Worte faſſen, aber ich 
empfinde den ganzen reichen Schatz dieſes Werkes bis ins Innerſte 
und die Begeiſterung, die aus jedem Stücke ſpricht, rührt mich tief, 


* Das Weihnachtsfeſt verlebte Clara wieder in Düſſeldorf bei Fräulein Leſer. 
Der Jahresſchluß ward ihr ſehr getrübt durch ſchlechte Nachrichten über Ludwig, 
der ſich gar nicht ſchicken wollte. „Ach, lieber Levi,“ ſchreibt Clara am 30. De- 
zember an den Karlsruher Freund, der ſich Ludwigs in aufopferndſter und 
rührendſter Weiſe angenommen, „bleiben Sie ihm nur als ſchützender Genius 
zur Seite. Das iſt wirklich meine einzige Beruhigung für den Ludwig.“ 
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daher ich mich auch nicht enthalten kann es auszuſprechen. — Mit 
Bruch und Rudorff habe ich es neulich auch durchgegangen, gleich 
zwei Mal, und es ging ihnen wie mir, ſie waren auch ganz ergriffen. 
Eines war mir ſchon mehrmals aufgefallen, und die Herren fanden 
es auch, nämlich, daß der Ste Satz gegen den Schluß hin etwas 
ſehr gedehnt iſt, die ſchöne Steigerung wiederholt ſich zwei Mal, 
und wirkt das zweite Mal nicht mehr als Solche. — Ich hoffe, Du 
ſetzſt die Aufführung des Werkes durch — ſehr ſchwer iſt ja eigent— 
lich nur die große Orgelpunct-Fuge. Ach, könnte ich es hören, was 
gäb' ich wohl darum!“ — 


Marie Schumann an Roſa lie Leſer. 


Mancheſter, 19. Jan. 1867. 


„Liebe Fräulein Leſer, 

ich habe Ihnen viel Schönes, aber auch manches Traurige zu er— 
zählen, das wir in den paar Tagen, wo wir von Ihnen fort ſind, 
erlebt haben. — Ich ſpeciell habe gar nicht zu klagen, Mama kann 
ſich aber noch gar nicht recht in unſer jetziges Leben finden und iſt 
meiſt verſtimmt, obwohl ſie ſich ſehr zuſammen nimmt. Ich hoffe 
immer, es wird noch beſſer, denn es macht mich immer furchtbar 
traurig, daß Mama etwas thun muß, was ihrem ganzen Naturell 
jo entſchieden zuwider ijt. — Sie . . . hat nicht mehr die Leichtig— 
keit, die zu einer ſolchen Tour gehört, ſich in Alles zu finden und 
Alles zu nehmen wie es eben kommt. — Joachim, zu dem ſie ſich 
meiſt ausſpricht, giebt ihr gewöhnlich Unrecht, weil er anders emp— 
findet wie Mama, und das macht ſie nur noch trauriger. — Unſere 
Reiſe⸗Geſellſchaft beſteht aus Joachim, Piatti, zwei Miſſes Pyne, 
Ries (zweite Geige), Zerbini (Viola) und einem Herrn Sounders, der 
Alles für uns beſorgt. — Alle ſind ſehr nette angenehme Menſchen, 
die Miſſes Pyne ſehr liebenswürdige, einfache gute Damen, Piatti 
ur gemüthlich, faſt etwas faul, mitunter auch amüſant und Zerbini 
und Mr. Sounders meiſt ſtumm. Wir theilen Alles miteinander, 
Freud und Leid, Wohnzimmer, Mittagstiſch u. ſ. w. 

Auf den größeren Reiſen hatten wir einen Salonwagen, ſehr 
behaglich mit Lehnſtühlen und Sofas und daneben ein Coupee für 
die Herren, das durch eine Thür mit unſerem verbunden war. Die 
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erſte lange Reiſe nach Edinburg war ſehr behaglich, wir hatten 
Fußwärmer, ſo daß wir gar nicht froren, zu Mittag hielten wir 
irgendwo 20 Minuten und Abends wartete unſer ein wundervolles 
Souper im Hotel. — Herr Sounders bezahlt Alles und beſtellt 
Alles, wir brauchen uns um nichts zu kümmern. 

Die Concerte in Edinburg und Glasgow waren glänzend beſucht 
und die Aufnahme war ſehr warm. — Mama wurde in Edinburg 
ſtürmiſch empfangen und mußte etwas zugeben, Joachim ebenfalls. — 
Piatti gefällt auch immer ungeheuer. — Miß Pyne, die ſehr ſchön 
ſingt und vor 20 Jahren die beliebteſte Sängerin in England war 
hat leider nicht mehr ſehr viel Stimme, doch etwas ſehr Sympathi— 
ſches im Klang der Stimme und einen einfachen angenehmen Vor— 
TOC es). ; 

Edinburg hat Mama und mich ganz entzückt. — Es iſt eine 
herrliche Stadt, wundervoll gelegen ...“ 


Clara an Eliſe Junge.“ 


London, d. 26. Febr. 1867. 


„ . . . Ich habe mich neulich im Cryſtall-Palaſt-Concert zu ſehr 
angeſtrengt. Um 11 Uhr fuhren wir hinaus mit der Eiſenbahn, 
dort hatten wir eine Viertel Stunde Treppen zu ſteigen nach dem 
Palaſt, um 1 Uhr hatte ich Probe zum Es-dur-Concert von Beethoven, 
gleich danach wurde gefrühſtückt, dann angezogen, um 3 Uhr be— 
gann das Concert, wobei ich von Anfang bis zu Ende ſein mußte, 
weil fie mir zu Ehren mit Roberts 4ter Symphonie (die {te übrigens 
herrlich ſpielten) begannen und mit der Hebriden-Ouverture ſchloſſen, 
die auch wundervoll ging. So war auch das Concert von Beethoven 
prachtvoll begleitet, und ſpäter nach dem Capriccio von Mendels— 
ſohn mußte ich noch zugeben, wie meiſt hier in England, wenn ich 
Solo ſpiele. Sie können ſich überhaupt gar nicht denken, wie 
warm das Publicum gegen mich iſt, wie fie mich ſchon immer 
empfangen. Und bei alledem fehlt mir hier doch die künſtleriſche 
Anregung, wie ich ſie z. B. in Wien doch immer empfinde. Es 
iſt die Kunſt eben ganz Geſchäft hier, unter uns geſagt . . .“ 


* Freundin und Hausgenoſſin von Frl. Leſer. 
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Wn Brahms. 


London, d. 2. Febr. 1867. 

„Wie froh bin ich, endlich 'mal ein ruhiges Abendſtündchen für 
Dich, liebſter Johannes, zu finden, und doppelt froh heute, wo ich 
Dir melden kann, daß geſtern Dein Sextett im Popular-Concert 
hier ſehr glücklich vom Stapel gelaufen iſt. Joachim hatte es 
natürlich ſchön einſtudirt und ſpielte es ſelbſt herrlich, und die 
Aufnahme war eine enthuſiaſtiſche, namentlich nach den erſten drei 
Sätzen. Das Scherzo wurde da capo verlangt, Joachim wollte 
aber das Publicum für den letzten Satz noch friſch erhalten, und 
wiederholte es daher nicht. Ich hatte eine große Freude dabei, 
hätte nur gar zu gern mit die erſte Geige geſpielt. Ich wollte 
nämlich eigentlich das A-dur-Ouartett ſpielen, Joachim beſtand aber 
auf dem Sextett, welches er als erſtes Werk hier aufzuführen für 
günſtiger hielt — ich ließ es mir aber ſehr ungern nehmen. Nun 
ſchließlich iſt dies ſo ſchön ausgefallen, und das iſt ja die Haupt⸗ 
ſache — im Grunde genommen habe ich doch mitgeſpielt. 

Ehe ich Dir nun Sonſtiges erzähle, muß ich Dir den richtigen 
Empfang Deines Briefes hierher melden. Derſelbe hat mich freilich 
nur theilweiſe erfreut; es ſprach eine ſo trübe, faſt bittere Stimmung 
daraus, daß es mir weh that, und nur der Gedanke, daß dieſe 
Stimmung wohl nur eine momentane ſei, vermochte mich darüber 
zu beruhigen. Du kannſt über freilich mancher Miſere des Lebens 
doch nicht des vielen Guten vergeſſen, was Dir theils widerfahren, 
theils immer wieder von Neuem widerfährt, und, neben Vater und 
Mutter, die freilich nicht zu erſetzen, haſt Du doch einige wahrhaft 
treue Freunde, die zu Dir ſtanden ſeit Jahren, und immer zu Dir 
ſtehen werden. Ich meine mit ein paar ſolchen Freunden, und 
dazu einem ſolchen Schatze von Geiſtesgaben, wie Du ſie beſitzeſt, 
könne man doch nicht einſam im Leben ſtehen, wenn man nicht ſelbſt 
ſich in ſich verſchließt . .. 

Sehr unangenehm überraſcht war ich von Dir zu hören, daß 
Du alle ernſten Schritte zur Aufführung Deines Requiems auf— 
gegeben? ich glaubte Dich in vollem Zuge. Was ſoll denn bei 
einer Aufführung in Zürich herauskommen? Du ſagteſt ja immer, 
es liege Dir gerade an einer Aufführung in Wien oder Berlin. — 
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Da muß ich Dir doch erzählen, oder ausrichten von Joachim, daß 
ein großer Muſikenthuſiaſt, ein Engländer,“ den er in Frankreich 
traf, und von Deinem Requiem erzählte, ihn frug, ob Du es wohl 
annehmen würdeſt, wenn er zur Beſtreitung der Koſten einer Auf— 
führung 1000 Francen beiſteuere? ich finde darin durchaus nichts 
verletzendes! Künſtler und gar Componiſten ſind nun einmal in 
Deutſchland nie ſo geſtellt, daß ſie ſolche Aufführung aus eignen 
Mitteln beſtreiten könnten! was ſagſt Du dazu? 

Von mir kann ich Dir ſo weit Gutes erzählen, daß ich eine 
wahrhaft enthuſiaſtiſche Aufnahme hier gefunden, die ſich bei jedem 
Auftreten wiederholt. In den Provinzſtädten iſt es mir ebenfalls 
ſehr gut ergangen; die Reiſen ſelbſt, ſo ermüdend ſie auch oft waren, 
ſo war uns im Uebrigen Alles ſo comfortabel wie möglich gemacht. 
Chappel benimmt ſich ſo nobel wie ein ächter Geſchäftsmann 
es nur irgend kann. Die Soiréen ſelbſt waren immer ſehr nach 
unſerm Wunſche; nur gute Sachen, freilich manchmal 2- oder 3 mal 
hintereinander dasſelbe Programm, eine Anordnung, die wieder ihre 
geſchäftlichen Gründe hat. 

Wir haben bei dieſen Reiſen manche ſchöne Orte geſehen, vor 
allem Edinburg und Torquay, jedes in ſeiner Art herrlich. Leider 
waren wir an beiden Orten ſo kurze Zeit, daß wir nichts von der 
wunderbaren Natur näher beſichtigen konnten, ich gehe aber nächſte 
Woche auf 2 Tage nach Edinburg und will dann nachholen. Ich 
gebe dort ein Recital (wo ich allein 1½ Stunde ſpiele). Das 
Schloß der Maria Stuart Holyrood haben wir aber doch geſehen 
und das wundervolle Shakeſpearedenkmal, zu dem das ganze Land 
beigeſteuert hat. — Gott ſei Dank habe ich ein gutes Theil meiner 
Engagements überſtanden, die Anſtrengungen waren oft ſehr groß, 
weil es gewöhnlich ſo eingerichtet war, daß wir drei Tage nach— 
einander jeden Tag in einer andern Stadt ſpielten, alſo jeden Tag 
4, 5 auch 6 Stunden Reiſe hatten. Joachim hat nun noch länger 
das Engagement angenommen gehabt, ſpielt häufig fünf Mal in 
einer Woche, und genügt dabei noch allen möglichen geſelligen An— 
ſprüchen. Wie er es aushält begreife ich nicht . . . Ich halte nun 
hier ganz und gar den Grundſatz feſt, daß ich meine Kräfte nicht 


* Ein Mr. Behrens aus Glasgow, deutſchen Urſprungs. 
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in unerquicklichem geſelligen Verkehr zerſplittere, ſchone mich an den 
Concerttagen jo viel als möglich, und nur jo halte ich es aus, 
und bin immer wieder friſch . . . Man redet mir ungeheuer zu zur 
Saiſon hier zu bleiben, ich habe aber entſchieden erklärt, daß ich 
es nicht thue. Leicht iſt es nicht feſt zu bleiben, denn ich würde 
in der Saiſon viel verdienen können, aber ich würde mir an Körper 
und Geiſt ſchaden und möchte doch das bischen Verſtand noch 
zuſammenhalten.“ 


An Felix Schumann. 


Carlsbad,“ d. 11. Mai 1867. 


„. .. Ueber Eines was mir ganz beſonders am Herzen liegt, muß 
ich Dir nun hauptſächlich heute ſchreiben. Die Großmutter und 
Ferdinand ſchreiben mir, daß Du immer mit der Idee umgeheſt, 
Geiger zu werden; das wäre aber ein großer Schritt, ſchwerer als 
Du glauben magſt. Wirſt Du nicht einmal ein eminenter Geiger, 
ſo kannſt Du ſonſt noch ſo tüchtig ſein, Du wirſt als Sohn Robert 
Schumanns eine kümmerliche Rolle ſpielen. Du kannſt, wie geſagt, 
Deinem Namen nur gerecht werden, wenn Du ein ganz bedeutendes 
Genie als Muſiker entwickelſt, und, mit dieſem, enorm fleißig 
ſtudirſt. So ſehr ich nun die Ueberzeugung habe, daß Du mit 
Deinem Talente als Amateur Dir und andern Freude machen 
kannſt (dazu bedarf es aber auch ſchon des Fleißes), ſo wenig glaube 
ich an eine ſolche Begabung bei Dir, wie ſie zu hoher Künſtler— 
ſchaft gehört. Darum überlege Dir das ja recht ordentlich, mein 
teurer Felix. Du haſt ſo ſchöne andere Geiſtesgaben, daß Dir 


* Am 20. April war Clara von ihrer engliſchen Reiſe nach Düſſeldorf zurück— 
gekehrt. Von dort fuhr ſie am 30. nach Mannheim, um Julie wiederzuſehen, 
die den Winter im Hauſe der Frau Feidel, einer Tante Hermann Levis, in 
Mannheim verbracht hatte und deren Geſundheit immer wieder Anlaß zu neuen 
Sorgen gab. Sie hoffte, ſie mit nach Karlsbad nehmen zu können, wogegen 
der Arzt jedoch zu Claras großem Kummer entſchiedenen Einſpruch erhob. Auch 
Ludwig, der von Karlsruhe herüberkam, bereitete ihr ſchwere Stunden, da er in 
der Buchhandlung, in der er lernte, nicht bleiben wollte und ſeinem Prinzipal, 
der mit ſeinen Leiſtungen ſehr unzufrieden war, gekündigt hatte. Sein Wunſch 
war in ein Muſikaliengeſchäft zu kommen; und Clara lag nun die Sorge ob, 
eine geeignete Stelle für ihn zu ſuchen, ohne jede Hoffnung, daß er — auch wenn 
ſich etwas Paſſendes fände — imſtande ſein werde den Poſten auszufüllen. 
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manch anderer Lebensweg offen ſteht, Du ſogar möglicherweiſe ein 
bedeutender Mann Deines Faches (welches Du erwählen magſt) 
werden kannſt, freilich aber Nichts ohne große angeſtrengte 
Studien. Du wirſt dann eine ehrenvollere Stellung in der Welt 
einnehmen, als Du es jemals als Künſtler erreichen wirſt. Die 
Leute, z. B. Herr de Ahna, haben leicht ſagen „werden Sie Muſiker“ 
— ich weiß aus 40 jähriger Erfahrung beinahe, was dazu gehört, 
und habe deßhalb immer den Wunſch, Eines von Euch zum Muſiker 
zu bilden, in mir unterdrückt . . . Ich will Dich aber, Dir und mir 
zur Beruhigung, von Herrn Joachim prüfen laſſen, und ihn fragen, 
ob Du, wenn Du nach Baden kommſt, auf 2 Tage zu ihm kommen 
kannſt. Er wird der beſte und unparteiiſchſte Richter ſein. Was 
meinſt Du dazu? Schreibe mir darüber .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 


Carlsbad, den 27. Mai. „Komiſche Begegnung mit dem Maler 
Preller aus Weimar. Er kam in ziemlich ſchäbiger Kleidung und 
ſagte er habe von Dr. Härtel einen Brief an mich; ich bot ihm einen 
Stuhl und er ſetzte ſich, da ich nun aber ſeinen Namen nicht ver— 
ſtanden, und er nach langem Suchen in ſeinen Taſchen den Brief 
auch nicht fand (er gab mir einen in die Hand an eine Clara — aus 
Breslau, den ich ihm zurückgab), ſo kamen wir mehr und mehr zu 
der Muthmaßung, daß der Brief nur eine Vorſpiegelei ſei und der 
Mann wahrſcheinlich ein Anliegen habe — ich wurde ſteifer und 
ſteifer. Er ging nach einer ſehr mühſamen Unterhaltung. Nach einer 
Stunde erhielt ich den Brief, woraus ich nun meinen Irrthum 
erſah. Ich war ſehr beſtürzt, ging gleich zu ihm, verfehlte ihn 
aber, er mich wieder und ſo verfloſſen 8 Tage ehe wir uns ſprechen 
konnten, das war denn aber der letzte Tag in Carlsbad ... 

Eine Bekanntſchaft, die mich ſehr intereſſirte, war die des alten 
94 jährigen Keſtner, der . .. geiſtig noch ganz friſch iſt. Er er— 
zählte uns viel von Lotte (ſeiner Mutter) und Goethe! . .. 


* Von Karlsbad reiſte Clara über Dresden nach Berlin, um Ferdinand 
und Felix zu ſehen. Seit dem 17. Juni war ſie wieder in Baden und blieb hier, 
mit kurzen Unterbrechungen durch Konzertausflüge nach Kreuznach und Wiesbaden, 
bis zum 12. Oktober. Während dieſer Zeit überſiedelte Ludwig nach Berlin als 
Lehrling in das Geſchäft des Herrn Lienau, von wo jedoch auch bald Klagen 
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Baden-Baden, Juli ... Ich ſehne mich ſehr nach Juliens liebem 
zärtlichem Blicke .. . es iſt ihr fo eigen, daß fie es mir immer jo 
zeigt und das thut mir ſo wohl. Ich brauche Liebe ſo nöthig zum 
Leben als die Luft — fie iſt mir wie das Licht zum Gedeihen . .. 

Auguſt .. . Julie jammert Einen förmlich anzuſehen, fo elend 
ſieht fie aus .. 

September . .. Ich habe mich entſchloſſen, Mittwochs bei mir 
zu ſpielen, womit ich mich dann mancher Verbindlichkeiten entledige, 
was ich durch Einladungen nicht mehr im Stande bin — es kommen 
zu viel Leute 

28. September. Von Johannes bekam ich nachträgliches Geburts— 
tagsgeſchenk — Glaskörbe aus Venedig. — Er ſchrieb ſehr nett 
dazu und ſandte ein ſchönes Lied, das mir Freude machte.““ 


Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, den 2. October 1867. 


„ . . . Ich fürchte, Brahms — der Menſch und der Künſtler — 
ſteht an der Scheide zweier Wege, deren Einer zum Untergang 
führt. Gelingt es ihm nicht, ſein beſſeres Selbſt vor dem Dämon 
der Schroffheit, der Kälte, der — Herzloſigkeit — zu retten, ſo iſt 
er für uns und für die Kunſt verloren; denn nur die allbefruchtende 
Liebe ſchafft Kunſtwerke. Wir, die wir uns im gleichen unwandel— 
baren Glauben an ſeine hohe Begabung, in gleicher Liebe zu ſeinem 
hohen Weſen begegnen, dürfen uns am allerwenigſten verhehlen, in 
welcher Gefahr er ſchwebt. Und Sie, die Sie vielleicht noch allein 


über ihn einliefen. Die beiden älteſten Brüder wohnten zunächſt zuſammen bei 
der Großmutter Bargiel, ſiedelten aber zum Oktober in eine andere Wohnung 
über. Viel Sorge bereitete andauernd der Zuſtand Juliens, der auch eine Kur 
in Schwalbach — im Juli — keinen Erfolg brachte. Schweren Herzens ent— 
ſchloß ſie ſich daher ſie für den Winter nach Divonne in die Kaltwaſſerkur zu 
geben, unter Obhut von Frau Schlumberger. 

* Dieſes Lied — wie aus dem Folgenden (vgl. S. 208 Z. 16 v. o.) hervor— 
geht, war es op. 49 Nr. 5 „Abenddämmerung“ — ſandte ſie an Levi, den es 
aber „ganz traurig“ machte. „Nach einer Pauſe von einem Jahr ſolch ein Lied 
zu ſchicken! Das iſt nicht geſungen, das iſt gemacht, das iſt wie eine Lüge. 
Der Text iſt ungefähr derſelbe wie im Des-dur-Lied: „Hier, ob dem Eingang“, 
aber wie anders quillt dort die Melodie.“ Vgl. Claras Brief an Brahms vom 
13. Nov. und Levis Brief an Clara vom 23. Nov. 
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Einfluß auf ihn haben, machen Sie denſelben in ſchönſter Weiſe 
geltend, laſſen Sie kein Mittel zu ſeiner Rettung unverſucht — 
ſuchen Sie den Menſchen zu heben und durch ihn den Künſtler! — 
Das ſind ſo die Gedanken, die mir das Lied, zuſammengehalten 
mit ſeinen Briefen erweckt, und die ich mir Ihnen gegenüber los— 
ſchreiben mußte, gleichviel ob Sie ſie, wie ſo manchmal, überſpannt 
finden und belächeln. Ich habe mich in ſein Denken und Empfinden 
ſo hineingelebt, daß er ein Stück von mir geworden iſt — und in 
dieſem Sinne klingt mir das Lied wie ein Abſchied, wie eine Todes— 
anzeige. Wenn ich auch dieſe Illuſion noch begraben haben werde, 
bin ich jo nackt wie eine Kirchenmaus ... 
Von ganzem Herzen Ihr 
Hermann Levi.“ 


An Brahms. 


Baden-Baden, d. 3. Oct. 1867. 

„ . . . Meine Pläne! haben ſich nun plötzlich feſtgeſtellt. Stock 
hauſen ſchrieb mir in ſo netter Weiſe, ob wir uns nicht wieder zu 
Concerten vereinigen wollten, daß ich um ſo weniger abſchlagen 
mochte, als es mir ja eine künſtleriſche Freude iſt. Ich gehe nun 
alſo am 12ten nach Hamburg, bleibe dort vier Wochen, um theils 
dort, theils in nahe liegenden Städten, Kiel, Lübeck, Schwerin ete. 
Concerte zu geben, dann gehen wir Mitte November nach Berlin, 
Dresden, Leipzig etc. . . . Von hier kann ich Dir übrigens etwas 
muſikaliſch Intereſſantes berichten. Frau Viardot hat 3 kleine 
Operetten geſchrieben, wovon ſie zweie mit ihren Kindern und 
Schülern aufgeführt hat. Ich habe beide Opern jede drei Mal 
gehört und immer mit derſelben Freude. Mit welchem Geſchick, 
feinſinnig, anmuthig, abgerundet das Alles gemacht iſt, dabei oft 
amüſanteſter Humor, das iſt doch wunderbar! Die Texte ſind von 
Turgenjew, der auch mitſpielte, und kaum hat ſie das Alles auf— 
geſchrieben, ſpielt es nur ſo aus Skizzen-Blättern! und wie hat ſie 
das einſtudirt, die Kinder wie ſind ſie bezaubernd, der Junge ein 
wahres Komiker⸗Genie! überall in der Begleitung hört man die 

* Urſprünglich hatte ſie nach Wien gewollt, dieſen Plan aber aufgegeben, 


als ſie erfuhr, daß Brahms und Joachim dort zur ſelben Zeit konzertieren 
wollten. Eine Nachricht, die ſie ſehr verſtimmte. 
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Inſtrumentation heraus — kurz, ich fand wieder beſtätigt, was ich 
immer geſagt, ſie iſt die genialſte Frau, die mir je vorgekommen, 
und wenn ich ſie ſo ſitzen ſah am Clavier, das Alles mit der größten 
Leichtigkeit leitend, ſo wurde mir ſo weich um's Herz, und ich hätte 
fie vor Rührung an mich drücken mögen .. .“ 


An Brahms. 


Hamburg,“ d. 13. Novbr. 1867. 

„Es iſt heute der letzte Tag in Hamburg und ich ſage mir, nach— 
dem ich Wochen lang auf ein ruhiges Stündchen für Dich gehofft, 
beſſer wenig als gar nicht! Glaube mir aber, daß, kommt er auch 
ſpät, der Dank doch noch eben ſo warm von Herzen kommt als am 
erſten Tage nach Empfang Deines Briefes und der wunderſchönen 
Lieder, die mir, namentlich das in Fis-moll,** wieder ganz originell 
erſchienen. Ich ziehe das Letztere dem Eedur* ** vor; obgleich ich die 
erſte Hälfte wundervoll finde, ſo erſcheint mir die Melodie der 
zweiten in A-dDur weniger ſchwungvoll, weniger erwärmend. Habe 
Dank, innigen Händedruck für die Sendung, die mich, und gerade 
hier, jo ganz beſonders erfreute, obgleich ich das Fis moll Lied 
noch nie ganz durchgebracht, ohne daß mir die Thränen kommen, 
was freilich, wie Du ſagen wirſt, leicht geſchieht. Daß die Stimmung 
darin Deine Eigene ſei, glaube ich nur, ſo lange Du es ſchriebſt — 
es wäre mir ein großer Schmerz, ſollte ich glauben müſſen, Du 
empfändeſt oft ſo! nein, lieber Johannes, Du, ein Mann von der 
Begabung, in der Blüthe der Jahre, das Leben noch vor ſich, darfſt 
keinen ſo grübleriſchen Gedanken Raum geben.“ 


Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 23. November 67. 


„Ich komme erſt heute zu einem ruhigen Stündchen Ihnen aus 
vollem Herzen zu danken, daß Sie meiner am 7. November gedacht, 


* Seit dem 15. Oktober weilte Clara in Hamburg und gab mit Stockhauſen 
in den folgenden Wochen dort 4 Konzerte. Zwiſchendurch auch in Lübeck und 
in Kiel (wo ſie wieder im Litzmannſchen Hauſe wohnte). In dieſe Zeit fiel auch 
eine Aufführung des „Fauſt“ in Hamburg unter Bernuth. 

** Op. 48, Nr. 7 „Herbſtgefühl“. 
FEE Op. 49, Nr. 5 „Abenddämmerung“. 
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und in fo lieber herzlicher Weiſe. Daß Sie ſelbſt mir trotz Arbeit 
und Sorge und Armweh mir das herrliche Lied abgeſchrieben ... 
Das Fis⸗moll⸗Lied* iſt über alle Maßen ſchön und ergreifend; 
meine Freude darüber wird nur durch Ihre Andeutung — „Geburts— 
tagsſtimmung von Unſereinem“ einigermaßen getrübt. Iſt denn der 
6. Mai, das Datum der Compoſition, ſein Geburtstag? Es wäre 
fürchterlich, den Inhalt des Gedichtes als einen Ausdruck ſeiner 
gegenwärtigen Stimmung betrachten zu müſſen. Aber wenn auch! 
Ich habe an mir ſelbſt erfahren, daß wir aus allem augenblicklichen 
Elend doch unſer beſſeres Selbſt herausretten, um wie viel mehr, 
wenn dieſes letztere ſo gewaltig, ſo reich iſt wie bei Johannes. Da 
paßt wohl der Goethe'ſche Spruch: „Es kann wohl ſein, daß der 
Menſch durch öffentliches und häusliches Geſchick zu Zeiten gräßlich 
gedroſchen wird; allein das rückſichtsloſe Schickſal, wenn es die 
reichen Garben trifft, zerknittert nur das Stroh, die Körner aber 
ſpüren nichts davon und ſpringen luſtig auf der Tenne hin und 
her, unbekümmert, ob ſie zur Mühle, ob ſie zum Saatfeld wandern.“ 
Freilich kommt auch mir manchmal eine Angſt um ihn, wie da— 
mals, als ich Ihnen nach dem Durchſpielen ſeines Edur-Liedes ** 
jenen dummen Brief nach Baden ſchickte, der beſſer ungeſchrieben 
und ungedacht geblieben wäre. Laſſen wir ihn getroſt gehen; es 
iſt ſchon dafür geſorgt, daß die Körner zum Saatfeld wandern und 
die herrlichſten Früchte reifen. — Die „Abenddämmerung“ will mir 
bis jetzt noch nicht in Ohr und Herz! Iſt das betrachtende, ſchil— 
dernde Gedicht überhaupt componibel? 

Genoveva ſchreitet rüſtig vorwärts. Geſtern war die erſte 
Enſemble⸗Probe mit Orcheſter, die ſehr gut von Statten ging. Die 
Sänger, die erſt, wie gewöhnlich, gewaltig ſchrieen über Schwierig— 
keit und Undankbarkeit ihrer Rollen, ſind jetzt mit aller Wärme — 
ſoweit ſie ſolcher fähig ſind — dafür und geben ſich die größte 
Mühe. Genoveva — Fräulein Lüdeke wirkt freilich mehr durch 
verſtändige Auffaſſung und Characteriſirung als durch ſchöne Stimme 
und das iſt grade bei dieſer Rolle mit ihren zarten Cantilenen ein 
Uebelſtand — (dazu denke ich mir eine Duſtmann oder Wippern) 

„Herbſtgefühl“. 
* „Abenddämmerung“. 
Litzmann, Clara Schumann. III. 14 
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doch wird fie, denke ich, im Ganzen ſympathiſch wirken. Golo — 
Brandes ſingt die Arie wunderſchön; ſchon im erſten Orcheſterconcert 
hat er mit derſelben großen Effect gemacht. Jedenfalls wird die 
Aufführung ſo werden, daß ich mich nicht zu ſchämen habe, wenn 
Sie dieſelbe, wie ich beſtimmt hoffe, im December hören. 

.. . Heute Abend iſt die erſte Arrangir-Probe, vor der mir am 
meiſten bange ijt, denn die muſikaliſchen Schwierigkeiten ſind un— 
bedeutend gegen die ſceniſchen. Ich habe mir mit dem Regiſſeur 
ſchon den Kopf zerbrochen, ohne einen Ausweg zu finden. Beſonders 
ſind es die Chöre hinter der Scene, die uns zu ſchaffen machen; 
es iſt nämlich keine Verbindung zwiſchen dem Hauptdirigenten und 
dem hinter den Couliſſen möglich. Wenn alſo nicht Alles durch— 
einandergehen ſoll, muß ich das Orcheſter ſo piano ſpielen laſſen, 
daß ich den Chor oben hören, ihm folgen kann und das hat bei 
dem E-dur⸗Chor (Auftritt und Abgang der Krieger) und bei den 
Bildern ſeine Bedenken. Auch die letzte Verwandlung iſt mit der 
hieſigen Bühneneinrichtung ſchwer wirkſam zu machen; es muß ein 
Zwiſchenvorhang fallen, um die Wüſtendecoration wegzuräumen und 
den Schloßhof einzurichten. Das wird Lärm oben und im Publi— 
cum geben 

Ich habe lange geſchwankt, ob ich mich, ehe ich an's Ein— 
ſtudiren ging, nicht mit Ihnen ins Benehmen ſetzen ſolle wegen 
theilweiſer Umarbeitung einzelner Scenen. Die Oper wäre dazu an⸗ 
gethan, ein Repertoireſtück aller deutſchen Bühnen, ein Lieblings— 
ſtück aller deutſchen Muſiker zu werden, wenn einige lediglich formale 
Mängel — die ich wenigſtens als ſolche erkenne — beſeitigt wären. 
Dann aber ſchrak ich wieder vor der Größe und Verantwortlich— 
keit ſolchen Unternehmens zurück — und unterließ es in der Ueber- 
zeugung, daß dazu Liebe und Pietät und einige, in ſechsjähriger 
Wirkſamkeit am Theater erworbene Bühnenkenntniß allein noch nicht 
ausreichen. In ſeiner jetzigen Geſtalt wird das Werk erfreuen aber 
nicht zünden; die Intentionen des Componiſten werden vielleicht 
nicht alle zur Geltung kommen; der Hörer wird wohl von den 
Schönheiten des Details ergriffen werden, das Ganze als ſolches 
aber nicht capiren. Aus der Oper, wie ſie da iſt, könnten wohl 
drei Opern geſchnitten werden, ſo abondant iſt der muſicaliſche In— 
halt und gerade dieſer Ueberreichthum iſt es, der ermüdet, weil Ohr 
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und Aufmerkſamkeit bei Dramatiſch⸗Bedeutendem wie Nebenſächlichem 
gleichmäßig gefeſſelt wird. Die Muſik ſollte ſich in der Oper meiner 
Anſicht nach nur da ausbreiten, wo es gilt Stimmungen Ausdruck 
zu geben, ſich dagegen da, wo die Handlung ihr Recht verlangt, 
auf ein einfaches Folgen, Unterſtützen, Illuſtriren derſelben be— 
ſchränken. In Anerkennung dieſes Grundſatzes haben die Alten im 
Allgemeinen alle ſceniſchen Ruhepuncte, die ſich zum Ausklingen 
einer Stimmung eignen, in gebunden-muſicaliſcher Form behandelt, 
alles zur eigentlichen Handlung gehörige in den Dialog oder das 
Recitativ verwieſen. Ob in letzterem Falle Gluck durch orcheſtrale 
Wirkungen noch characteriſirt oder ob Mozart in ſeinen Secco-Reci- 
tativen auf jegliche Characteriſirung durch die Muſik verzichtet, 
kommt dabei auf das Gleiche heraus. Genug daß bei Beiden der 
Schwerpunct auf dem Worte, der Declamation ruht. Das iſt 
freilich mit der Zeit zur Schablone geworden, aber ganz über Bord 
werfen läßt ſich das Geſetz nicht. Ich will mich durch ein Beiſpiel 
näher erklären. Der dritte Act fängt mit einer Unterredung zwiſchen 
Siegfried und Margarethe an. Siegfried ſehnt ſich nach Hauſe. 
Margarethe ſucht ihn zu feſſeln, indem ſie ihn nach ihren Zauber— 
künſten, dem Spiegel, lüſtern macht. Siegfried ſagt halb zu, zu 
kommen; Margarethe geht ab und nun erſt macht Siegfried ſeiner 
bisher zurückgehaltenen Stimmung in einem friſchen Liede Luft. 
Wie anders würde dieſes wirken, wenn nicht vorher ein (wenn auch 
an ſich betrachtet ſchönes) Duett mit glänzender Inſtrumentation 
ſtände, und um wieviel deutlicher, faßlicher würde ſeine Scene mit 
Margarethe werden, wenn ſie eben nur recitativiſch, d. h. ſo daß 
der Hörer nur ſceniſch, nicht auch muſikaliſch gefeſſelt wäre, gehalten 
wäre. Dasſelbe gilt von der Scene Golo's mit Drago im 2. Act, 
die auch durch die gebundene muſikaliſche Form ſchwer verſtändlich 
ſein wird. Welche Gegenſätze! Wagner verbannt die muſikaliſche 
Form zu Gunſten der recitativiſchen, Schumann umgekehrt die reci— 
tativiſche zu Gunſten der muſikaliſchen! Gewiß waren Beide von 
dem Bedürfniſſe geleitet, ſich von dem hergebrachten Formalismus, 
von dem italieniſchen Oper-Schlendrian zu emancipiren. Die Wahr⸗ 
heit liegt eben in der Mitte! ... 

. . . Wundern Sie ſich nicht, daß ich ſoviel Goethe citire? Das 
iſt ſonſt meine Sache nicht, aber ich habe in der letzten Zeit wieder 
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Entdeckungsreiſen in Goethe's Werken gemacht und da kommen mir 
denn wider Willen Citate in die Feder. Es iſt eine gefährliche 
Lectüre, denn er nimmt uns mit Haut und Haaren gefangen und 
man giebt ſich ihm gern mit ganzer Seele hin. — Wenn Sie Brahms 
ſchreiben, empfehlen Sie ihm doch das achte Lied aus den Chineſiſch— 
Deutſchen Tages- und Jahreszeiten“ zur Compoſition. Es klingt zwar 
ſchon ohne Muſik wie Muſik und iſt auch wie die „Abenddämmerung“ 
vielleicht zu ſehr beſchreibend für die Compoſition, indeſſen er wird 
ſchon damit fertig werden . . . Das „Herbſtgefühl“ verfolgt mich un— 
aufhörlich, die Stelle vor allem: „So ſchauert über mein Leben“ und 
der Schluß: „Gieb Dich zur Ruh!“ Iſt Ihnen aufgefallen, daß dieſe 
4 Noten fis e dd ſchon in dem erſten Theile des Liedes enthalten 
find, daß überhaupt der Rückgang nach fis-moll bis zum Schluſſe 
nur eine Wiederholung und zwar eine ganz genaue des erſten Theiles 
iſt? Dieſe wunderbare Ebenmäßigkeit von Form und Inhalt iſt es, 
die ihm den Platz neben den Claſſikern ſichert . . .“ 


Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 5. Dec. 67. 

„Ich mußte geſtern nach Baden-Baden, um dort die — — Reiſe 
nach China!! zu dirigiren, ſo komme ich erſt heute dazu Ihnen über 
den Erfolg der Oper zu berichten. Wie habe ich Sie während der 
Aufführung und nach derſelben, als ich mit einigen Gleichgeſinnten 
zuſammenſaß, herbeigeſehnt! Daß Sie nicht anweſend waren, iſt 
aber auch die einzige Diſſonanz, die mir in jenen herrlichen Tag 
hineinklang. Noch bin ich, trotzdem ich 2 Nächte geſchlafen und 
trotz Reiſe nach China wie im Rauſch; die Melodien ſchwirren mir 
kreuz und quer im Kopfe herum, ich rede und denke nichts anderes 
als Genoveva. Und ſo geht es Allen, die ein muſicaliſches Herz 
auf dem rechten Flecke haben. Gott ſei Dank, deren Anzahl iſt 
ſelbſt hier keine kleine. Ich habe keinen Menſchen geſprochen auf 
deſſen Urtheil ich etwas halte, der nicht wie ich, erſchüttert geweſen 
wäre von dem tiefen, ungeheuren Eindruck des Werkes, der nicht 
den Wunſch hätte, immer tiefer hineinzudringen um ſich alles Be— 
deutende und Schöne, das ſich bei einmaligem Hören nur ahnen 
läßt, zum Bewußtſein zu bringen. Die Wenn's und Aber's, wenn 


—— 


* „Dämmrung ſenkte ſich von oben, — Schon iſt alle Nähe fern.“ 
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es deren überhaupt gäbe, verſchwinden in nebelgrauer Ferne; wir 
ſtehen vor einem Kunſtwerke, wie ſeit Weber's Tode kein nur ent— 
fernt hinlanjreichendes geſchaffen worden ijt, und begreifen nicht, wie 
ſich die Deutſche Nation eine zwanzigjährige Pauſe zwiſchen der 
erſten und zweiten Aufführung (die bei der Tonkünſtlerverſammlung 
mag ich nicht rechnen) gefallen laſſen konnte. Für mich iſt der 
dritte December nicht nur als der Culminationspunct meiner capell- 
meiſterlichen Thätigkeit, ſondern auch als ein Tag des intenſivſten 
Genuſſes, wie ich mich keines zweiten erinnere, für allezeit in meinem 
Herzen eingegraben, und ich hege ein inniges Dankesgefühl, daß 
es mir vergönnt war, zu der Wiederbelebung der Oper ein Kleines 
beizutragen. Daß ſie nun über alle anſtändigen deutſchen Bühnen 
gehen wird, iſt mir kein Zweifel . .. Was das große Publicum, 
dieſer Rattenkönig, dazu geſagt hat, weiß ich noch nicht; es iſt Sitte, 
daß wenn der Hof empfangen wird, am Abend nicht mehr applaudirt 
wird; als nach der Ouvertüre Einige verſuchten zu applaudiren, 
wurde ſofort Ruhe geboten. Indeſſen das iſt auch gleichgültig — 
der Bien muß. Alle einigermaßen Gebildeten und Verſtändigen 
ſind eines Sinnes. Nach der Vorſtellung war ich mit Allgeyer, 
Will, dem ſehr muſikaliſchen Director des Lyceums, Wendt und 
einigen Anderen im Erbprinzen zuſammen; da war des Schwärmens 
kein Ende. Wir hätten Ihnen ſofort telegraphirt, wenn wir nicht 
gefürchtet hätten, Sie im Schlafe zu ſtören ...“ 


Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 11. Dec. 67. 

. . . Die zweite Aufführung am 8. verlief ganz prächtig und 
unter lebhafteſter Theilnahme des Publicums . . . Alle Gebildeten 
und Gutgeſinnten ſtimmen darin überein, daß ſich die Lebensfähig— 
keit der Oper nun auf das entſchiedenſte dokumentirt hat. Es hat 
mich innig gefreut, daß Sie meine in meinem erſten Briefe aus— 
geſprochenen Bedenken ſo richtig erfaßt haben; nur meine Liebe zum 
Werk hat ſie mir dictirt und über kurz oder lang muß auch ge— 
ſchehen, was ich im Auge habe — den Erforderniſſen der Bühne 
muß durch Sichten und durch Hineinbringen von Licht und Schatten 
Rechnung getragen werden. Aber wo iſt der Mann, der dazu das 
Selbſtvertrauen und die Fähigkeit hätte? .. .“ 
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An Brahms. 


Frankfurt,“ d. 22. Dec. 1867. 


„ . . . Ueber das Requiem habe ich glücklicherweiſe doch noch 
Anderes gehört, als Du mir ſchriebſt, und namentlich freute mich 
ſehr was Joachim ſeiner Frau darüber ſchrieb. Ach, könnte ich es 
doch 'mal hören, das wäre 'mal wieder ein Feſt ... 

Was das öffentlich Spielen Deiner Compoſitionen aber betrifft, 
ſo geht es ihm damit wie auch mir oft. Dem Componiſten kann 
man es nie verdenken, wenn er viel ſeine Sachen ſpielt, der Dritte 
hat aber mit der Oppoſition häufig recht hart zu kämpfen, und muß 
daher vorſichtiger zu Werke gehen, man ſcheut ſich auch oft Werke, 
die einem an's Herz gewachſen einer rohen, ungebildeten und pietät— 
loſen Maſſe preis zu geben. Es iſt dies vielleicht nicht immer richtig, 
das Gefühl aber gewiß begründet — durch dieſes verdienen wir 
uns doch ſicherlich nicht ſolch ein Mißtrauen! Du kränkſt damit 
Deine Freunde, was Du nicht ſollteſt, und ſchließlich wird man 
ſtill — ich zwar noch nicht, denn ich meine immer, zureden hülfe; 
ich möchte Dich ſo gern heiterer, zufriedener wiſſen, und ſehe doch ſo 
häufig, daß Du Anderen zuſchiebſt, was Du in Dir ſelbſt wenigſtens 
theilweiſe zu ſuchen hätteſt. Nimms nicht übel, daß ich Dir dies 
ſage — es iſt ja nur ſehr gut gemeint ...“ 


An Roſalie Leſer. 
Januar 68, ** 


„Die Aufführung der Genoveva war herrlich, es war einer der 
größten Genüſſe, den ich ſeit Jahren gehabt. Was iſt mir da alles 


* Nachdem Clara in der zweiten Hälfte des November in Berlin, Schwerin, 
Roſtock und Hannover konzertiert hatte, war ſie am 1. Dezember nach Dresden 
gefahren und hatte während des Dezember mit Stockhauſen in Dresden, Leipzig, 
Berlin und Cöthen, in der zweiten Hälfte des Monats in Köln und Elberfeld 
Konzerte gegeben. Seit dem 21. weilte ſie in Frankfurt, wo ſie auch Weihnachten 
verlebte. 

** Zwiſchen Weihnachten und Neujahr waren aus Divonne ſo ſchlechte Nach— 
richten über Juliens Befinden gekommen, daß Marie ſich entſchloß ſofort hin— 
zureiſen. In dieſen trüben ſorgenvollen Tagen war die Fahrt nach Karlsruhe zur 
Aufführung der „Genoveva“ — am 3. Januar — ein Lichtpunkt: „So hatte mein 
theurer Robert die Oper nie gehört!“ Am 6. kehrte Marie von Divonne zurück, 


1868. 215 


durch den Kopf gegangen — ein ganzes Stück aus meinem Leben 
hängt ja an dem Werke. Die Aufführung war außerordentlich ſchön 
und dachte ich den ganzen Abend und noch immer, könnte ich doch 
dem Levi recht was Liebes thun.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Hamburg, 2. Februar 1868. 


„ . . . Dein Brüſſeler Brief reiſte grade nach Wien, als ich hier— 
her fuhr, ſo habe ich ihn etwas lange entbehren müſſen. 

Könnteſt Du am Charfreitag* zuhören, das wäre mir eine une 
glaubliche und große Freude. Das wäre mir die halbe Aufführung! 
Geht es dann gar etwas nach Wunſch, ſo ſollteſt Du Dich wohl 
wundern und freuen. Aber leider bin ich nicht der Menſch, der 
mehr erlangt, als die Leute ihm gutmüthig von ſelbſt geben und 
das iſt immer ſehr wenig. 

So mache ich mich denn auch gefaßt, daß es diesmal wie in 
Wien eilig, zu eilig und flüchtig hergeht; aber komm nur!! 

Daß Euer Weinachtsfeſt ohne Julie gefeiert werde, habe ich 
nicht gedacht. Wie traurig für Dich, das arme Mädchen (an das 
man wirklich nicht wohl ohne einige Schwärmerei denken kann) ſo 
weit und dazu leidend zu wiſſen ... 

Ich bin jetzt grade ſehr in Verſuchung mir in Wien eine uns 
möblierte Wohnung zu nehmen, das heißt Entſchluß faſſen! Wie 


ohne Julie, deren Zuſtand eine Reiſe nicht erlaubte. Am 7. trat Clara ihre 
Konzertreiſe nach Belgien an, zu großen Erfolgen (in Brüſſel und Antwerpen) 
und behaglichen Erholungsſtunden (im Kufferathſchen Hauſe). Von Brüſſel ging 
es am 24. Januar nach England, zu einer Rongerttournée, ähnlich der im vorigen 
Jahr, aber diesmal ohne Joachim, der erſt im Februar kam. Auch ſonſt ward 
diesmal der Aufenthalt teils durch Wohnungsnöte, teils durch erſchreckende Nach— 
richten aus der Heimat getrübt. Es zeigten ſich bei Felix die erſten Symptome 
eines Lungenleidens und Ludwig verlor aufs neue ſeine Stellung in Berlin 
wegen Unpünktlichkeit. Durch Raimund Härtels Vermittelung erhielt er bei 
Rieter⸗Biedermann in Leipzig eine neue Stelle. Die freundlichſte Erinnerung 
an dieſen übrigens, wie der vorige, an materiellen und ideellen Erfolgen über— 
reichen Aufenthalt in England, war wohl die Bekanntſchaft mit Herrn Burnand 
und ſeiner Schweſter („zwei Menſchen, die mir den angenehmſten Eindruck 
machten“) die nachmals nahe Freunde werden ſollten. 

* An dem die Aufführung des deutſchen Requiems in Bremen ſtattfinden ſollte. 
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viel wäre es mir werth zu wiſſen, ob Du nicht bald mehr oder 
weniger dahin überzuſiedeln denkſt. Ich meine, es ſpricht Vieles 
dafür und im nächſten Jahr ſcheint mir grade ein paſſender Zeit— 
punct für Dich gekommen zu ſein. 

Trotzdem was Du geantwortet, möchte ich Dich immer bitten, 
daran zu denken, daß Dein unruhiges Leben mit der Zeit aufhören 
muß. 

Es darf Dir nur ein Grund gelten, und der gilt auch für Alle 
und für mich! ob Du nötig haſt, für Dich in dieſer Weiſe Geld zu ver— 
dienen. Alles andre, meine ich, darf weder Dir noch Andern mit— 
ſprechen. Auch nicht wie Du Deine Kraft fühlſt u. A. Du darfſt Dir 
ſagen, wie Vieles auf Täuſchung und Gewohnheit beruhen mag; Ich 
ſage Dir dies nicht, weil ich Dich ja nicht öffentlich höre, und mir 
auch aus vielen Gründen durchaus kein Urtheil zutrauen würde. Ich 
werde jedenfalls der Einzige ſein und bleiben, der Dir hiervon über— 
haupt ſpricht, aber ich möchte Dich bitten, Dir das Unausbleibliche 
immer gegenwärtig zu halten und nur den einen Grund gültig zu 
nennen und Deine Entſchlüſſe beſtimmen zu laſſen. Laß Andre 
in ähnlichem Fall Dir Beiſpiel fein, und glaube nicht an eine Aus⸗ 
nahme. Doch hoffentlich plaudern wir einmal bald wieder und noch 
gewiſſer glaubſt Du, daß nicht der kleinſte theilnahmloſe unfreund— 
liche Gedanke für Dich in mir fein kann. ... Und nun, woe 
mit ich als guter Sohn und Bruder hätte anfangen müſſen: Ich 
fand hier alles wohl und munter, wohne beim Vater und habe 
bisweilen ein ganz wohliges Gefühl wenn ich fo herumbummle. 
Meine Schweſter verſpricht mir noch eine beſondere Sorge zu 
machen, da ſie höchſt unglückliche Heirathsgedanken hat! Doch 
hoffentlich geht auch dieſer Kelch vorüber, es iſt doch genug, 
wenn ich dieſen wohlſchmeckenden Kelch ihrethalb nicht an meinen 
Mund ſetze. 

So laß denn recht bald hören und laß mir die Hoffnung, Du 
hörſt am 10. April zu. Es iſt ja auch nicht blos ums Hören, das 
Sehen iſt mir eben ſo wichtig. 


In alter Liebe 


Dein Johannes.“ 


1868. 217 


Wn Brahms. 


London d. 19. März 1868* 
186 Piecadilly. 
„Lieber Johannes! 

Es iſt lang geworden, ehe ich dazu komme Deinen Brief zu 
beantworten und was Alles liegt dazwiſchen, Freudiges und Trau— 
riges — eine ſchwere Zeit der Sorgen, wovon Du wohl etwas in 
Berlin wirſt erfahren haben. Ich mag gar nicht davon anfangen, 
denn da iſt dann kein Ende. Uebrigens habe ich mit Felix doch 
gute Hoffnung, daß er ſich den Sommer bei uns wieder ganz er— 
holen wird, aber was noch mit Ludwig werden wird, darüber bin 
ich wirklich ganz rathlos. Jetzt hat er nun wirklich doch wieder 
eine Stelle in Leipzig bekommen, aber, wie lange wird es dauern? 
wie verſchieden das iſt, der Eine macht mir die Sorgen durch's bum— 
meln, nicht arbeiten wollen, der Andere durch's Ueberarbeiten! ein 
Glück war es, daß ich darauf drang, daß Felix zu einem ordent— 
lichen Arzt mußte, weil er mir im Herbſt ſchon aufgefallen war 
und der hat es denn auch gleich ſehr ernſt genommen. — Julie iſt 
nun ſeit 3 Wochen in Frankfurt und ſcheint ſich viel beſſer als 
vorigen Sommer zu befinden. So wogt es eben immer auf und 
ab, und das arme Mutterherz kommt keinen Augenblick zur Ruhe. 
Daß mich die vielen Sorgen gerade hier trafen, war doppelt ſchwer, 
doch der Kampf erhöht auch wieder die Spannkraft, das habe ich 
hier wieder mal erfahren. Ich ſchreibe aber gleich von uns, und 
wollte eigentlich gern mit Dir von Dir plaudern . . . Alſo wirklich 
in Wien willſt Du Dich nun häuslich niederlaſſen? ich finde es ſo 
übel nicht, möchte ſchon auch dort leben, fände ich dort, was ich 
brauchte . . . Du ſcheinſt eigentlich auch der Einbildung zu leben, 
ich hätte wohl eigentlich genug und reiſte nur noch zu meinem Ver— 
gnügen. Solche Anſtrengungen muthet man ſich aber denn doch 
nicht zum Vergnügen zu. Abgeſehen aber davon, ſo wäre doch 
wohl jetzt, inmitten meiner größten und erfolgreichſten Thätigkeit, 
kaum der Zeitpunct, mich, wie Du mir räthſt, von der Oeffentlich— 

* Am 2. April verließ Clara London, um am 3. mit Joachim in Brüſſel 


zu ſpielen. In Düſſeldorf, wo fie am 6. eintraf, fand fie ſehr ſchlechte Nachrichten 
über Juliens Befinden vor. 
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keit zurückzuziehen. Ich war gerade dieſe letzten Jahre überall mit 


jolch 'ner Wärme aufgenommen ... und ſpielte ich immer mit ganz 
wenig Ausnahmen, ſo glücklich, daß ich kaum wüßte warum ich 
gerade jetzt aufhören müßte . . . Ich werde mir aber die Sache 


bedenken, kann jedoch erſt prüfen, wenn ich überhaupt erſt weiß, 
welche Gründe Dich bewogen, mir dies Alles zu ſagen, und warum 
Du es zu einer Zeit thateſt, wo es möglicherweiſe einen Eindruck 
auf mich machen konnte, der meine Thatkraft gänzlich lähmte ... 
das war unüberlegt von Dir — mehr will ich nicht ſagen ...“ 


Julius Stockhauſen an Clara. 


Copenhagen, 22. März 1868. 
„ . . . Brahms übt heute wie toll am Schumann'ſchen Concert, 
d. h. er lernt es auswendig, denn Sie wiſſen vom wirklichen Ueben 
iſt bei ihm ſehr ſelten der Fall. Er iſt gewiß unſer größter Muſiker; 
eine ſolche Organiſation, verbunden mit dem Wiſſen iſt mir noch 
nicht vorgekommen, aber ein Clavierſpieler wird er nie; jede Uebung 
langweilt ihn ſo ſehr, daß er nur — ſpielt. Wir haben gute, aber 
nicht ſehr gute Concerte in Dresden, Berlin, Hamburg, Kiel und 
hier gegeben. Wenn er die ſelten gehörten Stücke vollendet ſpielte, 
würde auch er anziehen, aber er ſitzt am Clavier und muſicirt, 
und das genügt am wenigſten bei Stücken, die dem Publicum fein 
zergliedert werden ſollen. Bemerkungen nützen aber nichts, es iſt 
mit ihm vergebene Mühe. Schon die Begleitung der Lieder iſt ihm 
zuviel. Nun gar die Arien! Sie würden manchmal Ihren Spaß 
dabei haben, — Sie kennen ihn ja. Dienstag unſer drittes hier! 
Nun ade! Ich kann bei der ſchönen Muſik nicht mehr ſchreiben. 

Ihr herzlich ergebener Sänger.“ 


Aus dem Tagebuch: 

„ . . . Ich ſollte zur Aufführung von Johannes Requiem nach 
Bremen kommen, konnte mich aber in meiner traurigen Stimmung 
gar nicht recht entſchließen. Roſalie und Marie redeten mir aber 
ſo zu, daß ich wirklich am 9. April nach Bremen abfuhr. Bis 
Wunstorf reiſte ich mit Rudorff, dort traf ich Joachim mit Frau, 
welche auch nach Bremen gingen. Wir kamen noch zur rechten Zeit 
zur Probe — Johannes ſtand ſchon am Pult. Das Requiem über— 
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wältigte mich wahrhaft . . . Johannes zeigte ſich als vortrefflicher 
Dirigent. Das Werk war von Reinthaler wunderſchön einſtudirt. 
Abends nach der Probe waren wir noch alle beiſammen — ein 
wahrer Künſtler⸗Congreß. 

Freitag, Charfreitag, d. 10. Aufführung des Requiem, außerdem 
ſang Frau Joachim eine Arie aus Meſſias von ihrem Manne auf 
der Geige begleitet wunderſchön, ſo ſchön, wie ich ſie noch nie gehört. 

Mich hat dieſes Requiem ergriffen, wie noch nie eine Kirchen— 
muſik . .. Ich mußte immer, wie ich Johannes jo da ſtehen jah 
mit dem Stab in der Hand, an meines teuren Roberts Prophezeihung 
denken „laßt den nur mal erſt den Zauberſtab ergreifen, und mit 
Orcheſter und Chor wirken“ — welche ſich heute erfüllte. Der 
Stab wurde wirklich zum Zauberſtab und bezwang Alle, ſogar ſeine 
entſchiedenſten Feinde. Das war eine Wonne für mich, ſo beglückt 
fühlte ich mich lange nicht. Nach der Aufführung war ein Souper 
im Rathskeller, wo Alles jubelte — es war wie ein Muſiffeſt. 
Eine Maſſe Freunde waren verſammelt, worunter Stockhauſen ... 
Bruch, Dietrichs, Grimm, Rieter . . . aber merkwürdiger Weiſe außer 
einigen Damen, die im Chor mitſangen, niemand aus Hamburg... 
nur Johannes Vater. 

Reinthaler hielt eine Rede auf Johannes, die mich ſo ergriff, 
daß ich (leider!!!) in Thränen ausbrach. Ich dachte an Robert, 
welch eine Freude er haben würde, hätte er das erleben können. 

.. . Johannes ſetzte mir zu noch einen Tag in Bremen zu 
bleiben... Ich wollte, ich hätte ihm nicht nachgegeben! .. .“ 


* Nach ihrer Rückkehr von Bremen — tags darauf hatte fie noch in Hannover 
Joachims Töchterlein Marie, ihr Patenkind, taufen helfen — war Clara am 
21. April von Düſſeldorf nach Frankfurt gefahren. Dort hatte ſie Julie wieder 
geſehen, ſie ſchlechter als je gefunden und deshalb doppelt beklagt, daß dieſe 
wieder nach Divonne zurückſtrebte. Von Frankfurt ging es über Dresden, mit 
Felix — der mehrere Wochen beim Großvater geweſen — und Marie, über 
Zwickau nach Karlsbad zur Kur. Am 30. Mai zurückkehrend erhielt ſie in 
Leipzig die Hiobspoſt, daß Ludwig auch dort nicht hatte bleiben können. Zum 
erſtenmal ſprach ihr Raimund Härtel offen aus, daß Ludwig offenbar geiſtig 
krank ſei. Eine Wahrheit, die ihr in den nächſten Wochen von allen Seiten be— 
ſtätigt wurde, ohne daß ſie doch recht daran glauben konnte. Einſtweilen ward 
Ludwig zum Großvater Wieck nach Dresden gebracht. Am 9. Juni kehrte ſie 
nach Baden-Baden zurück.“ 
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An Brahms. 


Baden-Baden, 24. Juni 1868. 


„Mein Dank für Deine „Traurigkeit“ kommt ſpät, aber nach 
Deiner ſchönen erquickenden, kam mir viel andere ſchwere und damit 
viele Arbeit und wenig Thatluſt und Kraft. Du wirſt ſeitdem längſt 
ſchon in Köln ſo viel Tröſtliches über Deine „Traurigkeit“ gehört 
haben, daß mein Troſt ſehr unnöthig geworden, jedoch fühle ich mich 
gedrungen zu ſagen, daß ich das Stück wundervoll finde, ſowohl 
in der Stimmung, als der kunſtvollen Ausführung. Es freut mich, 
daß es im Requiem nicht fehlt und mir in Meinem nicht!“ 


An Marie Schumann. 


Chur,“ d. 2. Juli 1868. 

„ . . . Früher hatte ich hier in der Schweiz jo viel Freude an 
Allem, jetzt noch keine freudige Empfindung, nur Staunen, Bewun⸗ 
derung! Mir iſt, als wäre mein Herz in das Greiſenalter getreten, 
und das macht mich doppelt traurig. Es liegt ſchwer auf meiner 
Seele, die ganze letzt vergangene Zeit und hemmt gänzlich den freien 
Flug. Ich ſehne mich ſo ſchrecklich nach Euch und dem Häuschen, 
daß ich, könnte ich, mit Freuden gleich wieder umkehrte. Meine 
liebe theure Marie, wüßteſt Du doch, wie lieb Du mir biſt, wie 
mein ganzes Sein mit dem Deinen verknüpft iſt . ..“ 


An Brahms. 


Baden-Baden, 17. Aug. 


„Da wäre ich denn endlich“* wieder in meinem lieben Häuschen, 
und will ich denn auch Dir wieder einen Gruß ſenden. In St. Moritz 
kam ich nicht dazu, Dir, lieber Johannes, zu ſchreiben, die Tage 
vergingen ſo ſchnell, am Morgen das Bad und Spaziergang, am 
Nachmittag wieder bis zur Abendtafel im Freien, da blieb nur kurze 
Zeit des Vormittags zum Schreiben und war ich dann froh wenn 
ich immer das Nöthige zu Stande brachte. Der Aufenthalt iſt mir 


* Am 30. Juni war Clara in Begleitung von Eliſe zur Kur nach St. Moritz 
gereiſt, wo ſich ihnen Friedchen Wagner (vgl. oben S. 57 Anm.) aus Hamburg 
zugeſellte. 

* Am 10. Auguſt war ſie wieder nach Baden-Baden zurückgekehrt. 
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aber recht gut bekommen und beſonders die herrliche Luft. Von 
Hitze wie ich ſie hier fand, haben wir dort nichts geſpürt, wohl 
aber mal einen Tag Schneegeſtöber und acht Tage bedeutende Kälte 
gehabt. Die Gegend des ganzen Engadin iſt wunderbar großartig, 
jedoch oft ſo ſteril, daß man ſich erſt hinein leben muß, nicht wie 
im Berner Oberland erquickt wird durch den ſchönen Verein des 
Lieblichen mit dem Grandioſen. Was man im Oberland findet, 
Erheiterung, dieſe muß man im Engadin nicht ſuchen, die ganze 
Natur ſtimmt mehr ernſt. Da ich nun aber des Ernſten in mir 
genug durchzumachen hatte, ſo brauchte ich etwas Zeit mich heimiſch 
dort zu fühlen, und empfand nachher das Wohlthuende der Natur 
in Interlaken, Luzern u. a. O. mehr denn je. Auf der Rückkehr verlebte 
ich da noch ſchöne Tage; auf dem Rigi traf ich die Familie Schmitt 
aus Frankfurt, in Interlaken beſuchte ich Lazarus'ens drei Tage und 
reiſte dann mit ihnen zurück. Auf den Rigi machte ich mit Eliſen 
eine etwas abenteuerliche Parthie; wir ritten Nachts 1 Uhr mit 
2 Führern auf Rigi Kulm, um dort die Sonne ganz wunderbar 
aufgehen zu ſehen. Es war eine Vollmond-Nacht, wie man fie nie 
vergißt ... 

Mir liegt nun jetzt vor Allem das Arbeiten am Herzen — wie 
thut Einem das wohl nach beinah 4 monatlicher Pauſe — ich finde 
Bummeln gräßlich. Leider wird mir gar wenig Zeit bleiben, denn 
wie bald iſt es October und da rüſtet man dann ſchon wieder zur 
Reiſe. Diesmal will ich denn wirklich nach Wien und hoffe es 
kommt mir nichts dazwiſchen. Wie ſteht es mit dem Requiem? 
wann erſcheint es und was ſonſt? mir ſcheint, es war eine lange 
ee 


An Brahms. 


Baden-Baden,“ 4. Sept. 1868. 
„ . . . Daß ich mich vor zwei Jahren alſo lange vor jenem 


* Die gereizte Stimmung, die aus dieſem Brief ſpricht, iſt, wie aus dem 
Wortlaut desſelben ſchon hervorgeht, nicht neuen Datums. Aus dem Tagebuch — 
das für dieſe Zeit allerdings nicht lückenlos iſt — läßt ſich deutlich erkennen, daß Clara 
unter den Ecken und Schroffheiten des Freundes ſchwerer gelitten hatte, als je. 
Namentlich hatte ſie bei ſeinen Beſuchen ſeine Rückſichtsloſigkeiten gegen ihre 
Kinder als eine Kränkung auch gegen ſich empfunden, und aus dem Grunde z. B. 
das Jahr zuvor (1867) Brahms bei ſeiner Anweſenheit in Baden, nicht wie früher, 
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Briefe,* zurückzog, geſchah in Folge Deines letzten Beſuches hier. 
Du ſchienſt Dich ſo unbehaglich bei uns zu fühlen, warſt nicht etwa 
momentan, was im Verkehr unter Freunden nicht in Betracht 
kommen kann, ſondern anhaltend, Tag für Tag, Wochenlang, ſo 
verſtimmt, dachteſt ſo wenig daran mich zu erheitern, überhaupt 
uns Deine Beſuche als Freund wohlthuend empfinden zu laſſen, 
daß es wirklich eine unbehagliche ja traurige Zeit auch für uns 
wurde. Ein ſolches Zuſammenleben war zu unnatürlich, als daß 
ich es hätte mögen noch mal herbeiführen — es wäre auch unter 
meiner Würde. Dies meine offene Erklärung, — ich verſtehe es 
nicht mich in diplomatiſchen Wendungen zu äußern, finde das aber 
überdies auch unerquicklich und garnicht freundſchaftlich . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Sept. 68. 

„ . . . Ich komme nicht darüber weg, liebe Clara. Ich wollte gern 
auf Deinen Brief, der freilich manches Harte ſagt, möglichſt arglos 
antworten, die Ruinen die von meinem Freundſchaftstempel viel- 
leicht noch ſtehen, ſchön umgehen, ſie nicht anrühren — ich kann 
nicht. 

Mir liegt mein viel berufener Brief im Kopf. 

Nur kurz will ich erwidern daß ich ſehr wohl verſtanden was 
Du von Deinem Intereſſe für meine Kunſt ſchreibſt. 

Auch Du haſt unmöglich nicht gefühlt wie gern ein Jeder 
dankend ſolches Intereſſe ablehnte. In meinen Tönen ſpreche ich. 

Nur möchte ein ſo ſchwacher Muſiker wie ich, gern den Glauben 
feſthalten, er ſei beſſer als ſeine Töne. 


eingeladen ihr regelmäßiger Tiſchgaſt zu ſein, weil ſie die Atmoſphäre der Un— 
behaglichkeit, die ſeine Anweſenheit mit ſich brachte, auf die Dauer nicht ertrug 
und vor allem ihren Kindern erſparen wollte. Brahms' Brief vom 2. Februar, 
in dem er ihr zur Aufgabe der künſtleriſchen Laufbahn riet, hatte ſie aus dieſer 
Stimmung heraus als eine doppelte Kränkung empfunden und die zarte Fürſorge 
des Freundes, die doch auch daraus ſprach, ganz überhört. Die dadurch ge— 
weckte tiefe Verſtimmung hatte ſie gleich wohl nicht abgehalten, aus voller Seele 
den Triumph des Freundes bei der Aufführung des Requiem in Bremen mitzu— 
feiern. Aber gerade dies Zuſammenſein hatte infolge von Brahms' Benehmen 
am Tage darauf einen Stachel in ihrer Seele zurückgelaſſen. 
* „Jener Brief“ iſt der Brief von Brahms vom 2. Februar 68. 
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Du ſchreibſt von meiner Laune in Baden. Auch hier giebt's fein 
Streiten, jeder redet und jeder will Recht behalten. Auch ich habe 
geklagt, daß ich in Deinem Hauſe nicht, wie ſonſt gewöhnlich, mit 
dem Verſuch anfangen konnte, mir Sympathie zu erwerben. Es 
{chien mir immer, als hätte ich vorher Andres zu überwinden ... 

Mir will mein Brief nicht aus dem Sinn. Wie eine 
große Mauer ſehe ich ihn zwiſchen uns. Wieder möchte ich dagegen 
rennen, ob ich ſchon weiß, daß es vergebens . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Baden-Baden, den 15. Oct. 1868. 
„Lieber Johannes! 

. . . Du wollteſt zwar überhaupt keine Antwort, jedoch biſt Du 
noch in einem Irrthum befangen ... Jener Brief iſt nicht die 
Mauer, die zwiſchen uns ſteht, . . . Es gilt aber überhaupt keine 
Mauer niederzureißen, nur ein wenig mehr Freundlichkeit und nur 
ein wenig mehr Beherrſchung übler Stimmungen ... wäre ja hin— 
reichend unſer Beiſammenſein zu einem weit ſchöneren zu geſtalten 

Jes liegt wahrhaftig nur an Dir lieber Johannes, ob es wieder 
ſchöner werde, oder ſich wirklich eine Mauer zwiſchen uns aufbaue, 
was mich mit tiefer Bekümmerniß erfüllen würde. Was nun jenen 
Brief betrifft, ſo hatte ich ihn längſt ad acta gelegt — Du berührſt 
ihn wieder . .. Eigenthümlich erſcheint mir aber Deine Anſchauung 
des Concertreiſens! Du betrachteſt es nur als Verdienſt, ich nicht; 
ich fühle mich berufen zur Reproduction ſchöner Werke, vor allem 
auch der Roberts, ſo lange ich die Kraft habe und würde auch, 
ohne daß ich es unbedingt nöthig hätte, reiſen, nur nicht in ſo an— 
ſtrengender Weiſe, wie ich es oft muß. Die Ausübung der Kunſt 
iſt ja ein großer Theil meines Ichs, es iſt mir die Luft in der ich 
athme! hingegen wollte ich lieber hungern, als mit halber Kraft 
öffentlich wirken ...“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Hamburg, Oct. 68. 


„Ich brauchte eine recht ruhige Stunde, theuerſte Clara, um Dir 
für Deinen Brief meinen Dank ſo recht von Herzen ausſagen zu können. 


224 1868. 


Da ich dieſe nicht fand jo ſoll er jetzt wenigſtens in meinem 
gewöhnlichen Brief-Tempo angelaufen kommen. Es iſt jo Vieles 
wahr in Deinem Brief — oder Alles, das muß ich reuig, betrübt 
ſagen, aber recht vergnügt u. ganz gerührt muß ich dann ſehen wie 
gut er iſt; ganz ſo gut wie ihn nur eine ſo engelsgute Seele wie 
Du ſchreiben kann. Habe alſo tauſend Dank; ſoll ich es mehr 
glauben oder darf ich nur hoffen, Deine Güte möge nicht wieder 
Nachſicht gegen mich ſein müſſen! 

Es iſt eine tolle Polyphonie im Leben und manchmal kann doch 
eine ſo gute Frau wie Du eine herrlich ſanfte Auflöſung fertig 
bringen. 

Haft Du die 2 Cl.⸗Var.“ gefunden und könnten wir fie nicht in Wien 
ſpielen? Ich muß jedenfalls hin und gehe gern im November . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Freitag den 30. October“ * Concert in Oldenburg. Ich ſpielte 
ſehr glücklich — hatte nach Johannes damaligem Brief nach Eng— 
land . . . noch einen beſonderen Sporn. Wir beſchloſſen das Concert 


— 


mit einigen & = Walzern von Johannes, welche dieſer mit mir 
ſpielte. — Er iſt jo nett gegen mich, wie er nur ſein kann .. 
Sonntag den 1. Wir haben jetzt keinen andern Gedanken als 
unſer Julchen ** und meine Phantaſie malt mir fortwährend all 
das Schwere aus, dem ſie entgegengeht. Daß der Mann ein Ita— 
liener, mit dem ich alſo nie ordentlich ſprechen kann, iſt mir zu 
traurig . .. Heute Abend war Geſellſchaft bei Herrn von Bolieu 


* Von Schumann. 

** Am 9. Oktober war Clara von Baden aufgebrochen und gab nach längerem 
Aufenthalt in Düſſeldorf — im Bendemannſchen Hauſe — ihr erſtes Winter- 
konzert in Oldenburg mit Brahms zuſammen! 

* Am Tage vorher hatte fie aus Divonne die Nachricht erhalten, daß Julie 
dort die Bekanntſchaft des Grafen Victor Radicati di Marmorito gemacht, und 
daß dieſer ſich am Abend vor ſeiner Abreiſe (nach ſiebenwöchigem Beiſammenſein) 
erklärt habe; daß beide ſich innigſt liebten und auf ihre Einwilligung hofften. 
Clara erſchreckte vor allem der Standes- und Konfeſſionsunterſchied. Erſt in 
zweiter Linie kamen pekuniäre Sorgen. „Ich habe ihr alle meine Zweifel mit- 
getheilt, doch mehr mir zur Beruhigung, denn Liebe läßt ſich nicht abſchrecken; 
das weiß ich ja aus meinem eigenen Leben! Selten hat wohl jemand mehr 
Hinderniſſe zu beſiegen gehabt, als mein theurer Robert und ich!“ — (Tagebuch). 
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(Beaulieux?) wo wir, Johannes und ich die wundervollen ungariſchen 
Tänze ſpielten und mit Lorbeeren und Toaſten gefeiert wurden . .. 

Dienstag d. 3. Concert in Bremen. Ich ſpielte zum erſten 
mal (das wird man mir kaum glauben) Beethovens C-moll-Concert, 
mit wahrem Entzücken. Ich hatte mir eine Cadenz dazu gemacht, 
die, wie ich glaube, nicht ſchlecht iſt. Dieſes Concert war früher 
ſehr abgedroſchen, dies der Grund, weshalb ich es nicht ſtudirte, 
jetzt hört man es ſelten ... 

Mittwoch d. 4. Abſchied von Johannes, der fortwährend 
liebenswürdig geweſen war, und Reiſe nach Berlin. In Wolfen— 
büttel nahmen wir Eugenie“ mit uns, die Geſchwiſter ſollten ſich 
doch mal wieder ſehen. Abends in Berlin — Ferdinand und Felix, 
die lieben Jungen, empfingen uns. 

. . . den 9. November reiſten Marie und ich nach Breslau, wo 
wir . . . von Eliſabeth Werner liebevoll empfangen wurden, fie 
brachte uns in ihrer Schweſter Frau Geheimräthin Storch's Be— 
hauſung, wo wir ein behaglich eingerichtetes Zimmer ... fanden. 
Am Abend war Concert von Rubinſtein; ich ging hinein, war aber 
außer mir, denn das war kein Spiel mehr, ſondern entweder ein un— 
ſinniges Gepauke oder ein Verſchiebungs-Geflüſter, und ſo etwas 
läßt ſich ein gebildet ſein wollendes Publicum vormachen! 

. . . den 17. November. Abends 8 Uhr kamen wir in Wien 
an — Frau Streicher und der junge Oſer empfingen uns — Letzterer 
uns zu den Seinigen führend, die uns mit größter Freundlichkeit 
empfingen; uns aber ihre eigenen Wohn- und Schlafzimmer einge— 
räumt hatten, was mir ſehr unangenehm war, da wir doch auf 
längere Zeit kamen. Wir ſprachen viel darüber, kamen aber zu 
keinem anderen Reſultat, als daß wir blieben. 

. . . den 20. Johannes kam heute an. Den 21. erſtes Concert 
. . . ſchon zwei Tage vorher war ich in größter Aufregung, ſpielte 
dann aber ſehr glücklich und hatte enthuſiaſtiſchen Beifall .. . 

d. 23. Abend ließ mich der König von Hannover nach Hietzing 
kommen und ſaß ich mit ihm allein volle zwei Stunden . . . wir 
unterhielten uns ſo lebhaft, daß mir die Zeit ſchnell verfloß, nur 
dachte ich immer an den armen Johannes, der im Reſtaurant 


* Eugenie war ſchon ſeit längerer Zeit in Wolfenbüttel in Penſion. 
Litzmann, Clara Schumann. III. 15 
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gegenüber auf mich wartete. Er hatte mich begleitet, damit ich 
nicht allein fahren ſollte ... 

den 28. Zweites Concert . . . Ich ſpielte mit Johannes Roberts 
Variationen für 2 Claviere in der urſprünglichen Geſtalt mit zwei 
Cellis und Horn, was ſich reizend machte ... Das Publicum nahm 
die Variationen nicht ſo lebhaft auf, wie es ſich Johannes gedacht 
haben mochte . . . aber man darf vom Publicum nicht zu viel Ver— 
ſtändniß für fo Neues und Eigenthümliches verlangen . . . Wenn wir es 
nächſtes Jahr mal wieder vorführen, wird es gewiß ſchon anders ſein. 

. . . 4. December. Ich befinde mich ſchlecht, bin jo nervös wie 
nie, kann ſo ſchwer meine Gedanken auf die Muſik concentriren, 
weil mir ſo Vieles in Herz und Sinn liegt. Bekanntſchaft des 
Profeſſor Dr. Billroth und Frau.“ “ 


An Roſalie Leſer. 


London,“ * d. 3. Febr. 1869. 


„Meine theure Roſalie, 

ich benutze ein mögliches halbes Stündchen um Ihnen ſelbſt zu 
ſchreiben, wonach ich mich längſt ſchon geſehnt. Ich war wie 
Sie wiſſen furchtbar beſchäftigt — ſpielte in der erſten Woche fünf 
mal und war dabei ſo unwohl, daß ich kaum weiß, wie ich es doch 
noch erzwungen habe. In den Provinzen war es höchſt unerquick— 
* Am 20. gab Clara ihr letztes Konzert in Wien. Das Weihnachtsfeſt 
feierte ſie diesmal in Frankfurt, wohin inzwiſchen auch Julie gekommen war. 
Die ungeklärte Situation der letzteren — vor förmlicher Einwilligung der Mutter 
des Grafen war an eine Verlobung nicht zu denken, trotzdem war der Graf für 
einige Tage in Frankfurt — warf ihre Schatten auf alle. 

** In der erſten Hälfte des Januar hatte Clara in verſchiedenen holländi— 
ſchen Städten, auch Rotterdam, wo Bargiel jetzt Muſikdirektor war, konzertiert und 
war nach kurzer Raſt in Düſſeldorf am 20. Januar über Brüſſel nach England 
gereiſt, zu einer Tournee in die Provinz wie in den Vorjahren — diesmal mit 
Joachim — und zu Konzerten in London. Sie wohnte diesmal zuerſt im Bur— 
nandſchen Hauſe, und die angenehme Exiſtenz, die ihr dort von dem Geſchwiſter— 
paar in jeder Beziehung bereitet wurde, trug weſentlich zu ihrem Behagen bei; 
auch nachdem ſie im Februar eine Privatwohnung bezogen, empfand ſie die 
fürſorgende Teilnahme dieſer Freunde in tauſend Aufmerkſamkeiten auf Schritt 
und Tritt. „Ich hätte nie geglaubt, daß ich Ausländer ſo lieb gewinnen könnte,“ 
ſchrieb Clara am Tage ihres Abſchieds von England. 
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lich, gar kein Verſtänd niß, hier aber um fo erfreulicher. Am 
Sonnabend ſpielte ich zum erſten Mal im Nachmittags und Mon— 
tag zum erſten Mal im Abend-Popular Concert. Ich wollte nur, 
Sie hätten dieſen Empfang beide Male gehört, es war ein wahrer 
Enthuſiasmus, lauter freundliche Geſichter lachten mich an, ein Herr 
in der erſten Reihe war ſpaßhaft anzuſehen, er ergriff einen hölzernen 
Schemel und ſtampfte dieſen immerfort auf die Erde. Es dauerte 
jedesmal eine lange Weile ehe ich anfangen konnte. Ohne ‚Encores“ 
ging es auch beide Male nicht ab. Aber denken Sie trotz dieſer 
Aufnahme war ich ſo nervös, daß mir in jedem Stücke etwas miß— 
lang, allerdings aber auch wieder Anderes um ſo ſchöner war. Am 
Montag ſpielten wir am Schluſſe des Concertes Haydn's G-dur 
Trio — ich wollte Sie hätten es gehört — Joachim und ich wir 
überboten Eines das Andere an Uebermuth. Das Publicum war 
electriſirt. Ich will Ihnen jetzt meine Tabelle für den Februar 
ſenden: morgen Donnerstag ſpiele ich bei Leslie (Abonnementconcerte) 
Mendelsſohn's 2tes Concert und Beethoven's Chor-Phantaſie. Sonn— 
abend d. 6ten Popular (Nachmittags) Danoll Sonate, B-dur Trio. 
Montag d. Sten Var. serieuses v. Mendelsſohn, Sonate v. Beet— 
Hoven F-dur mit Joachim. Dann habe ich ein paar freie Tage u. 
am 13 ten Recital in Bath, am 15ten Recital in Cliffton, u. am 
17 ten ein Orchefter-Concert in Brighton. D. 20ten Cryſtal Palace, 
d. 22 ten Popular, d. 23 ten Mancheſter (das iſt ein ſchwerer Tag) 
d. 27ten Popular. So nun wiſſen Sie Alles u. können mir immer 
in's Concert einen glückwünſchenden Gedanken ſenden. Gebe Gott, 
daß ich Alles gut ermache!“ 


An Brahms. 
Frankfurt“ d. 28. April 1869. 
„ . . . Ich bin alſo, wie Du ſiehſt, wieder in meinem geliebten 
Deutſchland, habe dennoch London mit ſchwerem Herzen verlaſſen, 


* Am 10. April hatte Clara London verlaſſen. Unter den freundlichen 
Berührungen, die dieſer Aufenthalt brachte, ſind abgeſehen von der Freundſchaft 
mit Burnands und den großen Konzerterfolgen auch die — für Clara nur zu 
ſeltenen — Begegnungen mit Mrs. Macfarren, „der bedeutendſten und geiſt— 
reichſten Muſikerin“ zu nennen, deren Umgang ſie immer wieder als eine Quelle 
reichſter geiſtiger Anregung empfand. 

15* 
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weil ich mir liebe Freunde dort gewonnen, (wo ich auch im Anfang 
einige Wochen wohnte) und mit dem Publicum ſtehe ich mich auch 
beinah wie mit Freunden. Ich bin nie aufgetreten, wo ich nicht 
die wärmſte Sympathie des ganzen Publicums empfunden hätte und 
das iſt denn doch für den Künſtler außerordentlich wohlthuend. Es 
war nicht ganz leicht einen „Puncté zu machen, aber ich halte immer 
an meiner Ueberzeugung, daß ein ſolches Leben, wie das des Künſtlers 
in London, nur eine Zeit lang ohne äußeren und inneren Schaden 
angeht und ſo ſetze ich mir immer ein beſtimmtes Maaß.““ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden d. 8. Mai. „Ankunft Juliens mit Ludwig,““ den ich 
aus Dresden kommen ließ . . . Er jah ſehr ſchlecht und verkommen 
aus. Julie war munter und lieb wie immer, ihr Weſen hat oft ſo 
etwas liebreizendes, daß man ihr nicht widerſtehen kann, dabei ein 
tiefes Gemüth, das einen ſtets einnimmt. 

d. 9. Mai kam Johannes mit Allgeyer und war ſehr liebens— 
würdig . . . den 12. fuhren wir alle zur Requiemaufführung nach 
Carlsruhe. Johannes dirigirte ſelbſt ſehr ſchön, Levi hatte das 
Werk auch mit aller Liebe und Sorgfalt einſtudirt, aber die Wirkung 
der Maſſen, die in Bremen jo wundervoll war, fehlte . . . 13. Abends 
kam Johannes, Levi und Allgeyer, Johannes um in Baden zu 
bleiben. Er hat wieder ſeine Wohnung bei der Frau Becker ge— 
nommen. 

Juni den 10. Becker Abends bei uns. D-moll Trio Roberts, 
Johannes A-dur-OQuartett, welches er ſelbſt ſpielte, was mir wieder 


* Nach ihrer Rückkehr nach Deutſchland hatte Clara Freunde in Düſſel— 
dorf, Köln und Koblenz (Seligmanns und Landaus) beſucht, am 23. April auch 
den ſeit Jahren projektierten Beſuch bei der Fürſtin Wied ausgeführt, der ſie ſehr 
befriedigte — „die Aufnahme war wahrhaft freundſchaftlich“. — Am 3. Mai zog 
ſie wieder in ihr Badener Häuschen ein. 

** Er beſchäftigte ſich ſeit dem vorigen Sommer in Dresden mit Muſik, und 
{chien davon befriedigt, obwohl ihm Talent dafür fehlte. „Sein Muſiciren iſt 
entſetzlich,“ klagt die Mutter. „Ich unterrichte ihn täglich 2 Stunden und er 
iſt ſehr eifrig dabei, aber . . . er hat weder Gehör, noch rhythmiſches Gefühl . .. 

. . . Sein Componieren iſt aber gar ſchrecklich, Alles nach Regeln von Lobe 
zuſammengeſetzt und damit ſtrengt er ſich ſo an, daß es mir immer ganz Angſt 
wird.“ ‘ 


1869. 999 


große Freude machte, wobei die alten Bedenken für die allgemeine 
Verbreitung freilich nicht ausblieben. Es ſind aber gar ſo ſchöne 
Sachen darin ... 

Johannes brachte mir dieſer Tage zwei wunderſchöne Quartett— 
ſätze, ler und letzter Satz, der Letzte beſonders gelungen, höchſt 
geiſt⸗ und ſchwungvoll. Am erſten wünſchte ich Einiges anders nach 
meinem Gefühl — vielleicht ändert er es noch, da es ihm ſelbſt 
noch nicht ganz recht zu ſein ſchien ... 

Ich habe ſchlimme Zeit, einestheils die Sorgen, anderentheils 
fortwährendes Unwohlbefinden damit verbunden finſtere Gedanken. 
Die armen Kinder dauern mich immer, daß ich nicht heiterer ſein 
kann. Julie trägt die Ungewißheit ihres Geſchickes mit merkwür— 
diger Geduld, iſt immer lieb und aufmerkſam gegen mich — ſie 
weiß fo reizend immer für mich zu ſorgen ... 

Endlich am Sonnabend den 10. kam Marmoritos formelle An— 
frage wegen Julie und am Sonntag ſandte ich ihm mein Jawort. 
— Das Herz blutete mir aber dabei, das weiß Gott. 

Am Abend überraſchte uns Eliſe, die am 5. mit Felix gekommen 
war mit Champagner und ſo feierten wir Juliens Verlobungstag 
ganz unter uns. 

Sonntag den 11. ſagten wir unſern Bekannten die Verlobung, 
ich natürlich Johannes zuerſt, der ſich gar nichts erwartet zu haben 
ſchien und ganz erſchrocken ſchien . . .“ 


An Amalie Joachim. 
Baden, d. 13. Juli 1869. 
„Liebe Frau Joachim, 

ich möchte nicht, daß Sie durch Andere erführen, was ich Ihnen 
doch ſo gern ſelbſt mittheile, weiß ich doch, daß Sie freundlichen 
Antheil nehmen! Meine Julie hat ſich vor wenig Tagen verlobt 
mit dem Grafen Victor Marmorito in Turin. Das Verhältniß 
beſtand wohl ſchon ſeit Nov., es gab aber viele Schwierigkeiten 
ſeinerſeits zu bekämpfen. Die Energie mit der er nun alles über— 
wunden iſt mir ein Beweis ſeiner tiefen Neigung, und, konnte ich 
mich früher kaum zu einem unbedingten Jawort entſchließen, ſo habe 
ich es ihm jetzt in freudiger Hoffnung auf das Glück Juliens ge— 
Rüegg 
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Aus dem Tagebuch: 


Den 16. Juli. Johannes iſt wie umgewandelt jetzt, kommt ſelten 
und iſt einſilbig; auch gegen Julie, gegen die er vorher ſo ſehr liebens— 
würdig immer war. Hat er ſie wirklich lieb gehabt? Doch er dachte 
ja nie an Heirathen und Julie hatte nie Neigung für ihn! ... 

Johannes brachte mir im Anfang dieſes Monats reizende Walzer!“ 
zu vier Händen mit vier Singſtimmen, abwechſelnd zwei und zwei, 
zuweilen alle vier, nach ſehr hübſchen, meiſt volksthümlichen Texten ... 
ſie ſind von ganz beſonderem Liebreiz (auch ſogar ohne den Geſang 
ſchon reizend) und ſpiele ich jie mit großer Freuden“... 

Den 19. Auguſt nahm ich mir ernſtlich vor, die trüben Gedanken 
zu verbannen, um den Kindern das Leben nicht mehr ſo ſchwer zu 
machen — ich hoffe, es gelingt mir. 

Am Nachmittag Ueberraſchung von Joachim, der hierher kam, um 
Johannes für die Berliner Hochſchule zu gewinnen. Es wurde viel 
darüber Hine und hergeſprochen — Johannes hat Zweifel, die aller— 
dings wohl zu berückſichtigen ſind, anderſeits wäre aber eine be— 
ſtimmte Thätigkeit für ihn wünſchenswerthr . .. 

Den 20. reiſte Joachim wieder zurück. Abends beſuchte ich 
Mad. Viardot und mußte wieder mal recht die Leichtlebigkeit dieſer 


* An Roſalie Leſer ſchreibt Clara im Auguſt: „Johannes war von dem 
Augenblick an, wo ich ihm Mittheilung von Juliens Verlobung machte, wie um— 
gewandelt, ganz wieder in der alten Laune, jedoch überwand er es nach etwa 
14 Tagen, und zuletzt war es wieder beſſer; aber er ſpricht faſt gar nicht mit 
Julie, während er ſie vorher ſtets ſuchte mit Worten und Blicken. Levi ſagte 
mir vor ein paar Tagen, daß Johannes Julie ganz ſchwärmeriſch lieb habe ..“ 

ids UT alee 

„e Am 2. Auguſt reiſte Clara — nach langem Schwanken über das Reiſe⸗ 
ziel Rigi? St. Moritz? Salzburg?) und zuletzt auch noch durch einen Fall, Ver- 
letzung am Fuß, aufgehalten — mit Julie auf den Rigi, in Konſtanz ward 
Binswanger wegen Ludwig konſultiert und dieſer dort für einige Zeit zur ärzt— 
lichen Beobachtung gelaſſen. Wenig erholt — auch vom Wetter nicht begünſtigt — 
kehrte ſie am 18. Auguſt wieder nach Baden-Baden zurück. 

+ Die trübe ſchwermutsvolle und überreizte Stimmung Claras in dieſen 
Wochen kommt auch in der andauernden Gereiztheit gegen Joachim zum Aus— 
druck, deſſen — begreifliche — Benommenheit durch die Berliner Hochſchulpläne 
ſie als Gleichgültigkeit und dieſe wieder als eine Folge davon, daß er gänzlich 
unter der Herrſchaft von Brahms ſtehe, — „er wagt es nie gegen uns herzlich 
zu ſein in der Furcht, Brahms könne ſich moquiren“ — empfand. 
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Frau bewundern und in einer Art beneiden, denn ſolche Leute ge- 
nießen ihr Leben ganz anders. Alles iſt dort immer ſo luſtig, als 
gäbe es keinen Kummer auf der Welt ... 

Den 24. Ich fuhr nach Carlsruhe, um Johannes' Tänze mit 
Singſtimmen zu hören, von Frl. Murrjahn, Hauſers und Herrn Stol— 
zenberg. Es war ein wundervoller Genuß. Dieſe Stücke ſind von 
entzückender Lieblichkeit und Anmuth, ganz bedeutend an muſikaliſchem 
und melodiöſem Gehalt . . . Es wurde Alles ganz reizend, nament— 
lich von der Murrjahn, die eine ganz beſonders liebliche Sängerin 
iſt, ausgeführt. Levi bei ſolcher Muſik zu ſehen iſt noch ein ganz 
beſonderes Vergnügen! ... 

Den 26. große Ueberraſchung — Burnands kamen aus London, 
uns hier zu beſuchen . . . Wir waren ſehr erfreut nur bedauerten 
wir, daß ſie gerade jetzt kommen, wo wir den Kopf und das Herz 
jo voll haben und fie nicht jo genießen können ... 

Den 27. Abends die lieben Burnands bei uns. Mit denen iſt 
man doch nie genirt, ſie ſind gar ſo gut und liebenswürdig. 

Den 29. Morgens kam der Capellmeiſter Schmitt (aus Schwerin) 
mit ſeiner kleinen Schülerin Emma Brandes, ein äußerſt talentvolles 
Mädchen, die techniſch ſchon ganz vortrefflich ſpielt — fie iſt 15 ½ Jahr 
alt . .. Könnte ich das Kind doch gleich zu mir nehmen. Wir 
haben aber den Kopf jetzt zu voll . . . es geht nicht. 

Den 4. September reizender Brief von Felix, außerordentlich 
für ſein Alter. Er hat ſich nun doch nach langem Schwanken für 
die Muſiker⸗Carriere entſchieden, ich habe ihn aber ſehr gebeten, ſeinen 
Entſchluß noch zurückzuhalten . . . Könnte ich doch den Jungen, 
überhaupt die Kinder alle immer bei mir haben, wie anders wäre 
es für mich und für ſie. Ich möchte ihnen können die Erinnerung 
an ein ſchönes Familienleben mit ins Leben geben und gerade dies 
iſt jetzt unmöglich. Ich denke aber für die Zukunft viel an Berlin, 
das nun doch mal der Sammelplatz der bedeutendſten Künſtler— 
kräfte wird. — Wehte nur dort eine etwas wärmere erquickendere 
Luft für das Herz! ... 


* In dieſe Zeit der Unruhe — Vorbereitungen zu Juliens Hochzeit und gleich— 
zeitig Sorge um den im Sterben liegenden Großvater des Grafen Marmorito — 
fiel auch die Clara tief erſchütternde Nachricht von dem Tode ihrer — in London 
lebenden — Stiefſchweſter Clementine Bargiel, nach nur dreitägiger Krankheit. 
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Den 6. Burnands ſind heute abgereiſt . . . So liebe dauernd 
anhängliche Menſchen begegnen Einem ſelten. 

Den 14. September kam endlich Marmorito. Ich bin froh, daß 
die arme Julie nun endlich erlöſt iſt von immer vergeblichem 
9 

Den 21. waren wir abends ganz gemüthlich zuſammen mit dem 
Brautpaar, Frau Schlumberger, Levi, Brahms und wurde es ſogar 
ganz heiter. Die Kinder-Symphonie von Haydn machten wir! ich 
ſpielte mit Johannes einige ungariſche Tänze und dann Straußſche 
Walzer bei Ananasbowle. Levi, Brahms und Allgeyer haben Julie 
mit wunderſchönen Geſchenken überraſcht. Am meiſten erfreute mich 
ein großes Bild von mir, das Julie ſich gewünſcht hatte und ein 
Lichtbild auch von mir, das Johannes Julien ſchenkte ... Große 
Freude machten mir zwei Briefe von Joachims an mich und Julie, 
der er in ſeiner zartſinnigen Weiſe die ſieben Raben von Schwind 
als Erinnerung an das elterliche Wohnzimmer ſchickte . .. 

Am 22. fand die Trauung in der Lichtenthaler katholiſchen Kirche 
ſtatt . . . Nach der Kirche hatten wir noch ein Frühſtück zu Haus 
und dann reiſte das Paar ab. Es gelang mir, mich den Andern 
gegenüber ſtark zu zeigen — das Glück der Beiden warf einen 
mildernden Strahl in mein armes Herz, das wahrhaft blutete ... 

Ende September. Johannes brachte mir vor einigen Tagen ein 
wundervolles Stück, Worte von Goethe aus der Harzreiſe, für Alt, 
Männerchor und Orcheſter. Er nannte es ſeinen Brautgeſang. Es 
erſchütterte mich ſo durch den tiefinnigen Schmerz in Wort und 
Muſik, wie ich mich lange nicht eines ſolchen Eindruckes erinnere ... 
Ich kann dies Stück nicht anders empfinden als wie die Ausſprache 
ſeines eigenen Seelenſchmerzes. Spräche er doch ein Mal nur ſo 
innig in Worten! ... 

Den 6. October. Spiel in Carlsruhe. G-dur-Concert von 
Beethoven . . . Liebeswalzer von Johannes wurden aufgeführt. Levi 
und ich begleiteten ſie“ . . . In der Probe ließ mir Levi Johannes’ 
Rhapſodie vorſpielen (Frau Boni fang das Altſolo), welch ein tief— 
ergreifendes Stück ift das! . . . Johannes war mit mir in Carlsruhe. 

* An Roſalie Leſer: „Johannes, wahrhaft entzückende Walzer ... waren 


reizend einſtudirt und gefielen ſo, daß wir einige wiederholten. Er wurde auch 
dann gerufen, wollte aber nicht allein hinauf, und ich mußte ihn führen.“ (8. Sept.) 
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Berlin, den 28. November.“ Mein erſtes Concert mit beiden 
Joachims. Es war ein in allen Theilen glückliches Concert, großer 
Enthuſiasmus, übervoller Saal. Nach dem Concert kamen Joachims 
und Rudorff mit zu mir und waren wir recht vergnügt noch, die 
Kinder natürlich dabei. 

Den 29. erfreute mich ein lieber Brief des Prof. Lazarus aufs 
innigſte; er war von dem Concerte ſo ergriffen geweſen, daß er 
mir noch am Abend ſchrieb. Solche Freuden gehören doch zu den 
ſchönſten und erheben den Künſtler ““ 


Wien, den 12. December. Ein genußreicher Tag heute. Mittag 
philharmoniſches Concert im Kärtnerthor, Johannes’ Serenade in D, 
ſo ſchön, unter ſeiner eigenen Leitung, wie ich ſie noch nie gehört. 
Aufnahme gut, jedoch nicht ohne Oppoſition . . . Abends in der 
Burg, . . . „Lear“ von Lewinsky . . . Seine Auffaſſung entzückte mich, 
reichte auch ſeine Kraft nicht immer aus, denn zu dieſer Rolle ge— 
hört ein Koloß wie Anſchütz es war, der in dieſer Rolle eine ſeiner 
größten genialſten Leiſtungen gab . .. 


Den 5. Januar 1870. Drittes Concert im kleinen Redouten⸗ 
ſaale mit Johannes' Liebesliedern. Es war überfüllt, auf dem 


* Die erſte Hälfte des Winters war Clara wegen einer Verletzung an der 
rechten Hand, die ſie ſich kurz vor ihrer Abreiſe von Baden-Baden zugezogen, 
zum Feiern verdammt. Sie verbrachte infolgedeſſen den Oktober am Rhein bei 
den Freunden in Düſſeldorf, Koblenz und Bonn (Bendemanns, Seligmanns, 
Landaus, Wendelſtadts). Am 10. November war ſie nach Berlin überſiedelt, um 
wenigſtens mit ihren dortigen Kindern — auch Eugenie war ſeit dem Oktober 
in Berlin als Schülerin der Hochſchule — zuſammen zu ſein. Sie hatte eine 
Privatwohnung am Werderſchen Markt (4a) und verkehrte in dieſen Wochen viel 
mit Joachims, Rudorff, Oriolas, Eckerts und Lazarus. Auch mit der Familie 
Putlitz knüpften ſich hier nähere Beziehungen. Am 28. November ſpielte ſie zum 
erſtenmal wieder öffentlich. 

**Nachdem fie am 7. Dezember noch ein zweites Konzert mit Joachim (Frau 
Joachim war auf Reiſen) gegeben, reiſte Clara am 8. Dezember nach Wien ab. 
Mancherlei Sorgen hatte ihr in dieſer Zeit Felix Zukunft gemacht, der ſich ja 
entſchloſſen hatte, Muſiker zu werden und gern gleich die Hochſchule beziehen 
wollte. Auf dringendes Anraten der Freunde vor allem Joachims ward aber 
durchgeſetzt, daß er zunächſt das Gymnaſium abſolvieren ſolle. (Die Idee als 
Virtuoſe auf einem Inſtrument ſich auszubilden war ſchon länger auf— 
gegeben.) — In Wien wohnte fie auch diesmal wieder bei Oſers. Am 11. Dez 
zember gab ſie das erſte Konzert, „das erſte volle in dieſem Winter.“ 
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Orcheſterpodium ſo, daß ich nie wußte, wie ich an's Clavier kommen 
ſollte. Ich ſpielte ſehr glücklich, das Publicum war in wahrem 
Enthuſiasmus — nach Chopins Polonaiſe am meiſten, wo ſie gar 
nicht aufhörten mit Hervorrufen. — Die Liebeslieder (Johannes 
ſpielte ſie mit mir vierhändig) gingen reizend und gefielen ſehr, zwei 
davon wiederholten wir. Was das erſte Verſtändniß etwas zurück— 
hält, iſt die Kürze der einzelnen Lieder . . . Nach dem Concert waren 
Fabers mit Johannes noch bei uns, d. h. bei Oſers, die uns auf 
Händen tragen und wo wir uns ganz und gar heimiſch fühlen. 
Den 19. Januar.“ Mein viertes Concert im neuen Muſikvereins— 
ſaal . . . Ich ſpielte Johannes' Horntrio, es ging ſehr ſchön, gefiel 
aber gar nicht, was uns für ihn ſchrecklich leid that. Sie verſtanden 
das wahrhaft geiſtvolle, durch und durch intereſſante Werk nicht, 
trotzdem der erſte Satz z. B. voll der einſchmeichelndſten Melodien 
iſt und der letzte Satz wieder voll friſchen Lebens. Das Adagio iſt 
wundervoll auch, aber allerdings für das erſte Mal Hören jchwer.** 


An Brahms. 


London, d. 6. März 1870. 


„Ich benutze eine freie Sonntagsſtunde, Dir meinen ſchönſten 
Dank für Deinen Brief zu ſenden, deſſen Fortſetzung aber doch wohl 
nicht von ſelbſt erfolgt (wie Du am Schluſſe Deines Briefes es 
verſpracheſt), wofür ich denn gern ein gutes Wort einlege. Alſo 


* Am 11. hatte ſie ein Konzert in Graz gegeben. Bei dieſem Aufenthalt 
lernte ſie das Ehepaar Herzogenberg kennen. 

** Am 21. Januar verließ Clara Wien. Zwei Tage weilte jie in Dresden, 
um Ludwig zu ſehen. „Ich erſchrak bei ſeinem Anblick, er ſah ſehr bleich aus.“ 
Was ſie dort von ihm und über ihn hörte, konnte allerdings nur bange Be— 
fürchtungen wecken; handelte es ſich doch um offenbare Beweiſe von Unzurechnungs— 
fähigkeit: ſo hatte er ſich als Lehrer augezeigt, wollte alles Ernſtes Konzerte 
geben und dgl. „Ach, mein Herz thut mir immer ſo weh, wenn ich den armen 
Jungen anſehe. Er hat mich ſo lieb, etwas ſo unausſprechlich Gutes und Treu— 
herziges in ſeinem Blicke. Was gäbe ich darum, könnte ich ihn zu einem glück— 
lichen Menſchen machen. Ich ahne aber, er wird es nie . . . Mit ſchwerem Herzen 
ließ ich ihn zurück, wehmüthig blickte er unſerem Zuge nach. Wir ſchnürte ſich 
förmlich das Herz zuſammen, als ich ihn ſo ſtehen ſah, ſo bleich!“ Ende Januar 
und Anfang Februar ſpielte Clara in Köln und Düſſeldorf und fuhr am 10 Fe— 
bruar über Brüſſel nach London. . 
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eine ſchöne Wohnung haſt Du? ich kann Dir nicht ſagen, wie lieb 
mir das iſt. Ich mochte Dir früher nichts ſagen, aber ich fand 
Deine frühere Wohnung gar traurig, und dachte mir Dich immer 
ungern darin. Nun könnteſt Du Dir eigentlich eine junge nette 
Frau nehmen mit etwas Geld nebenbei — dann würde es doch erſt 
recht gemüthlich werden. Freilich kenne ich Deine Gedanken über 
all Dies, doch, weil ich Dir ſo ſehr ein home wünſche, möchte ich 
immer wieder davon ſprechen — wir Frauen ſind nun mal ſo, wir 
fangen immer wieder von vorn an, wenn unſer Herz dabei in's Spiel 
kommt. Hoffentlich behältſt Du dieſe Wohnung und ich ſehe Dich 
im nächſten Winter noch darin —, vorher aber erſt in Baden! 
Kannſt Du Dir nicht einen kleinen Ofen ſetzen laſſen? es würde ſich 
gewiß noch verlohnen, denn einſtweilen haben wir es wieder kalt 
genug. Wir fühlen es aber diesmal weniger als ſonſt, da Burnands 
es uns ſo behaglich wie möglich machen. Sie laſſen uns nicht fort, 
und wir laſſen uns dies nur gar zu gern gefallen. Im Uebrigen 
geht es mir auch außerordentlich — ich bin enthuſiaſtiſcher denn je 
aufgenommen, und habe auch, trotz aller Aengſtlichkeit, glücklich ge— 
ſpielt, bin aber ſchrecklich gequält mit allerlei Erſcheinungen in Armen 
und Fingern; jeder Tag faſt bringt mir einen neuen Schreck, immer 
kommt es wie angeflogen, und immer ſchone ich mich von einem 
Concert zum andern ſo viel als möglich, was aber höchſt unbehag— 
lich iſt. Bis jetzt konnte ich aber doch immer ſpielen, nur die erſten 
beiden Concerte mußte ich von Calais aus abtelegraphiren, denn 
dort ſaßen wir drei Tage und konnten nicht herüber, weil wegen 
des furchtbaren Sturmes keine Schiffe gingen. Das waren fürchter— 
liche Tage; keine Menſchenſeele, kein Buch, Nichts bei uns, mußten 
uns Alles kaufen, ein Clavier nicht aufzutreiben, ſchließlich auch kein 
Geld mehr. Da bin ich 'mal recht beſtraft worden, wenn ich ſagte, 
die zwei Stunden zur See ſeien nicht mehr als zweie zu Land... 
Schreib' mir was über die Meiſterſinger, aber nicht als Anti— 
Wagnerianerin.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


[Wien], den 28. März 70. 
„ . . . die Meiſterſinger mußten fünf Mal an- und abgeſetzt wer— 
den. Jetzt aber machen die Wiederholungen ebenſo viel Uanſtände. 
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Schon das natürlich hindert das Publicum in Enthuſiasmus zu 
kommen, denn dazu gehört ein gewiſſer Trab. Ich finde das Pu— 
blicum viel theilnahmloſer als ich irgend erwartete. Ich ſchwärme 
nicht — weder für dies Werk, noch ſonſt für Wagner. Doch höre ich 
mir's ſo aufmerkſam wie möglich an und ſo oft — ich's aushalten 
kann. Freilich reizt es, recht viel darüber zu ſchwatzen. Ich freue 
mich jedoch, daß ich nicht nöthig habe, alles deutlich und laut zu 
ſagen 2c. 2. Das weiß ich: in allem Andern, was ich verſuche, 
trete ich Vorgängern auf die Hacken, die mich geniren, Wagner würde 
mich durchaus nicht geniren mit größter Luſt an eine Oper zu gehen. 
Dieſe Oper übrigens kommt bei meinen vielen Wünſchen z. B. noch 
vor der Muſik-⸗Director-Stelle! Kürzlich war ich in Kloſterneuburg, 
was mit dem Frühling öfter vorkommen wird. Es iſt das eines der 
reichſten geiſtlichen Stifte, und ich wollte Du könnteſt einmal ſolche 
Wirthſchaft ſehn. Zu thun haben die geiſtlichen Herren ganz und gar 
nichts, wenn ſie zu Haus ſind. Es ſind, glaube ich, ihrer 60, davon 
haben — doch nach freier Wahl, etwa 20 hier in der Umgegend 
die reichſten Pfarren einzunehmen (Hietzing z. B. mit 5—6000 fl.), 
andere 20 verwalten die rieſigen Güter in Ungarn ꝛc. und der Reſt 
bleibt zu Haus in oben genannter Thätigkeit. Ein eigentliches Kloſter 
3. B. Einſiedeln in der Schweiz, ijt immer intereſſanter ... das 
Stift liegt wunderſchön an der Donau, und die Säle, wo man wohnt, 
der Wein, den man trinkt, überhaupt die ganze Gaſtfreundſchaft iſt 
muſterhaft. Sobald der Frühling etwas mehr ſich blicken läßt, will 
ich auch hinaus; ich kenne doch ſehr wenig Oeſterreich. Eins ſollteſt 
Du Dir auch vornehmen: Nach Oberammergau zum Paſſionsſpiel 
zu fahren. Vielleicht, wenn Du in Carlsbad (oder wo?) fertig biſt. 
Du weißt, daß dieſe Spiele ſich nur alle zehn Jahre wiederholen. 
So viel ich weiß, haſt Du ſie nicht geſehen — aber gewiß oft mit 
Schwärmerei davon reden hören .. .“ 


An Brahms. 


Brüſſel, d. 5. Mai 1870. 
„. . . Vor zwei Tagen find wir von London fort — ein ſchwerer 
Abſchied von unſeren lieben prächtigen Wirthen, mit denen wir uns 
ſo eingelebt hatten, daß ſie gar nicht dachten, wir könnten wieder 
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fort. Aber das alte deutſche Herz ſchlägt viel zu kräftig, als daß 
ich lange (länger als die Pflicht erfordert) im fremden Lande aus— 
hielte; und überdies birgt ja Deutſchland Alles, was mir theuer iſt. 
Aber, undankbar will ich nicht ſein gegen die Engländer, die mich 
wieder ſo liebevoll aufgenommen — das ganze Publicum, kann ich 
ſagen. Ich hatte zuletzt noch einige ſchöne Concerte! in Zweien 
ſpielten wir (Frl. Zimmermann und ich) Deine Ungariſchen, und 
mußten mehrere davon wiederholen — ich ſpielte ſie dann auch 
noch in einer Privat⸗Matinée mit Marie, und verſchiedentlich hier 
und da. 

Ich kann nicht beſchreiben, wie es mich nach Hauſe zieht! und 
doch, wer weiß, was der Sommer wieder Schweres bringt. Ludwig 
war ſehr krank, und zwar 3— 4 Wochen gefährlich, jetzt aber geht 
es wieder beſſer. Man hatte es mir verheimlicht, was ein Glück 
war, denn ich hätte nicht gewußt, was anfangen . . . Du kannſt 
Dir denken, wie mir zu Muthe iſt. Ich habe Hübner gebeten, mit 
einigen Aerzten zu conſultiren, und für mich zu handeln — das 
kann in dieſem Falle nur ein Mann. Es wird ſchließlich nicht anders 
werden, als daß ich Ludwig in eine Anſtalt bringen muß, denn ſo 
allein fortleben kann er nicht, folgen aber thut er Niemandem. Es 
iſt doch grauſam vom Schickſal, mir zwei Mal ſolch 'ne Prüfung 
aufzuerlegen; ich habe mir aber feſt vorgenommen, es innerlich ſo 
ruhig zu tragen, wie es für eine Mutter nur möglich iſt! ich fühle 
zu mächtig in mir, daß ich den Andern noch zu leben habe, und 
das Glück, was mir noch auf Erden blieb, wiegt ſchließlich doch die 
Leiden auf — es bleibt mir doch noch viel Gutes.“ 


An Roſalie Leſer. 


Baden,“ d. 8. Juni 1870. 

„ . . . Ich war die erſten Tage auch recht heiter, (obgleich Marie 
behauptete, ich ſei es nicht), geſtern aber erhielt ich einen Brief des 
Arztes,“* der mich furchtbar betrübt hat. Ich hatte mich in Bezug 
auf dieſes Unglück ſtark geglaubt und empfand es nun geſtern mit 


* Am 4. Juni war Clara nach Baden zurückgekehrt. 
** Dr. Lehmann in Pirna, in deſſen Anſtalt Ludwig gebracht worden war. 
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Der ganzen Wucht! Der arme Junge, welch grauſames Geſchick! 
Sie erhalten beiliegend den Brief (oder vielmehr morgen, weil ich 
ihn Eliſen zuerſt verſprochen) — der Arzt erklärt ihn für unheilbar 
und Rückenmark⸗krank. Ich ſagte es Ihnen ja immer, daß ich keine 
Hoffnung habe, aber die Beſtätigung hat mich dennoch getroffen wie 
ein furchtbarer Schlag auf das arme Herz und ich mache ſeit 
geſtern Alles noch mal durch wie damals — es iſt ein Schmerzens— 
gefühl, wie es kein Anderes gibt! Dabei quälen mich die Vorwürfe, 
ich möchte jedes Wort zurücknehmen können, mit dem ich dem armen 
Jungen Vorwürfe gemacht; freilich wußte ich es ja damals nicht, 
wie es ſtand, aber für ihn blieb es doch empfindlich. Und daß Nie— 
mand von uns da war, iſt mir ſo ſchrecklich! ich will gleich an 
Ferdinand“ ſchreiben — er muß mal hin, fo bald es der Arzt erlaubt, 
damit er ſich ſelbſt überzeugt, wie es ſteht. Ach und die Ausſicht, 
welches Leiden dem Jungen noch bevorſteht! es iſt zu ſchrecklich. Und 
dabei ſoll man heiter ſein — jeder heitere Gedanke kommt Einem wie 
eine Herzloſigkeit vor! — . . . Könnte ich doch gleich hin! wir ſprachen 
geſtern viel darüber, ob man ihn zu Roller nach Illenau geben 
ſollte, wo man ihn mehr in der Nähe hätte! aber, wie hierherbringen? 
Ich möchte ſo gern an ihn ſchreiben aber wie und was? mir blutet 
das Herz wie nie ſeit der Zeit, wo ich das Alles mit meinem armen 
Robert durchmachte! ich glaubte mich etwas abgeſtumpfter durch die 
Jahre und nun bin ich ſo ganz überwältigt!“ 


Aus dem Tagebuch: 
Juni 1870. 

„ . . Seit dem Unglück mit Robert habe ich ſolchen Schmerz 
nicht empfunden als jetzt . . . Ich nahm mir aber vor dem Kummer 
zu gebieten, ich habe die heilige Pflicht gegen die anderen Kinder. 

„Ich fing fleißig zu ſpielen an, ſchrieb viel, kurz zog mich ab, 
wie ich konnte. Die Nächte war es aber oft ſehr ſchlimm, da ſah 
ich dann ſtundenlang den armen Jungen vor mir mit den guten 
treuen Augen, denen ich immer gar nicht widerſtehen konnte .. .“ 

* Von Ferdinand heißt es um dieſe Zeit im Tagebuch: „F. ſchreibt mir 
immer ſehr nett, betreffend Ludwig, ſo ſehr zartfühlend. Immer hat er Herz 
und Verſtand auf dem rechten Fleck.“ 
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An Brahms. 


Baden, den 19. Juni 1870. 

„ . .. Schön iſt's daß Du kommſt,“ liebſter Johannes! wäre 
ich nur wirklich das ſchöne Menſchenkind, das Du ſo erquicklich 
ſchilderſt. Geſtrebt habe ich mein Lebtag nach fo harmoniſchem 
Weſen, aber ſchwer iſt's und gar, wenn das Leben mit harten 
Schlägen drein fährt. Daß ſich aber im ſteten Ringen und Kämp— 
fen Manches erlangen läßt, ſpüre ich jetzt recht, ich erlange die 
Ruhe, die ich für uns Alle brauche.“ 


An Brahms. 


Baden, den 28. Juni 1870. 


„Lieber Johannes, 
eigentlich möchte ich beginnen mit Raiſonnement über dieſe Wiener 
Geſchichte, daß ſie ſo zur Unzeit kommt und Dich mir entzieht, 
aber, ich hab' Dich doch zu lieb, als daß hier nicht der eig'ne 
Wunſch in den Hintergrund träte. Du ſiehſt ich habe alle Luſt 
zuzureden. Du haſt ſo lange nach einer derartigen Stellung ver— 
langt, nun bietet ſich eine, bei welcher Dir doch die ſchönſten Mittel 
zu Gebote ſtehen, in einer der größten Städte Deutſchlands lin 
einer kleinen Stadt Dich mit mittelmäßigen Kräften abzuquälen, das 
würde Dich ſehr verdrießlich machen, und hielteſt Du gar nicht 
aus) mit anſtändigem Honorar, dafür keine zu anhaltenden 
Anſtrengungen, den ganzen Sommer Ferien (das iſt auch nicht übel 
3. B. für Baden) — und, das wollteſt Du ausſchlagen? Du Haft 
wahrhaftig nichts zu fürchten, wie Du dirigiren kannſt, haſt Du zu 
mehreren Malen glänzend bewieſen, dabei Dein Ueberblick, der 
Alles überſieht, wie Keiner es Dir gleich thun kann! — Mir ſcheint 
nur Eines in Frage zu kommen, das iſt, ob Du die eigentliche 
Schulmeiſterei, das detaillirte Einſtudiren fertig bringſt, was 
für Dich inſofern ſchwer ſein wird, als Dir, der Künſtler, der 


* Brahms hatte auf die traurigen Nachrichten von Ludwig hin, ihr einen 
Beſuch in Baden angekündigt. Im letzten Augenblick aber mußte er die Reiſe 
aufgeben, da man ihm die Stelle Herbecks für die Geſellſchaftskonzerte angeboten 
hatte und er infolgedeſſen Wien nicht verlaſſen konnte. Darauf bezieht ſich der 
folgende Brief Claras. 
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Du biſt, ſolches Treiben doch im Grunde zuwider iſt, dann, als 
Menſch es Dir nicht gegeben iſt zu jeder Minute, oder vielmehr 
gerade dann, wenn es verlangt wird, mittheilſam zu ſein. 
Sollte ein feſter Wille aber dieſe Hinderniſſe nicht beſiegen können? 
es wäre doch ſo ſchön, nähmeſt Du an in der Zuverſicht den Platz 
zu behaupten. Nur möchte ich Dich auf eines aufmerkſam machen, 
woran Du möglicherweiſe nicht denkſt: laß Dir nichts von den 
Geſchäften, Schreibereien, Engagements etc. aufbürden. Giebſt Du 
darin im Anfang nur etwas nach, ſo bürdet man Dir ſchließlich 
Alles auf, und Du verbrauchſt Deine Zeit zu den unerquicklichſten 
Dingen ... ich bin ſehr geſpannt wie es wird — herrlich wäre es, 
ſpielte ich beim Beethovenfeſt unter Deiner Leitung!!! — . ..“ 


Aus dem Tagebuch: 


Juni 1870. „Mir kam eine Einladung von Herbeck im Namen 
des Beethoven-Comitees in Wien bei dem Beethovenfeſt am 26. Octo- 
ber mitzuwirken, da aber wie ich gehört Wagner und Liſzt das— 
ſelbe dirigiren ſollten, ſo konnte ich ebenſo wenig als Joachim zu— 
ſagen 

Da aber hörte ich von Johannes . . . daß es mit Wagner und 
Liſzt noch nicht entſchieden ſei, ſo ſchrieb ich an Herbeck, daß ich 
mit größter Freude bei dieſer Gelegenheit mitwirken werde, aber 
meine definitive Entſcheidung mir noch vorbehielte, bis er mir mit— 
getheilt, wer das Feſt dirigiren werde ... 

Manche Leute lernen es nie Kinder ihrem Alter gemäß ie 
handeln.“ Müſſen doch Eltern dies auch lernen . . . Die Kinder 
treten in ein Freundſchaftsverhältniß zu den Een wenn ſie ſelb⸗ 
ſtändig werden, was dann wunderſchön iſt. In ſolchem ſtehe ich zu 
Marie und finde das höchſte Mutterglück darin. Später hoffe ich 
auch an Eugenie eine ſolche Freundin zu gewinnen. Jetzt iſt ſie noch 
zu jung, aber ... fie macht mir die innigſte Freude, ſie hat ſich 
ſehr zu ihrem Vortheil in dieſem Jahr verändert. 


— 


* Felix bereitete ihr gerade in dieſer Zeit Sorge durch Differenzen mit 
ſeinem langjährigen Erzieher Dr. Planer, der vielleicht — weil er in Felix immer 
noch den Knaben ſah — die Zügel gelegentlich zu ſtraff anzog und dadurch die 
Situation verſchärfte. — 25 
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Juli. Emma Brandes kam lam letzten Juni] und blieb 8 Tage 
bei uns. — An ihr hatte ich große Freude, und mit jedem Tage war 
ſie mir lieber. Es war aber eine ſehr aufregende Zeit für mich, 
ich lebte meine früheſte Jugend in ihr durch und bei der Freude, 
die ich hatte endlich einmal wirklich ein Talent nach meinem Sinne 
aufſteigen zu ſehen, und vor allem auch eine Interpretin für Roberts 
Compoſitionen, befiel mich doch ſtets der wehmüthige Gedanke, nun 
brauche ich bald nicht mehr da zu ſein — dieſe wird mich ablöſen! 
Sie wird vielleicht nicht ganz die Schwärmerei und das Feuer 
meines Spieles haben, aber, das iſt ja auch nicht nöthig, zwei ganz 
gleiche Individualitäten giebt es ja überhaupt nicht, eine jede hat 
ihre Berechtigung. Mit jedem Stück, das ſie mir vorſpielte, er— 
ſtaunte und erfreute ſie mich von Neuem. Wenn ſie ſich ans Clavier 
ſetzt, ſo kommt gleich der heilige Ernſt über ſie, ſie iſt ganz dem 
hingegeben, und dies habe ich bei keiner von all den jungen Mäd— 
chen, die ſo nacheinander aufſtiegen und wieder verloſchen, ge— 
ſehen . . . Emma Brandes iſt die reine Natur in Allem und wer 
weiß, wenn erſt mal die Liebe ihr Herz durchwärmt, ob nicht auch 
das Feuer kömmt und die tiefe Innerlichkeit, die das Leben mit 
ſeinen Freuden und Leiden erſt bringt ... 

. . . 8. Juli. Ueberraſchung heute von Lewinsky, der uns viel 
Intereſſantes erzählte vom Oberammergauer Paſſionsſpiel, das ihn 
ganz begeiſtert hat. Auch vom Rheingold und Walküre in München 
erzählte er, jedoch war es nur das Sceniſche was ihn da außer— 
ordentlich intereſſirt hat.“ 


An Roſalie Leſer. 


Baden, 17. Juli 1870. 
„Liebſte Roſalie, 
wie froh war ich, als ich geſtern Abend eben von Kreuznach“ zu— 
rückgekehrt Ihre Nachricht bekam — hoffentlich kommt morgen die 
BeſtätigQung. — Die gute Eliſe wird heute meine Schrift kaum 


* Am 14. Juli hatte ſie zuſammen mit Marianne Brandt (die in dieſem 
Sommer einige Rollen bei Frau Viardot ſtudierte) in Kreuznach ein Konzert ge— 
geben und war bei der Rückreiſe über Frankfurt und Heidelberg ſchon ſtark von 
der Kriegserregung in Mitleidenſchaft gezogen worden. Von Heidelberg, wo 
jie am 16. abreiſte, brauchte ſie 6 Stunden um nach Baden zu kommen. 

Litzmann, Clara Schumann. III 16 
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leſen können, denn ich bin furchtbar erregt über Alles, was wir 
jetzt erleben müſſen. Die Verwirrung auf den Bahnhöfen geſtern 
war unglaublich, wie eine Völkerflucht iſt das; Alles reiſt fort nach 
Haus! 

Ich war auch ſo froh wie ich wieder hier war. Hätten wir 
das Haus nicht, ſo flüchtete ich, jedoch ſo müſſen wir bleiben und 
dieſes ſchützen ſo viel wir können. Nur wenn die Algierer kommen, 
dann laſſen wir Alles im Stich, denn dieſe ſollen wie die wilden 
Thiere ſein. Denken Sie mein armer Junge iſt nun auch einge— 
zogen, von morgen an wird er 4—5 Wochen einexercirt und, iſt es 
dann noch ſo ernſt, ſo muß er ausrücken. Doch man darf in 
ſolcher Zeit nicht an ſein Kind denken, wo ganz Deutſchland ſich 
um ſeine Söhne ängſtigt .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 


21. Juli. „Johannes ſchreibt uns heute, er wolle uns zum 
Schutze hierher kommen, was uns ſehr freut. Es werden keine 
Perſonen mehr auf den Bahnen befördert .. . wer fort will muß 
Militärzüge benutzen und reiſt ſehr langſam. Den 24. Ich habe 
all meine werthvollen Sachen verſteckt, ſogar im Keller den Wein 
zum Theil. — Man ſpricht ſo viel von den Turcos und hat 
große Angſt vor ihnen. Hier iſt es wie ausgeſtorben, alle Fremde 
find fort, meiſt über Wildbad . . . Ein Glück iſt es, daß die 
Kinder immer luſtig ſind, denn, iſt es auch contraſtirend mit der 
eigenen Stimmung, ſo hat es doch ſein Gutes, wenn man ſich manch— 
mal entriſſen wird. Wir erwarten ſtündlich Johannes und immer 
vergeblich.“ 

An Brahms. 


Baden-Baden, den 28. Juli 1870. 
„Lieber Johannes, 
Du kannſt Dir denken, welche Täuſchungk mir Dein eben empfangener 
Brief war! ſeit 8 Tagen, wo ich Deine letzten Zeilen erhielt, er— 


* Am 28. Juli kam ein Abſagebrief von Brahms, daß er, da die Eiſenbahn— 
verbindung völlig unterbrochen ſei, nicht wiſſe wie er zu ihnen kommen ſolle. 
Eine Botſchaft, die Clara viel tiefer verſtimmte, als dieſer Brief an Brahms 
zum Ausdruck bringt. 
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warteten wir Dich täglich, darum ſchrieb ich auch nicht nach Mün— 
chen . Es riethen mir hier Alle, die ſelbſt Häuſer haben (Roſen— 
hayns, Viardots, Guaitas), ruhig zu bleiben, da möglicherweiſe, wenn 
die Einquartirungen nicht mehr untergebracht werden können, die 
verſchloſſenen Häuſer doch geöffnet und benutzt werden könnten, und 
dann Alles ruinirt wird. So blieb ich alſo, doch aber immer 
ängſtlich, weil wir ganz ohne männlichen Schutz ſind; Dein Ver— 
ſprechen zu kommen war mir daher, ſo lieb an und für ſich, zu— 
gleich eine große Beruhigung, und ich dachte, ſollten wir ſchnell 
fortwollen, ſo hätteſt Du uns dann vielleicht in die Schweiz be— 
gleitet. Ich habe dort in St. Moritz Logis beſtellt, und wäre mir 
ein Aufenthalt dort ſehr nützlich, doch wie geſagt, ich wage mich 
nicht fort. Wir überlegen täglich deshalb. Wüßte man nur erſt, 
wo der Krieg beginnt, es iſt aber Alles ſo ſtill — man erfährt gar 
nichts. — . . . Ich zwinge mich täglich zur Arbeit, und das iſt 
doch das beſte, wenngleich es meine innere Traurigkeit nur momen— 
tan betäubt. Es wäre gut könnte ich fort, und wenigſtens durch 
ſchöne Luft und Berge erfriſcht werden. Ferdinand mußte aus dem 
Geſchäft und zum Militär, um, wie er mir verſichert in 4 Wochen 
auszurücken; er mußte in die Caſerne ziehen und wird jetzt einexer— 
eirt. Ich würde mich ſchämen darüber zu klagen, daß mir nun auch 
dieſe Sorge wird, aber ſtill ſteht das Mutterherz dabei nicht . . .“ 


Stockhauſen“ an Clara. 


Cannſtatt, den 6. Auguſt 70. 


„. . . Mein Vater war aus Cöln, die Familie aus Rheinbreit— 
bach bei Königswinter ... Daß ich in Paris geboren, im Elſaß groß 
geworden bin, das iſt nicht meine Schuld. Keiner meiner Brüder 
iſt franzöſiſch geſinnt . . . Was ich Frankreich verdanke, das wiegt 


* Schon am 16. Juli hatte er an Clara geſchrieben, ihr in Kannſtatt 
„unſerem ſtillen Winkelchen“ ein Aſyl angeboten und dabei ſeiner deutſchen Ge— 
ſinnung ſehr energiſch Ausdruck gegeben. Das Bekenntnis in dieſem Briefe 
hatte aber noch eine beſondere Veranlaſſung. Stockhauſen hatte an Clara ein 
von ihm komponiertes deutſch-patriotiſches Lied geſandt und Clara, anſchließend 
an ihre Kritik über ſeine Kompoſition ihr Mißfallen über den Text (von R. Genée) 
und ihr Erſtaunen darüber geäußert, daß er „als Elſäſſer“ dieſes Lied veröffent— 
lichen wolle. 

16* 
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nicht ſchwer. Garcia, der mich als Sänger gebildet hat, ift ein 
Spanier. Vom Conſervatorium in Paris hatte ich nur ſehr mangel— 
haften muſicaliſchen Unterricht. Hätte mein ſeliger Vater nicht im 
Hauſe für Muſikmachen geſorgt ... der Aufenthalt in Paris hätte 
mir wenig genützt. Von Frau Schumann, Joachim, Brahms und 
Kirchner habe ich mehr gelernt als von allen Andern. In Frank— 
reich wurde ich gelehrt, daß der Menſch nichts auch nicht das 
Mindeſte ohne den Zuſtand der Gnade ... vollbringen könne, daß 
alles Irdiſche eitel Nichts ſei, nur Eines, das Seelenheil ſei wich— 
tig, Künſte und alles Schöne nur Verblendung. Ich mußte dies 
1851 beichten! . . . . Wie die obige Lehre allen Sinn für Welt- 
liches, Menſchliches, Schönes in einem erregbaren Gemüth erſtickt 
. . . das kann nur derjenige wiſſen, der es durchgemacht hat. 
Schiller und Goethe durfte ich zu Hauſe nicht leſen. Ich war 
20 Jahre alt und kannte von unſeren großen Dichtern nichts: Erſt 
in Paris durfte ich leſen. Das war die Erziehung im Elſaß! 
Von J. S. Bach war mir nie eine Note zu Geſicht gekommen, von 
Schubert kein Lied. 1852 lernte ich durch die unvergleichliche 
Schröder-Devrient die erſten Schumannſchen Lieder kennen! Ich 
war 26 Jahr alt! Dank dieſer Erziehung im Elſaß hab ich weder 
Mendelsſohn noch Schumann, noch Chopin, noch Heine und Beranger, 
in Paris kennen gelernt. 

. . . Nein meine liebe Frau Schumann wäre meine Mutter nicht 
im Elſaß, ich ließe mich gleich in die Südarmee einſchreiben und 
machte den Feldzug mit. Es iſt ein peinliches Gefühl zu Hauſe zu 
ſitzen, wenn die Brüder ſich für das ſchöne Vaterland ſchlagen . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 

„Den 15. Auguſt faßte ich den plötzlichen Entſchluß auf den 
Axenſtein bei Brunnen für 14 Tage zu gehen. Schmitts . .. (aus 
Frankfurt) ſind dort und da hätte man doch liebe Freunde. Den 
16. packten wir, beinah fertig kam uns ein Blatt in welchem ſtand, 
daß die Schweizer franzöſiſch geſinnt ſeien und die Deutſchen ver— 
ſchiedentlich inſultirt hätten; das war mir denn doch zu unbehag— 
lich und ich packte alles wieder aus . . . 18. Auguſt . . . auf die 
Iburg, von wo aus wir verſchiedene Brände in der Nähe Straß— 
burgs ſahen. 19. Auguſt große Siegesnachricht von Metz . . . Der 
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König von Preußen hat die ganze Schlacht geleitet ... er war die 
ganzen zehn Stunden auf dem Schlachtfelde . . . Das Telegramm ... 
mit ſeiner Namensunterſchrift kam hier um 10 Uhr Abends an, und 
gleich läuteten alle Glocken der Stadt, es wurde noch das Orcheſter 
zuſammengerufen. Die Leute ruhten nicht es mußte Tuſch blaſen. 

Wir beſorgten uns eine Fahne, wollten doch auch flaggen. 

Der Kaiſer hat ſich von Metz, ehe die Schlacht begann fortge— 
macht . . . Er wird ſchon kaum mehr als Kaiſer in Frankreich an— 
geſehen und hat ſchon furchtbare Demüthigungen erfahren. Er ver— 
dient es, aber ich kann mich doch des Mitleids nicht erwehren, 
vielmehr aber noch für die armen franzöſiſchen Soldaten, die doch 
ſo gut wie die Unſeren Gut und Blut für ihr Vaterland geben. 

. . . Hätten wir nur Jemand hier, der uns etwas näher ſtände, 
der Austauſch iſt in ſolcher Zeit doppeltes Bedürfniß.“ 


An Roſalie Leſer. 


Baden, den 25. Auguſt 1870. 


Gestern Abend 8 Uhr fing die Beſchießung Straßburgs an 
und dauerte die ganze Nacht, wir hörten es und da mußte man 
ſich in's Bett legen, während draußen wieder ein neues Blutbad 
begann. Jeder neue Sieg bringt bei der Freude ſo viel Schmerz 
auch, daß einem das Weinen näher ſteht als Jubeln. Aber wie 
herrlich benimmt ſich der König von Preußen — welch ſchönes Ge— 
fühl, wenn man einen Fürſten um ſeiner menſchlichen und männ— 
lichen Kraft halber verehren kann. Ein Mann von über 70 Jahren 
zeigt ſich wie ein Held — wundervoll, und dabei ſpricht aus jedem 
ſeiner Worte der edle Menſch . . . Ich möchte 'mal in Berlin einen 
Blick in die Frauenvereinsſäle thun können! Wie das Alles orga— 
niſirt iſt, das muß bewunderungswürdig ſein, überhaupt muß man 
Reſpect haben wie in Preußen Alles bis in das Kleinſte bedacht 
iſt und Alles wie an der Schnur geht. Welche Männer ſtehen da 
an der Spitze; und welche einzelne Heldenthaten hört man! wie ſind 
ſie den Spicherer Berg herauf, ohne einen Schuß zu thun, während 
von oben immer herabgefeuert wurde. Und was haben ſie in Straß— 
burg gethan! den Fluß abgeleitet von den Feſtungsmauern, damit 
in die Gräben kein Waſſer fließen konnte, dann ſind Zweie, mit einem 
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Pulverſack auf dem Rücken, auf dem Bauche an die Schleuſen ge- 
krochen und haben dieſe glücklich hineingebracht; ſie wurden bemerkt, 
aber man traf ſie nicht, und dieſe ſandten dann wohlgezielte Schüſſe 
auf die Pulverſäcke, die dann zerſtörten was ſie gewollt. Das 
nennt man Muth! 

Das arme franzöſiſche Volk in Paris, wie wird es immer be— 
trogen, das jammert Einen ordentlich, welche Täuſchung dann! 

Ich finde gar kein Ende. Verbrennen Sie dieſen chaotiſchen 
Brief liebſte Eliſe ...“ 


An Roſalie Leſer. 


Baden, den 30. Auguſt 1870. 
„Liebſte Roſalie, 
nur einige Worte, ſo eben ſchreibt Ferdinand daß er geſtern Abend 
nach Metz ausgerückt iſt — Sie können denken wie erſchreckt ich bin 
und welche innere Kämpfe wird es jetzt geben. Ich werde alle 
Seelenkraft aufwenden das unruhig klopfende Herz feſtzuhalten. 
Möge der Himmel ihn und uns gnädig ſchützen! 

. . . Seit 2 Tagen machen wir wollene Binden — die Tochter 
von Frau Kann“ ſchickt heute Abend 500 St. in's Lager nach 
Mundolsheim. Das Schießen auf Straßburg dauert noch immer, 
man ſagt, heute wollen ſie es ſtürmen. Ach wie ſchrecklich wird 
wieder dies Blutbad ſein ...“ 


An Roſalie Leſer. 


Baden, 1. September 1870. 


„. .. In Turin iſt geſtern den 31 ten Abends 9 Uhr ein Gräflein 
angekommen, Mutter und Kind ſehr wohl ... 

Ferdinand wollte Sie beſuchen, er iſt auf dem Durchmarſch in 
Köln 2 Tage. Wir haben ihm heute nach Köln telegraphirt, daß 
er ſich wollene Hemden, Thee und Chokolade mitnimmt. Der junge 
Böcking ſteht auch vor Metz und ſchrieb ſeiner Mutter, daß dieſe 
Dinge große Annehmlichkeiten ſeien für die Soldaten.“ 


* Nachbarin und Freundin. 
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Aus dem Tagebuch! 

Den 3. September. „Die Geſchütze, die heute auf Straßburg 
feuern, ſind furchtbar, es dröhnt förmlich durch die Luft bis zu 
uns her 

Eine große Nachricht (Sedan) . . . Es iſt großer Jubel in der 
Stadt, alle Häuſer ſind geflaggt und die Schüſſe donnern ununter— 
brochen. Man hofft nun ſehr, daß der Krieg ein Ende haben 
wird. 

Ich wüßte nicht, was ich darum gegeben hätte, die beiden Herren 
Potentaten ſich einander begrüßen zu ſehen! . 

Den 7. September. Die Beſchießung Straßburgs iſt jetzt ſeit 
2 Tagen unausgeſetzt, es geht Einem immer durch und durch. 

Den 18. September. Ich bin feſt entſchloſſen die nächſten 
Monate in Berlin zuzubringen, nicht nach Wien zu gehen. Ich 
möchte jetzt lieber im Centrum von Deutſchland ſein, wo man den 
Austauſch mit Gleichgeſinnten hat.“ 


An Joachim. 
Baden, den 14. September 1870. 

„ . . . Ich habe viel gelitten in dieſer ganzen Zeit, und noch immer 
iſt mein ganzes Herz umfaßt von all dem Wehe, das dieſer ſchreck— 
liche Krieg ſo Vielen bringt, jetzt nun noch dazu die armen Ver— 
triebenen, an die man nicht denken kann, ohne daß Einem das Herz 
blutet. An dem Heldenmuthe der Deutſchen wird man ſich doch 


erſt wirklich erfreuen und erheben können, wenn die Erinnerung an 
die Gräuel etwas mehr in den Hintergrund tritt . ..“ 


An Felix Schumann. 
Baden, den 16. September 1870. 


„Mein vielgeliebter Lix, vielmals ſchon habe ich Dich im Geiſte 
umarmt für Deine lieben Briefe, womit Du mich ſo innig erfreut 
haſt, ſagen aber konnte ich es Dir nicht, weil ich ganz enorm viel 
Correſpondenz hatte, und zwar viel unfreiwillige. Was nun meine 
ſonſtige vielfache, freundſchaftliche Correſpondenz über die Du mir 
neulich ſchriebſt, betrifft, ſo mußt Du bedenken wie viele Menſchen 
ich auf meinen Reiſen kennen lerne und lieb gewinne, wie dieſe 
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mich ſtets mit Liebe und Wohlthaten überſchütten, wofür ich ihnen 
nichts geben kann, als meine Anhänglichkeit, und dieſe iſt allerdings 
ein Grundzug meines Characters. Mit Menſchen, die mir nahe 
getreten, wieder aus dem Verkehr zu treten, thut mir leid; da dies 
nun aber viele ſind, ſo iſt auch, wenn ich nur einigermaßen in 
Verbindung bleiben will, die Correſpondenz eine große. Vor allem 
aber iſt es mir natürlich das höchſte Bedürfniß mit Euch, die Ihr 
mein Teuerſtes auf der Welt, in ſo regem Verkehr ſtets zu ſein, als 
es nur immer möglich! Sind wir auch getrennt, ſo muß ein Herz— 
ſchlag uns verbinden, wir müſſen Eines des Anderen Intereſſen, 
Erlebniſſe etc. theilen, das iſt aber, da wir leider ſo viel getrennt 
ſein müſſen, nur möglich durch häufigen Austauſch; wo dieſer nicht 
ſtattfindet, kann nach meinem Gefühle überhaupt kein wahres inniges 
Verhältniß beſtehen. Du biſt zwar noch ſehr jung, doch glaube 
ich Dein Empfinden und Verſtand ſtark genug dies zu verſtehen.“ 


An Brahms. 


Berlin,“ den 20. November 1870. 


„Lieber Johannes, 

ich möchte nicht ſäumen Dir mitzutheilen, was uns Alle hier von 
Herzen gefreut, und Dir zu hören doch auch lieb ſein muß, daß 
Dein B⸗dur Sextett im letzten Quartett, von Joachim herrlich ein- 
ſtudirt, einen wahrhaft glänzenden Erfolg gehabt. Alle Sätze 
wurden enthuſiaſtiſch aufgenommen, das Scherzo wiederholt. 
Ich habe es ſo ſchön noch nicht gehört und habe ganz beſonders 
dabei genoſſen. Wie war mir es leid, daß Du nicht dabei warſt. 

Es verfliegen hier die Tage faſt wie in London, da die Ent— 
fernungen enorm ſind, und überdies jetzt die Concert-Correſponden— 
zen im vollſten Gange bei mir ſind trotz Krieg und allem ſonſtigen 
Elend.. 


* Am 18. Oktober hatte Clara Baden verlaſſen, konzertierte in Frankfurt 
und Leipzig und beſuchte dort und in Dresden alte Freunde. Seit dem 7. Moz 
vember wohnte ſie in Berlin in einer Chambregarniewohnung. Im Laufe des 
November und Dezember konzertierte ſie wiederholt in Berlin (mit Joachim für 
die Verwundeten), in Dresden (Invalidenſtiftung), Hamburg (Beethovenfeier) 
und Bremen. 
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. . Bis jetzt hatten wir ſtets gute Nachrichten vom Ferdinand, 
jedoch ſind die Strapazen, die er auszuhalten hat, enorm, und von 
großem Glücke können wir ſagen, kehrt er uns unverſehrt zurück.“ 


Dankſchreiben des „Haupt-Unterſtützungs-Vereins für die 

Familien der zur Fahne Einberufenen“ an Clara. 

Berlin, 7. December 1870. 
„Hochgeehrte Frau! 

Eine erfreuliche Pflicht iſt es für uns, Ew. Hochwohlgeboren 
Namens des von uns geleiteten Vereins hiermit den verbindlichſten 
und wärmſten Dank für die künſtleriſchen Leiſtungen auszuſprechen, 
durch welche Sie an der, zu Gunſten der hilfsbedürftigen Familien 
von aus Berlin zur Fahne Einberufenen am 1ſten d. M. ſtattge— 
habten muſicaliſchen Aufführung ſich zu betheiligen die hohe Güte 
gehabt haben. In dem wiederholten begeiſterten Ausdruck der Be— 
wunderung, zu welcher Ihre Vorträge die zahlreiche Zuhörerſchaft 
ohne Ausnahme hingeriſſen, werden Sie eine Beſtätigung der be— 
friedigenden Ueberzeugung finden können, durch jene Kunſtleiſtungen 
und den ihnen vorangegangenen rühmlichſten Ruf zu der Abhülfe 
dringender Noth von Angehörigen tapferſter Vertheidiger des Vater— 
landes in reichſtem Maße beigetragen zu haben. 

Mit dem Wunſche, daß eine ſo edle Anwendung künſtleriſcher 
Kräfte ſtets von den günſtigſten Erfolgen belohnt werden möge, 
ſowie mit vorzüglicher Hochachtung 

Der Vorſtand 
des Berliner Haupt⸗Unterſtützungs-Vereins für die Familien der zur 
Fahne Einberufenen. 
Gräfin Wrangel Gräfin Bismarck 
geb. v. Below geb. v. Puttkamer 
Crannt. 


An Roſalie Leſer. 


Berlin, 23. Dec. 1870. 
„Gott weiß, wie ſchwer mir der heilige Abend dies Mal auf der 
Seele liegt! ich zündete am liebſten keinen Baum an, und doch ſind 
Felix und Eugenie noch zu jung, um von ihnen eine ſolche Hin— 


250 1871. 


gabe für den furchtbaren Ernſt unſerer Zeit zu verlangen, wie wir 
ſie empfinden. Ich bringe ihnen alſo das Opfer den Abend zu 
feiern. Froh werden dieſes Gedankens kann man aber wahrlich 
nicht, unſere Herzen ſind ja draußen bei unſern Lieben, die, Gott 
weiß wo, in dieſer Nacht frieren, wie ſo viele Nächte. Ferdinand 
ſchreibt uns dies — er hält Furchtbares aus, iſt aber dem Himmel 
ſei Dank noch wohl. Leider iſt der letzte Transport mit Liebes— 
gaben von hier (warme Sachen vor Allem, die wir geſchickt) erſt in 
Kehl eingetroffen; es waren 8 Waggons voll Kiſten .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 

Den 31. December 1870. „Ein ſchweres Jahr ging zu Ende! 
Was wird uns das nächſte bringen? Ein einiges Deutſchland? 
Man hofft es, — Viele wohl, deren Söhne gefallen, ſuchen in 
dieſer Hoffnung einen Troſt! Die armen Eltern alle!“ 


Aus einem Briefe an Brahms. 


Düſſeldorf,* d. 10. Jan. 1871. 
„Lieber Johannes, 
ich ſehe ſchon, daß, will ich auf eine ruhige Zeit Dir zu ſchreiben, 
warten, es nicht dazu kömmt, alſo verſuche ich es jetzt, damit Du 
wenigſtens erfahreſt, daß ich ſeit mehreren Wochen jeden Tag den 
Vorſatz hatte Deine lieben letzten Briefe zu beantworten. Es hätte 
übrigens nicht ſo lange gedauert, wäre ich nicht von einem recht 
peinlichen Leiden volle 3 Wochen geplagt geweſen. Eine Erkältung 
hatte ſich mir auf die Ohren geworfen, ſo daß ich Sprechen nur 
in meiner nächſten Nähe verſtand, jedes eigene Wort mir im Kopfe 
förmlich dröhnte und das Schrecklichſte, alle Töne im Discant zu 
hoch hörte, und alle nach dem Baſſe zu gehenden Harmonien mir 
im Kopfe ganz verwirrt klangen. Das verſetzte mich in eine ſo 


* Am 2. Januar war Clara bei bitterer Kälte — „die kälteſte Reiſe, die ich 
noch je gemacht“ — zu einem Konzert nach Breslau gefahren, hatte dort trotz allen 
Strapazen mit großem Beifall „ſehr friſch“ geſpielt und bei dieſer Gelegenheit 
auch unter Damroſchs Leitung ein Stück von Wagner „der Walkyrenritt“, welches 
ſie „wegen ſeines höchſt phantaſtiſchen Gepräges ſehr intereſſierte“ zum erſtenmal 
gehört. Am 4. Januar nach Berlin zurückgekehrt, war ſie bereits am 6. Januar 
von dort zu einer großen Konzertreiſe in Weſtdeutſchland, Holland und England 
aufgebrochen, die ſie zunächſt nach Düſſeldorf führte. 
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trübe Stimmung, daß ich förmlich in meiner Thatkraft wie gelähmt 
war, keinen Brief ohne größte Mühe zu Stande brachte. In dieſem 
Zuſtande mußte ich auch nach Hamburg, dort wurde es etwas beſſer, 
ſobald ich aber nach Berlin zurückkam, wieder dasſelbe, und erſt jetzt 
ſeit einigen Tagen bin ich wieder befreit. Bei dieſer Gelegenheit 
habe ich aber auch zu meinem Erſtaunen von dem Ohrenarzt (durch 
den Spiegel) erfahren, daß meine Ohren ganz normal beſchaffen 
ſind und nur die Schleimhäute es ſind, die ſich davor legen, und ich 
dadurch ſchwer höre. Als Kind, ſagt der Arzt, hätte es gehoben werden 
können, jetzt habe ich nur vorſichtig gegen Erkältung zu ſein, Weiteres 
läßt ſich nicht thun. Nun aber genug von dieſer Leidensgeſchichte. 

. . . Die Stimmung lin Berlin] war im allgemeinen auch ſehr ge— 
drückt, ich ſelbſt lebte unter dieſem Drucke, das trug nun natürlich 
auch zum Unbehagen bei und wäre in Wien z. B. weit geringer ge— 
weſen, weil man doch immer abgezogen worden wäre . . . Wir haben 
übrigens immer die beſten Nachrichten von Ferdinand. Ich freute mich 
ſehr neulich als er mir ſchrieb, er ſei zu dem Generalarzt zur Be— 
ſcheerung gebeten geweſen, wo ſie einen ſchönen Baum und reiche 
Geſchenke an Eß- u. Trinkwaaren hatten. Hätte ich das doch vorher 
gewußt, ich hätte mit etwas mehr Heiterkeit den Abend, wo ich doch 
vier meiner Kinder (Eliſe war von Frankfurt gekommen) um mich 
hatte, verlebt, während ich ſo immer dachte, wo er wohl ſein möge, 
ob er vielleicht, während wir um den Chriſtbaum ſtanden, und im 
behaglichen Zimmer Punſch tranken, auf einem Vorpoſten, vor Kälte 
mit den Zähnen klappernd ſtehe! es war ein ſchwerer heiliger Abend, 
der Gedanke an den armen Ludwig auch troſtlos genug! ein merk— 
würdiger Widerſtreit von Gefühlen! ich empfand doch auch wieder 
die Dankbarkeit daß es mir vergönnt war, vier der Kinder um - 
mich zu haben, was mir lange nicht geſchehen war . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Düſſeldorf, d. 14. Januar“ beſuchte ich Frau Wichmann!“ die 
ſo überaus ſchwer geprüfte Frau, deren einziger Sohn bei den 


* Clara wohnte bei Bendemanns. Von Düſſeldorf beſuchte ſie auf einige 
Tage ihren Bruder Woldemar Bargiel, der damals in Rotterdam als Muſik— 
direktor lebte und ſpielte am 12. Januar in deſſen Benefizkonzert. 

** Malerin. 


252 1871. 


Spicheren Bergen fiel! Bewunderungswürdig trägt ſie ihr Leid — 
auch ihr iſt die Kunſt ein Segen, wie ſie es mir war und iſt. 

Den 15. Januar. Wieder ein gemüthlicher Sonntag bei Bende— 
manns. Könnte ich mit dieſen theuren prächtigen Menſchen doch 
immer verkehren, welch ein Gewinn wäre das, welch eine Herz— 
Stärkung! Sie haben 4 Söhne im Krieg — Gott ſei Dank von 
allen gute Nachrichten ... Ihr Sohn Felix“ hat einen Kampf 
auf dem Schiff Meteor in der Havannah mit einem franzöſiſchen 
Schiffe mitgemacht, zwei ſeiner Kameraden fielen neben ihm, er blieb 
unverſehrt! Dann bekam er eine ſchwere Krankheit und genaß. Wie 
freut einen ſolches Glück! 


16. Januar reiſten wir zum Gürzenich-Concert nach Köln und 
wohnten bei der lieben Julie Deichmann, die uns immer gleich 
liebevoll aufnimmt. Marie und Eugenie waren mit mir — Eugenie 
war von Berlin mit uns gereiſt — fie ſoll nun bei mir bleiben.““ “ 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


London, d. 5. Febr. 1871. 
Kenſington Hyde Park Gate 14. 


„ . . . So wären wir alſo wieder in England, diesmal nach 
etwas längerer Seefahrt, die nicht eben angenehm war, als wir 
heftiges Schneewetter hatten, und in Dover ſchwer landen konnten. 
Nun, ſchließlich kamen wir denn doch zu unſern guten Freunden, *“ 
die uns mit der größten Herzlichkeit empfingen. Von ſolch 'ner 
Gaſtfreundſchaft haben wir in Deutſchland doch keinen Begriff . .. 
So geht es in allem möglichen weiter und doch — meinen ver— 
trauteſten Freunden darf ich es wohl ſagen — vergeht keine Stunde 


* Der nachmalige Admiral Felix von B., der 1907 als Chef der Nordſee⸗ 
ſtation ſeinen Abſchied nahm; einer der wenigen Marineoffiziere, die ſich 1870/71 
das eiſerne Kreuz erwarben. 

** Nachdem Clara am 17. im Gürzenich-Konzert, am 18. im „Tonkünſtler⸗ 
verein“, der ſie zu ſeinem Ehrenmitglied ernannt hatte, am 20. in Krefeld unter 
Volkland, („der ein ſehr friſcher jugendlich-begeiſterter Muſiker ſcheint“) geſpielt, 
erfolgte am 24. der Aufbruch nach England über Brüſſel, wo einen Tag im 
Kufferathſchen Hauſe Raſt gemacht ward. 

kae Mr. Burnand und ſeine Schweſter. 
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faſt, wo ich nicht einige verſtohlene Seufzer nach Deutſchland“ 
ſende, die ich kaum mir ſelbſt eingeſtehen mag, weil es mir ſo un— 
dankbar vorkömmt. Hier aber fühle ich es immer, wie ich mit jeder 
Herzensfaſer an Deutſchland gekettet bin. Diesmal kommt dazu 
nun noch die anti⸗deutſche Geſinnung der Engländer, die eben, was 
ja recht ſchön an und für ſich iſt, ihre Sympathie dem ſchwachen 
Theile, alſo den Franzoſen zuwenden. Ich glaubte erſt, es ſei auch 
etwas Neid der Engländer, daß wir Deutſchen uns auch mal groß 
gezeigt, doch verſichern mir hieſige Deutſche, dies ſei es nicht, ſon— 
dern nur das Mitleid. Man muß aber Manches hören, was man 
ungern hinunterſchluckt, aber ſchweigen iſt das Beſte — in der 
Politik für Frauen wohl überhaupt! 

D. 10ten Eine lange unfreiwillige Pauſe, wie Du ſiehſt, und 
was alles liegt ſchon wieder zwiſchen dieſen 5 Tagen! wie manche 
Angſtſtunde! Gott weiß, wie ich es anfangen ſoll, die Angſt, die 
mich ſo oft befällt, zu bemeiſtern! Dabei ſpiele ich meiſt ſo glück— 
lich wie je und doch oft ängſtige ich mich von einem Stück zum 
Anderen, daß ich es gar nicht beſchreiben kann. — Wiederum kann 
ich mich nicht entſchließen von Noten zu ſpielen, es iſt mir immer 
als bände ich mir die Flügel, die doch noch immer einige Schwung— 
kraft beſitzen — mehr für die Kunſt als für das Leben, das nicht 
aufhört mit immer neuen Prüfungen an mich heranzutreten. Mit, 
dem Gehör geht es immer abwechſelnd, beſſer und ſchlechter! Gott 
ſei Dank, daß unſere Sorge um Ferdinand ſich doch jetzt etwas ge— 
legt hat — wir wiſſen ihn wenigſtens nicht mehr in dieſer augen— 
ſcheinlichen Gefahr. Die jungen Leute haben nun Alle einen wahr— 
haft diaboliſchen Zug nach Paris, wo gewiß für nichts zu ſtehen 
iſt. Hoffentlich ziehen ſie da nicht ein. — 

Wie ſehr freute mich Dein Erfolg im philh. Concert! und 
Dein Requiem führſt Du nun nächſtens auch ganz auf? wann? 
und gehſt Du wieder zum Charfreitag nach Bremen? Deine Idee 
mit Salzburg wäre ſchon ganz ſchön, wäre ich ein junger lediger 
Mann wie Du, aber wenn man ſein Home hat wie ich und dieſes 

überhaupt nur einige Monate im Jahr genießt, daſelbſt die Kinder, 
* Am 27. Januar heißt es im Tagebuch: „Capitulation von Paris! 


Wären wir nur heute in Deutſchland geweſen. Denn hier haben wir keine 
Sympathien.“ 
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doch zum Theil bei ſich haben kann, wäre es nicht vernünftig noch 
anderswo zu leben. Dann muß ich dieſes Jahr wirklich entſchieden 
in hohe Bergluft, wohl nach Moritz auf 4—5 Wochen und zwar im 
Juli. Das iſt dann ſo ſchön doch, daß ich kaum wage einen Wunſch 
nach Salzburg noch in mir aufkommen zu laſſen . . . Joachim er— 
warten wir morgen, Montag ſpielt er zum erſten Mal. Ich bin 
ſehr froh daß er kommt, denn das Spielen mit Andern kommt mir 
ſchwer an, es ſcheint Einem Alles ſo nüchtern. — Meine Aufnahme 
hier iſt wieder außerordentlich — ſie begrüßen mich wirklich ſtets 
wie einen Liebling. Wie dumm, wenn man da die Angſt doch 
nicht los wird . . . Marie und Eugenie grüßen ſchönſtens. Eugenie 
ſieht ſich London recht ordentlich an, und haben die Leute hier ſie 
gern. Für Marie iſt es noch eine beſondere Freude und Erheite— 
rung ſie mit zu haben, denn mit mir allein hat ſie es manchmal 
ſchwer.“ 


Aus dem Tagebuch: 


3. Februar. „Mad. Erard und Schäffers ſah ich heute auch. 
Sie thun mir innig leid — ſeit bereits 8 Monaten mußten ſie la 
Muette verlaſſen, und wie iſt da gehauſt worden, beſonders aber 
von der Commune!“ Prächtige Menſchen ſind das aber dieſe Erard— 
Schäffers! Da haben ſie jetzt einige deutſche Arbeiter, welche von 
Paris fliehen mußten, hier aufgenommen, und erhalten ſie, ohne 
ihnen Arbeit geben zu können. 

. . . 22. Februar ein ſehr ſchöner Abend bei Victor Beneckes.** 
Die Lind ſang herrlich, Mendelsſohn'ſche und ein Schumann'ſches 
Lied . . . Wie war mir zu Muthe, ſie endlich mal wieder zu hören, 
wie durchlebte ich in den Augenblicken ganz die alten wonnigen Ge— 
fühle, die ich hatte, als ich ſie die erſten male hörte! Die Stimme 
iſt ja faſt fort, aber doch in manchen Tönen noch der etwas ver— 
ſchleierte Timbre, und ein Liebreiz, eine Innerlichkeit, die unbeſchreib— 


lich ijt... 


* Der Hinweis auf die Kommune zeigt, daß die Eintragung in das Tage— 
buch erſt nach dem 21. März erfolgt ſein kann. Wie das Tagebuch ſelbſt berichtet, 
kam die Nachricht von dem Ausbruch der Revolution gerade während Clara in 
einer Geſellſchaft bei Erards war. 

* Mrs. Victor Benecke war die älteſte Tochter Felix Mendelsſohns. 
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Den 26. Februar . . . Netter Abend bei Burnands. Wir über— 
raſchten Burnands mit der Kinderſymphonie von Haydn. Frau 
Benary mit Geſellſchafterin, Joachims, Horsley (der Maler), Strauß 
wirkten mit. Miß Burnand hatte großes Vergnügen daran und 
wollte ſich halb tot lachen beſonders über die Phyſiognomien der 
verſchiedenen Betheiligten ... 

Den 25. März. Spiel im Popular. Große Angſt vor dem 
Scherzino aus dem Faſchingsſchwank, welches ich erſt gelernt hatte 
und auswendig ſpielte. Es gelang aber reizend und ich mußte es 
wiederholen. Es war auf Herrn Burnands Anrathen, daß ich es 
ſpielte, es hatte ihm ſo gut gefallen, als ich es zu Hauſe einmal 
ſpielte. Er iſt mir meiſt ein guter Thermometer für das Publicum 
— er verſteht nichts von Muſik, hat aber große Freude daran und 
läßt eben Alles unmittelbar auf ſich einwirken. Solche geben den 
beſten Maßſtab für's Publicum und ſo habe ich ihm oft Sachen 
vorgeſpielt, ehe ich ſie aufs Programm ſetzte, um vorher die Wir— 
kung zu beobachten. Er lernte allerdings auch Manches erſt lieber 
durch öfteres Hören und ſo muß man ja auch Manches dem Pu— 
blicum erſt öfter vorführen, man muß aber immer berechnen, daß 
man für den erſten Vortrag eines ſolchen den rechten Moment 
trifft, wo das Publicum noch friſch iſt . . .“ 


Aus einem Brief an Brahms. 


London, 8. April 1871. 

„ . . . Ich bin nun mal wieder fertig hier, war wieder wie auf 
Händen getragen von Allen, trotzdem aber immer furchtbar ängſtlich 
vor dem Publicum, ſpielte aber dennoch meiſt ſehr glücklich. Ich 
habe auch einigemale von Dir cefpielt, Balladen, Walzer; unga— 
riſche Tänze kommen noch am 20 en in meiner Matinee hier im 
Hauſe. Das Adur Quartett wäre daran gekommen diesmal, es 
ſtand ſchon auf den vorläufigen Programms, wäre nicht erſt Piatti 
krank geweſen, ſo daß wir Wochen lang Sachen ſpielen mußten, die 
wir ohne Probe riskiren konnten, dann ſpielten mir die übermüdeten 
Muskeln einen Streich — ich durfte ein ſo anſtrengendes Stück nicht 
wagen, weil ich drei mal wöchentlich zu ſpielen hatte und viele 
Kräfte brauchte. Ich hatte mich an deinen Händel Variationen ver— 
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dorben, die ich durchaus in meinem Recital ſpielen wollte, und ſchließ— 
lich doch daran geben mußte, weil ich nicht die Kräfte hatte. Ich 
kann nicht ſagen wie leid es mir iſt, daß dieſe Var. für die ich ſo be— 
geiſtert bin, über meine Kräfte gehen . . . Am 22 ten gehen wir nach 
Brüſſel für 2 Tage dann bis zum 28ten nach Düſſeldorf zu Bende— 
manns von dort über Coblenz, wo wir Seligmanns beſuchen wollen, 
die uns ſehr gebeten, nach Baden in unſer liebes Häuschen — dort 
hoffen wir ſpäteſtens am 1. Mai einzuziehen. Trotz aller Liebe hier 
zähle ich doch die Stunden bis ich wieder deutſchen Boden betrete 
und deutſch ſprechen höre .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 

Den 15. April. „Abends Somnambula mit der Patti — gänz— 
liche Enttäuſchung — ich fand nur eine ganz äußerliche Künſtler— 
erſcheinung; von tieferem Eingehen in die Rolle, ſo wie ich es von 
Jenny Lind, Schröder-Devrient und einigen anderen geſehen, keine 
Spur! . . . Die Patti hat eine Zwirnsfaden-Stimme, iſt aber gewandt, 
coquett (ihre Augen immer nach den Logen gerichtet) . . . hat eine 
große Geläufigkeit (ich aber nach meinen Begriffen und Erinnerungen 
an die Lind z. B. oder Perſiani finde dieſe nicht mal techniſch voll— 
endet) und iſt — hübſch! ... 

Montag, der 17. April war ein denkwürdiger Tag in dem Buche 
meines Lebens. Einer den man nicht erſt roth anzuſtreichen braucht. 
Es wurde mir während wir zu Tiſch bei Townjends, Burnands 
alle zu Hauſe waren, all mein Schmuck geraubt und zwar während 
der Zeit von 20 Minuten etwa, wo Burnands bei Tiſche ſaßen. 
Die Diebe waren zum Fenſter herein geſtiegen, hatten von innen die 
Thüren verriegelt, ſich Lichter angezündet und alles in meinem 
Zimmer geöffnet mit Brechinſtrumenten, aber nur Schmuck und Geld 
genommen, alles Andere, nachdem ſie es ausgeleert, z. B. die Kleider— 
taſchen umgekehrt . . . und alles daraus in die Stube geworfen, liegen 
gelaſſen. Einige Sachen, die ſie in der Eile nicht öffnen konnten 
als: Concerttaſche, Photographienbuch der Kinder und Freunde, das 
mir beſonders lieb war, nahmen fie mit fort . . . Es walteten glück— 
liche wie unglückliche Umſtände bei der Sache, die unglücklichen frei— 
lich überwiegend. Meine Brillantbroſche, die ich ſo viele Jahre 
getragen, hatte mir am ſelben Nachmittag Herr Burnand vom Gold— 
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ſchmied zurückgebracht . . . und noch, da ich nicht zu Haus war, 
recht ſchön auf die Toilette gelegt . .. Ferner hatte ich beim Weg— 
gehen noch die Uhr mit Kette abgenommen und hingeſtellt, dann weil 
ich eilig war keinen Schmuck, außer ein paar mir ſehr liebe Nadeln, 
die ich mal Robert geſchenkt (alſo ein glücklicher Zufall) angeſteckt . .. 

Meine Beſtürzung war natürlich groß, wurde aber doch für den 
Augenblick ganz in den Hintergrund gedrängt, durch die Verzweif— 
lung von Burnands ... So war denn natürlich meine erſte Sorge 
ſie zu beruhigen . . . Die Theilnahme von allen Seiten war groß 
und hat meinem Herzen wahrhaft wohlgethan.“ 


Jenny Lind an Clara. 


[London] 18. April 1871. 


„Theure Mme. Schumann! 

Es iſt zu grauſam, es iſt zu ſchändlich, Sie von Ihre An— 
denken geraubt! es kann einem das Herz zerſchneiden ſo! es giebt 
wohl eine Hölle für die böſen, böſen Menſchen. Wenigſtens giebt 
es eine Entfernung von Gott — und das iſt Hölle genug. Ich 
kann mir nun unmöglich nicht den Wunſch entſagen Sie zu bitten, 
theure Freundin, dieſe beifolgende kleine Broſche freundlichſt von 
mir anzunehmen und es Donnerstag tragen. Die alte Königin 
von Schweden gab mir dieſelbe vor vielen Jahren und da ich ein 
Armband und Sachen noch mehr von ihr beſitze ſo brauchen Sie 
nicht darüber ſich zu quälen und wäre es mir eine ſo wahre und 
große Freude zu wiſſen daß Sie etwas von mir haben. Man hat 
ja ſo viel von Ihnen und Ihrem Manne empfangen, daß es ja 
verzeihlich iſt, wenn man den tiefen Wunſch hegt Ihnen ein kleines 
äußeres Zeichen der Liebe und Verehrung zu geben, und kaufen 
könnte ich nichts um Sie es zu geben — das ginge nicht mit meine 
Gefühle zuſammen. Dieſe Broſche habe ich viel getragen. Oh! 
wie leid es uns thut daß Sie beſtohlen worden ſind! 


In warmer Liebe 
Ihre 
Jenny Lind-Goldſchmidt.“ 


Litzmann, Clara Schumann. III. 170 
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Aus einem Briefe an Brahms. 


Düſſeldorf, 6. Mai 1871. 


„Wir ſind nun vor 3 Tagen hierher gekommen nachdem der Ab— 
ſchied von unſern guten Burnands ſehr ſchwer war; Marie und 
Eugenie gingen geſtern nach Baden um das Häuschen wieder etwas 
in Ordnung zu bringen, ich mußte hier den Bitten der Leſer und 
Bendemanns nachgeben (und that es nur zu gern) und noch einige 
Tage bleiben. 

In London iſt es mir ſehr gut ergangen, nur hatte ich die Un— 
annehmlichkeit, durch Diebe, welche durch das Fenſter einbrachen, 
beſtohlen zu werden und zwar meines ganzen Schmuckes und über 
100 Thl. Geld, ſo daß, abgerechnet des Verluſtes an manchen werth— 
vollen Andenken, der ja nicht zu erſetzen, der pecuniäre doch über 
2000 Thl. beträgt. Du wirſt wohl davon geleſen haben, denn zu 
meinem Erſtaunen hörte ich hier, daß es durch alle Zeitungen ge— 
gangen. Die Sache war mir natürlich ſehr empfindlich, und that 
mir um der Kinder halber, denen es mal doppelte Andenken ge— 
weſen wären, ſehr leid, jedoch ſagte ich mir gleich, das iſt ja noch 
lange nicht das Schlimmſte, was Einem zuſtoßen kann, und lag uns 
die Gefahr viel größeren Verluſtes durch den Krieg ſo viel näher, 
daß ich mich meiner Undankbarkeit gegen das gütige Geſchick, das 
mir den Sohn erhielt, ſchämen würde, wollte ich laut klagen über 
verlorenen Schmuck! — Iſt es aber nicht merkwürdig daß gerade 
mir, die ich mein Lebtag eine kindiſche Furcht vor Dieben gehabt, 
ſo etwas paſſiren mußte? Die armen Burnands haben mich dabei 
furchtbar gedauert, und hatte ich ſo viel an ihnen zu tröſten, daß 
ich nicht mal den erſten Schreck empfand, wie vielleicht unter andern 
Verhältniſſen! —“ 


Aus dem Tagebuch: 

Coblenz,“ den 10. Mai. „Intereſſanter Nachmittag. Wir fuhren 
auf den großen Platz, wo die Baracken der franzöſiſchen Gefangenen 
ſtanden, beſuchten dieſe, ſahen auch ein Local des Lazaretts und 
dann beſuchten wir den Oberaufſeher des Ganzen in ſeiner Baracke, 


* Am 9. Mai hatte Clara Düſſeldorf verlaſſen und war über Köln und 
Bonn nach Koblenz zu kurzem Beſuch bei Seligmanns gefahren. 
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dort tranken wir Maitrank und hatten dabei ein ganz hübſches 
Concert der franzöſiſchen Militärmuſik. Man hatte ihnen nämlich 
aus Metz ihre Inſtrumente kommen laſſen und ſie ſpielten ſie ſogar 
in Coblenz im Theater. Sie ſpielten mit einem recht guten Director 
ſehr hübſch, natürlich leichte franzöſiſche Sachen die ſich aber ganz 
gut anhörten. Sie ſahen alle heiter aus, aber manchem mochte wohl 
das Herz ſchwer ſein von Kummer und Ingrimm auch... 

Am 11. reiſte ich trotz dringender Bitten noch zu bleiben ab, 
ich hatte zu viel Sehnſucht nach Hauſe. Am Abend war ich wie— 
der mit den theuren Kindern; Johannes, der ſeit einer Woche ſchon 
hier war, kam am Abend und wir feierten mit Mai-Bowle unſer 
Wiederzuſammenſein, ich recht im Innerſten froh und dankbar. 

Dieſer Monat brachte Leiden und Freuden. Das größte Leid 
durch höchſt traurige Nachrichten von Eliſe, die Ludwig in Dresden 
beſucht aber in höchſt hoffnungsloſem Zuſtande gefunden . . . Sein 
Zuſtand wird ſchlimmer und ſchlimmer . . . Oft fühle ich mich wie 
betäubt bei dem Gedanken an ihn, — ich die alte Frau genieße 
noch mein Leben, ſolch armer junger Menſch iſt beſtimmt ſein Leben 
in tiefer innerer Finſterniß zu verbringen! . . . Johannes machte mir 
große Freude durch eine neue Compoſition „Schickſalslied“ von 
Hölderlin, ein wunderſchönes Stück für Chor und Orcheſter. Selbſt 
muſiciren that ich wenig, nur Stunden gab ich der kleinen Nathalie 
Janotha, ein großes Virtuoſentalent ... 

Frau Feuerbach mit ihrem Sohn, der ſehr unter dem Verkannt— 
ſein als Maler leidet und höchſt ſchwer zugänglich iſt, waren einen 
Abend bei uns. Er erſchien uns aber ſehr liebenswürdig. Johannes 
war auch da, und in ihm kennt er einen ſeiner ſchwärmeriſchſten 
Anhänger — das machte ihn wohl aufthauen .. 

Juni. Dieſer Monat brachte einen denkwürdigen Tag, den 
des 16ten, der Einzug der Truppen in Berlin . . . Ferdinand machte 
den Einzug mit — unendlich froh war ich, als ich Nachricht von 
ihm hatte, daß er auch dieſen Tag glücklich überſtanden, denn die 
Strapaze bei übergroßer Hitze ſoll ganz unbeſchreiblich geweſen ſein. 
.. . An dieſem Tage waren wir recht mit unſeren Gedanken und 
Herzen dort, hätten ſo gern auch den Ferdinand unter den Heim— 
kehrenden geſehen! ich hätte auch ihm ſo gern die Freude gemacht, aber 
es wäre denn doch unvernünftig geweſen in unſeren Verhältniſſen ..“ 

17* 
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Aus einem Briefe der Landgräfin von Heſſen, geb. Prin— 
zeſſin Anna von Preußen an Clara. 


Panker, Holſtein 7. Juli 71. 

„. . . Die Einzugsfeier war überwältigend wie Sie fic) denken 
können; Louiſe von Baden und ich waren die einzigen Enkelinnen, 
die der Enthüllung des Denkmals“ unſeres Großvaters beiwohnten. 
Die Grundidee unſeres Heldenkaiſers war die, alle eroberten 
Trophäen niederzulegen zu den Füßen deſſen, der vor 60 Jahren 
das große Werk begann; „eine feſte Burg“ erklang hundertſtimmig, 
und unter Jubelruf und Glockengeläut war es ein erhabenes, ernſtes 
Feſt. Was empfanden Louiſe und meine Wenigkeit und Alle, als 
unſere Fritzen, unſere Brüder, unmittelbar dem Kaiſer folgend her— 
anſprengten den Feldmarſchallsſtab in ihrer Rechten, ferner die 
Staatsmänner und Strategen, denen die Nation ihre Größe dankt; 
voran all die feindlichen Fahnen, Adler und Standarten, ein impo— 
ſanter, ergreifender Anblick! — Ihren Sohn, den Gott auch gnädig 
ſchützte, wußte ich unter den Tauſenden. Mein gutes altes Berlin 
ſtrahlte im Sonnenglanze, Abends bengaliſch und elektriſch gar nicht 
zu erkennen. Im Concert bei der Kaiſerin-Königin hörten wir des 
Joachim'ſchen Paars prachtvolle Leiſtungen, doch er ganz bärtig, 
ſah mehr kriegeriſch als künſtleriſch aus. — Der jetzige Zeitabſchnitt 
gehört doch zu denjenigen die Einen eigentlich verſtummen machen; 
kein Wort reicht aus in ſeiner Unzulänglichkeit den Reichthum des 
Geſchehenen und Erlebten darzulegen. Die Gegenwart in ihrer 
vielgeſtaltigen Kraft nahm doch alle Tage des Daſeins und alles 
Denk und Fühlvermögen vollauf in Anſpruch. Gott hat viel an 
uns Allen gethan und wir haben Ihm zu danken für Gegebenes, 
Erhaltenes, Gewordenes! Von den Julitagen in Ems bis zum 
Deutſchen Kaiſer in Verſailles, welch eine Kette von Gottesfüh— 
rungen und Gottesgerichten und welch eine Fülle tiefgreifender Er— 
eigniſſe. — Hoffentlich bleibt nun der Friede ein dauernder! — 
Sie fragen mich ſo freundlich nach unſeren Plänen, und ob keine 
Ausſicht ſei ſich wiederzuſehen; indeß unſere ſaftigen Fluren werden 
wir vorerſt wohl nicht verlaſſen .. .“ 


* Friedrich Wilhelms III. im Luſtgarten. 
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Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


St. Moritz,* 15. Juli 1871. 

. . . Eine Größe ohne die Erquickung, die Einem das Berner 
Oberland bietet. Es fehlt ſo ganz das Herzerfreuende einer friſchen 
blühenden Vegetation; die nackten mit Schnee bedeckten Felſen, dar— 
unter die kümmerlichen Tannen, denen man ſo gar keine Lebens— 
freude anſieht, ſind troſtlos. Die Seen haben allerdings die herr— 
liche grüne und blaue Farbe, aber todt ſind ſie — man hat ſo das 
Gefühl als ob kein Fiſchchen darin ſchwämme. Nun, wir müſſen 
aber doch aushalten, denn die Luft iſt herrlich und läßt einem 
Sonnenbrand nie übermäßig empfinden. Leider habe ich das Miß— 
geſchick ſchon ſeitdem ich hier bin gar wenig gehen zu können ... 
Haſt Du jemals die Tour von Zürich nach Chur gemacht? Das 
meine ich ſei die Schönſte, die ich noch auf der Eiſenbahn ge— 
macht! Da iſt der Verein von Großartigkeit und Lieblichkeit zu— 
gleich, wie man ihn ſich wohlthuender und erhebender kaum denken 
kann. In Ragatz ließ ich Marie Felix und Eugenie ausſteigen und 
ſich Pfeffers anſehen; Eliſe und ich fuhren voraus nach dem wunder— 
ſchönen Chur. Von da hierher reiſten wir per Extrapoſt im offenen 
Wagen. Herrlich hatte ich mir das gedacht und wie ſchrecklich 
war es; einer der fürchterlichſten Reiſetage, die ich noch je durch— 
gemacht, den ganzen Tag den glühendſten Sonnenbrand auf unſern 
Köpfen, wogegen alle Schirme nicht ſchützten und eingehüllt in eine 
fortlaufende Staubwolke; ich kam ſo elend hier an, daß ich ernſtlich 
eine Krankheit fürchtete, die Nacht machte aber alles wieder gut. 
Es geht mir darin wie den kleinen Kindern, die Nachtruhe ſtellt 
mich gewöhnlich von ſolchen Attaquen wieder her. Was ſagſt Du 
dazu, während ich hier ſchreibe, bummeln Marie und Felix wohl 
in Mailand umher und kommen hoffentlich heute Abend zu Julie. 
Es kam merkwürdig ſchnell der Entſchluß — ich hatte vorher nie 
daran gedacht. Marie, die ſonſt nie für ſich einen Wunſch hat oder 
vielmehr ihn nicht äußert, wenn er mir pecuniäre Opfer koſtet, 
träumte hier Tag und Nacht vom Comer See, (ifr machte auch hier 


* Am 6. Juli war Clara mit den drei Töchtern und Felix nach St. Moritz 
gereiſt, ihre beiden Schülerinnen Fräulein Janotha und Miß May übernahm 
für die Zeit ihrer Abweſenheit Brahms. 
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Die Natur denſelben troſtloſen Eindruck wie mir) ſprach immer da— 
von, wie herrlich ſolch ein Abſtecher ſein müſſe, und, kurz und gut, 
ich erlaubte es ihr und Felix. Bei näherer Beſichtigung der Ent— 
fernungen ſtellte es ſich heraus, daß Mailand ſo nahe von Como, 
daß man dies doch ſehen müſſe, ferner daß, in Mailand geweſen, 
und nicht nach Turin gegangen ſein, doch unglaublich ſein würde, 
kurz, es wurde an Julchen telegraphirt und heute wird ihr die 
Freude nach faſt 2 Jahren ihre Geſchwiſter zu umarmen. Du kannſt 
Dir denken wie froh, aber auch ſehnſuchtsvoll mich der Gedanke 
daran macht. Ich war am Abend vor Mariens Abreiſe entſchloſſen 
mitzugehen, aber in der Nacht kamen mir die Bedenken, daß Julie 
mein Beſuch, ſo ganz unvorbereitet, vielleicht ſo aufregen könnte, 
daß es ihr einen Schaden, gerade jetzt, bringen könnte, den ich nicht 
verantworten konnte, und ſo opferte ich ihrem Wohle meinen Herzens— 
wunſch, wie es ja im ganzen Leben ſo oft den Eltern zur Pflicht 
gemacht iſt!“ —“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden.“ „September, 1871 ... Große Ueberraſchung be- 
reiteten uns am 8. Bendemanns. Das waren wirklich uns erquick— 
liche Tage, nur zu wenige . . . Am 10. reiſten fie ſchon wieder ab 
und am ſelben Abend als wir mit Levi und Johannes zuſammen 
ſaßen, kamen Grimms, er und ſie, — wir waren nun doch ſehr 
erſchrocken weil wir nicht eingerichtet waren mit dem Abendbrot. Nun 
es richtete ſich aber Alles ein und ſehr gemüthliche Tage des Zuſammen— 
ſeins folgten ... Sie waren 4 Tage bei uns, wir ſahen ſie höchſt 
ungern ſcheiden. Zu unſer aller Gemüthlichkeit hatte auch viel Jo— 
hannes Liebenswürdigkeit beigetragen ... Mit Grimms zugleich 


* Am 22. Auguſt ward ihr der zweite Enkel — Robert — geboren. 

** Am 14. Auguſt war Clara von ihrer ziemlich anſtrengenden Schweizer 
Reiſe nach Baden-Baden zurückgekehrt und hatte zunächſt dort mancherlei Sorgen 
und Aufregungen vorgefunden, die auch ihre Schatten noch auf die folgenden 
Wochen warfen: „Wir fanden [bet der Heimkehr] unſre treue Köchin Joſephine 
recht unwohl ... daß der Arzt darauf beſtand, wir müßten fie ins Spital 
ſchicken . . . als aber der Morgen kam . .. war es mir ein fo ſchmerzhaftes 
Gefühl das treue Mädchen ... fortbringen zu laſſen, daß ich ihr nachweinte, 
als wäre fie ein Glied unſerer Familie .. . Ach fie war kaum 3 Tage im Spital, 
da ſtarb fie...” (Tagebuch.) 
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kamen Lazarus'ens — ich wußte wirklich nicht wie es anfangen, um 
nicht unaufmerkſam zu erſcheinen, konnte mich eben doch nicht zer— 
theilen. Burnands erwarteten wir auch täglich und mit wahrer Angſt 
dachte ich daran, wie ich es machen ſollte, den Anſprüchen Aller zu 
genügen. Wir feierten nun aber doch meinen Geburtstag ſehr ge— 
müthlich mit Grimms, Levi, Allgeyer, Johannes Abends mit Bowle.“ 


Aus einem Brief an Roſalie Leſer. 


Baden, d. Sept. 16. 1871. 


„. .. Es war ein recht heiterer Tag, Grimms die jo höchſt ge— 
müthlich ſind und Johannes, der dieſen Sommer ſo liebenswürdig 
war wie nie früher, feierten den Tag mit uns, Nachmittag kam auch 
Levi u. Allgeyer und ſo war nur Eines was mir die Feier in etwas 
trübte, das war, daß die arme Marie ſo viel im Hauſe zu thun hatte, 
wie denn überhaupt all die Zeit her ſo gehetzt iſt, daß ich ganz in 
Verzweiflung bin und immer Angſt habe, ſie übernimmt ſich. Wir 
haben keine Köchin, nur ein Mädchen das kommt und kocht und 
einige Male eine Kochfrau, die aber auch nicht beſonders kocht. 
Alles Beſondere macht Marie ſelbſt. Ich hatte mir ernſt vor— 
genommen den Tag vergnügt zu ſein um der Kinder halber und 
es gelang mir, den Gedanken an Ludwig, (der mir immer ſo unbe— 
ſchreiblich treuherzig die Hand drückte an ſolchen Tagen und mich 
mit ſeinen lieben guten Augen anſah, daß es mir durch und durch 
ging) in den Hintergrund zu drängen.“ 


Aus dem Tagebuch: 

„ . . . Am 24. verließ uns Ferdinand,“ von dem ich im Ganzen 
durch den vielen Beſuch immer in Anſpruch genommen, wenig ge— 
habt hatte. Ich hatte einige ernſte Geſpräche mit ihm gehabt ... 
Er iſt jetzt in dem Stadium durch die großen Ereigniſſe, durch das 
Soldatenleben dem Mann ſchnell äußerlich zugerückt zu ſein, ohne 
daß die innere Entwicklung Schritt halten konnte . . . Eine Sache 
die mir ſchon lange im Sinn gelegen und die ich jetzt vor meiner 


* Ferdinand, der gleich nach ſeiner Rückkehr aus dem Feldzug wieder in 
ſeine alte Stellung eingetreten, war in den letzten Auguſttagen zum Beſuch ge— 
kommen, das erſte Wiederſehen nach dem Kriege! N 
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Abreiſe auszuführen feſt entſchloſſen war, erregte mich ſehr, Tag und 
Nacht lag ſie mir im Sinn. Ich wollte Marie für ihre Zukunft 
geſichert ſehen und ſetzte daher meinen (letzten! Willen auf . . . Marie 
hat jetzt 12 Jahre ihres Lebens ihren Pflichten für mich und ihre 
Geſchwiſter gelebt, . . . fo daß es ihr, ſtürbe ich jetzt, ſchwerer als 
den andern Schweſtern werden würde, ſich durch Stundengeben eine 
Exiſtenz zu gründen . . . Kurz ich mußte, das fühlte ich Marie 
ſicher ſtellen und that das, indem ich dieſen Willen aufſetzte und ... 
gerichtlich in Baden niederlegen ließ.“ Ich habe ſchwere Tage und 
Nächte verbracht in einer wahrhaft fieberhaften Aufregung . . . Hätte 
ich Roſalie [Leſer] gehabt, ich hätte doch mein Herz erleichtern können, 
jo aber hatte ich Niemanden . . . Es iſt bei fold) 'ner Handlung, 
als trate der Tod wirklich ſchon an Einen heran . . .“ 

Bremen, d. 8. November.“ „Das Concert verlief ſchön, vor 
allem entzückte mich Brahms Rhapſodie, welche Frau Joachim wunder— 
voll ſingt und Reinthaler ſehr ſchön einſtudirt hatte. Welch ein 
wunderbares Stück iſt das! Es ergreift mich bis ins Innerſte und 
wo die Männerſtimmen eintreten iſt es von einer wahrhaft himm— 
liſchen Wirkung . . . Dem Publicum iſt es etwas ſchwer begreiflich, 
es iſt eben ſehr ernſt und tief von der erſten bis zur letzten Note.“ 

Münſter den 23. November.“ ** „Der zweite Tag, ein abenteuer- 
liches Concert! Gleich bei der 3. Nummer, Frau Joachims Geſang 
(Orpheus) brach Feuerlärm aus, doch blieben die Leute, weil es 
hieß, es jet nichts ... Es war komiſch, wie die erſte Unruhe ent— 
ſtand und die Muſik ſo nach und nach verlöſchte . . . Endlich nach 
dem die Sache eine Viertelſtunde gedauert, trat ein Baumeiſter auf 
das Podium und erklärte auf ſeine Verantwortung, es ſei nichts zu 
befürchten .. . man beruhigte ſich und das Concert ging voran. 


* Dies Teſtament ward ungefähr 20 Jahr ſpäter durch ein anderes erſetzt. 
** Am 16. Oktober hatte Clara, nachdem fie am 3. Oktober noch in Baden 
vor dem Kaiſer geſpielt, Baden-Baden verlaſſen und in den nächſten Wochen — 
häufig mit Frau Joachim zuſammen — in Leipzig und Dresden konzertiert. Auch 
in Bremen, wo ſie am 7. November ſpielte, war Frau Joachim zu demſelben 
Konzert engagiert. 
ki Nach einem mehrtägigen Aufenthalt in Oldenburg bei Dietrichs, Konzerten 
in Quedlinburg und Hamburg (mit Frau Joachim) war Clara mit Frau Joachim 
zum Caecilienfeſt nach Münſter gereiſt. Der erſte Tag hatte den von Clara 
„mit großer Freude“ gehörten Meſſias gebracht. 
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Es dauerte nicht lange da kam das Publicum wieder in die gehörige 
Stimmung und nun gabs Enthuſiasmus! Frau Joachim wieder— 
holte, ich, Schulz, dann gab Erſtere noch die Frühlingsnacht zu, 
welche ich begleitete. Einen wahren Beifallsſturm gab es nun... 
Den Schluß ſollte der Meſſiaschor machen, Grimm aber ſah, daß 
das Publicum zu aufgeregt war, um ſich wieder in die dazu nöthige 
Stimmung zu verſetzen, er trat alſo hervor und ſagte, er glaube das 
Publicum ſei einverſtanden, daß nachdem ſie ſo viel Schönes gehört, 
er den Schlußchor weglaſſe, worauf ein großes Halloh entſtand 
und Alles ſich erhob. Das nennt man doch noch auf gemüthliche 
Weiſe muſiciren.“ 


Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, 26. November 71. 


„ . . . Geſtern hat mir Brahms das Hallelujah“ fertig zum Ab— 
ſchreiben geſchickt. Es wird Palmſonntag hier aufgeführt. Wenn 
es möglich wäre, die Einfachheit eines Händel'ſchen Werkes mit der 
Polyphonie eines Bach'ſchen ſich vereinigt zu denken, ſo käme ſo 
etwas wie das Hallelujah heraus. Auf dem Gebiete der Kirchen— 
muſik iſt in dieſem Jahrhundert nichts Größeres geſchaffen worden. 
Nimmer hätte ich bei allem Glauben an Brahms Zukunft ge— 
glaubt, daß er ſolchen Flug nehmen werde! Die Zeit der „ſtillen 
Gemeinde“ iſt vorüber; die erſte größere Aufführung des Hallelujah 
wird auch dem großen Publicum endlich den Staar ſtechen .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 

Berlin. Ende Movember.** „Joachim ſprach mit mir wegen 
der Hochſchule, er möchte mich als Lehrerin dahin haben, und zwar 
ſchon zum Frühjahr. Daran iſt aber nicht zu denken! Ich verſprach 
die Sache zu bedenken und ihm bis Neujahr darüber zu ſchreiben.““!““ 


* Das Triumphlied. 
** Am 24. und 27. November und am 4. Dezember konzertierte Clara mit 
— auch materiell — ungeheuerem Erfolg in Berlin. 
ku Am 6. Dezember reiſte Clara nach Frankfurt, konnte aber — wegen eines 
heftigen Rheumatismus im Arm — erſt am 16. Dezember dort ſpielen. Am 20. 
ſpielte ſie in Düſſeldorf und verbrachte auch dort das Weihnachtsfeſt bei Roſalie 
Leſer. a 
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Aus einem Briefe von Eliſabeth Werner an Clara. 


Breslau, 20. December 1871. 


„ .. . Wenn ich Sie lieb habe — und das iſt ja was ganz Altes, 
das Sie lange wiſſen, ſo iſt das ganz gewiß nicht weil ich beſtochen 
wurde von der Allgewaltigen, der Kunſt der Töne (Die dergleichen 
ja bekanntermaßen oft zuſtande bringt) ſondern ſo recht eigentlich 
häuslich, gemüthlich liegt Ihnen mein Herz zu Füßen und verehrt 
die Güte der trefflichen Frau und Mutter, wie vielleicht wenige Sie 
ſo kennen und verſtehen wie ich, verehrt Sie ſo innig und warm wie 
man ſich nur bei ganz Naheſtehenden erlauben darf, und das würde 
ſo ſein, auch wenn nie Ihre lieben Hände ein tönendes Inſtrument 
berührt hätten und wenn Sie nicht die allverehrte große Künſtlerin 
wären, vor der ich denn auch zu anderen Zeiten wahrhaft zurück— 
ſchrecke und denke — ſo wie eben jetzt — ich bin aber auch recht 
unbeſcheiden und zudringlich! .. .“ 


Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


Carlsruhe, d. 27. Dec. 1871. 


„ . .. Nun denke ich, Sie richten ſich ein, (vorausgeſetzt, daß 
Sie nicht nach England gehen) Palmſonntag hier zu ſein. Da wird 
das Triumphlied geſungen und bei der Taufe ſolchen Kindleins 
ſollte die Frau Gevatterin nicht fehlen. Ich habe die Partitur 
wieder hier und fördere täglich neue Schätze zu Tage — bald dicke 
Goldklumpen und rieſige Quadern, bald blitzende Steinchen und 
zierliche Arabesken. Wenn man einem Lernenden das Weſen des 
Schönen in der Muſik klar machen wollte, ſo brauchte man nur 
das Hallelujah zu analyſiren. Man ſagt mir zwar nach, daß ich 
den Mund gern recht voll nehme, und daß ich raſch lichterloh 
brenne, hier aber dürfen Sie mir glauben, wenn ich mich nur 
in Superlativen ergehe. Wenn ich eben abkommen kann, ſpiele 
ich Ihnen die Partitur in Frankfurt vor. Brahms ſelbſt ſpielt 
ſo ſchlecht, oder vielmehr ſo nachläſſig ſeine eigenen Sachen, 
daß Sie ſchwerlich einen rechten „Begriff von dem Werke haben 
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können. Und den letzten Satz kennen Sie wohl gar nicht? Die 
Viſion mit dem weißen Pferd — und der Schlußſatz 
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Gegenwärtig bin ich mit einem Operntext für ihn beſchäftigt, habe 
heute Allgeyer zwei Acte vorgeleſen, der ganz entzückt war. Nur 
der 3. macht mir noch Sorgen. (NB.! Nicht ich bin der Dichter, 
ſondern ein Freund von mir, ich rate und helfe nur) Allgeyer meint, 
und ich vertraue ſeinem Urtheil, Brahms würde ſicher zugreifen. 
Von dem Inhalt darf ich noch nichts verraten. Wenn Einer berufen 
iſt uns auch im Opernweſen wieder die rechten Pfade zu zeigen, ſo iſt 
Er es allein. Solange Wagner allein ſteht iſt es begreiflich und 
berechtigt, daß ihm alle Welt zujauchzt; denn wie man auch von 
ihm denken mag — daß es ihm heilig und ernſt um die Sache iſt, 
daß er ſich die höchſten Ziele ſetzt und mit eminenter Begabung 
und raſtloſer Energie denſelben nachſtrebt, das darf man nicht leugnen. 
Wie es freilich mit ihm werden wird, wenn ein mal ein Muſiker 
wie Johannes ihm auf demſelben Gebiete begegnet, das weiß ich 
nicht. — Ihren Naſenſtüber wegen des Kuſſes! beſcheinige ich emp— 
fangen und eingeſteckt zu haben. Dat füllen wol Spitzen ſein? 
ſagt Bräſig. Was hat aber auch Allgeyer zu plaudern! Uebrigens 
geſtehe ich, daß mich die Perſönlichkeit Wagner's mächtig angezogen 
hat. Auch mit Coſima könnte ich mich vertragen. In meinem Ver— 
halten zu dem Componiſten Wagner hat aber mein Mannheimer 
Aufenthalt Nichts geändert. Glauben Sie auch nicht, daß ich mich 
als Wagnerianer dort gerirt habe. Wagner weiß recht wohl, wie 
er mit mir daran iſt, und daß er trotzdem nett und freundlich zu 


* Am 25. Dezember hatte Clara an Levi geſchrieben. „Der Kuß von W. 
auf Ihre Linke wird hoffentlich wieder verblichen fein, bis ich komme!!!“ 
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mir war, das rechne ich ihm hoch an. Doch das iſt ein langes 
Kapitel — vielleicht das Einzige, worin wir uns nicht zuſammen— 
ide können 


An Joachim. 
Düſſeldorf, d. 28. Dec. 1871. 
„Lieber Joachim, 

nach langem Hin- und Herüberlegen über die Hochſchul-Angelegen— 
heit bin ich endlich zu dem Reſultate gekommen Ihnen die Be— 
dingungen unter welchen allein ich die Stellung anzunehmen mich 
entſchließen würde, mitzutheilen. Es iſt für mich eine große und 
ſchwere Sache nach 18 jähriger gänzlicher Unabhängigkeit mich jetzt 
noch zu binden, und begreifen Sie daher auch, daß ich das Opfer 
meiner Freiheit nur gegen Erfüllung günſtigſter Bedingungen bringen 
kann. Daß dabei die Ausſicht auf eine Wirkſamkeit, in der ich 
weſentlichen Nutzen bringen zu können hoffen dürfte, für mich zum 
großen Theil mitredend iſt, verſteht ſich von ſelbſt, ſonſt dächte ich 
überhaupt nicht daran. Ob der Nutzen, der der Schule durch 
meinen Namen und Wirkſamkeit erwüchſe, den Opfern entſpräche, 
die man mir zu bringen hätte, muß ich natürlich Ihrem und der 
Herren des Vorſtandes Ermeſſen überlaſſen. 


Meine Bedingungen wären nun folgende: 

1. 4000 Thaler jährliches Gehalt lebenslänglich mit Urlaub 
der 5 Monate Februar, März, Juli, Aug uſt, und September. 

2. Antritt der Stellung nicht vor 1. October 1872. 

3. Die Wahl der Schüler meiner Claſſe müßte mir freiſtehen. 

4. Völlige Freiheit in meiner öffentlichen Wirkſamkeit als aus— 
übende Künſtlerin, alſo der Annahme von Engagements auswärts ſowie 
in Berlin ſelbſt, (natürlich vorausgeſetzt, daß dadurch keine Stunden 
in der Hochſchule ausfallen, nur hie und da 'mal verlegt werden) 
ſowie auch der Annahme anderer Schüler als der der Hochſchule, 
auch, vorkommenden Falles, extra Privat-Stunden an Solche. 

Wollen Sie mir nun mittheilen, ob Sie meine Bedingungen 
überhaupt in Erwägung ziehen können, und, iſt dies der Fall, 
bis wann ich wohl auf eine beſtimmte Antwort des Vorſtandes 
dann rechnen könnte? 
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Noch Eines: ich febe voraus, daß, wenn ich z. B. nach einem 
Winter Thätigkeit an der Schule fühle, daß ich es doch nicht fort— 
zuführen vermag, ich in keiner Weiſe gehindert wäre mich zurück— 
zuziehen, was ich jedoch nicht eher thun würde, als bis Sie einen 
Erſatz für mich hätten. 

Die beſondere Bitte habe ich noch, daß, ſtimmen Sie überhaupt 
nicht überein mit meinen Bedingungen und zweifeln an der Annahme, 
Sie mir meinen Brief zurückſchicken, und die Sache unter uns bleibt.“ 


Privatim. 
Düſſeldorf, d. 28. Dec. 1871. 
„Lieber Joachim, 
da ich vermuthe, daß Sie vielleicht H. v. Keudell meinen Brief be— 
treffs der Hochſchule mittheilen wollten, möchte ich Ihnen hier 
privatim noch einiges ſagen. 

Sollten Sie meine Forderungen ſehr hoch finden — ich gebe 
zu, daß ſie es ſind — ſo gebe ich Ihnen zu erwägen, daß ich 
52 Jahre alt bin, wo man einen gänzlich neuen Lebenslauf mit der 
größten Selbſtüberwindung nur beginnt. — 10 Jahre früher wäre 
es ein viel Leichteres für mich geweſen, ſchon weil man einen ganz 
andern Lebensmuth hat in dem Alter als in meinem, und nament— 
lich wenn man eine ſo anſtrengende Thätigkeit hinter ſich hat, wie 
ich die letzten 18 Jahre. 

Zugleich möchte ich Ihnen noch ſagen, daß, ſollte die Sache 
durch irgend welchen Beitrag von Seiten des Hofes zu Stande 
kommen, ich dennoch mich zu keinerlei Verpflichtung gegen denſelben 
verſtehen könnte. Und nun ſchließlich eine Frage an Sie ſpeziell: 

Sie wiſſen, daß der Gedanke, mit Ihnen an der Hochſchule zu 
wirken, vor allem erfreulich für mich ſein würde, aber, glauben Sie, 
daß wir neben einander unbeſchadet unſerer alten Freundſchaft wirken 
könnten? denn Sie begreifen, daß in meinem Alter von Unterordnung 
nicht mehr die Rede ſein könnte, ſo dankbar ich auch Rathſchläge von 
Ihnen ſtets annehmen würde, wie dies ja bisher immer der Fall 
war. In dieſer offenen Frage mögen Sie, lieber Joachim, erkennen, 
von welch großem Werthe Ihre Freundſchaft für mich iſt, und daß 
ich mich zu der Stellung nicht entſchließen würde, müßte ich fürchten 
dieſe in irgend einer Weiſe getrübt zu ſehen. 
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Und nun Lebewohl! Sie finden jetzt doch nicht Zeit mir zu 
ſchreiben (vielleicht thuts die liebe Urſi 'mal mit ein paar Worten 
hierher) und ſo begleiten Sie denn meine innigſten Wünſche auf die 


Reiſe. 
Herzlich 
Ihre Clara Schumann.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Caſſel, d. 1. Jan. 1872. 

„Mein erſter Brief im neuen Jahr mit der erſten deutſchen 
Reichspoſtmarke iſt an Dich, lieber Johannes. Du hätteſt eigentlich 
meinen Gruß heute haben ſollen (Du weißt, ich mag gern an ge— 
wiſſen Tagen halten), aber ich hatte vor Neujahr einige ſchwere 
Tage, die all mein Sinnen ſo in Anſpruch nahmen, daß ich zu 
keiner Sammlung kam. Es betraf die Angelegenheit mit der Hoch— 
ſchule, die ich, bis zwei Tage vor Neujahr abgethan glaubte, da 
ich mit mir längſt abgeſchloſſen hatte; nun ſollte ich aber an Joachim 
ſchreiben (er hatte mir Sylveſter als den letzten Termin zur Ant— 
wort beſtimmt) und da kamen nun von verſchiedenen Seiten, vor 
allem aber von Marien die Vorſtellungen, daß ich ſolch eine Sicher— 
ſtellung für meine Zukunft doch nicht unbedingt von der Hand 
weiſen ſolle, und wenigſtens Bedingungen, wie ſie mir angenehm 
wären, ſtellen ſolle, um mir ſpäter nicht doch mal Vorwürfe machen 
zu müſſen. Beſonders auch ſprachen Bendemanns ſehr dafür, eben 
auch wegen der Kinder, die dann doch noch 'mal ein „Zuhauſe“ 
bekämen, Ferdinand könnte dann mit uns wohnen, Felix ſeine Ferien 
immer bei uns ſein und ſo gäbe es der Vortheile noch manche. 
Ich ſchrieb alſo, ich wolle die Sache nicht ganz ablehnen, müſſe 
aber folgende“ Bedingungen ſtellen . . . Mir iſt in meinem Leben 
ſelten etwas ſo ſchwer geworden als dieſen Brief abzuſenden. Es 
meinten Alle man werde nicht eingehen auf dieſe Bedingungen — 
ich möchte nicht übermüthig ſein, aber ich muß Dir doch geſtehen, 
daß ich hoffe, man geht nicht darauf ein. Hätte ich doch 'mal 
ein Stündchen mit Dir darüber ſprechen können! ob Du nicht doch 
gerechtfertigt findeſt, daß ich ſo handelte im Hinblick auf die Kinder?“ 


* Die in dem Briefe an Joachim ſchon enthaltenen Bedingungen. 
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Aus Briefen von Clara an Brahms. 


London,“ d. 21. Febr. 1872. 

„. Von mir kann ich Dir wohl Gutes ſagen inſoweit, als 
die Aufnahme enthuſiaſtiſch iſt, die Leute behaupten, ich habe nie 
ſo geſpielt etc.: aber, ich leide furchtbar an Rheumatismus in den 
Arm⸗ und Fingermuskeln, jo daß ich mit wahrer Angſt von einem 
Engagement zum Andern blicke. Obgleich ich Alles pp. übe, ſo 
bin ich doch nach einer Stunde auf's Aeußerſte ermüdet — natürlich 
der Rheumatismus ſetzt ſich in die am meiſten angeſtrengten Glieder. 

Geſtern hatte ich einen Schreck durch eine Aeußerung Joachims, 
daß ich vom 1. October ab in Berlin ſein müßte, daher keine Pläne 
für die Zeit machen könne lich hatte dies eben gethan, er noch nicht 
über die Sache mit mir geſprochen, und ich glaubte ſie abgethan). 
Ich ſchlief dieſe ganze Nacht nicht — ich glaube, nehme ich es an, 
macht mich die Geſchichte todtunglücklich! — Ich überlegte die ganze 
Nacht ob ich ihm ſchreiben ſolle, daß er nicht mehr davon ſprechen 
ſolle, daß ich fühle, ich könne nicht! man will ſich aber auch keiner 
Uebereilung ſchuldig machen.“ 


London, d. 27. Febr. 1872. 


„Lieber Johannes, 
weiß ich eigentlich auch nicht 'mal, wo Du biſt, ſo kann ich doch 
Deine Antwort nicht erſt abwarten, da ich Dir doch gern zuerſt 
mittheilen möchte, daß wir geſtern Dein A-dur-Quartett im Popular 
geſpielt. Das iſt nun nichts Großes, aber erfreulich genug war 
die Aufnahme. Du weißt, ich hatte die Aufführung deſſelben bis 
jetzt nicht durchſetzen können, diesmal aber die Bedingung geſtellt, 
und nun iſt meine Freude doppelt, daß es, trotz Davijon,** fo auf— 
genommen wurde wie es geſchah. Nach jedem Satze war der Bei— 


* Im Januar hatte Clara außer in Kaſſel, in Frankfurt und in Barmen 
— am letzten Ort unter beſonders rauſchenden Ovationen — konzertiert und hatte 
am 25. über Brüſſel die Reiſe nach London angetreten, wo ſie wieder im Bur— 
nandſchen Hauſe wohnte und die beſondere Freude hatte Felix nach glänzend 
beſtandenem Examen drei Wochen gleichfalls als Gaſt des Burnandſchen Hauſes 
bei ſich zu haben. 

** Muſikreferent der Times und höchſte Autorität in muſikaliſchen Dingen 


für die Engländer. 
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fall groß, nach dem Adagio nicht enden wollend, und nach dem 
Finale wurden wir hervorgerufen. Mit welcher Liebe wir es ge— 
ſpielt, brauche ich Dir wohl kaum zu ſagen. Ich ſende Dir hier 
das Programm. 

Soeben habe ich mir Deine Ungariſchen 2händig von Simrock 
ausgebeten, — ob ich Einige davon werde bewältigen können? Die 
Geſchichte mit Berlin habe ich mir nun vom Herzen geſchüttelt. 
Joachim ſagte zwar, er betrachte die Sache noch nicht als auf— 
gegeben, vielleicht entſchlöſſe ich mich ein Jahr ſpäter etc.: ich aber 
blieb dabei, ich fühle ich könne nicht etc. etc. Wie war mir leicht 
als ich es heraus hatte!“ — 


Aus dem Tagebuch: 


London, Februar 1872. „Stockhauſen ſahen wir einige Male. .. 
Er war auf gerade wohl hierhergegangen und fand wenig Engage— 
ments. Die Engländer verſtehen ihn nicht, können es auch nicht, 
da fie nicht Deutſch verſtehen und alſo . . . ſeine ganz beſondere 
Kunſt . .., wie Vortrag deutſcher Lieder nicht ſchätzen können. Ueber⸗ 
haupt aber beurtheilen ſie den Geſang ganz anders als wir; ſie 
verlangen Stimme und Schule, dabei Routine, haben auch gern 
Wärme im Vortrag; aber wir in Deutſchland .. . wollen bei dem 
allem noch Vergeiſtigung, wie eben Stockhauſen ſie giebt. Wer es 
nicht verſtehen kann, wie er in der Stimmfärbung und in der Aus— 
ſprache jedem Worte die geiſtige Bedeutung giebt, der kann auch 
ihn nicht verſtehen. Den Engländern iſt aber überhaupt bei aller 
Liebhaberei für Muſik, ein ſo tiefes Eindringen, eine ſo vollſtändig 
ernſte religidje Anſchauung der Kunſt möchte ich ſagen, nicht ver— 
ſtändlich und das liegt wohl in ihrer ganzen früheſten Erziehung. .. 

Einen prächtigen Künſtler fand ich nicht mehr, Cipriani Potter, 
dieſer war wohl derjenige, der mein Streben in der Kunſt am beſten 
erkannte. Mrs. Macfarren zuweilen zu ſehen war mir Erquickung ... 

An dieſer Frau bewundere ich außer ihrer muſikaliſchen und 
ſonſtigen Bildung, enormen Beleſenheit noch ganz beſonders den 
unermüdlichen Fleiß. Es iſt ganz endlos, was ſie arbeitet, ſie giebt 
Maſſen Stunden, überſetzt ganze Opern aus dem Deutſchen ins 
Engliſche, viel Lieder auch von Robert, jetzt von Johannes, auch 
größere Werke, kurz ſie arbeitet vom Morgen bis ſpäten Abend .. 
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Einen ungeheuren Erfolg hatte ich mit der Gavotte von Gluck 
von Johannes arrangirt. Ich gab ſie einen Abend im Popular 
zu und die Leute waren außer ſich! Eine Dame — Engländerin 
natürlich — ließ ſich im ſelben Concerte noch Herrn Benedict rufen, 
und ſagte ihm, ſie wünſche für ihre Tochter eine Stunde von ihm 
für dieſe Gavotte. Es gelang mir dieſelbe an Novello für 20 £ 
zu verkaufen, was mich ſehr für Johannes freute ...“ 


Aus einem Briefe Claras an Brahms. 
London, d. 6. April* 1872. 

„ . . . Ich empfinde für das jetzige Kunſttreiben nur Widerwillen 
— Verſtändniß habe ich wirklich nicht dafür. Ein Glück, daß noch 
Einer da iſt, wie Du! Das Aechte allein behält über Alles ſein 
Recht, und die Zukunft wird uns dies lehren, eigentlich thut es 
doch ſchon die Gegenwart, wenn auch nicht in der Allgemeinheit. 
Das Große und Erhabene liegt eben nicht da für Jeden, es gehört 
eben auch wieder ein tiefer unverdorbener Sinn dazu, es zu er— 
faſſen.“ 

Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
April 72, Oſtermontag. 

„ . .. Feſte verlebe ich immer recht einſam, ganz allein mit wenigen 
Theuren auf meinem Zimmer und ſehr ruhig — wasmaaßen die 
Wenigen ja todt oder fern ſind. Wie wohl iſt mir dann, wenn 
ich wollüſtig empfinde wie die Liebe eine Menſchenbruſt ausfüllt. 
Ich bin ja abhängig von der Außenwelt; der Wirrwarr in dem 
man lebt, — ich lache nicht dazu, ich lüge nicht mit — aber es 
iſt als ob das Beſte ſich verſchließen könnte und nur der halbe 
Menſch noch träumend fortginge. 

Wie glücklich biſt Du oder ſage ich wie ſchön, wie gut, wie 
recht. Ich meine Du trägſt Dein Herz als viel ſicheren Beſitz — 
wir müſſen es alle Augenblicke verſtecken. Du ſiehſt alles ſo warm 
und ſo ſchön ruhig — ſo recht aus Dir heraus an, und giebſt denn 
auch ruhig jedem was ihm gebührt. — Das klingt Alles ſo dumm 


* In dieſer Zeit verlor Clara ihre Mutter, Frau Bargiel durch den Tod (fie 
ſtarb am 10. März in Berlin). 
Litzmann, Clara Schumann. III. 18 
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und ich kanns auch nicht ſagen, höchſtens noch dümmer von Lilien und 
Engeln reden — und dann auf Dich und Dein Gemüth kommen ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


London, April 1872. „Am 20. war meine alljährliche Abſchieds— 
matinée bei Burnands . . . Ich mußte noch einige Tage zugeben, 
weil die Königin mich zum Spiel in Buckingham Palace eingeladen. 
Das war ein unglaubliches Concert... Mad. Neruda, Frl. Regan, 
einige Herren und ich wirkten mit. Das Zimmer war ſchön für 
Muſik aber nicht ſehr groß — 700 Perſonen waren geladen (von 
5—7 Uhr fand es ſtatt), etwa 100 Perſonen waren im Saale und 
zwar zum größten Theile hinter leeren Stühlen ſtehend. Mit der 
Königin ſaß die Herzogin von Cambridge und Prinzeß Louiſe. Die 
Königin begrüßte uns gar nicht, ſaß halb in das Zimmer gekehrt, 
ſprach unausgeſetzt, hörte nur immer die letzten Tacte von jedem 
Stück und applaudirte dann ein wenig. Wie... jah fie aus! ... 
mit weißer Mullhaube, ganz gewöhnlichem ſchwarz-ſeidenem Kleide. 
. . . Während der Muſik hörte man noch überdies das Gemurmel 
der übrigen 600 Menſchen in den Nebenſälen. Das Unglaublichſte 
geſchah nach dem erſten Theil: Die Königin ſtand auf um Thee 
zu nehmen und als Zwiſchenmuſik ertönte erſt ein Potpourri der 
Kgl. Bande und dann legten zwei Backpipers (im Nebenſaal) los 
(dieſe in ſchottiſchen Koſtümen!) Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte, 
begriff erſt gar nicht was es war, bis Mad. Neruda mir erzählte, 
daß dieſe Muſik der Königin Lieblings-Muſik ſei! .. . Ich war außer 
mir, wäre am liebſten gleich fortgelaufen. Nun begann der zweite 
Theil und ſchon hatte die Königin ſich halb wieder auf ihren Stuhl 
geſetzt, als ihr wohl einfiel, ſie müßte uns etwas ſagen. So kam ſie 
denn, begann mit einer leichten Kopfneigung bei mir mit den Worten 
„ſehr ſchön geſpielt“ wobei ſie den Blick rund um (wir ſtanden alle 
nebeneinander) gehen ließ und ſich wieder zurückzog auf ihren Stuhl. 

. . . Als Alles vorüber war ſagte fie uns kein Wort des Dankes — 
Das war mir im Leben noch nie paſſirt . . . nun mich ſieht dieſe 
Königin nicht wieder bei ſich, jo viel weiß ich! . . . Es war noch 
ein Diner nach dem Concert für uns bereitet in dem kleinen Zimmer, 
wo wir die Mäntel abgelegt hatten! Ich hatte aber ſchon vorher 
für das Diner gedankt ...“ 
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Aus einem Brief von Clara* an Brahms. 


Düſſeldorf, d. 5. Mai 1872. 
„Liebſter Johannes, 

nun muß ich Dir meinen Geburtstagsgruß doch ſchriftlich ſenden 
und hatte mir, wie ſehr, in den Kopf geſetzt gehabt, diesmal den⸗ 
ſelben einmal wieder mit Dir zu feiern! Das iſt nun unmöglich 
geworden durch eine Einladung der Königin, die mich acht Tage 
länger in London zurückhielt. So nimm denn zum Morgengruß 
hierdurch meine wärmſten Glückwünſche. Möchte das nächſte Jahr 
Dir, beſonders auch in Deiner neuen künſtleriſchen Thätigkeit, Freude 
bringen, und viele auch ſonſt noch. Du wirſt den Tag gewiß mit 
Levi feiern. Denke dann aber auch mal an mich, die ich mit dem 
alten treuen Herzen bei Dir bin.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden, Mai 1872. .. . „Viel lag mir wieder mal Wagner 
im Sinn, der jetzt wieder die Blätter füllt, die Gemüther beſchäftigt. 
Es fand die Grundſteinlegung des Bayreuther Theaters ſtatt, wo 
alle größten Kunſtnotabilitäten ſich vereinigten, außer Johannes 
und Joachim. 

Dieſer Wagner⸗Enthuſiasmus kommt mir vor wie eine Krankheit, 
die die Länder überzieht und die Beſten mit fortrafft ... 

Juni: Dieſer Monat begann mit einer hohen muſikaliſchen Freude! 
Der philharmoniſche Verein in Carlsruhe hatte Levi [der nach 
München geht] gebeten, noch ein Abſchiedsconcert zu dirigiren und 
zwar Johannes' Triumphlied aufzuführen. Außerdem hatten Stock— 
hauſen und ich unſere Mitwirkung zugeſagt und ſo fand denn dieſes 
Concert am 5. im Theater in Carlsruhe ſtatt . .. Das Triumph- 
lied war natürlich die Krone des Feſtes — es war wie ein Muſik— 
feſt, von allen Seiten waren die Zuhörer gekommen, ſogar von Wien 
Herr Gehring (Literat) und Frau Ebner mit Schweſter, Simrock ... 
von Berlin . . . Johannes' Triumphlied iſt wohl das Tiefſte und 
Großartigſte was in dem Genre der Kirchenmuſik ſeit Bach geſchaffen 


* Am 1. Mai hatte Clara London verlaſſen und war über Brüſſel zunächſt 
nach Düſſeldorf zurückgekehrt. Von dort fuhr fie am 15. Mai nach Baden- 
Baden. 
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worden iſt. Das Werk machte trotz der mangelnden Kraft durch 
Maſſen eine tief ergreifende Wirkung auf Muſiker und Muſik— 
kenner. — Das Publicum hatte mindeſtens Reſpect. Levi hatte 
geleiſtet was mit kleinem Chor und Orcheſter nur möglich war .. . 
Johannes wurde am Schluß auf die Bühne gerufen. Das Publicum 
blieb, bis er vom 2. Rang herab erſchien, was lange dauerte. Das 
wollte doch viel ſagen nach Beendigung des Concertes. Es freute 
mich . . . Ich ſpielte ſehr glücklich und Stockhauſen ſang ſehr ſchön, 
war ſehr gut disponirt — es war ein durchaus gelungenes Concert 
und das verſetzte uns alle in erhobene Stimmung. Es war nachher 
noch ein großes Souper . .. wir waren .. . recht luſtig — ich hatte 
natürlich Marie und Eugenie mit und Felix ließ ich auch von 
Heidelberg* kommen. 

. . . Am 6. Eine Freude hatte Johannes noch durch Hofrath 
Billroth aus Wien, der ihm, da er nicht abkommen konnte, um 
ſelbſt nach Carlsruhe zu reiſen einen ſilbernen Becher ſandte als 
Zeichen ſeines warmen Gedenkens. Auf dem Becher ſtand: „Dem 
Meiſter deutſcher Tonkunſt Johannes Brahms zur Erinnerung an 
den 5. Juni 1872“. Sein eigener Name war nirgends zu finden. 
Wie zart war dieſe Aufmerkſamkeit! ...“ 


Aus einem Briefe Claras an Avé in Hamburg. 


Baden-Baden, den 7. Juni 1872. 


» . . Ich kann Fräulein N. nicht annehmen, erſtens nehme ich 
principiell keine Schülerin des Stuttgarter Conſervatoriums an, weil 
ich den Anſchlag dort nicht billigen und mit endloſer Mühe doch 
nie mehr herausbringen kann. Dann aber hat Fräulein N. wie mir 
Sts. ſagten die Abſicht zu Liſzt zu gehen. St. ſagt, da ſei viel von 
dem guten unverdorbenen muſicaliſchen Innern verloren gegangen. 
Das Mädchen ſpiele bereits wie die Andern auch — ſie ſtapeln Alle 
wie mit Storchbeinen auf dem Clavier herum, und das Schrecklichſte 
bei der Sache iſt, daß ſie ihre Geſundheit bei dieſer Art zu üben 
zuſetzen; die Meiſten werden ganz nervös, und bekommen Schwäche 
in den Fingern, oder greifen ihre Bruſt an. Es kann nicht anders 
ſein. Wenn ich nur 'mal ein paar Augenblicke dieſen Anſchlag ver— 


* Wo er ſeit Beginn des Sommerſemeſters ſtudierte. 
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ſuche, bekomme ich ſchon die heftigſten Schmerzen in den Arm— 
muskeln. Ich habe mehrere Schülerinnen von dort gehabt, und 
es verſchworen nie wieder Eine anzunehmen. 

. . . Johannes' Triumphlied haben wir vorgeſtern in Carlsruhe 
gehört, es iſt das Großartigſte, Kühnſte, Kunſtvollſte was in dieſem 
Genre ſeit Bach geſchrieben wurde. Ich wollte Sie hätten dem 
total gelungenen Concerte beigewohnt — es war wie ein Muſikfeſt!“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden, Juli 1872. 

„Am 7. kamen Lazarus' und redeten mir zu, mit ihnen auf 8 Tage 
nach Interlaken zu gehen, um wenigſtens einſtweilen in beſſere Luft 
zu kommen, Marie und Eugenie ... dann nachkommen zu laſſen und 
auf Scheideck zu gehen. Ich entſchloß mich . . . Wir reiſten alſo am 
13. ab — ich unter wahrem Kampfe ohne die Kinder ... Wir ver— 
lebten fin Interlaken Penſion Ober] die folgenden 9 Tage zuſammen 
ſehr gemüthlich. Herr Lazarus las uns öfters vor, Abends ſaßen 
wir noch immer auf ihrem Balkon . .. Die Morgen brachte ich 
zumeiſt im Gehölz des kleinen Rugen zu, wo es einſame Bänke mit 
der Ausſicht auf die Seen gab. — Da ſchrieb ich Briefe und fühlte 
mich von der Natur wahrhaft erquickt, ſog ſie förmlich in mich, ſo daß 
ich noch lange den Eindruck empfinden werde. Mit Lazarus beſuchte 
ich eine Familie von Rappart, die ſich eine entzückende Villa am 
Rugen gebaut hat, da ſahen wir die Jungfrau im herrlichſten Alpen— 
glühen . . . Sie ſchlugen mir vor, in der Nähe einen Platz zu kaufen 
und zu bauen, aber die Einſamkeit würde ich doch nicht lange aus— 
halten und dann mich ohne männlichen Schutz im Hauſe zu ſehr 
fürchten ... Am 22. endlich kamen die Kinder . . . Wie froh war 
ich, als ich fie hatte!. 

Auguſt* 1872. 


* Nachdem Clara den Aufenthalt auf Rigi-Scheideck trotz ſchlechteſten 
Wetters in angenehmſter Geſellſchaft ſehr genoſſen, war ſie mit Eugenie — 
Marie hatte wegen baulicher Veränderungen im Badener Hauſe ſchon früher 
abfahren müſſen — am 16. Auguſt wieder nach Hauſe zurückgekehrt, wo ſie 
Julie mit ihrem Mann und dem älteſten Kind und außerdem Fräulein Leſer) 
bereits erwartete. 
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16. Auguſt. Den erſten Tag jo unwohl, wie ich mich nie je— 
mals geweſen zu ſein entſinne. Es mochte wohl die Anſtrengung 
der Reiſe ſein und die dazu gekommene Aufregung beſonders nach 
dem furchtbaren Eindruck, den mir Julie machte. Wie von einer 
ſchweren Krankheit erſtanden, jo erſchien fie mir ... 

. . . Unſere Theure blieb bei uns bis zum 27. September. Wir 
ſahen ihre Leiden ſich ſteigern von Tag zu Tag und konnten nichts 
thun, kein Arzt konnte ihr helfen, ſie hatte ihren zarten Körper ganz 
aufgerieben, in all' den Sorgen für Haus und Kinder . .. Wohl 
hatte ich das ſichere Gefühl dieſes Verluſtes, aber wie ſchnell der 
Schlag uns treffen ſollte, das ahnte ich nicht. — Wie hatte ich mich 
gefreut, daß ihr durch mancherlei Beſuche bei uns Concerte etc. kleine 
Zerſtreuungen werden ſollten, aber Alles, was ſie an geiſtigen Freu— 
den genoß, genoß fie verkümmert durch die körperlichen Schmerzen ... 
Die letzten Tage des September waren furchtbar — mir blutete immer- 
fort das Herz. Julie drängte fort nach Paris zu Frau Schlum— 
berger, die ihr verſprochen hatte, mit ihr nach dem Süden zu gehen 
— dort hoffte ſie Linderung oder Geneſung ... Wir ſprachen 
ſo oft mit ihr, ob ſie nicht ruhig in unſerem Hauſe den Winter 
über bleiben wolle, ihre Niederkunft da abwarten, aber ihr Sinn ſtand 
nach dem Süden, von dort hoffte ſie — das arme verlorne Kind.“ 


An Levi. 


Hetdelberg,** 12. Nov. 1872. 
„ . . . Ich habe Ihnen heute die traurige Nachricht mitzutheilen, 
daß unſere theure Julie am 10 ten Abends ſanft verſchieden ijt. Sie 


* Auf dem Rigi hatte ſie die verhältnismäßige Ruhe dazu benutzt, das 
Tagebuch der letzten 1¼ Jahre nachzuholen und ſich daran gefreut bis zum 
Tage der Abreiſe damit fertig geworden zu ſein. Auch die erſten Eindrücke bei 
der Rückkehr fixiert noch das Tagebuch. Die folgenden Ereigniſſe aber ſind erſt 
im Februar 1875 in Kiel nachgetragen! 

** Am 9. November war Clara zu einem Konzert nach Heidelberg gefahren, 
wo ſie bei Frau Feidel, einer Tante Levis, wohnte. Am Tage des Konzerts 
erhielt ſie die Nachricht von Juliens Tags zuvor erfolgtem Tode. „Denken Sie, 
das Telegramm erhielt Frau Feidel in meinem Beiſein am Montag Morgen. 
Das Concert war nicht ohne große Verlegenheit abzuändern. Kurz, ich ſpielte. 
Niemand — auch Frau Joachim nicht — ich fand es beſſer, ſie nicht zu erregen 
— wußte davon.“ (An Fräulein Leſer.) 
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können denken, welcher Schmerz uns das iſt; ich bin aber ruhig, 
weil ich ſeit dem erſten Tage, wo ich das theure Kind in Baden 
wiederſah, die feſte Ueberzeugung hatte, daß ſie nicht lange mehr leben 
würde. Es war mir die erſte Umarmung wie ein Schlag auf das 
arme Herz — ich habe die Sorge keinen Augenblick verloren, daher 
mag wohl jetzt meine Faſſung kommen, ach und wohl auch, weil 
ich eigentlich den Verluſt des geliebten Kindes vor drei Jahren ſo 
furchtbar durchgekämpft habe — da war mir ja ſchon, als habe ich 
ſie verloren.“ 


Aus einem Brief von Profeſſor Lazarus an Clara.“ 


Berlin, 25. Nov. 72. 

„ ... Ihnen, theure Freundin, ſteht glücklicher Weiſe als Hel— 
ferin, einzig in ihrer Art, die herrliche Kunſt zur Seite, die es Ihnen 
geſtattet, auch ſchweigend die innerſte Sehnſucht nach Troſt in er— 
greifenden Tönen auszuhauchen. Ich begreife es wohl, daß Ihre 
Kinder — wie uns Ihr lieber Ferdinand erzählte — meinten, ſie 
hätten Sie nie ſo wunderbar ſpielen hören, als in den jüngſten 
Concerten zu Wien. Ich bin überzeugt, daß dies auf keinerlei Täu— 
ſchung beruht. Aber es iſt unſäglich rührend, Sie am Clavier zu 
denken, wie Sie gleichſam mit Ihrem Herzblut die Meiſterwerke 
beleben, um hörende Seelen mit den Tönen zu erheben und zu er— 
nicken 


Aus einem Brief von Wendelſtadt in Köln. 


Köln, d. 23. Nov. 1872. 
„ . .. Seit längerer Zeit ſchon war im Kreiſe Ihrer intimen 
Freunde der Wunſch rege geworden, Ihnen, der Wittwe des großen, 
unſterblichen Schumann, der unvergleichlichen, allverehrten Künſtlerin, 


* Am 13. November hatte Clara Heidelberg verlaſſen und war, nach kurzem 
Aufenthalt im Pacherſchen Hauſe in München, am 16. nach Wien zu gemeinſamen 
Konzerten mit Frau Joachim gereiſt. Sie wohnte mit Eugenie bei Brahms' 
Freunden Ebners, während Marie im Oſerſchen Hauſe Gaſtfreundſchaft genoß. 
Dort überraſchte und erfreute ſie auch ein Beſuch Ferdinands, dem der dringende 
Wunſch, die Mutter nach dem Tode der Schweſter zu ſehen, keine Ruhe gelaſſen 
hatte. 5 
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der edelſten Frau, der vortrefflichen Mutter, die Möglichkeit zu 
ſchaffen, von den übermäßigen Anſtrengungen in ihrem Berufe wenig— 
ſtens einen Theil abzuſtreifen und weniger ſorgenvoll in die Zukunft 
zu blicken. In der Ueberzeugung, daß Sie, was in dieſer Richtung 
geſchieht, als aus dem Herzen kommend erkennen und freundlich auf— 
nehmen würden, haben Ihre Freunde die Erfüllung jenes Wunſches 
nunmehr ernſtlich angeſtrebt und ich bin in Folge deſſen in der 
angenehmen Lage, Ihnen bei Ihrer demnächſtigen Hierherkunft 
Dreißigtauſend Thaler 5 procentige Rheiniſche Eiſenbahn-Obligationen 
als Zuwachs zu Ihrem Vermögen zu überreichen, dem außerdem 
vorausſichtlich während der nächſten zehn Jahre alljährlich weitere 
Tauſend Thaler aus derſelben Quelle zufließen werden. 

Iſt das, was Ihnen ſo gebracht wird, auch nicht viel, ſo iſt es 
Ihnen doch, nach dem Vorgeſagten gewiß ein Beweis, daß Sie 
wahre Freunde haben, die Ihnen treu zur Seite ſtehen und denen 
Ihr Wohlergehen am Herzen liegt, und ſo angeſehen macht es Ihnen 
hoffentlich Freude. Genehmigen Sie, meine liebe, hochgeſchätzte Frau 
Schumann, die Verſicherung meiner unbegrenzten Hochachtung. 

Ihr ergebener 
Wendelſtadt.“ 


Claras Antwort. 


Wien, d. 2. Dec. 1872. 


„Lieber, verehrter Freund, 

es wird mir unendlich ſchwer, Ihnen auf Ihren Brief ſo zu ant— 
worten, wie ich es tief im Herzen fühle. Daß Sie und viele meiner 
Freunde warme Theilnahme für mich empfanden, das wußte ich 
und ſo hielt ich mich auch Ihrer und Ihrer lieben Frau Theilnahme 
bei dem jetzt wieder uns betroffenen Unglück vergewiſſert, aber, daß 
Sie und meine Freunde im treuen Angedenken an ihn, den hohen 
Künſtler, den ich mein nennen durfte, dann in dem unbegrenzten 
Wohlwollen für mich ſo fürſorglich thätig meiner gedacht, rührt 
mich tief. Ich fühle mich beſchämt, denn was ich that, war nur 
meine Pflicht, und die von Gott mir verliehene Gabe und Begeiſte— 
rung für die Kunſt und eine gute Geſundheit gaben mir ja die 
Kraft dazu. 


1872. 281 


Wohl aber fühle ich, daß ich mir der Anſtrengungen jetzt weniger 
zumuthen darf als früher und nehme ich das reiche Geſchenk, das 
mir geſtattet, leichteren Herzens der Zukunft entgegen zu ſehen mit 
dem innigſten Dank an, und möchte nur, ich könnte denſelben zur 
That an meinen Freunden werden laſſen. 

Theilen Sie dieſen ſehr ſchwachen Ausdruck meiner Empfindungen 
den anderen gütigen Freunden mit und laſſen Sie ſich in wärmſter 
Ergebenheit und Dankbarkeit die Hand drücken von 

Ihrer 
Clara Schumann.“ 


Aus einem Brief von Clara an Levi. 


Wien, d. 10. Dec. 1872. 

„ . . . Ich möchte Ihnen hierdurch nur ſagen, daß das Triumph— 
lied am Sonntag herrlich von ſtatten gegangen iſt. Die Wirkung 
mit dem Orcheſter, Chor und Orgel war eine mächtige! es wurde 
ſo gut aufgenommen, wie wir es nur bei erſtmaligem Hören er— 
warten durften. Marie ſammelt einige Aufſätze für Sie .. . Ich 
denke nun auch am Montag Wien zu verlaſſen. Unſere Concerte 
waren brillant, das Letzte übervoll, eben ſo in Peſth. Leider war 
der Saal bis Weihnachten nicht mehr zu haben, ſo daß wir kein 
Ates Concert geben konnten. Nächſten Herbſt, jo Gott will, hole 
ich nach. Was mit uns ſpäter wird, der Himmel weiß es! — ich 
ſinne und ſinne, in welche Stadt ich mich wenden ſoll! Berlin 
wäre wohl der beſte Ort, trotz Allem, aber zu enorm theuer und 
ungemüthlich — auf Gemüthlichkeit für mein übriges Leben noch 
zu verzichten, das wäre mir unendlich ſchwer.“ 


Aus einem Brief Claras an Woldemar Bargiel. 


Wien, d. 11. Dec. 1872. 
„Lieber Woldemar! 


Es lag mir recht am Herzen, Dir zu ſchreiben — für Deine 
theilnehmenden Zeilen zu danken, aber ich habe ſo viel Schmerzen 
in der Hand immer, daß ich eigentlich gar nicht ſchreiben dürfte, an 
Dich aber dictiren, das fällt mir ſchwer, und beſonders kann ich es 
gar nicht, wenn ich von unſerer heißgeliebten Julie ſprechen ſoll. 
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Ach, welch ein Verluſt für uns Alle! Sie war ja alles, Tochter, 
Schweſter, Gattin und Mutter, im vollſten und ſchönſten Sinne 
des Wortes. Du kannteſt ſie nicht ſeit ihrer Verheirathung — wie 
herrlich hatte ſich ihr Character noch entfaltet! Welch ein Schatz 
war ſie ihrem Manne, an den ich gar nicht denken kann, ohne daß 
mir das Herz blutet — mir iſt dann, als dürfe ich gar nicht klagen. 

Von Cäcilie wirſt Du gehört haben, daß ich meine künſtleriſche 
Thätigkeit fortgeſetzt habe. — Es war ſchwer, aber die Kunſt war 
mir ja ſtets die treueſte Gefährtin, und ſo auch jetzt; ſie löſt den 
Seelenſchmerz in Wehmuth, und das iſt ſchon Balſam auf das arme 
Herz. Und, blicke ich um mich, ſehe, welch reicher Schatz mir noch 
in meinen anderen theuren Kindern geblieben, da muß ich doch mit 
dankerfülltem Herzen zum Himmel blicken, und für ſie Kraft und 
Muth zu Allem finden ...“ 


Stockhauſen an Clara. 


Berlin, d. 17. Dec. 72. 
„Liebe Frau Schumann, 


Als ich Sie in Düſſeldorf ſah, und Sie trotz der traurigen Nach— 
richten aus Paris jo feſt entſchloſſen waren, Ihre Concertreiſe nicht 
zu unterbrechen, empfand ich lebhaft, daß kein Freund, kein Be— 
kannter Ihnen Troſt bringen würde und darum habe ich geſchwiegen. 
Dies Brieflein ſoll Ihnen nur ſagen, daß ich nicht minder wie alle 
Andern täglich an Sie und Ihr ſterbendes, nun zur Ruhe gebrachtes 
Kind dachte. Wenn ich auch gewartet habe, bis Alle vielleicht ge— 
ſprochen oder geſchrieben, minder erregt durch den Tod Ihrer Julie 
bin ich heute nicht. Ich habe manches ſchöne Lied von R. Schu— 
mann ihrem Andenken geſungen. . . . Morgen reiſe ich von hier der 
Heimat zu und wollte, ich dürfte hoffen, Sie bald in unſern Mauern 
wieder zu begrüßen. Ich habe große Freude von meiner nordiſchen 
Reiſe gehabt. An Berlin namentlich habe ich diesmal ein lebhafteres 
Intereſſe gewonnen. Die muſikaliſchen Verhältniſſe geſtalten ſich durch 
Joachim auf das Erfreulichſte. Ich wollte, Sie hätten wie wir geſtern 
das Concert der Hochſchule gehört. Wir haben in wenig Jahren das 
Höchſte auf dem Gebiet der Inſtrumentalmuſik zu erwarten. Auch 
für die Technik des Geſanges ſcheint eine ſichere Grundlage gelegt 
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zu ſein. Joachims belebender, durchwärmender Geiſt wird das 
Uebrige vollenden. Die kleine Janotha ſpielte wirklich vollendet. 
Was dürfen wir da nicht erwarten, wenn die phyſiſche Kraft ſich, 
wie die geiſtige, ſo weiter ausbildet. Die kleine Schülerin macht 
Ihnen gewiß große Freude! Nach dem Concert waren wir bei 
Joachims und kamen durch tiefen Schnee ſehr ſpät nach Hauſe. Die 
kalte Nachtluft that ordentlich wohl nach ſo aufregenden Stunden! 
Es war herrlich! . . .“ 


Eduard Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, d. 18. Dec. 1872. 
„Liebſte Freundin! 

Ihr heute angekommener Brief an meine Frau gibt uns die 
Nachricht, daß Sie nach ruhmvollem Aufenthalt in Wien uns wie— 
der näher gerückt ſind und daß wir denn auch bald die große Freude 
haben werden, ſie wieder bei uns zu ſehen. Da will ich nun auch nicht 
länger zögern, Ihnen aus der Ferne noch die Hand zu drücken, nach 
allem dem ſchweren Kummer, den Sie erlebt haben, und den Sie immer 
von Neuem beſonders beim Herannahen des ſchönen Weihnachtsfeſtes 
erleben. O, es muß ein ſchwerer Schmerz ſein, ein Kind, und ein ſo 
reichbegabtes, wie die liebe und liebenswürdige Julie war, zu verlieren! 
Wir haben ja in unſerm engſten Kreiſe einen ſolchen Verluſt noch 
nicht erlebt! Es bedarf der ganzen Stärke Ihrer Kraft, um ihn zu 
tragen und ſo zu tragen, wie Sie es thun! Schonen Sie ſich aber 
auch ein wenig und denken Sie an Ihre Geſundheit, welche, wie 
wir mit Bedauern leſen, viel zu wünſchen übrig läßt! — Welche 
Kämpfe müſſen Sie von Heidelberg an durchgemacht haben! Und 
welche Kämpfe hatten Sie überhaupt im Leben zu beſtehen! Wahr— 
lich, Ihnen Muth, Troſt zuzurufen, das kann unſer Einem nicht 
einfallen. Sie haben an beidem mehr als wir Alle und dazu die 
Gabe, alle Welt mit Freude zu erfüllen, während Sie trauern! 

Jedoch was ſollen da viele Worte; ich kann Ihnen mündlich mit 
einem Blick mehr ſagen, und daß Sie unſern Herzen ſo ganz ver— 
trauen, das iſt uns, wie Sie wiſſen müſſen, eine wahre Freude und 
Erhebung. 

Wie gern hätte ich einmal Gelegenheit, das Brahms'ſche neueſte 
Werk zu hören, von welchem die Zeitungen ſo überſchwängliche 
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Berichte bringen. Aber einmal hören würde wohl nicht genügen! 
Hoffentlich, wenn Ihr ſchöner Plan wirklich zur Ausführung kommen 
ſollte, nämlich, daß Sie hier Wohnung aufſchlagen wollen, haben wir 
beſſere Zeiten für die Muſik (zu) erwarten. Ich denke immer, Ihre 
Anweſenheit hier wird, sans comparaison, wie Sauerteig wirken, 
oder wie die Hitze auf die Milch; ſie wird ſauer, ohne daß die Hitze 
mehr thut als wärmen.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara.“ 


Den 23. Dec. 72. 
„Liebe Clara. 

Es drängt mich doch, Dir meine herzlichen Wünſche für die kom— 
menden Feſttage und für das neue Jahr zu ſagen! Hoffentlich ver— 
gehen viele neue Jahre, ohne Dir ſo viel und ſo Theures mit— 
zunehmen als dies letzte. Aber freilich, wer länger lebt muß mit 
den Jahren Manches ſchwinden ſehen, von dem er ſich ſchwerer 
trennt — als von den Jahren ſeines Lebens. 

Für mich und neue Jahre mag ich nichts bitten als: Du mögeſt 
glauben, daß meine Geſinnung für Dich ſtets dieſelbe bleibe. Es 
giebt Nichts, das meine Meinung von Dir und meine Verehrung für 
Dich ändern oder ſchwächen könnte. Ich habe manchmal in traurigem 
Scherz geſagt: Du ſäheſt mich an wie die Polizei Einen, der drei— 
mal abgeſtraft. Nun hoffe ich zwar, es ſei ſo bedenkliche Meinung 
recht oft ungerechtfertigt — wie die beſſere leider von meinen künſt— 
leriſchen Thaten. Beidem widerſpreche ich nicht mehr, aber beides 
braucht Dir auch nicht die Empfindung und den Glauben zu nehmen, 
daß Dir Niemand mehr anhänglich und ergeben ſein kann als ich.“ 


Aus dem Tagebuch 1873: 


Januar. Leipzig.“ “ 
„. . . Am 16. ſpielte ich im Gewandhaus Roberts Concertſtück 
in G-dur (E-moll). — Das Publicum begriff es wohl kaum, um jo 


* Clara hatte am 16. Dezember Wien verlaſſen und war über Dresden nach 
Berlin gefahren, wo ſie im Simrockſchen Hauſe wohnend bis zum 13. Januar 
1873 blieb und am 28. Dezember und 5. Januar mit Frau Joachim konzertierte. 

** Am 13. war Clara zum Gewandhauskonzert nach Leipzig gefahren und 
wohnte im Fregeſchen Hauſe. 
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größeren Genuß hatte ich ſelbſt dabei — es iſt doch ein wunder— 
volles Stück von einer blühenden Romantik, ſo wunderſchön auch 
inſtrumentirt, die Durchführung ſo intereſſant, etwas Bachiſch, kurz 
ein Prachtſtück! Die Soloſtücke trugen mir großen Beifall ein, ich 
mußte zugeben, was freilich kaum mehr viel ſagen will, denn das 
iſt jetzt Mode und hat nichts zu ſagen, als daß die Leute noch 
Etwas hören wollen, gleich ob ihnen die Solis gefallen oder nicht 
gefallen haben . . . Voigt, mein alter Freund, bereitete mir eine 
große Ueberraſchung. Er hatte nach Roberts Tode eine Summe, 
die Freunde als Beitrag zur Pflege für Robert zugeſchoſſen hatten 
und die er noch übrig hatte, auf Zinſen gelegt, ohne daß ich eine 
Ahnung davon hatte und überreichte mir jetzt die Papiere im Werthe 
von 3500 Thalern .. . Ich war tief gerührt, das nenne ich doch 
mal treue Freundſchaft .. .“ 


An Avé. 


Düſſeldorf,* d. 22. Januar 1873. 


„ . . . Ich konnte es Ihnen nicht ſagen, wie warm und erquickend 
ich Ihre theilnehmenden Worte empfunden habe! Was wir an 
unſerer Julie verloren, iſt unbeſchreiblich! ſie war mir das zärtlichſte 
Kind, ihren Geſchwiſtern die liebevollſte Schweſter und ihrem Manne 
und Kindern das höchſte Glück! ach kaum wage ich zu klagen, denke 
ich an den armen Mann, an die Kinder, die ſolch 'ne Mutter ver— 
loren haben! — Könnte man ihm nur Troſt geben, der Alles in 
ihr verlor . . . Hätte er eine Thätigkeit, wie ich ſie habe, welch ein 
Segen wäre das für ihn. Wie ſehr habe ich wieder in dieſer ſchweren 
Zeit die große Bevorzugung des Himmels, die mir in meiner Kunſt 
beſchieden, empfunden, wie dankbar war mein Herz für ſolche Er— 
quickung! es war mir oft, wenn ich ſpielte, und iſt es noch immer, 
als erleichtere ſich meine niedergedrückte Seele, als habe ich mich 
recht ausgeweint. Sie werden das mit mir fühlen können, Sie lieber 
treuer Freund!“ 


* Am 20. Januar war Clara nach Düſſeldorf gereiſt und blieb dort als Gaſt 
des Bendemannſchen Hauſes bis zu ihrer am 25. Januar erfolgenden Abreiſe nach 
London. Sehr erregte ſie in dieſen Tagen die Nachricht von der Verlobung 
Ferdinands mit Fräulein Deutſch, die ſie bei ſeiner Jugend mit Sorgen erfüllte. 
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Wus dem Tagebuch: 
London, Februar März 1873. 


Ich mußte gleich am 10.“ Februar zum erſten Mal im 
Popular ſpielen, dann am 11. nach Liverpool, dort am 12. ſpielen 
und am 15. wieder in London . . . Die Aufnahme im erſten Popular 
am 10. war enorm, ich konnte lange mich nicht ans Clavier ſetzen, 
da das Applaudiren nicht aufhörte . .. In Liverpool ſpielte ich 
Brahms Quartett in A und es wurde ſehr warm aufgenommen, 
was ich nicht begriff, denn das Publicum iſt hier doch bei weitem 
weniger empfänglich als in London .. 

Joachim beſuchte mich in Angelegenheit des Bonner Feſtes zu 
Ehren Roberts und zur Errichtung eines Denkmals auf dem Grab. 
Er ſoll das Feſt dirigiren und frug mich, ob ich ſpielen wolle. 
Mein Gefühl als Frau ſprach dagegen, aber als Künſtlerin fühlte 
ich wieder, ich dürfe dabei nicht fehlen . . . Ich ſagte alſo zu und 
war ſehr erfreut über die Idee und daß Joachim es leiten ſollte, 
trug nicht wenig dazu bei mir den Gedanken an das Feſt lieber 
und lieber zu machen. 

Am 28. ſpielte ich in der Academy of Blinds. Erſt kämpfte 
ich immer während des Spieles mit meinen Thränen, ſo traurig 
machte mich der Anblick der armen Blinden. 

Am 10. März hatte Fräulein X. ihre letzte Stunde, ich muß 
ſagen Gott ſei Dank! Nie iſt mir eine Dilettantin vorgekommen, die 
jo gut und doch fo grenzenlos langweilig ſpielt .. . Viele Schmerzen 
im Arm hatte ich all die Zeit, lavirte eigentlich immer von einem 
Concert zum andern, konnte wenig üben und mußte auch die Proben 
auf das möglichſte Minimum beſchränken, was mir recht große Sorge 
für die Zukunft machte ... Am 12. zweites Recital. Enormer 
Enthuſiasmus ... Ich ſpielte die B⸗dur⸗Sonate von Schubert, ich 
glaube zum erſten Mal öffentlich . .. Am 17. ſpielte ich zum erften 
Mal das Emoll⸗Präludium und Fuge von Bach, das einen ſolchen 
Eindruck aufs Publicum machte, wie ich es nie für möglich gehalten 
hatte — ich war aber inſpirirt dabei, wie ſelten bei Bach, wenn ich 


* Clara hatte in Brüſſel konzertiert und war dann in Calais durch Sturm 
aufgehalten worden, ſo daß ſie erſt am 9. Februar in London angekommen war. 
Sie wohnte wieder mit beiden Töchtern bei Burnands. 
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ihn öffentlich ſpiele, weil er eine enorme Anſpannung aller Seelen— 
kräfte verlangt .. 


. . . Im 4. Recital ſpielte ich zum erſten Mal öffentlich mein 
Trio, welches das Publicum höchſt freundlich aufnahm, Scherzo 
mußte ich wiederholen. Joachim und Piatti ſpielten es mit großer 
Hingebung, jo ſchön, wie ich es nur wünſchen konnte ... am 29. 
Johannes Sextett in B-dur im Popular, ich konnte nicht hin, jo 
gern ich das gehört hätte, ich hätte es aber mit einer langen Sonate 
von Hallé geſpielt erkaufen müſſen! ...“ 


Aus einem Brief von Niels Gade. 


Copenhagen, d. 6. März 1873. 


„Es freut mich, Ihnen mittheilen zu können, daß wir vor 
einigen Abenden im Muſikverein-Concert Schumanns herrliche C-dur- 
Sinfonie aufführten und mit einem Feuer und Enthuſiasmus, das 
alles mit ſich riß, und dabei mit Klarheit und Verſtändniß bis in 
kleinſten Detail hinein. Ich war, und Alle mit mir, ganz glücklich 
über das vortreffliche Werk und über die wohlgelungene Aufführung 
und von allen Seiten iſt der Wunſch laut geworden, die Sinfonie 
nächſtens wieder zu hören; ich werde die Sinfonie wohl im über— 
nächſten Concert wieder bringen. Erinnern Sie ſich noch, als wir 
zuſammen ſaßen in der erſten Probe im Gewandhausſaal und zu— 
hörten? — Die Jahre gehen und verſchwinden und verlieren ſich 
im Dunkeln — aber was gut und ſchön iſt, bleibt, wirkt fort und 
verbreitet Licht und Freude um ſich her. — Wann ſehn wir uns 
denn einmal wieder? Ja, entweder Sie müſſen zu uns kommen, 
oder — ich muß Ihnen beſuchen. Nun wir wollen ſehn, was die 
Zeit mit ſich bringt, ich hoffe auf ein Wiederſehn und freue mich 
darauf; bis dahin bewahre ich im Herzen die alte Anhänglichkeit 
und bleibe wie immer Ihren 


aufrichtig ergebenen 


N. W. Gade.“ 
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Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


London, d. 12. April 1873. 


„Das Logis in Berlin“ habe ich genommen, bin aber noch 
nicht einig mit mir ob ich mein Haus jetzt verkaufe (d. h. vom Herbſt 
ab) und alle Meubles mit mir nehme, oder, ob ich nächſten Winter 
nur verſuchsweiſe in Berlin bin und mein Haus noch behalte. 
Jedes hat ſein für und wider. Die Sache macht mir viel traurige 
Stunden — ich hänge ſo ſehr an Baden, obgleich ich den Umgang 
mit einer oder der andern Familie dort gänzlich entbehre. Vor allem 
iſt es mein Plätzchen auf dem Balkon, woran ich hänge. Nun Du 
weißt wie es dort iſt, es iſt doch das ſchönſte Stückchen Erde, das 
man ſehen kann .. 

. . Mit Bonn könnte ich Dir erzählen — Joachim und ich, 
wir operiren um Dein Requiem in's Programm zu bringen; ſie 
wollen nicht daran und haben eine Unterredung mit mir dazu be— 
nutzt eine Aeußerung von mir dahin auszulegen, daß ich das 
Requiem nicht gewollt hätte. Dr. Heimſöth ſprach mit mir damals, 
ehe ich nach Wien ging, ob ich nicht meinte, daß es am ſchönſten 
ſei, wenn Du Etwas für den Zweck beſonders componirteſt, was 
ich allerdings bejahte . . . Joachim iſt eben nach Bonn abgereiſt, ich 
habe einen Brief geſchrieben, worin ich ſage, das es ſowohl mein 
als Joachims beſonderer Wunſch iſt, daß das Requiem gemacht 
werde, gebe verſchiedene Gründe an ete. Ich bin nun ſehr begierig 
was beſchloſſen wird. Joachim ſprach davon ſich von der Sache 
zurückzuziehen, wenn ſie nicht darauf eingingen, doch wäre das ja 
ein Jammer! wer würde es dann dirigiren? ich ginge dann auch 


* Nach langem Schwanken hatte ſich Clara im Januar ſchon vor ihrer Ab— 
reiſe nach England entſchieden, dauernd ihren Aufenthalt nach Berlin zu verlegen. 
Den unmittelbaren Anlaß bot eine ihr ſehr zuſagende Wohnung in den Zelten, 
die durch den Weggang von Bekannten frei wurde. Weſentlich beſtimmend für 
die Wahl von Berlin war aber auch der Wunſch, beiden Söhnen Ferdinand und 
Felix endlich ein Heim bieten zu können, nicht nur für die kurze Friſt der Ferien 
oder des Urlaubs. Eben deshalb war ihr die Nachricht von Ferdinands Ver— 
lobung mit Fräulein Deutſch, die ſie noch in Düſſeldorf erhielt, alles eher als 
eine freudige, da, abgeſehen von ihrer Auffaſſung, daß Ferdinand zu einem ſolchen 
Schritt noch zu jung und in zu wenig geſicherter Stellung ſei, dadurch einer der 
Hauptgründe fiir ihre Überſiedelung nach Berlin hinfällig zu werden drohte. 


1873. 389 


nicht hin. Sprich, bitte über dieſe Sache nicht, es giebt fo leicht 
Mißverſtändniſſe. Ich finde es aber eine ſo ſchöne Gelegenheit für 
das Requiem und ſinnig dabei . . .“ 


Schreiben des Comitees für die Schumannfeier in Bonn 
an Clara. 


Bonn, den 13. April 1873. 
„Hochgeehrte Frau Doctorin! 

In der geſtern hier abgehaltenen Berathung des Comitee's für 
die Schumannfeier hat Herr Profeſſor Joachim uns zur größten 
Freude mitgetheilt, daß Sie, hochgeehrte Frau, die große Güte haben 
wollen, ſich bei den Aufführungen ſelbſt als Pianiſtin zu betheiligen. 
Das Comitee glaubt mit mir, daß dieſe Abſicht der von uns zu 
Ehren Ihres unſterblichen Mannes veranſtalteten Feier in den Augen 
der gebildeten Welt erſt vollſtändig die rechte Weihe geben werde. 
Nehmen Sie dafür unſern aufrichtigſten und wärmſten Dank entgegen. 

Hoffentlich in kurzer Zeit werden wir in der angenehmen Lage 
ſein, Ihnen das vollſtändige Programm der Schumannfeier vorlegen 
zu können. 

Wir verbleiben, hochgeehrte Frau mit ausgezeichneter Hochachtung 
und Verehrung 
Das ergebenſte Comité für die Schumannfeier 

valk 
Der Vorſitzende. 
Kaufmann, 
Ober⸗Bürgermeiſter.“ 


Clara an Brahms. 


London, d. 22. April 1873. 
„ . . . Ich bin ganz außer mir über dieſe Abſcheulichkeit mit der 
Annonce in der Grazer Zeitung.“ Ich, die ich mit der mir ver— 


* Durch ihre Schweſter Marie Wieck war Clara mitgeteilt worden, daß 
man in Graz ein Konzert zum Beſten der Schumannſtiftung — alſo zum Beſten 
Claras und ihrer Kinder! — angekündigt habe. Übrigens hatten ihre ſofort 
gegen dieſen Mißbrauch ihres Namens eingeleiteten Schritte Erfolg. Es wurde 
ihr in jeder Beziehung Genugtuung gegeben. 

Litzmann, Clara Schumann. III 19 
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liehenen Kraft mich und meine Kinder ehrenvoll durchgebracht, und 
noch in voller Thätigkeit und mit größtem Erfolg dieſen ganzen 
Winter war, durch das Geſchenk nun doch auch ruhiger der Zu— 
kunft entgegen ſehen darf, ſoll andere Künſtler für mich Concerte 
geben laſſen, wozu dann eine ſolch lügenhafte Reclame gemacht 
wird, um noch etwas mehr Geld zuſammen zu bringen — das iſt 
empörend. Ich weiß mir kaum zu helfen, ſo außer mir bin ich; 
ich ſchrieb gleich an Bendemann und bat Dieſen in der Sache zu thun 
was möglich. Ich muß gerechtfertigt werden, es muß, und zwar 
in den Wiener Hauptblättern und der Grazer Hauptzeitung geſagt 
werden, daß Alles Lüge war, und, daß ich von den Concerten nichts 
gewußt, und keine Einwilligung alſo dazu gegeben habe. Dann 
muß es gemacht werden, daß von den Einnahmen dort kein Groſchen 
mir zufällt — es kann an eine milde Stiftung oder arme Muſiker 
gegeben werden. Oder ſoll ich an Hanslick und Gehring ſchreiben? 
wie ſchrecklich ſind mir ſolche Sachen. Ich meine, eigentlich müßten 
meine Wiener Freunde die Sache in die Hand nehmen, denn durch 
ſie ſſo oder ſo, wer es nun auch ſei) iſt mir doch dieſe ſchreckliche 
Sache gekommen; fie find meiner Ehre dieſe Rechtfertigung ſchuldig. . . 

Ueber Bruch will ich Dir gern ſchreiben — ich hörte Einiges 
am Clavier, was mir ſehr gefiel, d. h. immer iſt es die Klang— 
färbung, die Characteriſtik, die mich intereſſirt, leider nicht die 
melodiſche Erfindung, auch nicht etwa überraſchende Combinationen, 
intereſſante Durchführungen ... 

Leb wohl — mir liegt nichts im Sinn als die fatale Geſchichte — 
ſchon zwei Nächte ſchlief ich gar nicht. Ach, warum mir Solches 
nicht erſpart blieb!“ 


Aus einem Briefe an Woldemar Bargiel. 


Baden-Baden,“ d. 18. Mai 1873. 
„ . . . Wir wollen im Herbſt (mal für 1 Jahr jetzt) nach Berlin 
ziehen, weil ich erſtlich nicht ſo viel mehr hintereinander reiſen will 


* Am 30. April hatte Clara London verlaſſen und war über Brüſſel zu— 
nächſt nach Düſſeldorf, dann nach Köln zur Aufführung der H-mollmeſſe, und von 
dort über Heidelberg nach Baden-Baden gefahren, wo ſie am 11. wieder an— 
gelangt war. 
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(es ſtrengt mich zu ſehr an) dann, weil ich Felix noch einige Jahre 
in der Umgebung des Familienlebens, was in jeder Hinſicht zu— 
träglicher für ihn, als das Alleinleben in ſeiner noch ſo großen 
Jugend, bei uns haben möchte. Dazu nun iſt doch Berlin der 
zweckmäßigſte Ort, liegt für mich ganz im Centrum Deutſchlands, 
Alles leicht und in Kürze zu erreichen. Freilich aber, wie ſchwer 
mir der Abſchied von hier wird, das kann ich nicht beſchreiben! Ich 
laſſe ein Stück Leben hier zurück .. 

Zu dem Feſte nach Bonn kommſt Du doch wohl? Ich glaube 
das wird ſchön werden ... 

. . . Du wirſt gehört haben von dem ſchönen, ehrenvollen Ge— 
ſchenk, welches mir ein im Geheimen geſtiftetes Schumann-Comitee 
zukommen ließ. Mit dieſem Kapital und dem, was ich erübrigt, 
kann ich nun doch etwas beruhigter in die Zukunft blicken, zwar 
muß ich dabei doch noch arbeiten, was mir ja ſtets Bedürfniß ſein 
wird, aber ich brauche es nicht mit ſo viel großen Anſtrengungen 
verknüpft zu thun, als bisher . . . Die Art und Weiſe, jo zart, wie 
alles geſchehen hat mich auf das Innigſte erfreut. Man ſagt mir, 
es habe bei Allen, die man hinzugezogen, die freudigſte Theilnahme 
gefunden, und Viele haben ſich freiwillig dazu gemeldet. — Natür— 
lich kenne ich die Leute nicht, nur weiß ich, daß die Idee von Bende— 
mann und Wendelſtadt und Heimendal (glaube ich) ausging . . .“ 


Aus einem Briefe an Levi. 


Baden, 22. Mai 1873. 


„Werden Sie denn dem Bonner Feſt beiwohnen? . . . Ich glaube 
es wird ein ſchönes Feſt! — Ich habe ſchwer gekämpft gegen das 
Gefühl der Gattin, an ſolch 'nem Feſte mich zu betheiligen, aber 
die Künſtlerpflicht ſiegte! ſollte ich, die ich mein ganzes Leben faſt 
zu den beſten Vertretern ſeiner Muſik gehörte, bei dieſer Gelegenheit, 
zu ſeiner Ehre, fehlen? einem Anderen überlaſſen, was ſo ganz mit 
meinem Seyn verwachſen iſt, mir vor Allem zukömmt?“ 


Aus dem Tagebuch: 
Mai 1873. „Mit Flaxeland habe ich ein Uebereinkommen ge— 
troffen für Durand & Schönewerk in Paris 30 Lieder Roberts für 
19 * 
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Clavier zu ſetzen. Ich konnte mich erſt nicht recht dazu entſchließen, 
aber dann überlegte ich mir, daß, wenn ich es nicht machte, ein 
Anderer es thun würde und dann es vielleicht doch weniger gut 
machen würde. 

Recht traurige Zeit kam mir jetzt — ich hatte die traurigſten 
Gedanken immer, nur Trübes haftete in mir, immer ſah ich die 
theure Julie vor mir, meinen armen Ludwig, der für uns wie 
lebendig begraben iſt und was ſtand mir mit Felix“ bevor? 

Ferdinand ſchreibt glückſelige Briefe. Er iſt doch ein 
prächtiger Character, jo durch und durch ehrenhaft .. 

Juni. Dieſer Monat begann unter den Muſikfeſt-Klängen,““ 
aber es war keine rechte Weihe in dem Ganzen; trotz der groß— 
artigen Werke Meſſias, 9. Symphonie ete. Das Streichquartett war 
zu ſchwach und Rietz als Dirigent zu unzuverläſſig. Nur zuweilen 
trat ſeine alte Meiſterſchaft hervor . . . Die Soliſten ließen auch 
viel zu wünſchen, ich gedachte während des ganzen Feſtes mit wahr— 
haft heißer Sehnſucht Stockhauſens und der Frau Joachim. 

Ich hatte den ganzen Sommer viel Schülerinnen, Freude 
machende, außer der Janotha und Fräulein Jadowsky, die wirklich 
ein feines muſikaliſches Verſtändniß hat, keine .. 

Ich begann die Lieder für Flaxeland zu machen, was keine leichte 
Sache war. Ich ging von der Idee aus, dieſelben ſo ſpielbar wie 
möglich zu machen (freilich gute Dilettanten gehören immer dazu) 
und dabei den Intentionen des Componiſten ſo getreu zu bleiben 
wie nur möglich, beſonders auch in der Klangfarbe. Das war zu— 
weilen furchtbar ſchwer. Ich konnte wohl Tage lang über einen 
Tact ſinnen. Als Brahms Ende Sommers kam zeigte ich ihm die, 
welche ich fertig hatte, 24. Er war aber ganz anderer Anſicht als 
ich . . . er meinte ich hätte ſie ganz frei wie Clavierſtücke behandeln 
ſollen. Wozu war es aber nöthig Lieder von Schumann zu Clavier- 
ſtücken zu machen, wo er der Welt einen ſolchen Schatz von Original— 


* Felix hatte fie bei der Rückkehr aus England in Heidelberg in einem bez 
ſorgniserregenden Zuſtand wieder gefunden, „ſo aſthmatiſch, daß er keine Treppe 
mehr ſteigen konnte.“ Er war krank geweſen und hatte ſich dann verdorben. 
Auf Anraten des Arztes hatte ſie ihn zunächſt auf einen Monat nach Haus 
genommen. 

** In Aachen. Clara ſpielte das Amoll-Konzert Robert Schumanns. 
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werken jeden Characters zurückgelaſſen. Levi war meiner Anſicht 
(fie jo einfach wie möglich zu machen) und fo hatte ich da wieder 
einen Stützpunct. Er hat mich ſpäter auf Manches aufmerkſam 
gemacht, was mir ſehr lieb war. Die Arbeit hat mich aber ange— 
griffen, wie nie eine zuvor. Ganze Nächte lang hörte ich die Stellen 
aus den Liedern, über die ich beſonders viel gedacht und probirt 
hatte, und ich konnte ihnen nicht entrinnen, was mich ganz in Ver— 
zweiflung brachte. 

Juli. . .. Ein ſehr lieber Beſuch war uns Betty Ofer... 
Wir hatten viel trauliche Stunden mit ihr und es war uns ſehr 
leid als ſie ging. Wir hätten ſie ſo gern mit zum Schumannfeſt 
genommen, aber ſie war ſo leidend, daß ſie die Anſtrengung ſich 
nicht zumuthen durfte. 

Ich ſchrieb für Simrock noch einige im Nachlaß Roberts ge— 
ſundene Symphoniſche Etuden ab, da er ſie als Anhang zu den 
andern drucken laſſen wollte. Ich war von Anfang an ſehr dagegen, 
wurde aber jo bearbeitet, daß ich es denn ſchließlich doch that . .. 

Ein eigenthümlicher Beſuch kam uns eines Abends ½10, wo wir 
uns eines ſolchen wahrlich nicht verſahen von Fanny Lewald. Sie 
hatte einen häuslichen Vorwand genommen, nur kurios, daß ſie 
damit am Abend ins Zimmer ſtürzte. Es hätte übrigens von ihr 
keines Vorwandes bedurft, denn ſie iſt doch eine bekannte Perſön— 
lichkeit. Wir ſahen ſie ſpäter öfter und fanden ſie ſehr angenehm, 
weniger ihn... 

Auguſt: Eine freudige Ueberraſchung wurde mir durch die 
Sendung eines Ehrengeſchenkes aus Wien von 10000 Thalern 
begleitet von einem höchſt liebenswürdigen Schreiben einiger Damen 
(Fürſtin Kinsky, Betty Oſer u. a.). — Später erfuhr ich durch 
Brahms, daß auch Hofrath Billroth ſich ſehr für die Sache inter— 
eſſirt hatte .. . Wir beſchäftigten uns jetzt ſchon viel mit der Reiſe 
nach Bonn [zum Schumannfeſt!.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Joachim. 
Baden, d. 3. Aug. 1873. 
„Liebſter Joachim, 
kommen Sie doch lieber jetzt mit Rudorff und bleiben bis etwa 
11ten oder 12ten und gehen dann nach Bonn — da finden Sie 
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auch ſchon mehr von den auswärtigen Mitwirkenden, und haben 
noch 4—5 Tage zum ſtudiren. Einmal in Bonn kommen Sie auch 
nicht mehr hierher. Ueberlegen Sie das — zu unſeren Gunſten! 
wir würden uns ſo ſehr freuen, kämen Sie noch ein paar gemüth— 
liche Tage! Wenn mir nur nichts zwiſchen das Feſt kommt! Die 
Hitze greift mich ſo furchtbar dies Jahr an, daß ich noch nicht weiß, 
wie ich es fertig bringen ſoll zu ſpielen im heißen Saal. Ueber⸗ 
haupt, je näher das Feſt rückt je mehr ſteigt meine Angſt um einen 
Zwiſchenfall. Mir hat das Ganze des Feſtes, daß wir, ich und 
die Kinder es zuſammen erleben ſollen, mir noch das Glück werden 
ſoll, ſelbſt künſtleriſch mitzuwirken (zehn Jahre ſpäter wäre das doch 
nicht mehr möglich geweſen) und noch ſo manche Gedanken ſonſt 
dabei, etwas ſo Erhebendes, und macht mir das Herz ſo freudig 
erzittern, daß ich immer fürchte, es kommt nicht dazu, daß ich dabei 
ſein kann. Sie wiſſen, es geht mir leicht ſo, daß trübe Gedanken 
mir eine Freude verdüſtern, es liegt wohl auch im Alter — man 
hat ſo vieles erfahren und erfährt es fortwährend. Der Tod von 
David hat mich doch tief berührt — alle Jugenderinnerungen lebten 
wieder hell auf in mir . ..“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Am 14. Auguſt reiſten wir Marie, Felix und ich nach Bonn 
zum Feſte ab. Eugenie“ ſtieß von Ems kommend in Coblenz zu 
uns. In Bonn wurden wir von Joachims und Rudorff empfangen 
und fanden im Stern ſehr angenehme Wohnung für uns reſervirt. 
Eliſe kam Tags drauf mit Frau Berna.“ “ 

Am 15. Morgens war mein erſter Gang ans Grab, das ich 
ſchon wundervoll geſchmückt und von Lorbeerkränzen überſäet fand. 
Wie mir ums Herz war, kann ich nicht beſchreiben — ein Gemiſch 
von Schmerz, Freude und Dankbarkeit, daß es mir und den Kindern 
vergönnt war ein ſolches Feſt zu erleben und als Künſtlerin ſelbſt 
mitzuwirken . .. Ich fühlte mich wahrhaft erquickt von dem Frieden 
auf dem Kirchhof — da lag er, dem all die Liebe und Bewunde— 


* Die in Ems zur Kur geweſen war. 
Spätere Gräfin Oriola, eine Freundin Eliſens, mit der dieſe ſeit einiger 
Zeit zuſammenlebte. 
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rung galt und wir durften ſie einernten. Welch ein Schmerz, daß 
er ſelbſt es nicht konnte und doch was geht wohl über die Seligkeit, 
die er beim Schaffen genoſſen haben muß. 

Am Vormittag war erſte Orcheſterprobe. Welch eine Maſſe 
von Künſtlern war ſchon da. Wie herrlich zeigte ſich Joachim 
als Dirigent. Johannes kam auch, aber nicht in beſter Laune, was 
mir ſehr leid that, hatte er doch meinem Robert ſo nahe geſtanden. 

Am 17. erſter Tag. . . . Joachim begann mit der 4. Sympho— 
nie — es war ein Triumph, den er feierte. Peri folgte von 
Waſielewski ſorgſam einſtudirt, aber doch zu dilettantiſch, ſo daß 
eben doch Vieles fehlte, beſonders die richtige Auffaſſung in Tem— 
pis, etc. Frau Joachim ſchön geſungen, Stockhauſen das kleine 
Stück des Sünders wunderbar, wie nur er es kann — da blieb wohl 
kaum ein Herz ungerührt. Frau Wild als Peri — darüber werfe 
ich am liebſten einen Schleier — ihr Wille war der beſte, aber wo 
Alles zu einer Peri fehlte da konnte dieſer nichts helfen. Welch 
eine Theilnahme wurde mir entgegen gebracht! Dieſe hundert Hände— 
drücke, wie hingen alle Blicke an mir, es war eine ſolche wahre 
Freude bei Allen, die wohl zum Theil mit empfanden, was durch 
meine Seele ging, daß ich ganz von Liebesbeweiſen überwältigt 


wurde. Leider fehlten Bendemanns! . .. Ich fühlte mich ganz 
unerwartet der Mittelpunkt des Feſtes, woran ich zuvor nie gedacht 
hatte. . . . Es war gut, daß ich es vorher nicht wußte. Mit 


welcher Bangigkeit wäre ich dann zu dem Feſte gegangen. Nun 
aber half nichts mehr. Ich war einmal da und mußte mich zu— 
ſammennehmen. Die Freude, die ich empfand, trug mich über alles 
Schwere hinweg ... 

Am 2. Tag wurde ich gleich beim Eintritt zur Probe in den 
Saal mit Tuſch empfangen — der Enthuſiasmus Abends nach dem 
Concert von Robert war unbeſchreiblich. Herrlich war der Fauſt 
mit Stockhauſen, der einzig ſang, dann das Nachtlied, das Joachim 
prachtvoll einſtudirt hatte. — Ihm wurde die ſchönſte Anerkennung 
als Dirigent zu Theil. — Durch ihn kam gleich beim erſten Tritt 
ans Pult eine wahrhaft erhebende Weihe über das Ganze. Es war 
überhaupt eine Stimmung bei dem ganzen Feſte, wie ſonſt nie bei 
anderen Muſikfeſten. Es fehlte ganz das Publicum, das kommt um 
ſich zu amüſiren. — Hier war jeder mit dem ganzen Herzen dabei. .. 
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Am 19. 3. Tag. Matinée: Quintett;* Duo** mit Rudorff (der 
vortrefflich ſpielte) A-dur⸗Quartett “** Joachim Alles gelang bis 
ins Kleinſte ... 

Joachim benahm ſich während der ganzen Tage als wahrer 
Freund gegen mich — ein edles Herz, ſeine Künſtlerſeele beherrſch— 
ten ihn ganz, man fühlte dies durch das ganze Feſt hindurch . .. 
Für das Denkmal . . . blieben über 4000 Thaler übrig und Donn— 
dorf wurde der Auftrag zur Ausführung desſelben. 

Von Künſtlern mir beſonders befreundet waren da Herr Gold— 
ſchmidt und Frau, Freges, Dietrich, Reinthalers, Hiller, Grimm und 
viele andere Muſikfreunde. Die lieben Townſends waren auch da. 
Leider verfehlte ich Frau Goldſchmidt's (Jenny Lind) Beſuch, und 
als ich ſie wieder beſuchen wollte, waren ſie fort. Sie war als ich 
am 2. Tage auftrat, aufgeſtanden und hatte damit dem Publi— 
cum das Zeichen gegeben und Alles ſtand auf . 

So war denn dieſes Feſt vorübergegangen — uns, mich und 
die Kinder — eine durchs Leben hindurch . beglückende 
Erinnerung. 

Am 20. erließ uns Ferdinand mit ſeiner Frau.t Am Morgen 
probirte ich mit Johannes neue Variationen für zwei Klaviere über 
das P-Rhemay+ die ganz wundervoll ſind. Das machte mir zum 
Beſchluß auch große Freude. Johannes verſprach noch nach Baden 
zu kommen — wir hatten uns mal wieder ausgeſprochen, ſoweit 
dies mit ihm möglich iſt ... 

Am 21. reiſten wir zurück ...“ 


Aus einem Briefe von Eugenie Schumann an 
Roſalie Leſer. 


Bonn, d. 19. Aug. 73. 
„Liebe Fräulein Leſer, 
Heute iſt nun die Reihe an mir, Ihnen über den geſtrigen Tag 
zu berichten, und jedenfalls habe ich mir den ſchönſten ausgeſucht. 


* Geſpielt von Clara, Joachim, v. Königslöw, Straus und Müller. 
** Andante und Variationen für zwei Pianoforte von Schumann. 
n Joachim, v. Königslöw, Straus und Lindner. 
Ferdinand Schumann hatte fic) am 13. Auguſt mit Antonie Deutſch 
vermählt und hatte ſeine Hochzeitsreiſe über Bonn gemacht. 
tt von Haydn. 
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Die Probe zum Concert füllte den ganzen Morgen aus und Felix 
und ich haben von 1/29—1/, nach 1 Uhr im Saale geſeſſen. Joachim 
hat ſich mit ſo viel Liebe in die Sache vertieft, daß man ihn nur 
mit Rührung anſehen kann. Das Orcheſter iſt unter ſeiner Leitung 
von zauberhafter Wirkung und alle ſtimmen darin überein, daß man 
vollendeter und ſchwungvoller die Werke nie gehört habe. Mama 
wurde ſchon in der Probe ſehr begeiſtert empfangen; Alles ſtand 
auf, um ſie zu ſehen und es war des Beifalls kein Ende. Mama 
iſt friſcher denn je; nichts iſt ihr zu viel: ſie genießt unbedingt und 
kein Mißton wird eingelaſſen. Nachmittags legte ſie ſich wie immer 
hin ohne jedoch Ruhe zu finden. Wir ſind alle zu aufgeregt. Das 
Concert fing mit der Manfred-Ouverture an, die doch wunder— 
bar ſchön iſt. Ich glaube, ich habe ſie von Papas Werken am 
liebſten. 

Dann kam Mama. Ich kann Ihnen mit Worten dieſen Augen— 
blick nicht ſchildern. Das ganze Publicum ſtand, klatſchte, ſchrie, 
ein lauter Tuſch wurde geblaſen und auf einmal ſteht Joachim auf 
ſeinem Pult und wedelt mit dem Taſchentuch durch die Lüfte. Er 
ſah ganz verzückt aus und ganz rührend kindlich und ſchön. Sie 
können ſich denken, daß nun alle Taſchentücher des Saales zum 
Vorſchein kamen. Endlich konnte ſich Mama ſetzen; ſie ſah nie 
ſo ſchön aus. Wie ein junges Mädchen, eine Braut, ein Kind. 
Das Kleid war prachtvoll und wurde durch eine Roſe im Haar 
gehoben. Mama war garnicht ängſtlich und Brahms ſelbſt ſagte, 
ſo ſchön hätte er das Concert doch nie gehört. Beim Schluß brach 
abermals ein rieſiger Beifallsſturm los, Tuſch wurde geblaſen 
und Mama mit Blumen überſchüttet; es flogen gewiß an die 
150 Bouquette. Es war wunderſchön, Fräulein Leſer, und ich 
kann Ihnen nicht ſagen, wie glücklich wir ſind, daß wir 
ſo etwas erlebt haben.“ 


Clara an Joachim. 
Baden, d. 29. Aug. 1873. 
„Lieber Joachim, 


es verging kein Tag ſeit Bonn, an dem ich nicht viele Male 
Ihrer in dankbarer Erregung gedacht, ſchreiben aber konnte ich 
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nicht, da ich vieles zu Erledigende hier vorfand und viel Beſuch 
hatte. 


Ich habe viel in meinem Scripturenſchranke gekramt, wollte ſo 
gern Etwas finden, das ich Ihnen als Andenken an die Tage, die 
durch Sie eine ſo hohe Weihe erhielten, und mir durch Sie doppelt 
feſtlich wurden, ſenden könnte. Eine der Symphonien wäre mir 
das Liebſte geweſen, leider aber habe ich Keine mehr, auch nicht die 
Manfred-Ouverture, und jo bleibt mir nur das Nachtlied. Sie 
äußerten, daß Sie es gern möchten, auch mir hat es einen wunder— 
bar ergreifenden Eindruck gemacht; nehmen Sie es freundlich an, 
und gedenken zuweilen, wenn es Ihnen in die Hände kömmt, Ihrer 
alten Freundin. Wir leben noch ganz in der Erinnerung der Tage, 
hier aber kam all die Wehmuth über mich, die ich in Bonn mit 
ernſtem Willen zurückgedrängt hatte. Ich habe jetzt immer ſo ein 
Gefühl als ſei mit dieſem Feſte meine Künſtlerlaufbahn beſchloſſen, 
ſo ſchön, ſo beglückend wie möglich, aber — doch, ich fühle, ich 
kann nicht recht ſagen, welche Empfindungen meine Seele durch— 
ziehen, es iſt ein fortwährendes Auf- und Abwogen von Freude 
und Trauer! als ich ſo viel Liebe empfing, von Ihnen und Allen 
im Publicum, da hätte ich, bei all der Freude, die mein Herz 
bewegte, laut aufweinen können, daß all die Liebe und Ver— 
ehrung für ihn wie aus einem Füllhorn auf mich herabfluthete, 
während er draußen auf dem Kirchhof ruhete! wie ſchwer iſt es 
in ſolchen Augenblicken nicht den Troſt des Glaubens zu haben! 
aber voll des Dankes iſt mein Herz für das Erlebte und daß es 
den Kindern vergönnt war, ihres theuren Vaters Andenken ſo ver— 
herrlicht zu ſehen, und vor allem dies durch den Kunſtgenoſſen, 
der ihm ſo theuer war, den er ſo innig verehrte, und wir mit 
ihm. — Ich hatte ein paar ſchöne Tage als Nachfeier hier durch 
Johannes, der ſchöne Sachen brachte. Zwei Streichquartette, die 
mir von höchſter Bedeutung ſcheinen, einige wundervolle Lieder“ 
und die Variationen“ die Sie kennen, die ich ſehr ſchön finde. 
Er war auch ſonſt liebenswürdig, was die Tage gemüthlich 
machte ...“ 


* Darunter die „Regenlieder“, die Clara beſonders entzückten. 
* Op. 56. 
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Clara an Levi. 
Lichtenthal, 25. Aug. 1873. 
„Lieber Freund, 

Machen Sie ſich doch ja keine Scrupel wegen der Genoveva. Es 
freut mich vor allem, daß Sie ſie aufführen wollen — hätte ſich 
damit eine gute Einnahme, ich meine eine fortlaufende verbinden 
laſſen, nun ſo wäre das ja nebenbei ſehr angenehm! aber an dieſe 
Ausſicht hatte ich doch nicht viel geglaubt, und wie geſagt, die 
Freude, ſie in München unter ihrer Leitung aufgeführt zu ſehen, 
überwiegt alle anderen Bedenken. . . . Ich wollte Sie entſchlöſſen 
ſich zu mehr Barbarei, wenn Sie es ſo nennen wollen, und änderten 
an einigen Stücken, wie Sie mir früher ſagten — es wäre ja nur 
im Intereſſe des Werkes — ich würde darin nur eine liebevolle 
Hingabe an das Werk erblicken — den Wunſch, demſelben Lebens- 
fähigkeit zu verleihen. Mit den Partituren iſt mir alles recht! — 
... Sie haben doch meine Depeſche von Bonn (Godesberg) erhalten? 
ach, lieber Levi, daß Sie nicht dort waren, das that mir doch gar 
zu leid, es war ein ſo herrliches Feſt, ſo gelungen durchaus, die 
Orcheſterleiſtungen vor Allem wundervoll! Sie hätten ſicher Freude 
gehabt, und als Freund ſich auch meiner Aufnahme gefreut, ſie war 
ſo herzlich, daß ich mich zu Boden gedrückt fühlte, während doch 
mein Herz in freudigſter Erregung hoch auf ſchlug. Ich wüßte nie, 
daß mir eine künſtleriſche Anerkennung ſo wohl gethan hätte, als bei 
dieſer Gelegenheit das perſönliche Wohlwollen der Menſchen, das 
wahrhaft herzliche Entgegenkommen. Daß ich den künſtleriſchen An— 
forderungen gerecht werden konnte, beglückte mich auch nicht wenig und 
tiefer Dank gegen ein gütiges Geſchick, das mich ſo herrliches erleben 
ließ, erfüllt meine Seele. . . . Sie freuen ſich gewiß auch zu hören, 
daß Johannes mich ein paar Tage beſucht hat, was eine ſchöne 
Nachfeier für mich war. Herrliches hat er wieder geſchaffen und 
bin ich ganz entzückt davon. Die Freundlichkeit, mit der er mich 
alles kennen lehrte, erhöhte noch die Freude daran.“ 


Clara an Brahms. 


Baden, d. 4. Septbr. 1873. 
„Lieber Johannes, 
hab Dank für Deinen lieben Brief. Kam er auch ſpäter, als 
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ich gehofft hatte, ſo klang er mir doch mild und wohlthuend in's 
Herz hinein, und gern mag ich Dir erwidern, daß auch in mir der 
ſchöne Beſchluß des Feſtes, Dein Beſuch, nachklingen ſoll. Ich hatte 
übrigens recht trübſelige Tage nach Deiner Abreiſe; das Regenlied 
ging mir Tag und Nacht nicht aus dem Sinn, die Melodie hat 
aber für mich etwas unſäglich trauriges, und machte mich ganz 
melancholiſch, bis ich mich endlich durch ordentliche Arbeit herausriß. 
Ueberhaupt aber lag mir all das Schöne, das Du gebracht, tief im 
Sinn und wie gern wäre ich am Montag ſtille aber gewiß dank— 
bare Zuhörerin! Levi ſchrieb mir, daß Deine Quartette dann ge— 
ſpielt werden. Er ſchreibt Du ſeieſt fleißig, verräth mir aber 
nichts! — 

Von uns läßt ſich wenig erzählen — wir leben eben ſo wie 
Du es kennſt, nur neulich am 2ten Septbr. gab's mal viel Be— 
wegung! Die Kinder hatten ſich mit Eliſabeth Schwarz ein kleines 
Stück von Körner „Der Nachtwächter“ einſtudirt, da wurde denn 
das kleine Zimmer neben meinem als Bühne hergerichtet, und es 
ging dann allerliebſt. . . . Sie ſpielten alle überraſchend hübſch, und 
Felix hatte einen allerliebſten Prolog gemacht, den er ſelbſt vortrug. 
Eugenie machte den alten Nachtwächter — das war ſehr zum Er— 
heitern, auch Marie als ſchüchterner verliebter Student! Ich möchte, 
ich hätte die heitere Stimmung dieſes Abends feſthalten können, 
aber es ging nicht, ich fühle mich ſehr angegriffen und immer voll 
trüber Gedanken. Es iſt auch ſo gar viel jetzt, was auf mich ein— 
ſtürmt. Wenn ich mal entſchloſſen bin Baden aufzugeben, dann 
kommt ſicher Einer, der entzückt iſt über Baden und mein Häuschen! 
neulich beſuchte mich Lübke und äußerte, als ich ihm auf fein Ent— 
zücken über mein Haus ſagte, daß ich leider mit dem Gedanken 
umgehe, es zu verkaufen, „den Muth hätte ich nicht!“ iſt das nun 
wohl ermuthigend? Mit Berlin können wir uns auch noch immer 
nicht entſchließen! Betty ſchrieb uns neulich, Felix könne in Wien 
eben ſo gut ſtudiren, als in Berlin, dann werde es nächſten Winter 
dort viel billiger ſein als früher, ſie wiſſe ein ſchönes Logis meu— 
blirt für uns in der Eliſabethſtraße, wolle ſonſt Alles was ſie 
könne thun uns das Leben angenehm zu machen etc. etc. Wir 
haben doch eigentlich in Wien viel mehr angenehme Bekannte, für 
die Kinder wäre geſelliger Verkehr dort leichter als in Berlin. 


1873. 301 


Muſicaliſche, künſtleriſche Anregung hätte ich auch in Wien mehr! 
ſchöne Orcheſterconcerte, Theater und ſo Manches. Ach, hülfe mir 
Jemand und ſagte mir „das thue!“ — . . . Haſt Du wohl einen 
Aufſatz über Robert von Dr. Richarz* geleſen? obgleich traurigen 
Inhaltes war er mir doch ſehr intereſſant, und fühlte ich darin 
eine Wärme und Zartheit, die ich Richarz nie zugetraut hätte.“ 


Aus einem Brief von Ferdinand Hiller an Clara. 


10. September 1873. 

„. .. Die Bonner Tage waren ſehr ſchön — habe ich Sie auch 
nicht viel geſprochen ſo habe ich doch, wenn ich ſo ſagen darf, viel 
in Ihnen gelebt. Der Moment in welchem Sie erſchienen, war mir 
der ergreifendſte — ich weiß nicht, ob ihn irgend ein Referent in 
ſeiner ganzen Bedeutung aufgefaßt hat — aber ich werde ihn 
hoffentlich in geziemender Form Ihnen einſt wieder vor's Auge 
e 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Baden, d. 17. Septbr. 1873. 


„. . . Felix“ hatte zu meinem Geburtstag einen kleinen Schwank 
gemacht, den ſie aufführen wollten, aber nun natürlich nicht konnten. 
Ich ſende Dir mit den abgeſchriebenen Liedern (bis Ende d. M.) 
ſeine Gedichte, und wäre es mir lieb, wenn Du ſie mal durchſäheſt 
und an die, welche Dir etwa gefallen, ein Zeichen machteſt. Einige 
davon ſind doch recht hübſch, er hat oft ſinnige Gedanken und 
Humor. Wir ſind jetzt gar zu ſehr beſchäftigt, darum ſchicke ich 
ſie Alle, ſonſt hätte ich Dir die Beſſeren copirt. Sage mir offen 
was Du davon denkſt — glaube nicht, daß ich als ſchwache Mutter 
an ein Genie bei ihm dächte, im Gegentheil ich habe eine ſolche 
Angſt vor Ueberſchätzung der Talente ſeiner Kinder, daß ich vielleicht 
manchmal zu viel verlange von ihnen .. .“ 


* In der Kölniſchen Zeitung. Vgl. Bd. II, S. 129. 

** Felix war am 3. September an einer Bruſtfellentzündung erkrankt, die 
ihn für Wochen ans Bett feſſelte und von der er ſich — eine große Sorge für 
ſeine Mutter — nur ſehr langſam erholte. 


302 1873. 


Fanny Lewald-Stahr an Clara. 


Baden-Baden, Hotel Bellevue 
den 17. September 1873. 
„Theuerſte Frau! 

Wir haben uns des Unwetters wegen geſtern — als wir auch 
nicht einen Fuß hinausſetzen konnten — mit Reiſegedanken beſchäftigt, 
und da das Wetter ſich auch heute nicht ſichert, morgen früh abzu— 
reiſen beſchloſſen. Im Packen und Ordnen iſt mir die Zeit hinge— 
gangen, und ich bin nun nicht ſicher ob ich und Stahr noch zu 
Ihnen kommen können, Ihnen für Ihre liebe Gaſtlichkeit zu danken, 
Ihnen zu ſagen, wie ſehr viel es uns werth iſt, Sie und die Ihren 
kennen gelernt zu haben, und Sie recht herzlich zu verſichern, wie lieb 
uns die Stunde ſein wird in der Sie über unſere ſtille Schwelle treten. 

Hoffentlich auf ein gutes Wiederſehen in Berlin. Ihnen und 
den Ihren Beſtes wünſchend, zunächſt zu der Herſtellung Ihres 
Sohnes, von deſſen Erkrankung ich durch Frau Kann gehört, 

Ihre Sie ſehr verehrende 
Fanny Lewald Stahr.“ 


Aus dem Tagebuch: 


October. „Dieſer Monat brachte mir einen großen Schmerz. 
Mein Vater wurde krank und ſtarb nach einigen Tagen am 6. Oc- 
tober. Sein Tod war ſanft. . . . Er war 88 Jahre alt und hatte 
noch bis zum letzten Augenblick Freude an der Natur und der Kunſt, 
war in ſeiner Empfindung ſtets friſch wie ein Jüngling. Ich war 
aufs tiefſte erſchüttert — mit ihm entſchwand mir der letzte An— 
halt an meine Jugend. Heiß hatte ich ihn geliebt, oft empfand ich 
es, jetzt aber brach das Gefühl mit Macht über mich herein. Hätte 
ich nur einen Blick noch von ihm gehabt. Stimmten wir in Man⸗ 
chem auch nicht überein, ſo konnte dies meine Liebe nie beeinträch— 
tigen und dieſe war gehoben durch ein Dankbarkeitsgefühl, das mich 
durch mein ganzes Leben begleitet hat. Wie viele Jahre hatte er 
ſich mir ausſchließlich gewidmet, welchen ſchönen Einfluß hatte er 
auf mich gehabt in der Auffaſſung eines practiſchen thätigen Lebens, 
wie viele Weisheitsregeln hatte er mir gegeben und nicht allein das, 
ſondern auch geſorgt, daß ich ſie befolgte. Seine Natur hatte etwas 
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Großartiges, von Kleinlichkeit wußte er nichts; wo er nützen konnte, 
war er ſtets bereit; mehr als das, er ſuchte die Gelegenheiten dazu, 
er intereſſirte ſich aufs lebhafteſte, wo er Talent zu finden glaubte 
und frug dann nie, ob er Lob und Dank haben würde. ... So 
war denn mit ihm ein ſeltener Mann dahingegangen — meine 
Trauer war jo groß und tief, daß ich ſie nicht beſchreiben könnte — 
er war 1 Kindheit ja alles geweſen und nun erloſch der lezte 
— 8 
Aus einem Brief an Levi. 


Sten Oct. 73. 

„. . . Ich empfinde den Verluſt ſchwer, denn ſah ich ihn auch 
ſelten und gab es auch manche Zeiten der Zerwürfniſſe, ſo waren 
das doch nur ganz vorübergehende, und mein Herz hing ihm an 
in tiefer Liebe und Dankbarkeit. So geht eines nach dem anderen, 
Alles was an die Jugend erinnert, wie ein Traum ſchwindet Alles 
bis wir ſelbſt dahin gehen!“ — 


Aus einem Briefe von Brahms. 
Wien, 15. Oct. 73. 

„Liebe Clara. 

Du wirſt es nicht meiner Flüchtigkeit zuſchreiben, daß Du die 
Lieder ſo ſchnell zurückerhältſt. Ich habe mich gleich damit ans 
Clavier geſetzt als ich merkte, daß ich beim Leſen alle Augenblicke 
innehielt, und bedachte. Da hab ich denn gefunden, daß ſie ſich 
recht behaglich ſpielen, einige die ſich eignen wirklich ſehr angenehm, 
andere ſträuben ſich eben ſehr gegen das Uebertragen auf Clavier 
allein. „Schöne Fremde“ und „Schöne Wiege“ habe ich umſtehend 
nicht mit aufgezählt. (Außerdem haſt Du ja noch 2 zu ſtreichen.) 
Namentlich in der ſchönen Wiege, meine ich, müßte die Begleitungs— 
Art bleiben, da ſie für den Spieler doch einen eigenen Reiz hat. 
Die linke Hand darf nicht Achtel haben. (Der Mittelſatz darin iſt 
ſehr gut.) Allerlei kleine NB. findeſt du hier u. da. 

Nun aber würde ich ſie keinem Menſchen mehr zeigen, ſondern 
drucken laſſen. Vielleicht läßt Du auch mir (vielleicht zue rſt) die 
Correctur zukommen! Da läßt ſich noch allerlei machen — auch 
ſcheinſt Du nicht gut Fehler zu ſehn? . . .“ 


(Nun folgt eine Seite mit den angegebenen Liedern.) 
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Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


d. 18. October 1873. 
„Verehrte Freundin. 

Der Erfolg des Manfred hat unſere kühnſten Erwartungen über— 
troffen. Es war einer der ſchönſten Abende, die ich je am Theater 
erlebt. Von der Wirkung der Aſtarte-Scene läßt ſich keine Beſchrei— 
bung machen. Kein Auge blieb trocken. Das Haus war bis zum 
letzten Platz gefüllt. Bei der Ouverture, die wundervoll ging, 
Mäuschenſtille und am Schluſſe großer Applaus, der Geiſterbann— 
fluch mit Kindermann erſchütternd ſchön; nach jedem Aetſchluß zwei— 
bis dreimaliger Hervorruf Poſſarts; auch ich mußte nach dem Schluß 
auf die Bühne. Wer hätte das gedacht; ich glaubte, es würden 
nur einzelne gebildete, mit dem Werk bereits vertraute Leute rechte 
Freude haben, das Publicum würde dem Werk fremd und kalt 
gegenüberſtehen. Statt deſſen war die Wirkung eine allgemeine, 
durchſchlagende. Aber wie haben wir uns auch geplagt! An der 
Ouverture habe ich im Ganzen zwei Stunden herumprobirt und das 
will bei ſolchem Orcheſter viel ſagen; ſchließlich war aber auch die 
höchſte Freiheit im Vortrag erreicht. Die Proben mit den Schau— 
ſpielern find nicht zu zählen. Der Souffleurkaſten war weg— 
genommen und es ſtockte niemals auch nur einen Moment. Es 
wäre ſehr ſchön, wenn Sie Herrn Poſſart (Titel: K. Hoftheater⸗ 
Regiſſeur) ein Wort der Anerkennung ſchreiben wollten. Vielleicht 
auch Perfall, von dem die Idee der Aufführung eigentlich ausge— 
gangen iſt. Hätte das Schumann erleben können! Es iſt doch die 
Krone ſeiner Schöpfungen. Das Aſtarte-Melodram habe ich mit 
Poſſact ſtudirt, daß jedes Wort einen entſprechenden Ausdruck in 
der Muſik fand; ich könnte den Rhythmus ſehr gut in Noten bringen. 
Die Alpenfee⸗Muſik habe ich vom Orcheſter allein ſpielen laſſen; da 
machten ſich die geſprochenen Worte nicht. Das letzte Requiem 
wirkte ungeheuer. Doch da läßt ſich nichts erzählen, das muß man 
hören. Es lohnt eine Reiſe von Amerika, geſchweige von Baden 
oder Berlin. Sie müſſen zur zweiten Aufführung hier ſein. 
Hoffentlich können wir ſie mit Genoveva verbinden. Die Chancen 
für letztere ſind wieder im Steigen.“ 


Drittes Kapitel. 


Berlin, In den Zelten 11. 
1873 1878. 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Hamburg,“ d. 24. Nov. 1873. 

„. . . In München habe ich ſchöne Zeit verlebt, hohe Genüſſe 
gehabt, von denen ich den ganzen Winter zehren werde, denn in 
Berlin iſt Alles mittelmäßig, außer was von Joachim kömmt. Sogar 
ſchön Quartett-Spiel habe ich in München gehört, Deine zwei 
Quartette. Du kannſt Dir denken, mit welchem Intereſſe ich ſie 
gehört und genoſſen habe. Manfred war auch ganz wundervoll, 
nur ergriff mich der Schauſpieler Poſſart, der gewiß ein großer 
Meiſter iſt, dennoch gar nicht, weil mir ſeine Darſtellung und 
Sprache durchaus das Reſultat großen Nachdenkens und Fleißles! 
ſcheint, aber weder Organ noch Geberden auf tiefe Empfindung 
ſchließen läßt — ſo gar keine Saite des Herzens berührt. Die 
Muſik und Ausſtattung war wundervoll, nur hatte ich den Schmerz 
von der Anſprache an Aſtarte, worauf ich mich ſo gefreut, keinen 
Tact hören zu können, da es ſo leiſe geſpielt wurde, daß ich nur 
zuweilen die Violinſaiten rauſchen hörte ... 

Die Genoveva habe ich nicht abwarten können, weil Marie mich 
in Berlin zu nöthig brauchte. Wie ſchwer mir dieſe Entſagung 
geworden kann ich nicht beſchreiben, und kaum ahnen die Kinder 
welchen Liebesbeweis ich ihnen in dieſer Entſagung gegeben habe. 
Was Unſereinem ein hoher Kunſtgenuß iſt, das kann doch nur der 
Künſtler, der es mit Leib und Seele iſt, mit empfinden .. .“ 


* Am 23. Oktober hatte Clara Baden-Baden verlaſſen, und war nachdem 
fie in Franklkurt im Muſeum am 24. und im Quartett (G-moll von Brahms) 
am 27. geſpielt, am 30. in Mannheim konzertiert, am 1. November nach München 
gefahren, um dort den „Manfred“ auf der Hofbühne zu hören. Am 9. November 
war ſie in die neue Wohnung — In den Zelten 11 — eingezogen, hatte aber ſchon 
am 17. wieder eine Konzertreiſe nach Bremen, Hamburg und Schwerin angetreten. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 20 
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Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Berlin,“ d. 12. Dec. 1873. 


„ . . . Ach, daß ich nun jo ein Concert nicht hören konnte! wie 
hätte mich das erhoben und wie hätte es mich auch gefreut Dich 
dabei am Dirigirpult zu ſehen und ſo befriedigt! hier hört man 
außer Joachims Quartett Nichts!!! Das Theater iſt ganz mittel— 
mäßig, die Singacademie zopfig, die Symphonien über die Begriffe 
langweilig und ſo weiter. Genußreiche Stunden aber habe ich durch 
Dein Concert gehabt, ich kann ſagen glückliche. Es iſt gar zu 
ſchön, und iſt mir in Leipzig ſehr gelungen. Das Orcheſter war 
gut, aber nicht frei, das konnte auch nicht ſein bei einem ihnen ſo 
fremden und ſchweren Stücke. Reinecke hat ſich große Mühe 
gegeben — ich hatte in nichts über ihn zu klagen — das Publi— 
cum verhielt ſich reſpectvoll, ſie riefen mich, die Muſiker aber und 
Muſikfreunde, deren eine Maſſe waren, kamen Alle und dankten 
mir, daß ich ihnen dies herrliche Werk vorgeführt, und das machte 
mir denn doch große Freude. Ich müßte es alle Jahre ſpielen 
können, noch 3—4 mal, dann würde es auch dem Publicum ver— 
traut. Wer weiß aber ob ich es je wieder ſpielen kann, denn, meine 
Schmerzen im Arm ſind ſehr ſchlimm — ich kann jetzt gar nicht 
ſpielen, ſoll auch eigentlich nicht ſchreiben, . . . ich habe nur Hoffnung 
auf Teplitz im Mai, was aber mit London wird, weiß ich nicht! 
Ich hatte das Engagement ſchon reducirt auf 5 Wochen nur und nur 
2 mal wöchentlich ſpielen, kann ich aber die Schmerzen nicht fort— 
bringen, ſo muß ich ganz abſchreiben! 

Vor Leipzig war ich in Dresden zwei Tage — das waren un— 
ſäglich traurige Tage für mich. Ich fand die Mutter nun ver- 
einſamt in einer andern Wohnung, die alte halb niedergeriſſen 
(da kommt ein neues Haus hin) — ach, wie hart iſt der Tod, 
wenn er uns ſo in's Herz hineingreift! Ich fühlte ſo recht, wie 
lieb ich meinen Vater gehabt (in ihm mußte ich ja die Mutter mit 
lieben) und wie dankerfüllt mein Herz für ihn ſchlägt. Hätte ich 


* Nachdem Clara am 26. Oktober nach Berlin zurückgekehrt war, hatte jie 
bereits am 30. die Pflicht nach Dresden gerufen, am 3. Dezember hatte ſie in 
Leipzig im Gewandhaus zum erſtenmal Brahms D-moll-Konzert geſpielt, und 
außerdem am 6. im Quartett. Seit dem 7. Dezember war ſie wieder in Berlin. 
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ihn nur einmal noch ſehen, umarmen können! Denke Dir, daß er, 
der ſelbſt ſo einfach lebte, ſo wenig Anſprüche an des Lebens Com— 
fort machte ſtets, (bis zum letzten Tage ſogar) thätig für Andre 
war, und jetzt ein ganz hübſches Vermögen (wohl an die 60,000 Thlr.) 
hinterlaſſen hat, und meiner liebevolle Erwähnung gethan hat, wie 
ich es nie gedacht hätte. Kannſt Du mir nachfühlen, daß gerade 
dieſes mich ſo unſäglich traurig gemacht? ich weiß nicht, was es 
iſt, aber ich kann nicht daran denken ohne daß mein ganzer Schmerz 
ausbricht. Es war mir entſetzlich, als wir den Kaſten mit all den 
Papieren öffnen mußten, die Papiere anzurühren, die er für uns 
geſammelt. Es macht mir nichts Freude was ich Hübſches habe, 
immer ſchwebt mir ſeine Einfachheit vor, und kommt mir Alles 
unrecht vor, was ich und meine Kinder genießen, woran Er nie ge— 
dacht. Verzeihe, daß ich Dir ſo viel davon vorſpreche — ich fühle 
aber doch, daß ich zu dem treueſten Freunde ſpreche und kann des 
Herzens Zug nicht wiederſtehen.“ 

[Am Rande:] „Die Meinigen waren ſehr nett und freundlich.“ 


Clara an Roſalie Leſer. 


Berlin, 23. Dec. 1873. 

„ . . . Viel Freude macht es mir daß ich, durch einige ſchöne 
Einnahmen extra (für d. Lieder, Genoveva etc.) in den Stand geſetzt 
war einige große Weihnachtsfreuden zu bereiten. Meiner Schwägerin 
in Schneeberg und ihrer Tochter ſchickte ich jeder in's Geheim 25 
Thaler damit eines dem andern einen Weihnachten ſtellen konnte ... 
ich finde ein unbeſchreiblich beglückendes Gefühl wenn man Unbe- 
mittelten Freude bereiten kann. Ich ſchreibe Ihnen dies aber nur 
ganz ſo im Vertrauen wie ich es im traulichen Plauderſtündchen 
Ihnen erzählen würde alſo bitte ſagen Sie es Niemandem .. .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
Wien, 24. Dec. 73. 
„Liebe Clara, 
die Verſe* ſind mir wirklich heut früh in die Hände u. in den Kopf 
gefallen. Wahrſcheinlich weil ich mich ärgerte, nie für ein Feſt denken 


* Felix Schaumnuns „Meine Lieb ijt grün wie der Fliederbuſch“. 
20* 
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und beſorgen zu können. Für die Schweſtern kann es ja wohl eine 
kleine Feſtgabe ſein, denn ſie werden doch auch gern die Verſe des 
Bruders ſingen wollen. Ihm ſelbſt und der geſtrengen Mutter 
ſage ich natürlich nur meinen Feſtgruß. Ihr verlebt es gewiß 
recht froh, und Du läßt auch keine Gedanken herein die nach Moll 
moduliren? 


Recht herzlichen Gruß denn auch von mir und nächſtens mehr! 
Dein Johannes.“ 


Aus Briefen Claras an Brahms. 


Berlin, 1. Jan. 1874. 
„Liebſter Johannes, 

nun muß ich doch ſchon wieder ſchreiben, danken, gratuliren zur neuen 
Würde — da kann man denn doch nicht ſchweigen. Alſo Ritter 
des Maximilians Orden! ein wenig Freude macht es Dir doch wohl 
nicht wahr? nur Eines iſt mir nicht recht, doch, da ſchweige ich!!! 

Das Lied war eine liebe Ueberraſchung, und ganz beſonders 
noch für Felix, dem wir nichts geſagt hatten, und Abends als 
Joachim kam zeigte ich es dieſem, wir fingen an zu ſpielen, da kam 
Felix und frug was für Worte es ſeien, und wurde ganz blaß als 
er ſeine eigenen ſah. Und wie ſchön iſt das Lied und das Nach— 
ſpiel — das allein könnte ich mir ſchon immer ſpielen — Das Gis 
ijt jo wunderbar wieder übergehend in den Anfang! . . . So wäre 
denn wieder ein Jahr vorüber mit ſeinen Freuden und Leiden — 
Dir brachte es wohl mehr der Freuden und doch auch mir Einige 
und die eine Große des herrlichen Feſtes, woran ich ſtets mit 
weichem, vollem Herzen denke! es ſchloß ſich daran auch noch Freund— 
liches und lebte in mir fort! — Bringe dies Neue Dir recht viel 
des Guten.“ 

Berlin, 10. Jan. 1874. 

„Ach wie habe ich geſeufzt, daß ich überall fern ſein muß, wo 
ich muſikaliſche Freuden haben könnte! — Welch ein freudloſes 
Daſein ich jetzt führe, kannſt Du Dir nicht denken. Selbſt künſt— 
leriſch unthätig, höre ich auch nichts was mir im geringſten 
Freude machen könnte, habe nicht mal Verkehr mit irgend Einem, 
mit dem man nur von Muſik ſprechen könnte! Einen Theil meiner 
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Engagements mußte ich nun ſchon abſchreiben, denn mit meinem 
Arm bleibt es immer dasſelbe, obgleich der Arzt die feſte Zuverſicht 
auf baldige Geneſung nicht aufgiebt . . . Wie ſehr das auf mein 
Gemüth drückt, kann ich nicht beſchreiben, mehr als die ſchwerſten 
Schickſale, die ich erlebt, denn dieſe half mir ja die Kunſt tragen, 
jetzt aber hilft mir nichts.“ 


Berlin, 15. Jan. 1874. 


„Was nun Leipzig“ betrifft, ſo werde ich wohl zu dem Donners— 
tag Concert kommen — lieber noch, hätteſt Du es auch wirklich ge— 
wünſcht. Ich ſehe bei Dir immer, daß ich den Menſchen nicht vom 
Künſtler trennen kann, wenn er mein Freund iſt. An Deinen 
Sachen mich wahrhaft, mit ganzer Seele erfreuen, wenn Du dabei 
biſt, kann ich nur, wenn ich ſehe, daß es Dir auch wirklich lieb 
iſt, daß ich da bin! — Du ſollteſt die Beſcheidenheit des Compo— 
niſten mir gegenüber ganz hintenan ſetzen und als Freund wünſchen.“ 


Aus einem Briefe von Hermann Levi an Clara.“ “* 


17. Januar 74. 


„ . . . Liebe Freundin. Wenn Sie mir einmal ſagen: „Lieber 
Levi — dort iſt ein großes Feuer, ſpringen Sie gefälligſt einmal 
für mich hinein, ſo werde ich nicht lange fackeln und hineinſpringen. 
Auch ein tiefes Waſſer ſoll mich nicht geniren. Wenn Sie mir aber, 
wie Bräſig ſagt, mit Redensorten unner die Oogen gehn, ſo muß 
ich fragen: Wat ſall dit, wat heit dit, un wat bedüd't dit? — 
Wenn man einen ganzen Tag Beiſitzer bei einem hitzigen Wahl-Act 
war, und eben nur einmal nach Haus ſpringt, um Einiges, Geſchäft— 
liche zu regeln, und in Eile und Aufregung ein paar Zeilen hin— 
wirft, ſo muß der Empfänger eben Nachſicht haben. Ich bilde mir 
nämlich ein, daß irgend etwas in meinem Letzten geſtanden haben 
muß, was mir ſolchen Briefton zugezogen hat, obgleich ich mich 
nicht entfernt beſinnen kann, was. Ich bin ſonſt nicht mißtrauiſch, 


* Brahms hatte ſie eingeladen nach Leipzig zu kommen, wo er zu zwei 
Konzerten engagiert war. 

**. Der Brief Claras, auf den hier Bezug genommen wird, ſcheint verloren. 
Auch im Tagebuch findet ſich keine Andeutung über den Anlaß der Verſtimmung. 
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aber ſelbſt das „Gott befohlen“ mit 3 Ausrufungszeichen am Schluſſe 
Ihres Briefes hat mir etwas Befremdliches! Machen Sie mit 
mir, was Sie wollen, aber ſein Sie nicht mehr höflich gegen mich! 
Wenn Sie Etwas gegen mich haben, oder wenn ich ungeſchickt ge— 
weſen bin, ſo zanken Sie mich herzhaft aus; verdiente Schläge weiß 
ich mit Faſſung zu tragen! — Trotz alledem hat mich Ihr Brief 
ſehr erfreut weil Sie ihn — ſelbſt geſchrieben haben, was ich mir 
als eine Beſſerung des Handübels deute .. .“ 


Aus einem Brief von Clara an Levi. 


Berlin, 11. Febr. 1874. 

„. . Nun muß ich Ihnen aber erzählen, daß ich in Leipzig war 
und eine genußreiche Zeit dort verlebt habe. Es waren herrliche Ge— 
nüſſe, die ich eingeſogen habe wie eine Biene. Oft habe ich an 
Sie gedacht und Sie herbei gewünſcht. Der Rinaldo wurde leider 
ſehr durch den Tenoriſten beeinträchtigt, vieles herrliche kam aber 
doch zur Geltung, die Chöre, die prachtvolle Inſtrumentirung, 
die Characteriſtik des Ganzen, welch geniale Momente ſind darin, 
wie lebt das Ganze vor Einem! — Nun aber das Concert am 
Donnerstag! da weiß man gar nicht wo anfangen ... Die Varia- 
tionen ſind ja herrlich! man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, 
die Characteriſtik einer jeden Var., die prachtvolle Abwechslung von 
Anmuth, Kraft und Tiefe, oder die wirkungsvolle Inſtrumentation — 
wie baut ſich das auf, mit welcher Steigerung bis zum Schluſſe 
hin! Das iſt Beethovenſcher Geiſt von Anfang bis Ende. Und nun 
die Rhapſodie, dieſes wunderbare Stück, das ich ſo noch nicht gehört 
hatte. Welcher Schmerz welche Troſtloſigkeit liegt in dieſer Intro— 
duction und welch himmliſcher Frieden zum Schluß. Dann kamen 
die Liebeslieder und die 3 Ungariſchen für Orcheſter, wie ausgeführt 
unter ſeiner Direction! Die Liebeslieder vortrefflich geſungen, die 
Ungariſchen, als ob man eine Zigeunerbande hörte! Mir jubelte 
das Herz den ganzen Abend, das Publicum war wie alle unſere 
nordiſchen Publicums, flau, nur bei den Liedern und Tänzen, da 
wurden ſie etwas lebendig. — Man konnte übrigens die Aufnahme 
von Johannes gut nennen, das Entgegenkommen der Muſiker, 
Muſikfreunde außerordentlich, er wurde wahrhaft gefeiert in 
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den Privatkreiſen. Das Orcheſter ſchien begeiſtert ſo lange er den 
Stab ſchwang. 

. . . Hier erwarteten mich traurige Tage — Felix hatte einen 
Rückfall und der Doctor ſagte, ſeine Lunge ſei angegriffen; er müſſe 
nächſten Sommer und den darauffolgenden Winter nach Davos.“ 
Mit welchem Herzen hört eine Mutter ſolchen Ausſpruch! ich habe 
furchtbare Tage verlebt, unſäglich angekämpft gegen den Kummer 
darüber — ein geliebtes Kind nach dem Andern ſoll ich verlieren und 
meine treueſte Helferin und Tröſterin die Kunſt vielleicht auch! . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 

Februar 1874. „Joachim ging am 10. nach England — ich ſah 
ihn mit ſchwerem Herzen dahin ziehen, wo ich ſo gern mitgegangen 
ire 

Ein Theaterſtück „Mein Leopold“ machte viel Glück, Lazarusens 
luden uns ein mit ihnen es zu ſehen. Mich ſprach es nicht ſo ſehr 
an, ich fand wenig Witz darin und doch nur eine ſchwache Copie 
von Raimunds „Verſchwender.“ . . . Stockhauſen wird den Sternſchen 
Verein übernehmen — ſehr erſtaunt war ich darüber, freue mich 
aber, wenn er hier bleibt... Ende des Monats zog Nathalie 
(Janotha) von uns fort. Es wurde mir ſchwer ſie von uns zu 
weiſen, aber ich mußte es doch . . .“ 


Aus Briefen von Clara an Brahms. 
Berlin, 5. April 1874. 

„Immer und immer muß ich denken, was Alles ich in Wien 
dieſen Winter gehört hätte, wäre ich dort geweſen! Du irrſt, wenn 
Du glaubſt, ich müſſe immer Alles von Wien wiſſen, durch Wen? 
Betty ſchreibt ſelten und ſtets ganz kurz . . . Ueber den Manfred 
hörte ich, habe ein ſchöner Aufſatz von Hanslick in der Preſſe ge— 
ſtanden, konnte mir ihn aber nicht verſchaffen. Welche Freude wäre 
es mir all dies unter Deiner Leitung zu hören. 

„Die Hoſen des Herrn von Bredow“ werde ich mir verſchaffen 
und freue mich darauf. Kennſt Du ein neues Werk „Sind Götter?“ 


* Schon am 25. März ward er, ſobald er einigermaßen reiſefähig und die 
Witterung leidlich war, nach Montreux geſchickt. 
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von Felix Dahn? es hat mich intereſſirt, ich weiß aber nicht recht, 
was ich daraus machen ſoll. — Neulich hatte ich eine Freude — 
Eliſe war 8 Tage hier, und da habe ich Deine Variationen für 
2 Claviere recht ſchön mit ihr einſtudirt, und dann in einer Geſell— 
ſchaft bei uns geſpielt, wo einige Muſiker waren, die ſie ſehr mittel— 
mäßig neulich bei Taubert (Symphonie-Soiree) gehört hatten und 
jetzt erſt einen Begriff davon bekamen. Wie ſchön machen ſie ſich 
auf dem Clavier, auch wenn man ſie für Orcheſter nicht kennte! 
Ein wunderbares Stück — wie ſich das ſo rieſig bis zum Schluſſe 
hin aufbaut ...“ 
Teplitz*k 2. Juni 1874. 

„ . . . War ich doch all die Beit jo mit dem ganzen Herzen bei 
Dir, verfolgte Dich in die Proben, Aufführung“ am Sonntag, und 
war ach, ſo traurig, daß ich nicht dabei ſein konnte! ich muß Dir auch 
vor Allem ſagen, wie mich die ſchöne Aufnahme, die Du gefunden 
gerade auch bei dieſer Gelegenheit ſo innig erfreut hat und nur der 
trübe Gedanke die Freude überſchattete, daß ich es nicht durch Dich 
ſelbſt wußte — ein Wort von Dir hätte mich ganz und gar froh 
gemacht . . . Hier der Aufenthalt wird mir furchtbar ſchwer — 
ſo Zwei ganz allein ohne einen einzigen Menſchen zu kennen, dabei 
ſich mit nichts, als leſen (was mich lange hintereinander anſtrengt) 
beſchäftigen zu können — das iſt eine Prüfung für mich. Zum 
Bummeln habe ich ſo gar kein Talent — es wird gleich ſo gar 
trübe in mir, wenn ich nicht thätig ſein kann. 

Dein Zuſpruch wegen der unnöthigen Geldſorgen hat mir gut 
gethan, es iſt ſo nöthig für mich, daß mir dieſe manchmal verſcheucht 
werden. Ich war ſo gewöhnt an Arbeit oder Thätigkeit, die mir auch 
eintrug, daß mich nun wo ich nichts vor mich bringe, aber recht 
viel brauche, oft das Gefühl ängſtigt, als hätte ich überhaupt noch 
nichts gethan! . . . d. 4. Eben will ich mich hinſetzen zum Schluß, da 
kommt Dein Brief und ſo kann ich Dir doch gleich danken. Die 


* Sehr ſchweren Herzens hatte ſich Clara entſchließen müſſen, ſtatt nach 
Köln zum Muſikfeſt, nach Teplitz zur Kur — wegen des kranken Armes — zu 
gehen. Sie war am 21. Mai dort eingetroffen und blieb bis zum 30. Juni. 
Von dort reiſte ſie (mit Marie) über Büdesheim — Eliſens Wohnſitz — nach 
Baden-Baden, wo ſie am 6. Juli eintraf. 

i Des Triumphbliedes in Köln. 
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Freude, die er mir gemacht, möge Dich entſchädigen für das Opfer 
das Du mir gebracht. Was mich beſonders darin freute iſt, daß 
Du ſelbſt das wohlthuende Gefühl, das ſolche Aufnahmen bringen 
müſſen, eingeſtehſt — es kann ja nicht anders ſein, — als daß ſolche 
Anerkennung einem Künſtler das Herz erwärmen muß. Ich muß 
Dir ſagen, daß, dieſe noch zu erleben, zu dem beglückendſten gehört, 
was mir in meinem Alter noch kommen konnte.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Juli 1874 in Baden⸗Baden. „Es kam mir ein Engagements— 
antrag zu 100 Concerten in Amerika — natürlich abgeſchrieben auch 
wenn ich ſpielen könnte. Gott ſei Dank brauche ich es ja nicht — 
meine Zukunft iſt ja geſichert, ſo weit der Menſch dies ſein kann; 
warum ſollte ich nach mehr trachten als ich brauche? . . . Beſuch 
einen Abend von Ladenburgs — wie ſchwer wurde es mir, ihnen 
nicht vorſpielen zu können. Die Schmerzen nahmen ſchrecklich über— 
hand — ich ſagte es den Kindern gar nicht, wie ſchlimm es oft war. 

Johannes ſandte mir ein von Felix gedichtetes Lied, als freund— 
liche Ueberraſchung von Rüſchlikon aus.“ 


Aus einem Briefe Claras an Joachim. 


Baden, d. 12. Juli 74. 


. . . Ich möchte nun Sie aber bitten, an die Herren zu ſchreiben, 
wee ich durchaus nicht darauf beſtehe, daß mein Grabſtein bleibe, 
wenn dadurch dem künſtleriſchen Geſchmacke irgend wie 
ein Nachtheil erſtünde. Der Stein war meinen damaligen 
Verhältniſſen entſprechend, jetzt, würde ich ein anderes Denkmal ge— 
ſetzt haben, nicht etwa auffallend, aber doch etwas mehr künſtleriſch. 
Ich bin ſehr erfreut über die Wahl Donndorfs, ſtimme aber nicht 
mit den Herren überein, was die Ausſchmückung betrifft, vielmehr 
mit dem was Donndorf ſagt, etwas Symboliſchem, das die Characte— 
riſtik meines Mannes künſtleriſch repräſentirt. Wird das Denkmal 
ſchön was ich hoffe, ſo iſt es ja für die Nachwelt gleichgültig, ob 
ich es geſetzt oder das deutſche Publicum. Wer mich kennt, kann 
ja denken, daß ich meinem Manne gern das ſchönſte Denkmal ge— 
ſetzt hätte; die Nachwelt weiß von mir nichts und kümmert ſich nicht 
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darum. Uebrigens können doch auch nicht zwei Grabjteine auf 
einem Grabe ſtehen. Ich will übrigens direct auch an Donndorf 
ſchreiben.“ 


Aus einem Brief von Profeſſor Theodor Wilhelm 
Engelmann“ an Clara. 


Utrecht, 17. October 1874. 
„Hochverehrte Frau! 

Seit Sie in Engelberg an der Thür des Hotels Titlis von 
uns Abſchied nahmen, haben wir — meine Frau und ich — Ihrer 
oft gedacht, in Dank für die Freundlichkeit die wir an jenen Tagen 
von Ihnen genoſſen und ganz beſonders auch in innigſter Theil— 
nahme für Ihr Befinden, mit den wärmſten Wünſchen für Ihre 
baldige Geneſung. Leider fließen hier in Holland die Nachrichten 
aus Deutſchland nur ſpärlich und trübe zu und wir wiſſen ſomit 
nicht, ob unſre Wünſche ſich erfüllt haben, Ihr Leiden gebeſſert oder 
gehoben iſt. Heute kommt nun noch ein neuer Grund hinzu, uns 
dieſe Ungewißheit ſchmerzlich empfinden zu laſſen: Der Winter iſt 
vor der Thüre und mit ihm die Concerte. In der Generalver— 
ſammlung der holländiſchen Concertdirectionen, aus der ich ſoeben 
komme, herrſchte der lebhafteſte Wunſch Sie, hochverehrte Frau, zu 
einem Beſuche in Holland einzuladen. Doch zweifelt man auf Grund 
der über Ihr Befinden laufenden Gerüchte, ob es Ihnen in ſo 
naher Zeit möglich fein würde, zu kommen. Inzwiſchen bin ich be- 
auftragt, Ihnen wenigſtens unſeren Wunſch, ſei es auch nur als 
einen Ausdruck der Verehrung, auszuſprechen. Die Coneertdirectio— 
nen von Arnheim und Utrecht ſpeciell hatten gehofft, Sie für ihre 
erſten Concerte gewinnen zu können, die am 21. November (Arnheim) 
und 23. November (Utrecht) ſtattfinden ſollen. Und auch hiervon 
bin ich beauftragt Sie in Kenntniß zu ſetzen, mit der Bitte uns 
mitzutheilen, ob wir hoffen dürfen, was wir kaum zu hoffen wagen! 
Und ſollten wir auf die Erfüllung dieſer Hoffnung verzichten müſſen, 
jo wird es uns doch ſchon mit hoher Freude erfüllen, wenn wir 


* Den Auguſt hatte Clara mit Marie, Eugenie und Felix in Engelberg 
verbracht. Dort waren ſie mit Profeſſor Engelmann und ſeiner Frau geb. 
Emma Brandes (vgl. oben S. 241) zuſammengetroffen. 


1874. 315 


nur hören, daß Ihr Befinden wenigſtens Fortſchritte zum Beſſeren 
gemacht hat. Hat der Engelberger Aufenthalt nicht nachträglich 
doch noch einige günſtige Wirkungen gehabt? Von Herrn Brahms, 
der am Züricher See unſer Nachbar war, hörten wir, daß Sie die 
Reiſe nach Como aufgegeben hatten. Das war aber doch wohl nicht 
aus Geſundheitsrückſichten? 

Wir haben noch einige ſchöne Wochen bei Horgen verbracht, 
dann noch einige Zeit in Leipzig bei meinen Eltern, und ſind nun 
ſchon ſeit mehreren Wochen wieder im eignen Haus. Emma, die 
Ihnen ſelbſt wohl bald ſchreiben wird, iſt friſcher als je, und ſucht 
über der Hausfrau die Künſtlerin nicht zu vergeſſen. Das inter— 
eſſante Buch von Meinardus, das Sie ſo freundlich waren uns 
mitzugeben, ſandte ich Ihnen von Leipzig aus nach Berlin. Läge 
uns in ähnlicher Weiſe doch auch das Leben unſrer großen Künſt— 
ler vor! Doch die haben wohl weder Zeit noch Neigung gehabt, 
ſo anhaltend über ſich zu reflectiren und Buch zu führen. Und 
jedenfalls war es auch beſſer ſo. Sie leiſteten was nur ſie leiſten 
können. 

Mit vielen Grüßen an Sie und die Ihrigen ſchließe ich für 
heute in unveränderlicher Verehrung als Ihr 

ganz ergebener 


Th. W. Engelmann.“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Berlin,* 21. November 1874. 


„Es kam mir die vergangenen Tage ſo vielerlei Häusliches in 
die Quere, daß ich nicht zum Schreiben an Dich kam — nun iſt 
mir Simrock mit dem Herakles-Bericht zuvorgekommen — und hat 
Dir gewiß ſo ausführlich geſchrieben, daß mir nichts mehr bleibt, 
als im Allgemeinen zu ſagen, daß es eine herrliche Aufführung 


* Nachdem Clara im September noch mit dem Grafen Marmorito am 
Genfer See ein paar Tage zuſammen geweſen, war ſie nach Baden-Baden zurück— 
gekehrt und dort bis Anfang Oktober geblieben. Seit dem 13. Oktober war ſie 
wieder in Berlin. Viel häusliche Sorgen, Trauer — durch den Tod von Eliſe 
Junge — und körperliche Leiden brachten dunkle Tage. Ein Lichtblick war die 
Aufführung des „Herakles“ unter Joachim.“ 
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war — ein ungetrübter Genuß wie er Einem ſelten zu Theil wird, 
nur wenn mal einer wie Du oder Joachim am Pulte ſtehen. Der 
Chor, das Streichquartett im Verein, das war entzückend. An dem 
Werke ſelbſt habe ich auch große Freude gehabt — einige Chöre 
ſind doch wunderbar ſchön und die einigen dramatiſchen Scenen! Für 
die Händel'ſchen Arien ſchwärme ich nicht ſehr und nur zwei von 
denen aus Herakles waren mir Genuß zu hören. Es iſt aber ge— 
wiß zu den großartigſten Werken Händels zu zählen — meinſt 
Du das nicht auch? Manche der Stücke kommen mir ſo tief 
ernſt vor faſt wie Bach. Joachim hat eine ſchöne Genugthuung 
für ſeine Ausdauer genoſſen!“ 


Aus dem Tagebuch: 


Am 24. December heiliger Abend. „Ferdinand und Frau 
und Marie Fillunger,* die viel zu uns kam und die wir gern 
hatten. 

Sylveſter 1874. Trauriger Sylveſterabend — wie Schweres 
hatte mir dieſes Jahr gebracht, wie ſchwer lag die Prüfung noch 
auf mir. Die Kunſt, mein Troſt in allen Leidenszeiten, ich konnte 
ſie nicht mehr ausüben. Wie hart war das!“ 


Aus einem Briefe von Julius Allgeyer an Clara. 


München, 4. Januar 1875. 


„ . . . Es bleibt mir nur noch übrig, Ihre Fragen nach unſerm 
kleinen Schwarzkopf“ zu beantworten, der unter uns geſagt, alle An— 
ſtrengungen macht ein Graukopf zu werden. Offen geſtanden, wir 
ſehen uns ſeltener als es in der Natur unſrer verjährten Bezie— 
hungen begründet liegt, und unſere dabei unwandelbaren Geſinnungen 
für einander vorausſetzen ließen. Geſtehe ichs mir, es liegt trotz 
unſrer Herzensübereinſtimmung, doch ein Gegenſatz in unſrer beider 
Weſen, der uns nicht immer die gleiche Straße führt, ſo ſehr ſich 


* Die Sängerin Marie Fillunger trat in dieſem Winter zuerſt dem Schu— 
mannſchen Hauſe nahe, zwiſchen ihr und Eugenie Schumann entwickelte ſich daraus 
eine Freundſchaft fürs Leben. 

** Hermann Levi. 
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ſtets Jeder darüber freut, wenn wir auf Kreuzungen uns begegnen. 
Es kommt dazu, daß ihn ſeine neue Wohnung local weit von mir 
trennt und die wenigſten ſeiner geſellſchaftlichen Beziehungen von 
mir mitgepflegt werden. Ich kann auch nicht ſagen, daß mein 
Intereſſe für Oper und Comödie in den letzten Jahren zugenommen 
hätte; ſo führt mich denn auch ſeine Berufsthätigkeit ſeltener mit 
ihm zuſammen, die vorwiegend dem Theater zugewendet iſt und die 
eben, ſo wie die Dinge überall liegen, eine tiefer angelegte 
Muſikernatur doch nicht völlig ausfüllen und befriedigen können. 
Das liegt nun freilich in erſter Linie in der Natur ſeiner Stellung 
und der gegebenen Verhältniſſe die ſich ſo leicht nicht umſtoßen 
laſſen; es will mir aber oft bedünken, als laſteten ſie auf ihm und 
flüchte er vor ſich ſelbſt unter die Menſchen, um das dämmernde 
Bewußtſein einer un⸗ oder halbgelöſten Miſſion zu bekämpfen. 
Hierher berufen die muſikaliſchen Zuſtände und vor allem die Oper 
umzugeſtalten, drängte die Ungunſt der allgemeinen und localen 
Bühnenzuſtände ihm das ſtille Gefühl der Ohnmacht auf und ſtatt 
umzugeſtalten, vollzog ſich umgekehrt an ihm ſelbſt ein Proceß der 
Umgeſtaltung und ehe er ſich's verſah und recht klar wurde, befand 
er ſich im Bannkreis der Wagner'ſchen Muſe. Halb zog ſie ihn, 
halb ſank er hin, doch das „und ward nicht mehr geſehn,“ trifft 
wohl noch nicht für immer bei ihm zu. Die Auflöſung des Räth— 
ſels liegt wohl gerade in den Eigenſchaften Levis, die ihn zu einem 
Capellmeiſter erſten Ranges machen, d. h. in der Fähigkeit, ſich 
mitten in jedes Werk hineinſtellen zu können, das er zu interpretiren 
die Aufgabe hat, bis und ſolange nicht ein neues oder anderes 
denſelben Anſpruch an ſein Intereſſe fordert. Und ſo hoffe ich 
denn für ihn in der kommenden Faſtenzeit von der auf ihn warten— 
den Concertthätigkeit eine heilſame Reaction, die ihn wieder unter— 
ſcheiden läßt zwiſchen einem muſikaliſchen Rauſch und der keuſchen 
Begeiſterung für echte adelige Kunſt. Dann dürfte auch der rechte 
Zeitpunct ſein, in welchem Sie, uns zum Genuß, eine genußreiche 
Woche hier ſuchen und finden dürften, denn dann gehört er mit 
der Sache, deren reinſter Pflege Ihr Leben angehörte auch Ihnen 
wieder gewiß voll und ganz an, denn daß er gut, treu und edel 
iſt, wiſſen wir ja alle; wenn er auch oft zu ſeinem Schaden der Herr— 
ſchaft des Augenblicks ſich überlaſſen mag . . .“ 
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Aus dem Tagebuch: 
Januar — Februar — März 1875. 

„. .. Herr v. Pilſach beſuchte mich und ſang mir einige Lieder 
Roberts ganz vortrefflich, jedoch fehlt ihm das Geiſtige, Duftige 
des Stockhauſen. Die Stimme an ſich iſt vielleicht klangreicher als 
die Stockhauſens doch iſt mir Stockhauſens mit ihrem zauberhaften 
Timbre, wenn auch oft matt viel lieber. Jedenfalls aber iſt Pilſach 
eine ſehr e Bereicherung der Gejangswelt . : 

Am 16. Januar allein Abreiſe nach Düſſeldorf tt Bendemanns, 
Bu Roſalie — herzzerreißend ihr SGchmerz* — ihr Schickſal das 
Schrecklichſte was man ſich denken kann, jedes Troſtwort erſtirbt 
einem auf der Zunge. Ich war ſo viel als möglich bei ihr, ging 
auch um ihr keinen Tag zu entziehen, diesmal nicht nach Köln .. 

Am 25. Abreiſe nach Hamburg . . . ſtieg im Hotel Petersburg 
ab, wohin Marie von Berlin aus eine Stunde ſpäter nachkam ... 
Am 26. . . . Nachmittags fuhren wir nach Kiel . . . Wir wohnten 
im Krankenhaus Baaſch, wo wir uns gleich durch die ſympathiſchen 
Wirthe angezogen und zu Haus fühlen. Ich ging ſofort zu Es— 
march, der guten Muth zu haben ſchien und begann ſchon den 27. 
die Kur, die in Kneten, was im Anfang recht ſchmerzhaft war, ſich 
aber nach einigen Wochen verlor, und Douchen beſtand . . . Ich 
mußte gleich am erſten Tag eine Stunde, trotz der Schmerzen 
Clavier ſpielen, darauf drang Esmarch, während alle andern Aerzte 
mir entſchiedene Ruhe empfohlen hatten, und die Schmerzen ver— 
mehrten ſich in der Folge nicht, wenn auch augenblicklich. Ich that 
es von jetzt an alle Tage .. . Ich ſpielte, da ich im Krankenhaus 
kein Clavier haben konnte, ſtets bei Etatsrath Litzmanns, die mir 
nach und nach gar liebe Freunde wurden. Das ſind zwei ganz 
prächtige Menſchen, deren Freundſchaft mich wie ein neu errungener 
Schatz dünkte. Esmarch und Frau (Prinzeſſin von Schleswig-Hol⸗ 
ſtein) ſind ſehr liebenswürdige Menſchen. — Erſterer ging nie ler 
kam jeden Morgen) von mir, ohne daß er mich froher geſtimmt, 
als ich es vorher war . . . Ich gebrauchte die Kur bis zum 24. März. 

Mein Armleiden verringerte ſich etwas, weſentlich aber doch nicht, 
ich ſpielte mit Schmerz, aber ich ſpielte doch, hatte den Muth dazu ge— 


* Über den Tod ihrer 36jährigen Freundin und Pflegerin Eliſe Junge. 
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wonnen — es war wie eine moraliſche Kur. Esmarch behauptete, 
ich müſſe die Kur ein Jahr gebrauchen, ſo lange konnte ich doch 
aber nicht hier bleiben. Im Ganzen befand ich mich beſſer hier 
wie vorher . . . Ein Glück war es, daß wir ſehr angenehmen ge— 
ſelligen Verkehr hatten durch Litzmanns, Groths, Profeſſorin Seelig, 
Profeſſor Ladenburg u. a. . . . Viel ſahen wir Frau Profeſſor Michaelis 
mit Tochter. Frau Michaelis iſt die Schweſter Otto Jahns und 
hat einen regen Verkehr mit vielen Künſtlern dadurch ſtets gehabt .. 

Man redete mir ſehr zu einem Concert zu, was ich zuerſt mit 
wahrem Schrecken zurückwies ... aber Esmarch brachte die Sache 
ſchnell zum Ende, indem er ſagte, er habe mir ein Recept zu ſchreiben 
— „Concert geben“, er müſſe doch ſehen, wie mir das Oeffentlich— 
ſpielen bekomme. So wurde es denn wirklich nach langem hin und 
her für den 18. März feſtgeſetzt, wozu ich dann Marie Fillunger 
kommen ließ. 

Am 18. März nach faſt anderthalbjähriger Pauſe mein erſtes 
Concert wieder. Es ging von Anfang bis zu Ende glücklich, von 
allen Seiten wurde mir die größte Theilnahme, zu meiner Freude 
gefiel auch Frl. Fillunger ſehr. Nach dem Concert waren wir ſehr 
gemüthlich noch bei Litzmanns zuſammen und konnte man ihnen die 
herzliche Theilnahme aus den Augen ſtrahlen ſehen den ganzen Abend. 
. . Ich bekam unter vielen prachtvollen Blumen ein Bouquet ano- 
nym von Berlin mit den Worten: 

Spiel ohne Schmerzen 
Wünſchen von Herzen 
Berliner Verehrer. 

Ich erfuhr ſpäter, daß das Bouquet von Franz Mendelsſohn ge— 
weſen war, was mich doppelt freute, weil er mir ein ſo treuer Freund iſt. 

Am 24. reiſte ich von Kiel — es wurde uns ſchwer fortzu— 
gehen. Wir hatten uns in den Kreiſen hier wohlgefühlt und 
auch bei Baaſch ...“ 


Aus einem Brief von Frau Enole Mendelsſohn an Clara. 
Berlin, den 9. März 1875. 
„Liebe Freundin, 
haben Sie vielen Dank für Ihren Brief, den erſten ſeit langer 
Zeit, den man von Ihrer eignen Hand geſehn hat. Ich hatte ſchon 
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gehört, daß es Ihnen etwas beſſer geht, und wenn es auch lang— 
ſam fortſchreitet, iſt es leichter Geduld zu faſſen wenn man einen 
Fortſchritt ſieht. Daß Sie auch trotz Schmerz ſchreiben dürfen, iſt 
auch eine Beruhigung und eine Hoffnung, denn wenn die Glieder 
wirklich krank wären, dürften Sie ſie gewiß nicht anſtrengen. Aber 
was braucht man für einen Vorrath Geduld auf dieſer Welt! Hier 
ijt unſer Vorrath bald erſchöpft und Franz“ ſeufzt manchmal fo, 
daß wenn Windmühlen in der Nähe wären, ſie ſich drehen 
Würden 


In der letzten Zeit war ich dreimal im Concert. Erſtens 
Rubinſtein, der abwechſelnd geraſt und geſäuſelt hat wie der Typhon 
in den Steppen ſeines Vaterlandes, außerdem ſo oft daneben ge— 
paukt hat, daß er ſelbſt geſagt hat: „Hätte ich alle die Töne, die 
ich unter das Clavier habe fallen laſſen, ſo könnte ich damit ein 
zweites Concert geben.“ Trotzdem iſt er applaudirt worden, wie 
verrückt, das Publicum fand es genial. Dann Stockhauſen, der 
die Trauer der Winterreiſe mit der Heiterkeit der kleinen Pro— 
feſſorin N. geſpickt hat, und das machte einen ſonderbaren Ein— 
druck. Trotzdem daß er einige Lieder wunderſchön ſang, kam man 
nicht in die Stimmung. Dann Ihr Freund Hausmann der das 
Tripleconcert wunderſchön geſpielt hat, und ebenfalls ein Cello— 
concert von Lindner. Der Saal war aber ſehr leer und man muß 
geſtehn, daß das Programm ungeſchickt gemacht war. Drei große 
Concerte und weiter nichts, und noch dazu wurde das Dritte von 
Henſelt componirt von X geſpielt. Das Beſte, was man dem 
guten X rathen könnte, wäre, ſeine Sauberkeit an Rubinſtein zu ver- 
kaufen da wäre allen geholfen . . . . Was ſagen Sie dazu, daß ich 
mit Ihrer Tochter Eugenie Balletmuſik vierhändig geſpielt habe 
und noch ſpielen will? Sind Sie nicht ſehr entrüſtet? Franz 
und die Kinder grüßen Sie und Marie herzlich und wir wünſchen 
alle aufs innigſte Beſſerung und Heilung. 


Ihre treu ergebene 


Enole Mendelsſohn.“ 


* Herr Mendelsſohn hatte im Januar ſich den Fuß gebrochen. 
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Aus einem Brief von Livia Frege an Clara. 


Leipzig, 11. März 75. 
„Meine liebe Clara! 

Geſtern war die 3. Vorſtellung der Genoveva und ich trotz 
halber Grippe drin. Wie herrlich, wie ſchön war es!! Die Vor— 
ſtellung im Ganzen gut, Golo ſehr trefflich. Siegfried ſchrie etwas, 
aber iſt ja ſtets künſtleriſch, Frl. Mahlknecht gab ſich ſehr viel 
Mühe und ſang Vieles warm und innig. Ihre Art iſt leider nicht 
immer angenehm. Die Ausſtattung durchgängig gut und geſchmack— 
voll. Alſo doch eine ſehr fleißig ſtudirte, feine Aufführung. Ach, 
welche großen Schönheiten traten mir neu entgegen. Der ganze 
Zauber deutſcher Waldespoeſie ſpricht in vielen vielen Stellen ſich 
aus. In der Parthie des Golo ſind hinreißende Momente. Wenn 
Du nach Berlin zurückkommſt, mußt Du zu einer Vorſtellung her— 
überkommen, Du wirſt doch viele Freude haben. Die Chöre klingen 
herrlich. Gewiß wird die Oper hier feſt auf dem Repertoir bleiben, 
Geſtern war das Haus ganz voll. Nun gebe Gott, meine liebe 
Clara, daß Du befriedigt von Kiel weggehen kannſt, und Erleichterung 
gefunden Haft..." 


Aus dem Tagebuch: 


Berlin, 30. März. „Depeſche von Leipzig, daß ich zur Geno— 
veva kommen möchte. Schneller Entſchluß, reiſte mit Marie und 
Eugenie am 31. dahin und waren ſehr befriedigt von der ſehr ſorg— 
fältigen Aufführung . .. Es war die 6. Vorſtellung bei aus— 
verkauftem Hauſe. Es fielen mir manche Mängel auf und der 
Schluß wurde mir ganz klar, wie er anders und doch effectvoller 
werden konnte.. 

15. April erhielt ich einen Brief von Ludwig ganz wie früher, 
ebenſo vernünftig und ebenſo ſonderbar; er ſagte darin, daß er 
mich ſo gern ſehen möchte und ich beſchloß ſofort ihn zu beſuchen. 
Nathalie fing ihre Stunden wieder an — ſpielte vortrefflich, damit 
macht fie mich immer am eheſten wieder weich .. . 

26. April netter Abend bei der jetzt 76 Jahre alten Frau 
Alexander Mendelsſohn — Freude in dem herrlichen Muſikſaal zu 
ſpielen. 


Litzmann, Clara Schumann. III. 21 
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27. Beſuch bei Spittas, eine bedeutende Aquiſition für die 
Muſikwelt in Berlin. Er iſt ein durch und durch gebildeter, fein— 
ſinniger Muſikaeſthetiker .. 

Mai. Dieſer Monat begann ſehr ſchlecht für mich, ich bekam 
am 4. eine ſchreckliche Attacke im Arme, die 3 Wochen auf das 
heftigſte dauerte, nie in meinem Leben hatte ich ſolche Schmerzen 
ausgeſtanden . 

Der erſte und zweite Pfingſtfeiertag waren ſehr traurig, ich 
weinte wie ein Kind den ganzen Tag, hatte mich gar zu ſehr auf 
das Muſikfeſt in Düſſeldorf unter Joachims Leitung gefreut ... 
Später erfuhr ich, daß es nicht ganz ſo befriedigend ausgefallen, 
wie man erwartete, die Chöre in den verſchiedenen Städten hatten 
ſchlecht ſtudirt, ſo ging die große Meſſe von Beethoven ſchwankend, 
auch Brahms Schickſalslied, wie er mir ſelbſt ſagte, ſo miſerabel, 
wie er es ſich nicht wünſchte noch mal zu hören .. 

Am 30. Mai kam Joachim und ſprach mit mir wieder wegen 
Anſtellung an der Hochſchule. Ich ſollte 6 Stunden wöchentlich 
geben für 1000 Thaler Gehalt, worauf einzugehen mir nicht ein— 
fiel . .. Ich habe mit Schöne Weiteres darüber verhandelt, wollte 
mich für das Winterſemeſter binden und verlangte 1500 Thaler 
Gehalt. 

Entſchluß Ludwig zu beſuchen, ehe ich wieder nach Kiel zur 
Kur ging 

Am 3. Juni reiſte ich ab nach Leipzig zu Leppocs*, die höchſt 
freundſchaftlich mich aufnahmen. Emma fuhr mit mir nach Colditz, 
wo ich denn endlich meinen armen Ludwig wiederſah .. ich fühlte 
mich innerlich wie zerriſſen. Sein Ausſehen war gut, beſſer als je 
früher, aber im Blick dasſelbe etwas irre, aber gemüthvolle . 
Er freute ſich außerordentlich mich zu ſehen, umarmte mich ganz 
krampfhaft und bat ihn mit fortzunehmen, da er ganz geſund ſei. 
Welche Qual, ihm nun ſagen zu müſſen, daß das nicht anginge ... 
Es war mir zu furchtbar Alles! Mein Kind, wie in einem Gefängniß 
zu ſehen, ſein flehender Blick, als ich ging — ich vergeſſe es nie! ... 


* Frau Emma Leppoc, geb. Meyer, eine alte Freundin Claras, die als 
junges Mädchen, beſonders in den erſten Jahren von Claras Ehe, viel im Schu— 
mannſchen Hauſe aus- und eingegangen und als hilfreicher Geiſt Clara zur Seite 
geſtanden hatte. 
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Am 8. Juni nach Kiel, wo ich einſtweilen bei Litzmanns abſtieg, 
um dort Eugenie zu erwarten, die am 9. von Berlin kam, am 9. 
ſuchten wir gleich ein Logis und fanden ſolches auf der Marien— 
höhe in Düſterbrook, ſehr freundlich, aber ſehr entfernt von all 
unſern Bekannten . . . Wir ſahen fie alle wenig, nur Litzmanns jah 
ich jeden Morgen, wenn ich von Baaſch kam ... 


Am 20. Einladung der Landgräfin von Heſſen nach Panker. — 
Wir fuhren am 21. dahin. Eine Stunde vor Panker Empfang 
der Landgräfin in 4⸗ſpännigem Wagen — ich mußte zu ihr ein— 
ſteigen und bis zu ihr mit ihr fahren ... Wir verlebten hier einen 
ſehr angenehmen Tag, die Landgräfin hätte eine Königin nicht auf— 
merkſamer behandeln können als ſie es mit mir that; nie ließ ſie 
mich in mein Zimmer gehen, ohne mich hinein zu begleiten ... 
Sie hat viel Leid durchgemacht ... und war noch liebevoller als 
früher in ihrem ganzen Weſen, ſo einfach, ſo theilnehmend, ein— 
gehend in Alles und jo vertrauungsvoll mittheilſam ... 

Am 24. Juni Ankunft Joachims zu den Muſikfeſtprobenn .. 

Am 27. (Erſter Tag) Samſon — ging vortrefflich, herzlichſte 
Freude für Joachim. Er hatte furchtbare Strapazen und umſomehr 
war man erfreut, daß es ihm ſo gelang, alle die verſchiedenen Kräfte 
unter einen Hut und zu ſolch einer Totalwirkung zu bringen. So 
verlief denn auch der zweite Tag glücklich — die Walpurgisnacht 
entzückend, weniger gelungen die C-moll⸗Symphonie — die Muſiker 
waren wohl müde. Nach dem erſten Feſttage waren wir zum 
Abendeſſen bei Litzmanns, wo wir die Tage der Bequemlichkeit 
halber wohnten. Es waren da: Schmitts aus Schwerin, Hiller, 
Reinthalers, Graedener, Avé, der junge David, natürlich Joachim. 
Es wurden viele Toaſte ausgebracht, zuletzt beim Schlag Mitternacht 
ſagte ich ein paar Worte, den Geburtstäger Joachim leben zu laſſen. 
Es war nett, daß er ihn am 2. Feſttage feierte. Er wurde wundervoll 
am Morgen in der Probe empfangen, überſchüttet mit Blumen ... 
Levi kam auch zum Feſte, was mich beſonders freute. Er ſagte 
mir auch ſo herzliches über mein Spiel, daß es mich ganz froh 
machte.“ 


* des erſten Schleswig-Holſteiniſchen Muſikfeſtes. 
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Aus einem Briefe von Hermann Levi. 


Helgoland, 20. Juli 75. 


„ . . . Ich denke noch oft und gerne an das Kieler Feſt zurück. 
War es das Zuſammenſein mit den Freunden, oder die Seeluft, 
oder das jugendfriſche Muſiciren — ich habe lange keine ſo plaiſir— 
lichen Tage verlebt. Sie ſelbſt hatten einen ganz andern Geſichts— 
ausdruck, als in den vergangenen Jahren; es ſchien, als ob alles 
Trübe, was Ihnen ein feindliches Geſchick fort und fort zuträgt, 
in weite Ferne zurückgetreten wäre; eine Verklärung, eine Herzens 
heiterkeit lag auf Ihren Zügen und ſprach aus Ihrem Spiele, und 
théilte ſich Ihrer Umgebung mit, und am Ende iſt es nur das, 
was mir die Erinnerung an das Feſt ſo lieb macht.“ — 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Kloſters*, 23. Juli 1875. 
Graubünden Hotel Florin. 

„ . .. Mit herzlichem Behagen denke ich an unſern ſchönen ge— 
müthlichen Nachmittag mit Dir und Deine Muſik hat meine Seele 
wahrhaft erfriſcht — ich bedürfte ſolcher Freude öfter, das fühlte ich 
recht all die Zeit. Ueber das Quartett“ “ habe ich noch viel gedacht, 
die drei letzten Sätze ſind mir tief in's Gemüth gedrungen, aber, 
dürfte ich mir erlauben es zu ſagen, ich finde den erſten nicht auf 
gleicher Höhe ſtehend, es fehlt mir darin der friſche Zug, obgleich 
er in der erſten Melodie liegt. Ich hätte ihn mögen noch einmal 
hören um mir klar zu werden, warum er mich nicht warm machte. 
Sollte es Dir, der Du doch oft Sätze lange mit Dir herumträgſt, 
nicht gelingen daran zu ändern? oder einen neuen Satz zu machen? 
wie leicht findeſt Du dieſelbe Stimmung wieder, das haſt Du ja 
manchmal ſchon bewieſen und wie herrlich. Verzeih, vielleicht iſt 
es dumm, was ich ſage. 


* Am 15. Juli hatte Clara Kiel verlaſſen, am 17. Brahms in ſeiner Sommer— 
friſche Ziegelhauſen „ganz von Grünem eingeſchloſſen, ſtill und ſehr ländlich“ be— 
ſucht und war dann nach Kloſters gefahren, wo ſie von Felix bereits erwartet wurde. 

** Klavierquartett in C-moll. Außer dieſem hatten ſie bei dieſem Beſuch ent— 
zückt „einige Lieder, auch ein neues Regenlied und ein ganz originelles Duett 
für zwei Frauenſtimmen“. 
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Auf der Schwarzwaldtour, die ganz prachtvoll iſt, waren wir 
von ſtetem Regen begleitet, der jedoch nicht, wie es bei Euch ge— 
weſen ſein muß, ausartete. Hier kamen wir bei gutem Wetter an, 
hatten nachher aber 3 vollſtändige Regentage. Trotzdem haben wir 
ſchon all die ſchönen einſamen Plätze im Walde gefunden, wo wir, 
ſobald der Himmel uns wieder Sonnenſtrahlen gönnt, dieſe zu ge— 
nießen hoffen. Es gefällt uns hier mehr und mehr und viel mehr 
als in Engelberg; erſtlich hat man Maſſen von Waldſpaziergängen, 
dann iſt Alles viel einfacher und viel mehr Ruhe hier. Wir wohnen 
in einer Dependence und können aus dem Hauſe gehen, ohne einen 
Menſchen zu ſehen. So werden wir denn wohl auch bleiben — 
die Luft iſt wundervoll, das iſt ja ſchon des Bleibens werth.“ 


Aus dem Tagebuch: 

„Kloſters, Auguſt 1875. Am 20. erhielten wir eine Depeſche 
von Marmorito, daß er mit Duaddo (Claras Enkel] und ſeinen zwei 
Mädchen [aus erſter Che] auf eine Woche kommen wolle. . .. Es 
waren ſchwere Tage für mich. Der Kleine iſt ein ſo reizendes, an— 
muthiges Geſchöpf, ſo geiſtig geweckt, lebendig, verſtändig; ich meine, 
ich hätte ſolch ein Kind nie geſehen ... Marmorito iſt reizend mit 
dem Kleinen, aber die tauſend kleinen Sorgen, mit denen Mutter— 
liebe ein Kind umgiebt, kennt ein Vater nicht .. . Der Kleine hat 
große Aehnlichkeit mit ſeiner Mutter .. . Welch eine erhitzte Phan— 
taſie hat der Junge, welch ſinniges Gemüth — ein merkwürdiges 
Abbild, auch innerlich, ſeiner Mutter ... Der Himmel beſchütze 
dieſe zartangelegte Pflanze ... Am 30. reiſten ſie ab. Mein letzter 
Blick fiel auf den lieblichen Kleinen, mehr ſchmerzvoll als freudig. 
Es iſt doch gar ſo hart, wenn Einem Kinder, die Einem ſo nahe 
ſtehen, ſo entzogen ſind durch das ferne Land, die fremde Sprache, 
die andere Religion ... 

September 1875. Den 6.* Ankunft in München. Levi an der 
Bahn, uns in den goldenen Bären gebracht ... Am 7. Manfred; 
vortrefflich ausgeführt, aber Frl. Bland als Aſtarte ſchrecklich, ſchon 
gar kein Organ dazu. Das muß ja ſo rührend klingen, daß es 

* Am 5. war Clara in Kloſters aufgebrochen, um ihren Kindern die Freude 


zu machen, in München den „Manfred“ zu hören. Gleichzeitig weilten Joachims 
dort, die bei Levi wohnten. 
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Jeden ergreift. In der Inſcenirung waren die Geiſter auch alle 
zu nah, was mich ſehr genirte. Poſſart war außerordentlich, er 
erwärmte mich heute auch mehr als das erſte Mal. Nach dem 
Manfred waren eine Menge Bekannte noch im Bären — es war 
höchſt ungemüthlich, man war ſo garnicht in der Stimmung! 

Den 8. Wir gingen abends in Triſtan und Iſolde. Das iſt 
doch das Widerwärtigſte was ich noch in meinem Leben geſehen und 
gehört. Den ganzen Abend einen ſolchen Liebeswahnſinn mit an— 
ſehn und hören zu müſſen, wobei ſich Einem jedes Sittlichkeits— 
gefühl empört, und darüber das Publicum nicht allein, ſondern 
auch die Muſiker entzückt zu ſehn, das iſt doch das Traurigſte, was 
mir noch je in meinem Künſtlerleben vorgekommen iſt. Ich hielt 
bis zum Schluß aus, wollte es ganz gehört haben. Den ganzen 
zweiten Act hindurch ſchlafen und ſingen die beiden, den ganzen 
letzten Act ſtirbt der Triſtan, volle 40 Minuten, und das nennen 
ſie dramatiſch!!! Levi ſagt, Wagner ſei ein viel beſſerer Muſiker 
als Gluck! Und Joachim? hat nicht den Muth gegen die Andern 
aufzutreten. Sind ſie denn nur alle Narren oder bin ich es? Ich 
finde das Sujet ſo elend; ein Liebeswahnſinn durch einen Trank 
herbeigeführt, kann man ſich da noch im Geringſten für die 
Liebenden intereſſiren? Das ſind ja nicht mehr Gefühle, das iſt 
Krankheit, ſie reißen ſich förmlich das Herz aus dem Leibe und die 
Muſik verſinnlicht das in den widerlichſten Klängen! Ach! ich 
könnte nicht fertig werden zu klagen, ach und weh zu rufen! ... 

Den 11. Matinée, improviſirt für das Orcheſter — urſprünglich 
Levis Wunſch, daß Joachim dem Orcheſter ein Quartett vorſpielen 
möchte, daran reihte ſich dann Roberts D-moll⸗Sonate von Joachim 
und mir geſpielt, einige Lieder von Henſchel geſungen und ein paar 
Kreisleriana. Es war ſehr animirt, Levi ſehr vergnügt. ... 

Den 12. meinem Hochzeitstag früh 6 Uhr abgereiſt, Felix nach 
Meran, wir nach Baden.“ 


Clara an Joachim. 
Baden-Baden, d. 20. Septbr. 1875. 
„Lieber Joachim, 
ſo eben empfing ich Brief von Dr. Schöne — ich eile Ihnen den— 
ſelben zu ſenden, — vielleicht haben Sie doch noch nichts von ihm 
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gehört. Ich ſah mich gezwungen, ihn um eine Antwort jetzt zu 
bitten, weil ich auf verſchiedene Engagements-Anträge nicht beſtimmt 
zu antworten wußte. Leider iſt nun für dieſen Winter nichts aus 
der Sache geworden — ich ſagte Ihnen aber neulich, ich konnte 
nicht anders als ich that, ſo ſehr es mir im Uebrigen Freude 
geweſen wäre mit Ihnen gemeinſam, einen Theil meiner Kräfte 
wenigſtens, dem Inſtitut zu widmen. Nun, ich hoffe, daß die 
pecuniären Verhältniſſe ſich bis übers Jahr vielleicht doch inſoweit 
ändern, daß ſich die Angelegenheit dann noch regulirt — an meinem 
beſten Willen dazu ſoll es nicht fehlen. 

Sie genießen gewiß das herrliche Wetter noch recht, was ich 
leider bis jetzt nicht konnte, da ich durch eine Roſe im Geſicht an's 
Zimmer gefeſſelt war. Ich reiſe nun am 25. zu Eliſe, dann noch 
14 Tage (v. 1. bis 15. Octbr.) nach Kiel. Mitte October hoffe ich 
Sie und Ihre liebe Frau wohl wieder zu ſehen. 

Sie Beide von Herzen grüßend Ihre altergebene 

Clara Schumann. 


Ich hätte Inliegendes gern zurück; bis Ende Septbr.: Baden— 
Baden, Lichtenthal 62“ 

[Bemerkung Joachim's auf der Rückſeite des Briefes „Schönes 
Brief an Frau Schumann enthielt die mündliche Antwort des Miniſters 
aufgezeichnet, welcher bedauerte die Wünſche unſerer Freundin nicht 
alle erfüllen zu können, in natürlich ſehr freundlicher Form.“ 


Aus Briefen Claras an Brahms. 


Berlin,“ 23. Oct. 1875. 
11 Zelten NW. 


„Mit der Hochſchule wurde es alſo nichts, was ich aber erſt 
Ende vorigen Monats erfuhr. Ich bin im Grunde ſehr froh, und 
von neuem hier wieder, denn, wie Du ſagſt, Unliebſames bringt 
ſolch' ne Stellung Manches. Joachim ſchrieb mir aber, ſie gäben 
deshalb den Gedanken an mich doch nicht auf. 


* Vom 12.—27. September hatte Clara in Baden-Baden geweilt, und war 
dann über Büdesheim (Frau Berna), Rolandseck Deichmanns) und Düſſeldorf 
(Frau Matthes) mit bald längerem, bald kürzerem Aufenthalt am 12. Oktober 
nach Berlin zurückgekehrt. 
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.. Recht erfreut bin ich über Spitta's Hierſein — das iſt mir 
ein ſehr angenehmer anregender Umgang. Ich wollte wir könnten 
recht viel zuſammen verkehren, ich habe nur immer die Angſt ſo 
wenig ihm bieten zu können.“ i 
Berlin,“ 19. Nov. 1875. 

„Ich kann Dir ſagen, daß Alles ſchön gegangen iſt, überall war 
es ein wahrer Enthuſiasmus und die Leute meinten, es ſei ſchöner 
denn je; ich fühle auch, daß, wenn ich mir nicht zu große Anſtren— 
gungen biete, ich vollkommen über den Sachen ſtehe und fühle mich 
inſpirirter denn je, meine oft, ſo ſchön ſeien mir die Concerte z. B. mit 
Orcheſter früher gar nicht vorgekommen. Mich greift eigentlich das 
Daran und Darum bei den Concertreiſen mehr an, als das Muſi— 
ciren ſelbſt. . . . Geſtern war das Weihnachtsoratorium, d. h. drei 
Theile. Es hat mich Vieles ſehr entzückt, ich wäre aber eigentlich 
mehr für eine Zuſammenſtellung der ſchönſten Stücke aus den Sechs 
Theilen geweſen, als die 3 Theile von Anfang bis Ende mit all 
den langen Arien, von denen doch nur 2 oder 3 recht ſchön find. 
Die Chöre fand ich ganz beſonders prachtvoll, ſie gingen auch herr— 
lich und gerne hätte ich mehr ſolcher gehabt. . . Als guter Freund 
könnteſt Du ſchon Berlin mal berühren! Wie reich find wir jetzt 
durch Deine neuen Sachen wieder beſchenkt! Ich freue mich ſehr, 
das C-moll⸗Quartett im Dec. mit Joachim zu ſpielen. Könnte ich 
doch mal die Liebeslieder hören! Neulich hatte ich in Leipzig 
großen Genuß an Deiner Serenade und freute mich, wie ſchön ſie 
einſtudirt war, wie anders die Leute dabei waren, als damals, wo 
Du mit dem Unwillen der Muſiker zu kämpfen hatteſt. Ich fand 
das Stück für die Wirkung auf's Publicum nicht am rechten Platz — 
es gehört doch eigentlich in Kammermuſik-Soirée. Ich habe aber 
geſchwelgt und im letzten Satz jubelte es förmlich in mir.“ 


Aus einem Brief an Hermann Levi. 


Berlin, d. 6. Dec. 1875. 
„ . Ich hoffe, Sie haben in meinem doppelten Schweigen (auch 
am 7ten) keine Aenderung meiner alten treuen Geſinnung geſehen. 


* Am 28. und 31. Oktober hatte Clara in Leipzig, am 3. November in 
Frankfurt, am 6. und 9. in Köln, am 10. in Bonn geſpielt. 
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Es war rein der Zufall, daß ich in den Tagen zu concertiren hatte 
und leider einen Tag zu ſpät daran dachte. Das Alter macht ſich 
eben geltend, nicht in der Kunſt, da fühle ich mich ſtets verjüngt, 
aber im practiſchen Leben, da merke ich es; ich vergeſſe ſo oft etwas, 
kann nicht leicht an Mehreres zugleich denken. Nun, lieber Freund, 
ich denke, Sie nehmen den ſehr verſpäteten Händedruck noch jetzt 
freundlich auf — die Freude, daß ein ſo tüchtiger Menſch wie Sie 
geboren wurde, iſt doch im Grunde ſtets dieſelbe, ob heute, ob 
morgen. . . . Nun noch ganz im Vertrauen, wir gehen fortwährend 
mit der Idee um, fortzuziehen. 

Ich paſſe hier nicht her, kann nur in einer mittelgroßen Stadt 
finden, was ich für den künſtleriſchen wie geſelligen Verkehr bedarf. 
Hier werde ich früher älter, als ich eigentlich bin. Mir fehlen 
muſicaliſche Genüſſe, künſtleriſcher Verkehr, der Einem auch mal eine 
gemüthliche Stunde Muſik vergönnt, kurz das Licht und die Luft, 
die ich brauche.“ 


Prof. Ed. Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, d. 8. Dec. 1875. 
„Liebe Freundin! 

Sie wünſchen in Ihrem Brief an meine Lida zu wiſſen, was ich 
zu Ihrem Vorhaben denke, hierher überzuſiedeln. Nun, von meinem 
Standpuncte aus, können Sie ſich wohl denken, daß ich gewiſſer— 
maßen jubeln werde, mit Ihnen an einem Ort zu leben, und zwar 
hier, für welche Stadt ich ſeit meiner Jugend eine gewiſſe inſtinktive 
Vorliebe habe. Ob ſie gerechtfertigt iſt, ich weiß es nicht. Manch— 
mal ſind mir Zweifel gekommen, aber meine Vorliebe iſt nicht ver— 
ringert. Daher alſo würde ich jubeln! 

Daß man in vieler Beziehung reſigniren muß, daß auch Sie alſo 
zu reſigniren haben werden in vielen Puncten, das unterliegt keinem 
Zweifel! Auch in muſikaliſcher Beziehung werden Sie oft ein Auge 
und ein Ohr zudrücken müſſen, oder beide, aber nicht erwarte ich 
dies bei den Aeußerungen des geſelligen Verkehrs in dem kleinen 
Kreiſe Ihrer ſo treu anhänglichen Freunde; da wird die Hingabe 
und die Entgegennahme rückhaltlos ſein. Und was braucht man 
mehr, als ein paar wirklich gute Bekannte? 
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Die Wohnungsangelegenheit dürfte leicht das Schwierigſte ſein, 
und ich, wir, bedauern nichts ſo ſehr, als daß unſer Nachbarhaus, 
in welchem bis zu Oſtern Frau Sohn wohnt, für Sie in keiner 
Beziehung paſſend iſt. Wäre dies anders, ſo würde es herrlich ſein, 
Sie ſo in der Nähe zu haben und wenn wir Ihre Vermiether ſein 
konnten. Doch damit iſt's nichts. 

Dennoch würde ich meinen, bei einiger Reſignation (wiederum!) 
namentlich nach Berliner Wohnung und Heizung müßte ſich etwas 
für Sie finden. Das müßten Sie ſelbſt gründlicher Beurtheilung 
unterwerfen, eventuell auch zu einem Kauf ſchreiten. 

Nach Alle dem kann ich nicht anders als zureden — ob ich aber 
in ſolchen Dingen ein practiſcher Menſch bin, daran ſind mir manch— 
mal gelinde Zweifel aufgeſtiegen! 

Still, auch manchmal rauſchend, kann man hier leben; manchmal 
hat's hier auch einen vorübergehend poetiſchen Anflug — dieſen 
werden Sie gelegentlich zu einem mehr anſäſſigen machen, und wer 
weiß, was dann noch alles werden kann! Theater, Pferdebahn, 
neues Academiegebäude, Schlachthalle, Zoologiſcher Garten, Flora 
haben wir ſchon, eine Kunſthalle iſt in Ausſicht und der Ananasberg 
iſt immer noch da, ebenſo wie Tauſch und der bewährte Düſſel— 
dorfer Moſtricht. Somit leben Sie recht wohl, grüßen Sie die 
liebe Marie und Eugenie beſtens und möge der Himmel Ihren Ent— 
ſchluß ſegnen. 

Ihr 
E. Bendemann.“ 


Aus einem Briefe Claras an Brahms. 


Berlin, d. 9. Dec. 1875. 


„Von dem Billroth'ſchen Abend hatten wir ſchon gehört und 
mit Sehnen daran gedacht. Wären wir nun in Wien, ſo genöſſen 
wir ſo Manches, während wir hier — faſt nichts haben. Unter 
uns geſagt, wir bleiben hier nicht, ziehen jedenfalls wieder fort; 
warum ſoll ich die paar Jahre meines Lebens nicht noch genießen, 
künſtleriſch und im Zuſammenleben mit einigen lieben Freunden. 
Marie ſtimmt mit mir, auch ſie ſehnt ſich förmlich hier fort. Wäre 
nur das Wien nicht ſo weit, ich entſchlöſſe mich ſchnell, aber die 
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Entfernung vom Mittelpunct Deutſchlands iſt ſo groß! Freilich 
ich bliebe dann ruhig dort, gäbe einigen talentvollen Schülern Unter— 
richt . . . Ich ſpreche hier zu Niemand davon, darum thue Du es 
auch nicht, aber denke mal für mich. Hätte ich doch jetzt Jemand, 
der mir ſagte, dorthin mußt Du. Was uns auch viel mit be— 
ſtimmt iſt, daß Felix, trotzdem er viel beſſer iſt, doch nie hierher darf.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Sylveſter 1875. So wäre denn wieder ein Jahr herum und 
dankbar muß ich ſagen, es hat mir des Guten mehr als des 
Schlimmen gebracht, vor allem Heilung meinem Arm, was ja für 
mich ein großes Glück iſt und manches Leid mir tragen hilft. Wahr— 
haft beſeligend habe ich oft empfunden, wie ich friſcher denn je mich 
bei der Ausübung der Kunſt fühle, mehr und mehr ſtehe ich über 
den Werken, habe auch wirklich mehr Kraft in den Fingern, muß 
aber dennoch vorſichtig fen ... Marie und Eugenie ſtanden mir 
treu zur Seite. — So genieße ich bei allem großen Leide großes 
Glück. Könnte ich nur die Kinder ſo beglückt ſehen, wie ich es er— 
ſehne und ſie ſo ſehr verdienen!“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara.“ 


Wien, 19. März 76. 

„ . . . Es wird mir unnennbar ſchwer, auch nur mit wenigen 
Worten Dir auszuſprechen, wie innig theilnehmend, wie ängſtlich 
beſorgt ich Deiner gedenke. Seit ich Felix das letzte Mal ſah — 
mit welcher Wehmuth denke ich ſtets an Dich. Viel zu tief empfinde 
ich Deine Sorge und Deinen Schmerz, als daß ich ihm Worte zu 
geben verſuchen möchte. Auch eignen Schmerz bin ich durchaus ge— 
wöhnt, ganz für mich und in mich hinein zu erleben. 

Für Dich empfinde ich weit inniger, weit liebevoller; kein Ge— 
danke geht zu Dir, der Dich nicht ganz umfaßt und alle Deine 
Sorgen denkt. Aber ich kann nur ſtill abwarten, wie weit Du die 


* Clara, die im Januar und Februar von Berlin aus eine kleine Konzert— 
fahrt nach Chemnitz und Dresden unternommen, war am 4. März in Mariens 
Begleitung über Düſſeldorf und Utrecht, wo ſie im Konzert ſpielte, nach London 
gereiſt. Sie wohnte wieder im Burnandſchen Hauſe, doch war der Aufenthalt 
dort ſehr getrübt durch ſchweres Leiden der Miß Burnand. 
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neue Prüfung denn tragen ſollſt. Gebe Gott, es ſei Dir ein neuer 
größter Schmerz nicht beſchieden, für ein Menſchenleben haſt Du ge— 
nug getragen. 

Ich kann nicht verſuchen, Dich tröſten zu wollen; mit Allem, 
was ich ſagen könnte, wirſt Du längſt ſelbſt verſuchen, Dich auf— 
zurichten. Möge Dir dies wie ſonſt gelingen — was Dir auch 
beſchieden ſei. Von wievielen ſoll ich Dir das Herzlichſte ſagen. 
Laß Dir dieſe ernſte Liebe auch etwas Tröſtliches ſein — ich liebe 
Dich mehr als mich und irgend wen und was auf der Welt. Aber 
freilich Deine 5 fühlt man nur mit, man nimmt Dir keinen 
kleinſten Theil ab . 


Aus einem Briefe von Clara an Hermann Levi. 


London, 24. März 1876. 
14 Hyde Park Gate. 


Laſſen Sie nicht den Muth“ ſinken, lieber Freund. Mit 
dem eigenen feſten Willen uns zu ermannen giebt uns der Himmel 
gütig genug ſo viel Elaſticität, daß wir die ſchwerſten Schickſale zu 
tragen vermögen, und nach dem Schwerſten doch immer wieder die 
Freude am Leben aufflackert und, haben wir Etwas noch auf der 
Welt, an dasſelbe kettet. Und haben Sie nicht die Kunſt? Das 
iſt doch die treueſte Tröſterin, unſer wundes Herz ſtets ſanft um— 
wehend, unſere Seele ſtärkend — bei allem Schweren, was uns 
kommen kann, ſind wir doch von Millionen von Menſchen bevorzugt 
und dürfen nicht verzagen, ſo lange uns noch die Kraft der Thätig— 
keit bleibt; 


An Brahms. 


London, d. 4. April 1876. 

„ . . . Ich habe Dir lange nicht geſchrieben — durfte nicht ſchrei— 
ben wegen meines Armes, aber heute läßt es mir doch nicht Ruhe, 
ich muß Dir mittheilen, was mich geſtern ſehr froh gemacht hat. 
Wir haben Dein Quintett in Fanoll geſpielt und einen ganz rieſigen 
Erfolg damit gehabt; mit jedem Satze ſteigerte ſich der Enthuſias— 


*Veranlaſſung zu dem Troſtwort war der Tod von Levis langjähriger 
Braut nach langem Siechtum. 
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mus, und nach dem Schluſſe wurden wir unter Hurrah-Gejdjret ge— 
rufen. Daß wir nicht wenig begeiſtert geſpielt, kannſt Du Dir 
denken! ich dachte, weiß ich gleich, daß Du nicht viel Freude haſt 
Deine Sachen von Andern zu hören, Du hätteſt doch ein Behagen 
empfunden.. 

Ich habe noch eine Woche Engagements, dann bin ich fertig, 
habe dann im Ganzen nur neun mal geſpielt. Es iſt mir Alles 
ſehr geglückt, aber ich mußte enorm vorſichtig ſein . . . Ich bereue 
aber nicht, hierher gegangen zu ſein, denn nie im Leben habe ich 
eine herzlichere Aufnahme empfunden, als dieſes Jahr hier, und 
da ich wenig auf einmal und immer in längeren Zwiſchenräumen 
ſpielte, fühlte ich mich ſtets friſch und begeiſtert, wie kaum jemals 
mehr.“ 


Aus einem Briefe von Profeſſor Engelmann. 


Utrecht, 22. April 76. 

„ . . . Wir leben und freuen uns noch täglich in der Erinnerung 
Ihres Beſuches, und freuen uns wieder, zu erfahren, wie auch in 
weiteren Kreiſen Ihre Anweſenheit tiefe, wohlthätige Spuren hinter— 
laſſen hat. Wenigen iſt gegeben, auch der Menge einzuflößen, was 
ihr ſo Noth thut Empfindung des Aechten, Wahren in der Kunſt, 
und damit Ehrfurcht vor der Kunſt, ſtatt bloßer ſinnlicher Reizung, 
bei der ja die Menge faſt immer ſtehen bleibt . . .“ 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Berlin,“ d. 5. Mai 1876. 
„Da wäre ich denn wieder zu Haus und mein erſter Brief der 
Gruß an Dich zum ſiebenten Mai — wie lange nun ſchon, daß ich 
denſelben immer dem Papier anvertrauen mußte, das ſo kalt erſcheint 
gegen einen wirklichen herzlichen Händedruck! Die vielen guten 
Wünſche für Dich zähle ich nicht auf, uns aber wünſche ich, daß 
Dir immer neue Kraft zum Schaffen verliehen ſein möge. Wie 


* Am 22. April hatte Clara London, wo fie ſich mehr denn je „auf Händen 
getragen“ gefühlt und in jeder Beziehung große Erfolge gehabt hatte, verlaſſen 
und war, nachdem ſie 12 Tage in Düſſeldorf bei Bendemanns Raſt gemacht, 
am 3. Mai nach Berlin zurückgekehrt. 
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gern wüßte ich, was Du jetzt arbeiteſt? ich denke doch immer, es 
kommt nun mal eine Symphonie! 

In London hatte ich noch ein Recital, ſie ließen mich nicht locker 
damit, und das fiel ſehr gut aus, es war ſo voll, wie noch nie 
Eines überhaupt und Chappell hatte außer dem Honorar an mich 
und allen Koſten noch an die 70 & übrig. Ich ſpielte mit Miß 
Zimmermann Deine Variationen für zwei Claviere, da habe ich wieder 
geſchwelgt. 

Denke Dir, auf der Rückreiſe hörte ich nach vielen Jahren mal 
wieder Liſzt und war von einigen Sachen von Schubert, die er 
wunderbar ſchön ſpielte, hingeriſſen, von ſeinen eigenen Sachen aber 
freilich nicht — ein Duo für zwei Claviere über B. A. C. H., das war 
entſetzlich und nur ergötzlich, wenn er Paſſagen über das ganze Cla— 
vier machte. Er beherrſcht es doch wie Keiner — ſchade, daß Einem 
dabei ſo wenig ruhiger Genuß beſchieden iſt, es iſt doch immer eine 
dämoniſche Gewalt, die Einen mit fortreißt. Ich habe ihn viel be— 
obachtet, ſeine feine Coquetterie, ſeine vornehme Liebenswürdigkeit ꝛc.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Berlin, d. 23. Mai.* „Ueberraſchung mit einem] neuen Quartett 
(B-dur für Streichinſtrumente) von Brahms, welches mir Joachim 
vorſpielte. Er war mit ſeinem Quartett gekommen, um einige uns 
noch nicht bekannte Sachen kennen zu lernen. Ich hatte ihm von 
dem Quartett erzählt und er ließ es heimlich kommen. Das war 
mal wieder der alte Joachim!“ 


An Brahms. 


Berlin, d. 23. Mai 1876. 
„Liebſter Johannes, 
ein Dankeswort muß ich Dir heute ſenden, nachdem wir geſtern und 
vorgeſtern ſo ſchöne Stunden durch Dein wundervolles Quartett ge— 
habt! Joachim hat es gleich ſtudirt, ſo daß es ſich zu ſchönſter 


* In der Woche vorher war Clara noch einmal in Colditz geweſen und 
hatte ſich aufs Neue überzeugen müſſen, daß Ludwig, der mehrfach an ſie und 
Ferdinand flehentliche Briefe, ihn aus der Anſtalt zu befreien, geſchrieben, kränker 
ſei als je. 


** * 
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Klarheit geſtaltete — es iſt nicht leicht und ſpielt ſich nicht ſo glatt 
herunter. Ganz beſonders lieb ſind mir der 3 te und 4te Satz und 
da weiß ich wirklich nicht, bei welchem ich mehr ſchwelge, ob bei 
den ſüßen Klängen der Viola im Dritten oder bei dem reizenden 
Thema und ſeinen Verſchlingungen! Das Thema iſt zu entzückend 
mit dem ſo lieblich neckiſchen Schluß. Ich hoffe, Joachim ſpielt es 
dieſe Woche noch mal.“ 


Aus dem Tagebuch: 

Berlin, Mai⸗Juni 1876. 

Den 27. „Ein wundervoller Abend bei Aſtens. Stockhauſen 
ſang ganz herrlich, wie in ſeiner ſchönſten Zeit, die Figaro-Vrie . 
Stockhauſens Geſang dieſen Abend wird wieder eine lange Zeit eine 
ſchöne Erinnerung für mich fein . 

Den 28. bei Stockhauſen. Brahms hatte ihm zwei wunderbar 
ſchöne neue Lieder geſchickt mit der Bitte, ſie „der beſten Zuhörerin“ 
(mir) vorzuſingen . 

Den 4. Juni Matinee bei Joachims. Quintett F-moll von Brahms, 
welches mir jedesmal mehr Genuß ſchafft ... ein Stück, in dem ich 
von Anfang bis Ende wahrhaft ſchwelge. Quartett B-dur von 
Brahms. Erſter, dritter und vierter Satz wunderſchön. Das Adagio 
zweiter Satz) iſt mir für Brahms nicht bedeutend genug ... 

Den 8. Juni überraſchte uns Brahms. Er war diesmal durch— 
weg all die Tage ſehr liebenswürdig . . . daß wir wirkliche Freude 
an ſeinem Beſuch hatten ... 

Den 12. Juni Abreiſe von Johannes nach Saßnitz — es war mir 
ein recht wohlthuendes Gefühl, vergnügt an dieſe Tage zurückdenken 
zu können, und wir hatten das ganz ſichere Gefühl, daß er ſich bei uns 
behaglich gefühlt hatte . . . Ich reiſte am Nachmittag auch ab und 
kam (nach 2½tägigem Aufenthalt in Hamburg) den 15. Juni nach 
Kiel . . . Litzmanns hatten mir Alles ſo behaglich eingerichtet, wie 
nur möglich, ich hatte dort einen Aufenthalt von 3 Wochen, und 
hätte ich nicht meine theuren Kinder vermißt, es hätte mir nichts 
gefehlt. Die Gur ſchlug mir gut an . . . Die Abendſtunden, wo 
Herr Litzmann bei uns ſaß und dann über alles Mögliche geſprochen 
wurde, ich ſtets ſein feines Verſtändniß und Gefühl für Alles be— 
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wundern konnte, waren ſchöne, erquickliche Stunden, die ich nie ver— 
geſſe. Auch Frau Litzmann gewann ich immer lieber, ſie ſind alle 
feinſinnige und Fühlende Menſchen.“ 


Aus einem Briefe an Hermann Levi. 


Berlin, d. 9. Juni 76. 

„ . . . Die Sache mit Wüllner? thut mir doch ſehr leid. Warum 
wollen Sie Wüllner die Direction des Nibelungen-Werkes nicht über— 
laſſen? Sie haben ja ſo viele andere Wagner'ſche Opern! Sie ſagen, 
Wüllner wird für ſein ganzes Leben unglücklich — wäre das nicht 
hinreichend, allen Ehrgeiz hintenan zu ſetzen? Sie können ſich 
nichts vergeben und in der Meinung der Leute nur gewinnen. Einen 
Familienvater zu ſolch einem Schritte zu zwingen, finde ich grau— 
1 eee 

Aus einem Briefe an Hermann Levi. 
Büdesheim, “* d. 15. Juli 1876. 

„Wie ſehr oft habe ich an die Beantwortung Ihres vorletzten 
Schreibens gedacht, aber wenn man im voraus weiß, man kann 
nicht ſo antworten, wie der Andere es wünſcht, dann geräth man 
in's Verſchieben. Freilich wird es dadurch nicht minder ſchwer, das 
fühle ich jetzt. Ich erkenne Vieles an, was Sie mir ſagen, aber in 
der Hauptſache, der augenblicklichen Sachlage, kann ich Ihnen 
nicht recht geben. Ich würde es an Ihrer Stelle nicht zum Aeußerſten 
kommen laſſen, ſondern Wüllner die Direction des Rheingold und 
Walküre laſſen. Ihr Bedenken wegen verſchiedener Temponahme 
ſcheint mir nicht genügend, es wäre doch nicht denkbar, daß zwei 
Muſiker wie Sie Beide ſich nicht ſollten darüber einigen können, 
wenigſtens annähernd; es kann ſich dies ja nur auf die eine oder 
andere Nummer beziehen und würde wohl kaum bemerkt werden. 
Ich wollte, ich vermöchte es über Sie, daß Sie nachgäben. Im 


* Wie aus dieſem und dem folgenden Briefe Claras hervorgeht, handelte es 
ſich um den Konflikt zwiſchen Levi und Wüllner über die Direction der Wagner— 
ſchen Nibelungen. 

** Am 8. Juli hatte Clara Kiel verlaſſen und war nach kurzem Aufenthalt 
in Düſſeldorf zum Beſuch von Eliſe nach Büdesheim gefahren. 


P . 
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großen Ganzen bleiben Sie ja der Künſtler, der Sie find, und dem 
Menſchen wird man es hoch anrechnen, wenn er gerecht war. Mein 
hartes Wort neulich nehme ich gern zurück, hatte es ja nur in der 
Vorausſetzung gebraucht, daß Wüllner um einen großen Theil ſeines 
Verdienſtes komme, ich kann aber trotzdem Ihnen nicht Recht geben 
gegen meine Ueberzeugung. Geben Sie nach, lieber Freund, aber 
benutzen Sie jetzt den Moment, einige der Rechte, derer Sie ſich 
aus Gutmüthigkeit begeben hatten, wieder an ſich zu ziehen und wenn 
Sie ſagen, Sie geben in der Wagner-Affaire nach, aber Sie ver— 
langen für die Folge einige der bedeutenden Opern, die Sie Wüllner 
gelaſſen hatten, für ſich, das muß dann ein Jeder billig finden. — 
Ich bin überzeugt, Sie denken in 10 Jahren anders über die Sache 
als jetzt — jetzt beherrſcht der Ehrgeiz Sie und drängt Herz und 
Verſtand in den Hintergrund. Verzeihen Sie meine Offenheit, aber 
für mich giebt es keine Freundſchaft ohne dieſe, und wie gut ich es 
ſtets mit Ihnen gemeint, wiſſen Sie ja. Recht leid iſt es mir, daß 
wir nie mehr im Sommer zuſammen treffen — ich bin überzeugt, 
hohe Bergluft wäre Ihnen ganz heilſam für die Nerven — ſie ſtärkt 
doch mehr als alles Andere. Wir gehen übermorgen nach Kloſters. 

Die Kinder grüßen ſchönſtens — Eliſe iſt munter und vergnügt 
mit ihrer Freundin [Frau Berna] — fie haben ſich Beide von 
Herzen lieb. 

Laſſen Sie mich doch bald hören, wie Alles geworden, Sie können 
denken, wie geſpannt ich bin! 

Adreſſe: Kloſters in Graubünden, Penſion Florin. 

In alter freundſchaftlicher Geſinnung Ihre Clara Schumann.“ 


Aus dem Tagebuch: 

Kloſters,* Auguſt 1876. 

„ . . Viel Bewegung bringt jetzt das Wagner-Feſt in ganz 
Deutſchland hervor . . . Die Zeitungen ſind voll davon. Wenige 
ſind es, die ſich dem die Sinne berückenden Einfluſſe zu entziehen 
wiſſen . . . ja ſogar finden Muſikverſtändige muſikaliſche Schön— 
heiten — ſie täuſchen ſich aber, ſie werden erſt ſo betäubt und ver— 


* In Kloſters weilte Clara — wie im Vorjahr — mit Marie, Eugenie und 
Felix bis zum 25. Auguſt. Von dort ging ſie — vermutlich Felix' wegen — 
nach Hertenſtein. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 22 
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wirrt, daß ihnen dann, kommt mal wirklich ein muſikaliſch etwas 
einfacherer Satz, dieſer wie eine Oaſe in der Wüſte erſcheint. Ich 
bin von Herzen froh und dankbar, daß ich keine Verpflichtung hatte, 
dieſen Aufführungen . .. beizuwohnen.. . Ich hatte mit Volckland“ 
einen Disput wegen Joachim. Er fand, dieſer hätte müſſen nach 
Bayreuth gehen, während ich behaupte, daß er mit ſeiner Geſinnung 
und als Director ſeiner Schule, als leuchtendes Vorbild für Aus— 
übung des wahrhaft Schönen und Edlen in der Muſik es nicht 


e ee, 
Hertenſtein, September 1876. 


„Den 2. September. Kamen Herzogenbergs an. — Liebe Menſchen 
ſind ſie beide, ſie hat man gleich lieb, ihn gewinnt man lieb bei 
unbefangenem Verkehr, wie er ja nur mit der Beit jem kann ... 

5. September. Kamen Kufferaths, was mir eine herzliche Freude 
war . . . Herr Kufferath war in Bayreuth geweſen und ſeiner Ge— 
ſinnung, die ganz mit der meinen übereinſtimmend ſtets war, getreu 
geblieben, hatte ſich ſogar trotz dieſer mehr erwartet, als er gefunden. 
Hanslick hat von Allen am beſten über die Aufführungen geſchrieben 
— ich habe es mit größtem Intereſſe geleſen und hebe es mir auf. 

6. September. Von Steinmetz** Anfrage wegen Brahms — ob 
er vielleicht die Muſikdirectorſtelle in Düſſeldorf annehmen würde! 
ich ſchrieb ihm darüber, und, wie ich vermuthete, war er doch nicht 
ganz abgeneigt, denn es ließe ſich dort mit den Kräften, dem Chor 
namentlich, ſchon ein ſchöner Aufſchwung erzielen, käme der Rechte 
dahin. Johannes wünſcht ſich wieder eine Thätigkeit und, wer weiß, 
ob nicht etwas daraus wird, wenn es dem Comit gelingt, manche 
ungünſtige Umſtände zu beſeitigen, beſonders würde Johannes 
wünſchen, daß mit Tauſch Alles abgebrochen wäre, ehe man ihn 
engagirte, denn mit Streit und Zank will er nichts zu thun 
haben und am allerwenigſten etwa Tauſch um ſeine Stelle bringen.“ 


Aus einem Briefe an Brahms. 


Hertenſtein, 10. Sept. 76. 
„ . . . Ich will Dir doch den eben erhaltenen Brief von Steinmetz 
ſchicken, und Dich noch mal erinnern, daß Du doch ja Dir den 


Muſikdirektor aus Baſel, mit dem Clara in Kloſters viel verkehrte. 
* Damals Regierungsrat in Düſſeldorf. 
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ganzen Sommer frei hältſt — lieber dies und nur 1500 Thaler 
als 2000 und gebunden im Sommer! — Daß Du nicht ganz ab— 
geneigt biſt, hat mich nicht erſtaunt, ich dachte mir, es werde Dir 
doch der Ueberlegung werth ſein. In etwas ändern ſich die Ver— 
hältniſſe dort dadurch, wenn die Regierung mit der Sache zu thun 
bekömmt — ich glaube ſie werden beſſer. Mit den Mitteln (Chor 
und Orcheſter) läßt ſich glaube ich, ſchon etwas leiſten, ſonſt aber 
etwas hartes Fell gehört wohl dazu, und eine große Autorität, die 
von Dir ganz wie von ſelbſt verſtanden ausgeht!“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden, * September — October 1876. 

„Johannes beſucht mich fleißig, aber ich höre nichts von ihm 
und wage nicht zu fragen, da er neulich eine Anfrage meinerſeits 
abwehrte . . . 25. September. Johannes ſpielte mir zwei Symphonie— 
ſätzek*k vor, was mich enorm intereſſirt hat — ich warte noch auf 
die zwei andern Sätze um mir ein Urtheil feſtzuſtellen. Großartig 
ſind die zwei (1. und letzter Satz), ſchwungvoll, geiſtreich, durch und 
durch; nur wollen mir die Melodien nicht reich genug erſcheinen, 
doch ich muß eben das Ganze hören! 

Den 26. Abends Johannes. Er brachte mir Couperin (Chry— 
ſanders Ausgabe revidirt von Johannes) und ſpielte daraus. Ich 
bewunderte oft und wieder heute an ihm, wie er ſich ſo erfreuen kann 
an Compoſitionen alter Meiſter vor Bach, doch eigentlich zum 
großen Theil nur aus Pietät, denn bis auf einzelne Sachen inter— 
eſſiren ſie einen doch muſikaliſch wenig. Ich ſehe ihn aber ſo 
gern, wenn er ſich in etwas fo ganz hinein träumt möchte ich ſagen, 
es hat mir immer etwas Rührendes .. 

3. October. Schöne Fahrt mit Johannes auf die Pburg ... 
Geſpräch mit Johannes über Wagner, betrübt darüber — er ſpricht 
nicht darüber, wie er denkt, ſo muß ich es wenigſtens glauben. 

Den 4. October. Im Theater „Die bezähmte Widerſpenſtige“ 
von Götz. Große Enttäuſchung! Ich hatte eine wenn auch nicht 


* Seit Mitte Oktober war Clara wieder in Baden, diesmal als Gaſt von 
Frau Kann, der langjährigen Nachbarin in Lichtenthal. Felix war für den 
Winter wieder nach Meran gegangen. In Baden-Baden fand ſie Brahms vor. 

** Zur erſten Symphonie Op. 68. 
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originelle, aber hübſche, fließende Muſik erwartet und fand eine fo 
entſchiedene Wagner-Richtung, daß ich ganz entrüſtet war . . . Das 
alſo iſt unſere deutſche Kunſt, in der unſere muſikaliſche Jugend 
künftig wandeln ſoll! 

7. October. Johannes iſt immer ſehr liebenswürdig, kommt 
auch Abends öfter. Er erhielt heute eine directe Aufforderung 
zu der Muſikdirectorſtelle in Düſſeldorf. Die Annahme hat viel 
für und viel gegen ſich. In Düſſeldorf eine Stellung zu behaupten, 
jet es in der Muſik oder Malerei . . . dazu gehört ein hartes 
Fell. Je bedeutender der Menſch, deſto mehr — ſie ehren ihre be— 
deutenden Leute nicht, ſondern machen ihnen das Leben ſchwer. Nur 
ein . . . Tauſch . .. behauptete ſich! . . . Ich möchte gern unbedingt 
zureden können, doch fürchte ich, Johannes hat nicht genug Ausdauer 
ſich mit den Leuten herum zu plagen um eine ſchöne Aufführung! 
Für einen productiven Künſtler iſt es ſchwer ſich auf lange Zeit 
mit Begeiſterung der Reproduction hinzugeben. Dieſe erlahmt eben 
doch bald und noch dazu, wenn Einem die Wirkſamkeit erſchwert 
wird durch Gemeinheit etc., wie es in Düſſeldorf ja immer geſchehen 
iſt, wenn fie Gutes hatten ... 

Den 10. ſpielte mir Johannes ſeine ganze Symphonie vor; ich 
kann nicht verhehlen, daß ich betrübt, niedergeſchlagen war, denn ſie 
will mir anderen ſeiner Sachen als F-moll-Quintett, Sextetten, 
Clavierquartetten nicht gleichbedeutend erſcheinen. Es fehlt mir der 
Melodien⸗Schwung, ſo geiſtreich auch ſonſt die Arbeit iſt. Ich 
kämpfte viel, ob ich ihm das ſagen ſollte, aber ich muß ſie doch 
erſt mal vollſtändig vom Orcheſter hören . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Düſſeldorf,* 24. Oct. 76. 
„Bitter hat geſchrieben Ihr ſeid einig, alſo 1800 Thaler, aber 
ein Benefice-Concert! Das wollteſt Du doch nicht! Froh bin ich, 


* Clara hatte Baden-Baden in der zweiten Hälfte Oktober verlaſſen, am 21. 
in Hannover konzertiert, und war am 22. nach Düſſeldorf gefahren, von wo aus 
ſie am 28. in Barmen ſpielte. Am 30. reiſte ſie nach Hamburg, wo ſie am 3. 
im philharmoniſchen Konzert ſpielte, von dort nach Bremen, wo fie am 6. fpielte. 
Am 8. Nov. kehrte ſie nach Berlin zurück. 
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daß das Muſikfeſt Dir extra bezahlt wird — laß Dir das aber ja 
ſchriftlich geben — 500 Thaler iſt das Hergebrachte. Ich bin doch 
recht innerlich erregt über die Sache. 

Abends. Schon hatte ich meinen Brief zu, da ſchickt mir Stein— 
metz Bitter's Mittheilung, wo Alles mit Dir verabredet ſteht. Da 
iſt nun ein Paragraph der ſehr ſonderbar und Bendemann meint, das 
ſei wohl ein Mißverſtändniß: es heißt: 4) Die Zuſicherung (wünſcht 
er Brahms), daß für die Programme der Concerte und Muſiffeſte 
und für die Beſtimmung der Soloſänger und Künſtler ihm die Vor— 
ſchläge überlaſſen, überhaupt in allen künſtleriſchen Fragen gehört 
werde. Nun ſagt Bendemann und Advocat Euler, das ſei doch 
das Minimum, daß man Dich höre, es müſſe im Gegentheil heißen, 
daß Du das Comité höreſt und ſoweit es angeht, die Wünſche 
desſelben in Bezug auf Programm berückſichtigeſt, ſchließlich aber 
Du zu entſcheiden haſt.“ 


Aus einem Briefe von Hermann Levi an Clara. 


München, 3. Nov. 76. 


„ . .. Leider wurden die letzten Stunden meines Beſuches in 
Büdesheim durch ein unerquickliches Geſpräch getrübt. Natürlich 
wieder Wagner. Es ſcheint, es ſoll mir nicht gelingen, mein Ver— 
hältnis zu dieſem beliebten Streit-Object verſtanden zu ſehen; ich 
kann es nicht hindern, daß meine Anſichten für paradox und meine 
Geſinnung (gegenüber meiner Vergangenheit) für Felonie gehalten 
werden. Und doch iſt es, meine ich, nicht jo ſchwer, einen Unter 
ſchied zwiſchen Dramatiker und Muſiker zu ſtatuiren. Brahms iſt 
als Muſiker gewiß ebenſo erhaben über Wagner, als Mozart es 
war über Gluck. Aber hat deshalb nicht Gluck doch eine Stellung 
neben Mozart? Wagner ſelbſt hält ſich nicht für einen Muſiker 
im Sinne unſerer Klaſſiker. Ich finde alle ſeine Inſtrumental— 
compoſitionen langweilig und armſelig; wenn mir ein Schüler das 
bei Schott erſchienene Albumblatt in die Stunde brächte, ſo würde 
ich ihn zur Thüre hinausbecomplimentiren. Aber wenn bei Wagner 
die Muſik im Dienſte des Dramas ſteht, ſo bringt er Wirkungen 
hervor, wie Keiner vor ihm. Da er nun eben ein ſo ganz Anderer iſt, 
als Alle vor ihm und neben ihm, da er keine Muſik machen kann und 
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will, ſondern ein deutſches Drama zu begründen verſucht, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum ſich eine ehrliche, herzhafte Bewunderung ſeiner 
Schöpfungen nicht mit einer ebenſo ehrlichen für Bach und Beethoven 
und Brahms vertragen ſollte. Mir wenigſtens iſt das Schickſalslied 
oder das G⸗dur⸗Sextett darum nicht ferner gerückt, weil ich Triſtan für 
ein großes Kunſtwerk halte. Hier, wie überall, erzeugen nur die fana— 
tiſchen Freunde und Feinde das Mißverſtändniß. Die Bande, die 
ſich Wagnerianer nennt, die neben einem Wagner einen genialen 
Schwindler wie Liſzt auf ihren Schild hebt, iſt mir ebenſo ekelhaft, 
als mir die principiellen Gegner unbegreiflich ſind. Dazu reizt mich 
noch der Letzteren Widerſpruch und — Unkenntniß dazu auf, mich 
ſelbſt zu ſteigern und ungerechtfertigten Anklagen ungerechtfertigte 
Superlative entgegenzuſtellen, — kurz, ich habe immer einen gründ— 
lichen Katzenjammer nach ſolchen Geſprächen, die doch keinen andern 
Erfolg haben, als daß die Differenz der künſtleriſchen Anſchauung 
endlich gar die perſönlichen Beziehungen in Gefahr bringt, wie ich 
dies an meinem eigenen Leibe zu meiner großen Trauer bereits er— 
fahren habe. Sie allein — doch ich will die Geiſter nicht herauf— 
beſchwören, ſondern dreimal auf den Tiſch klopfen — „unberufen“ . . .“ 


Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


22. November 76. 

„. . . Der zweite Theil Ihrer Wünſche: meine Beziehung zu 
Brahms betreffend, iſt auf die ſchönſte Weiſe in Erfüllung gegangen. 
Es iſt Alles wie früher, nur noch viel ſchöner. Mit Rührung und 
Dankbarkeit denke ich ſeines Verhaltens zu mir. Es wurde gar 
nichts zwiſchen uns ausgeſprochen; wohl aber hat er mit Allgeyer 
von mir geſprochen, und was ich aus deſſen Andeutungen habe ent— 
nehmen können, hat mir die Ueberzeugung gegeben (die ich ſelbſt in 
den Tagen unſeres regſten Verkehres nicht zu faſſen wagte), daß er 
wirklich Etwas auf mich hält, und daß auch ihm unſere Entfremdung 
nicht gerade behaglich geweſen iſt. Ich hatte im vorigen Jahre 
gewiß gegen ihn gefehlt. Aber von wie viel Dingen war ich auch 
damals preoccupirt! Wenn ich jetzt dieſe Zeit überdenke, ſo muß 
ich mich wundern, daß ſich nicht alle meine Freunde von mir ent— 
fernt haben; ich hatte „Scheuleder“ vor den Augen, ſtarrte immer 
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nur auf einen ſchwarzen Punct, und ringsumher lag doch fette, 
grüne Weide. 

. . . Die Aufführung der Sinfonie“ war ganz vortrefflich. Auch 
als Dirigenten habe ich Brahms wieder bewundert, und in den 
Proben manches von ihm gelernt. Der letzte Satz iſt wohl das 
Größte, was er bisher auf inſtrumentalem Gebiete geſchaffen; nächſt 
ihm ſteht mir der erſte Satz. Aber gegen die beiden Mittelſätze 
habe ich meine Bedenken; ſo ſchön ſie an ſich ſind, ſo ſcheinen ſie 
mir doch eher in eine Serenade oder Suite zu paſſen als in eine 
ſonſt ſo groß angelegte Sinfonie ...“ 


Aus dem Tagebuch: 
December 1876. 

Breslau,“ d. 11. December. „Sorgfältige Probe von Scholz — 
er iſt keiner von Denen, die ein Concert von Beethoven für über— 
wundenen Standpunct halten. Es ging denn auch das G-dur-Concert 
wunderſchön. Außerdem gab er die A-dur-Gerenade von Brahms, 
in der ich ſchwelgte, wenngleich ich nie das Gefühl der Monotonie 
im Klange ganz überwunden habe und bei dem letzten Satze ſtets 
den Geigenklang herbeiſehne . . . Ich hatte das Stück nie jo ſchön 
gehört und wünſchte Johannes herbei. 

Ich hatte von ihm übrigens Brief wegen Düſſeldorf wo Alles 
noch ganz ungewiß ſteht — er ſchreibt er gehe wohl nicht hin .. 

Bei Frau Storch und Eliſabeth Werner habe ich manche trau— 
liche Stunde verbracht; wir haben ſo viel gemeinſame Intereſſen, 
ſie ſind mir beide ſo zugethan, was ſie mich jeden Augenblick wohl— 
thuend empfinden laſſen, daß ich von Herzen gern bei ihnen bin 
und ſtets mit Bedauern von ihnen gehe .. 

Den 17. führte Johannes ſeine Symphonie zum erſten Mal in 
Wien auf — ich telegraphirte ihm dazu ... 

Täglich ſprechen wir davon von Berlin fortzuziehen, aber wohin? 
Immer tritt uns doch Düſſeldorf am nächſten, weil mir dort die 
liebſten Freunde wohnen. Darf man aber Freunden nachziehen in 
eine Stadt, die einem ſonſt ſo wenig Anregung bietet?“ 


* Von Brahms, in C-moll. 
k Seit ihrer Rückkehr nach Berlin hatte Clara am 30. Nov. und 4. Dez. 
in Leipzig geſpielt und war am 10. zu einem Konzert nach Breslau gefahren. 
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Aus einem Briefe von Frau Bertha Matthes an Clara. 


Düſſeldorf, 20. Dec. 1876. 


„. .. Geſtern Abend kam Otto Euler noch nach der Stadtraths— 
ſitzung, worin die Frage erledigt wurde: Ob Tauſch als ſtädtiſcher 
Muſikdirector angeſtellt werden ſollte oder ein Muſiker größerer 
Bedeutung, und uns zu ſagen: daß die erſte Frage mit 17 gegen 
7 Stimmen verneint, die Zweite mit 17 gegen 7 Stimmen bejaht 
worden ſei! Alſo endlich weht ein friſcher Wind durch die muſika— 
liſchen Zuſtände Düſſeldorfs ...“ 


Aus einem Briefe von Eduard Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, d. 25. December 76. 
„Liebe verehrte Freundin! 

Sie haben meiner Frau geheißen Ihnen nicht zu ſchreiben, weil 
Sie dieſelbe durch ſo Vieles in Anſpruch genommen glauben, was 
Herz und Kopf durchſchwirrt. Auch das iſt ein Zeichen und ein 
Beweis Ihrer Liebe und Freundſchaft zu uns, die wir ſo gern 
immer erwidern möchten, vielleicht nicht immer hinreichend zu er- 
widern ſcheinen. Von meiner Frau nehme ich das nun freilich gar 
nicht an, aber was mich betrifft, ſo habe ich das lebhafteſte Gefühl 
dieſes Mangels und kann es daher nicht aufſchieben . . . Ihnen ein⸗ 
mal wieder ſchriftlich in die Hand zu geben, wie dankbar für Ihre 
Freundſchaft wir, ich inſonderheit bin, bleibe und bleiben werde. 
Wenn wir an einem Orte lebten, ſo würde Ihnen vielleicht dieſe 
Erklärung nicht ſo baar und blank, wie ein Groſchen, in die Hand 
gedrückt worden ſein; ich würde etwa bei dieſer oder jener Gelegen— 
heit auch ohne ſolchen Groſchen zu meinem Ziele gelangt ſein — 
im Briefwechſel aber einen beſtändigen Zuſammenhang zu erhalten, 
namentlich wenn es ſich um Stimmungen handelt, das iſt nur 
Frauen möglich, wenn er ſtets die Friſche und Lebendigkeit des 
Gefühles wiederſpiegeln ſoll. Daß Sie dies können, die Sie nicht 
halb ſondern ganz Frau und ganz Künſtlerin ſind, das bewundere 
ich nicht am Meiſten in Ihnen, aber daß Sie Beides ſo ſind, das 
giebt Ihnen für mich Ihren höchſten Werth! — Bei dem Verſuch 
(aber unwillkürlichen) in dieſen Worten Ihr Bildniß zu zeichnen 
(das Bildniß, welches ich auf Papier von Ihnen gezeichnet habe, 
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hat neulich Hiller ſehr gefallen), fallen mir die Worte ein, die dieſer 
in ſeinen Briefen „an eine Ungenannte“ über Sie veröffentlicht hat 
und welche uns Allen ſo außerordentlich zugeſagt haben! Mir 
kommen ſie wie ein kleines aber ſchönes und unvergängliches Denk— 
mal vor, welches er Ihnen geſetzt hat, kein Wort zu viel und keines 
zu wenig . . . Das Wichtigſte für Muſik in hieſiger Stadt iſt, wie 
Sie begreifen, die Berufung von Brahms, welche nun officiell er— 
folgt iſt. Wir fürchten, daß die liebevollen Aeußerungen ſeiner 
hieſigen Gegner ihm den entſcheidenden Entſchluß hierher zu kommen 
etwas erſchweren könnten, hoffen aber auf der andern Seite, daß 
er ſich ſolcher Dinge wohl ſchon verſehen haben wird, als er ſeine 
Bereitwilligkeit erklärte .. 

. . . Mir iſt die Ausſicht auf ihn aus dem Grunde doppelt 
willkommen, weil ich im Stillen, im Stillſten denke, daß Ihnen 
einmal der Aufenthalt hier wieder näher in den Sinn treten könnte. 
Das würde abgeſehen von Ihren Freunden ein großer Gewinn für 
die Stadt und deren Muſik ſein! Das wäre herrlich! Alſo reden 
Sie ihm ja nicht ab! . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Levi. 


f Berlin, 27. Dec. 1876. 

„. .. Laſſen Sie ſich alſo die Hand drücken für Ihre lieben 
Briefe und halten Sie feſt daran, wenn mich etwas verſtimmt, ſo 
ſage ich es, es müßte denn die unglückliche Wagner-Schwärmerei 
betreffen, darüber ſchweige ich, denn mit einem ſeit Jahren bewährten 
Freunde möchte ich nicht brechen um einer Meinungsverſchiedenheit, 
ſo bitter mir dieſe auch iſt, weil ſie ſtörend in das ſo lang und 
ſchön beſtandene gemeinſame Künſtlerleben eingreift. 

Herzlich erfreut war ich Ihrem letzten Briefe zu entnehmen, wie 
ſchön ſich das Verhältniß zu Brahms wieder geebnet hat. Die 
Symphonie hoffe ich nun im Januar in Leipzig zu hören — am 
Clavier hatte ich ähnlichen Eindruck wie Sie. Er ſchrieb mir dieſer 
Tage, daß er nun doch in Düſſeldorf abgeſchrieben habe — ich 
verdenke es ihm nicht, aber ich glaube, ſie laſſen ihn doch nicht los. 

Daß Sie das Weihnachtsfeſt ſo ganz einſam verlebt, thut mir 
doch leid, ich hätte Sie lieber Ihren ſo traurigen Erinnerungen in 
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etwas durch Anſprüche von außen entriſſen geſehen. So ſchwer mir 
ſeit vielen Jahren ſchon dieſer Abend iſt, ſo preiſe ich mich doch 
immer glücklich, daß ich gezwungen werde, die ſchweren Erlebniſſe 
und Verluſte in den Hintergrund treten zu laſſen, wenn ſie dann 
auch wieder auf das arme geprüfte Herz eindringen, ſo iſt doch der 
Schmerz ein milderer, als an ſolchen Tagen die man mit den Ge— 
liebten in reinſter Glückſeligkeit gefeiert hat. So war denn unſer 
Abend ſtill aber doch erheitert durch der Kinder unbefangene Freude 
an Allem, Eugenien's und Marien's friſcher jugendlicher Sinn bei 
ſolcher Gelegenheit iſt mir immer wahres Labſal. 

Es bleibt mir dies Jahr wenig Zeit für Berlin, denn Anfang 
Februar reiſe ich ſchon wieder nach England über Holland und 
komme wohl erſt nach Oſtern zurück. Hier fühle ich mich eigentlich 
immer unbehaglicher, ich habe eben gar keinen Wirkungskreis hier, 
concertire auch ſehr ſelten. 

Das Publicum iſt kein warmes und was das Schumann- und 
Brahms⸗-Verſtändniß betrifft, weit hinter allen anderen Orten Deutſch— 
lands zurück. Ueberhaupt herrſcht hier die Mittelmäßigkeit und dem 
Bedeutenden bringt das Publicum eigentlich kaum guten Willen zur 
Anerkennung mit, das ſahen wir erſt neulich wieder in dem Hoch— 
ſchul⸗-Concert, wo die Orcheſter-Leiſtungen prachtvoll waren, die 
aber das Publicum ſo hinnahm als müſſe es ſo ſein!“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Berlin, d. 7 Jan. 1877. 
„Liebſter Johannes, 
ich bin wieder da Deinetwegen! kannſt Du mit der Entſcheidung in 
Düſſeldorf nicht warten, bis wir uns in Leipzig geſprochen haben? 
die beſten, ernſtgeſinnten Leute in Düſſeldorf ſehnen Dich ja herbei, 
Jeder, auch die Leſer natürlich, aber ſie iſt ruhig und überlegt, 
und ſchreibt mir doch immer, ſo ſehr ſie es wünſche, ſo könne man 
Dir es doch nicht wünſchen wenn man es gut mit Dir meine, denn 
das Orcheſter ſei doch elend, den Chor müßteſt Du Dir erſt zu— 
ſammenſetzen ete. etc. Könnte man nur mal darüber ſprechen, 
mündlich. Mir ſchrieben Bendemanns heute, ich ſolle doch mit 
meinem Entſchluß nicht zu raſch ſein, ſie wünſchten ja meine Ueber— 
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ſiedlung ſo ſehr, aber ich ſolle bedenken, wie wenig mir die kleine 
Stadt böte, Schüler gar Keine etc. Auf letztere habe ich ja auch 
nur von auswärts gerechnet, aber wohl ſehe ich ein, daß es ruhiger 
Ueberlegung bedarf, jedoch, wohin? hier will ich meine Tage nicht 
beſchließen.“ 


Aus dem Tagebuch 


Berlin, Januar 1877. 


Den 8. Januar. „Bachvereins-Concert unter Woldemar Bar— 
giels Leitung. Ich ſpielte Beethovens G-dur-Concert, das er 
ſehr ſorgfältig einſtudirt hatte, auch gingen die Chorſachen recht 
1 Ae 2: 

Ich hatte einen ganz enormen Succes, wie ich es hier in Berlin 
noch nicht erlebt hatte. 

16. Januar mit Marie nach Leipzig (zur Aufführung von Brahms 
erſter Symphonie). 

Den 17. war die Probe zum Gewandhausconcert, — die Symphonie 
wunderbar großartig, ganz überwältigend! beſonders der letzte Satz 
mit ſeiner genialen Introduction packte mich ganz merkwürdig, die 
Introduction ſo düſter, wahrhaft erſchütternd klärt ſich dann 
ſo nach und nach bis zu dem ſonnigen Motiv des letzten Satzes, 
bei dem ſich das Herz einem förmlich erweitert, wie Frühlingsluft 
nach langen trüben Tagen erquickt. Im erſten Satz finde ich das 
zweite Motiv nicht reich genug — es fehlt ihm nach meinem Ge— 
fühl an Schwung .. . Ueber das Adagio würde ich mir noch kein 
Urtheil zutrauen, ehe ich es nicht noch einige Male gehört. Der 
dritte Satz iſt ein kleines Bijou, zart und anmuthig bis auf eine 
Stelle in der Mitte, die mir trocken erſcheint. Im Ganzen iſt das 
Werk aber ein Großes und man kann nicht dankbar genug für 
ſolch eine neue Schöpfung ſein. Ganz außerordentlich zeigte ſich 
Brahms auch wieder als Dirigent, es war ganz begeiſternd, wie er 
das Orcheſter anfeuerte, es mit ſich fortriß wie in einen Strudel, 
dann wieder mit ſicherer Hand auf den klaren Spiegel des Stromes 
brachte — eine Kunſtleiſtung ſeltenſter Art ... Das Leipziger 
Publicum verhielt ſich, wie ſtets bei Neuem Bedeutendem pietätvoll. 
— Enthuſiasmus kam nur von den Einzelnen.“ 
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Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, Januar 77. 

„Nur mit einem Wort: daß ich eben wieder in Ddf. abgelehnt 
habe. Einſtweilen unter uns, da ich doch die Antwort abwarten 
muß. 

In Breslau war es ſehr ſchön. Die Einleitung zum Finale 
ſo wie ich will d. h. anders als in Leipzig; leider laſſe ich gar 
ſolche Hauptſache immer ſo hingehen. In Leipzig war's aber doch 
am ſchönſten — das macht nicht etwa meine ſchöne Wirthin, ſon— 
dern vor Allem, daß Du da warſt! 

Ueberlegt doch ernſthaft mit Lleipzigſ. Wenn Du hinzögſt, ginge 
ich doch wohl auch andere Winter — ganz entſchieden hin! 

Es find doch viel gar viel prächtige Leute da, Muſik in Aus⸗ 
wahl, daß man das Meiſte gern entbehren kann. 

NB. Die Serenade von Röntgen“ war ganz allerliebſt wirklich 
erfreuend. Von einer reizenden Friſche, ſinnig und innig. Ich habe 
noch nichts ſo Gutes von ihm gehört. Dazu der ganze ehrliche und 
warme junge Menſch das kann Einem doch Freude machen. 

Grüße die Kinder ſchönſtens und ſprecht beim Frühſtück fleißig 
von Leipzig! ..“ 


Clara an Brahms. 


Düſſeldorf,** den 6. Februar 1877. 

„. . . Hier fand ich Alles in großer Aufregung über Deine Ab— 
ſage und — Man wollte mich veranlaſſen Dir noch Einiges zu 
ſchreiben, doch bat ich Steinmetz es zu thun, denn Dich etwa noch 
bewegen zu wollen wäre eine Verantwortlichkeit, die ich nicht auf 
mich nehmen kann. Nur das will ich Dir ſagen, daß an eine 
Schule von Seiten des Miniſteriums nicht mehr gedacht wird, da 


* Julius Röntgen, jetzt Muſikdirektor in Rotterdam. 

** Nachdem Clara am 25. Januar in Berlin mit Joachim zuſammen mit 
glänzendem Erfolg ein Konzert gegeben, am 28. ebenfalls mit Joachim eine 
Matinee zum Beſten der Elbinger veranſtaltet hatte, die einen Reinertrag von 
700 Talern ergab, war ſie am 3. Februar zu ihrer engliſchen Reiſe aufgebrochen. 
Die erſte Station war, wie immer, Düſſeldorf, die zweite Utrecht. 
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der Zuſchuß nicht, wie erſt beantragt war, aus dem Bergiſchen 
Schulfond, ſondern aus des Kaiſers Schatulle bezahlt werden würde, 
aber nur wenn Du kämeſt, für keinen Andern.“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Utrecht, den 12. Februar 1877. 

„In Düſſeldorf fanden wir eine ſehr ſchöne Wohnung, dieſe 
wurde uns aber von Leuten, die die Vorhand hatten, weggenommen, 
und ſo habe ich einſtweilen! keine Ausſicht, und warten wir es 
ruhig ab, bis ſich 'mal etwas Hübſches bietet — Auftrag dazu 
habe ich gegeben, einſtweilen aber überſtürze ich es nicht! ... 

Was ich über die Symphonie ſagen wollte getraue ich mir eigent— 
lich nicht ſo recht ſchriftlich, es iſt ſolch ein Unterſchied ob man 
etwas ſpricht oder ſchreibt. In Einem biſt Du meinem Wunſche 
unbewußt entgegen gekommen, mit der Umänderung des Adagio. 
Zwiſchen dem 1ſten und letzten Satze bedarf der Geiſt nach meiner 
Empfindung etwas der Ruhe, eines Geſanges, wenigſtens am An— 
fange ohne die kunſtvolle Umkleidung, die Einen zu keinem recht 
klaren Bewußtſein der eigentlichen Melodie kommen läßt. Im dritten 
Satz war mir immer der Schluß nicht ganz befriedigend, gar ſo 
kurz. Darf ich nun noch etwas über den letzten Satz, oder vielmehr 
über den allerletzten Schluß (Preſto) ſagen, ſo iſt es das, daß 
mir muſicaliſch das Preſto gegen die höchſte Begeiſterung vorher, 
abfällt. Mir liegt in dem Preſto die Steigerung mehr in der 
äußeren als inneren Bewegung; es kommt mir das Preſto 
nicht wie herausgewachſen aus dem Ganzen vor, ſondern als bril— 
lanter Schluß hinzugefügt.“ 


Aus dem Tagebuch: 
Februar 1877. 
Utrecht. „Am 8. verließen wir Düſſeldorf und reiſten zu Engage— 
ments nach Holland, zuerſt nach Utrecht, wo wir ſehr gemüthlich 
bei Engelmanns uns befanden. Emma (Brandes) iſt reizend in 


* Wie aus dem Tagebuch hervorgeht, hatten die ungewöhnlich großen Er— 
folge der letzten Monate in Berlin ſie doch wieder in ihrem Entſchluß wankend 
gemacht, Berlin zu verlaſſen. 
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ihrem Hauſe . . . Am 10. Concert G-dur von Beethoven und Solis. 
Alles ſehr glücklich gegangen . . . Ich wurde .. . mit Blumen über— 
ſchüttet . . . Von der Königin erhielt ich aus dem Haag Einladung 
. . . Am 12. früh fuhr ich hin, ſpielte von 1—3 Uhr . . . Die 
Königin war ſo liebenswürdig wie mir ſelten eine Fürſtin vorge— 
kommen iſt . . . Sie ſprach von Brahms und Wagner, den Erſten 
liebe ſie ſehr, den letzteren gar nicht, etc. ich gebe nun im Grunde 
auf fürſtliche Urtheile wenig, wenn nicht etwa, wie bei der Land— 
gräfin Anna von Heſſen eine gründliche muſikaliſche Bildung dazu 
berechtigt . . . Von der Königin hat Humboldt mal geſagt, ſie ſei 
die geſcheidteſte Fürſtin unter den jetzt lebenden . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, 24. April 77. 

„Wenn dieſer Brief auch wider Gewohnheit lang werden ſollte, 
verlangt er doch blos eine Viertelſtunde von Dir! Nächſter Tage 
aber kommt einer der gern hätte, daß Du ihm ein paar gemüth— 
liche Stunden widmen könnteſt! Ich möchte nämlich meine Lieder 
herausgeben und hätte gar zu gern daß Du ſie vorher einmal 
durchſpielteſt und mir ein Wort ſagteſt. Am liebſten ſäße ich frei— 
lich bei Dir — aber nach Düſſeldorf konnte ich doch nicht und 
Berlin hat auch ſein ſo — ſo. Simrock wartet aber mit Schmerzen! 
Im Nothfall — wenn Du nicht gleich ſo viel Süßigkeiten genießen 
kannſt — gieb ihm ein Opus nach dem andern! 

Die Lieder ſind numerirt. 

Alſo op. 69 von 1—9 und wenn er artig iſt, kriegt er Morgen 
op. 70. 


* Nachdem Clara noch in Rotterdam am 15. Februar geſpielt, war fie am 
16. über Brüſſel nach London gefahren. Unterwegs hatte ſie die tief erſchütternde 
wenn auch nicht überraſchende Nachricht vom Tode der Miß Burnand erhalten. 
Sie wohnte infolgedeſſen nicht wie bisher bei Herrn Arthur Burnand, ſondern 
im Hauſe ſeines Bruders Theophilus, der ihr und Marie ſein Junggeſellen— 
quartier zur Verfügung ſtellte. Während das äußere Leben in Konzerten uſw, 
ſich wie gewöhnlich abſpielte, war infolgedeſſen der ſonſtige Aufenthalt für Clara, 
trotzdem ſie ſich von zarteſter Fürſorge der Burnands umgeben fühlte, ſtark be— 
ſchattet. „Wir waren im Ganzen viel Abends zu Hauſe, dann faſt immer allein. 
blieſen viel Trübſal“ meldet das Tagebuch. Am 30. März kehrte fie nach dem 
Kontinent zurück. Am 18. April war fie wieder in Berlin. 
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Mir aber ſchreibe ob Dir was davon gefällt — und ob Dir 
anderes vielleicht ſehr mißfällt. Namentlich Letzteres, vielleicht horchte 
ich und dankte Dir! 

Aber finde nicht gleich etwas zu roh, lies ein Gedicht auch zwei— 
mal, wenns Dir nicht gefällt, z. B. den Mädchen fluch! der Dich 
vielleicht erſchreckt. Verzeih!“ 

Nach beſagten Süßigkeiten kannſt Du Dich reſtauriren mit einer 
Etude ““ die beiliegt. Ich finde fie ſehr luſtig zu üben, auch ſchwer!? 

Hoffentlich ſcheint der morgige Brief nicht gar zu troſtlos! 
Schreibe mir womöglich ein kurzes Wort zu jedem. Du kannſt 
nur opus und Zahl angeben: 

op. X. 5. ſchlecht 


6. ſchändlich 
7. lächerlich u. ſ. w.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Berlin, den 2. Mai 1877. 
„Liebſter Johannes, 

das war ja eine wundervolle Ueberraſchung, welche herrliche Lieder 
ſind das! ich habe dieſer Tage viel daran zugebracht, hätte ich nur 
gleich eine recht fire Sängerin dabei gehabt — jo mußte ich mir 
Alles herausſtöhnen mit meiner heiſeren Stimme. Nun willſt Du 
haben, daß ich auch kritiſire, werde ich Dich dann nicht erzürnen, 
wenn ich ſage oder gar bitte, Du möchteſt die ſchönſten Lieder in 
zwei Heften herausgeben, und die einigen Unbedeutenden ganz weg— 
laſſen? 

Ich will mal von vorn anfangen, und ſagen wie es mir er— 
ſchien: (vielleicht irre ich in Manchem, und haſt Du damit Nachſicht.) 

Op. 69, 1. „Klage“ ſpricht mich nicht an, die Begleitung hat 
etwas geſuchtes und die Melodie fließt mir nicht anmuthig. 

No. 2. „Klage“ eigenthümlich der Volkston, gefällt mir. 

No. 3. „Abſchied“ iſt mir durchaus unſympathiſch, das Vor— 
ſpiel ſchön, wie auch die Fortſchreitungen in der Mitte. 


* Dieſer Abſatz iſt im Briefe durchgeſtrichen. 
** Studien für das Pianoforte, ohne Opuszahl erſchienen, III. Preſto nach 
J. S. Bach. 
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No. 4. „Der Liebſten Schwur“, gehört zu meinen Lieblingen, 
muß reizend klingen leicht und humoriſtiſch geſungen. 

No. 5. „Tambourlied“ gefällt mir nicht, erinnert auch im Vor— 
ſpiel gar ſehr an Schubert. 

No. 6. „Vom Strande“ liebe ich ſehr Anfang und Ende, aber 
im Mittelſatz intereſſirt mich die Melodie zu wenig. 

No. 7. „Ueber die See“ gehört zu denen, die ich wegließe, ebenſo 

No. 8. „Salome“. 

No. 9. „Mädchenfluch“ iſt eines meiner Lieblinge — da iſt 
die Muſik ſo durchweg ſchwungvoll und intereſſant vom Anfang bis 
Ende, daß ich den häßlichen Text darüber vergeſſe. 

Op. 70. 1. „Im Garten am Seegeſtade“ herrlich, darin kann 
man womöglich träumen. 

No. 2. „Lerchengeſang“ ſchöne Stimmung, melodiſch mir nicht 
ſo lieb. 

No. 3. „Serenade“ behagt mir nicht, ich kann keinen natür— 
lichen Fluß darin finden, und noch am Schluß die Verlängerung 
des Textes macht es ſo ſteif. 

No. 4. „Abendregen“ iſt mir der Text gar ſchwulſtig, das 
Ganze kommt gar nicht wie aus dem Herzen, kommt mir mühſam 
vor, ſolcher Text kann doch auch nicht begeiſtern. 

Op. 71. 1. „Es liebt ſich ſo lieblich“ liebe ich ſehr, nur 
wünſchte ich am Schluſſe die Sechszehntel hinweg, dieſe bringen 
mich aus der Stimmung. 

No. 2. „An den Mond“ großer Liebling, wunderbar ſchön 
und fein der Schluß allemal. 

No. 3. „Geheimniß“ wieder ein herrliches Lied, entzückend die 
zweite Hälfte. 

No. 4. „Willſt Du, daß ich gehe“ liebe ich nicht ſehr, mag 
auch den Text nicht, iſt mir gar zu deutlich, jedoch denke ich mir 
ich könnte es gern 'mal von einem guten Sänger hören. 

No. 5. „Minnelied“ fängt hübſch an, aber wird immer zum 
Schluß matt in der Melodie. 

Op. 72. 1. „Alte Liebe“, das war ſchon eine alte Liebe, oh 
wie herrlich iſt das! und 

No. 2. „Sommerfäden“ wie ſchön! Nur ſtört mich da das 
Wort „Fetzen“ ſo ſehr — ließe ſich dafür kein Anderes finden? 
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No. 3. „Oh kühler Wald“ wundervoll! — 

No. 4 und 5, große Lieblinge, welch ein Schwung und Leiden— 
ſchaft in No. 4 „Verzagen“ und wie ganz originell das Schlußlied. 
(Das kannte ich auch.) 

Nun habe ich es ganz gemacht, wie Du wollteſt, zürnſt 
Du mir aber nicht? Du weißt jedoch, ich kann mich nie zu 
einer Begeiſterung bereden, wo ich ſie nicht unwiderſtehlich emp— 
finde.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Berlin, den 19. Mai 1877. 


„ . . . Jetzt komme ich aber auch mit einer eignen Angelegen— 
heit, und bitte ich dich recht ſehr um Deinen offenen Rath. Ich 
ſagte Dir, daß Härtels mich neulich fragten ob ich wohl die Revi— 
ſion der Werke Roberts für ſpäter übernehmen würde, ohne jedoch 
irgend wie weiteres mit mir feſtzuſtellen. Nun kommt Novello und 
bittet mich eine Reviſion der Clavierwerke ſofort für ſie zu machen 
und bewilligt mir dafür 1000 Thaler. In der Meinung, daß dies 
Härtels durchaus keinen Eintrag thun könne, um ſo weniger als 
fie ja erſt in 9—12 Jahren die Geſammtausgabe bringen wollten, 
ging ich auf die Offerte ein, erſtens weil mir wirklich daran lag, 
daß den furchtbar ſchlechten engliſchen Ausgaben gegenüber endlich 
eine correcte erſchiene, dann auch natürlich, weil doch das Honorar 
auch Keines iſt, das man ſo mir nichts dir nichts von der Hand 
weiſt. Nun bekomme ich einige Zeilen von Novello, worin er ſagt, 
er giebt mir die geforderte Summe von 1000 Thaler, verlangt aber 
das Eigenthumsrecht meines Namens für alle Länder. Darauf nun 
wollte ich nicht eingehen, ohne Härtels davon zu benachrichtigen, und 
ſchrieb an Raimund [Härtel] .. . Darauf bekomme ich beifolgenden 
Brief von Raimund und geſtern beſuchte mich Herr Haſe um mit mir 
darüber zu ſprechen. Er ſagt die engliſche Ausgabe werde der ihren 
nicht ſchaden, aber ſie bitten mich, Novello zu vermögen, daß er 
auf das alleinige Eigenthumsrecht verzichte, und es heißen ſolle, er 
habe das Recht für alle Länder, aber Härtel ausgenommen, der 
ſich dann in das Recht mit ihm theilen will, und erleide ich dadurch 
Schaden, mir das vergüten will ... 

Litzmann, Clara Schumann. III. ao 
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„Ich bitte Dich nun recht dringend, ſchreibe mir gleich dar— 
über denn Novello wartet auf Antwort, Härtels eben ſo, und ich 
ſchwebe in fortwährendem Kampfe zwiſchen Gefühl und Pflicht . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


i Mai 77. 
„Liebſte Clara, 


. . . Laß mich Dir vor Allem recht dringend ſagen: in ſolchen 
Sachen giebt es keine Eile! Nie und unter keinen Umſtänden laß 
Dich hetzen, beunruhigen oder gar übereilen! Lege Alles was Dir in 
der Angelegenheit kommt mit größter Ruhe hin und überlege und 
bedenke nach Herzensluſt in aller Behaglichkeit. Alſo geniere Dich 
nicht, jetzt oder wann Du willſt, 4 Wochen zu ſchweigen; ſchreiben 
ſie Dir gleich von größter nöthigſter Eile. Laß Novello warten, laß 
Härtels warten; gieb auch „das Schweben in fortwährendem Kampfe 
zwiſchen Gefühl und Pflicht“ durchaus auf — ſitze ganz behaglich 
auf beiden und thue danach. Hätteſt Du nur einmal Urſache zu 
eilen, glaubſt Du Dein vis-à-vis kümmerte ſich darum, wenn es 
ihnen nicht paßte und ſie zu überlegen wünſchten? 

Zweitens bitte ich: Nie und an nichts und niemand Andern zu 
denken als an die Sache und an Dich, drittens und nebenbei: 
Traue auch Keinem und natürlich keinem Betheiligten! . . .“ 


Aus dem Tagebuch. 
Mai 1877. 


„Dieſer Monat brachte uns manch Schönes. Zuerſt vom 3.—8. 
der Beſuch von Herzogenbergs, der uns ein ſehr lieber war. Die 
Beiden ſind ſo reizende Menſchen, daß man nicht weiß, wem von 
ihnen der Vorzug zu geben. Wir haben faſt alle Vormittage zu— 
ſammen auf 2 Flügeln Concerte von Bach, Var. von Brahms, 
9. Symphonie (von Liſzt geſetzt) u. ſ. w. [geſpieltt.. Es war mir 
eine wahre Luſt mit dieſer Frau zu muſiciren, welch eine Begabung 
und was kann ſie! wie ſpielt ſie vom Blatt, wie iſt ſie dabei be— 
geiſtert . . . Und wie reizend ſingt ſie auch, wie iſt ihre Stimme, 
ohne gerade ſchön zu fein, fo ſeeliſch, wie erfaßt ſie alles! .. . 

Das eheliche Verhältniß der Beiden hat auch etwas Erquickliches, 
ſie lieben ſich ſo herzinnig und ſcherzen ſie miteinander oder ziehen 
ſich mal ein wenig gegenſeitig auf, wie reizend iſt es immer. Man 
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fühlt, es ſind feine Menſchen durch und durch. Wir empfanden eine 
große Lücke, als fie fort waren . 

Außer dieſem Beſuch hatten wir auch für 8 Tage den von 
Eliſabeth Werner, der uns herzlich erfreute — wie lange hatten 
wir die alte treue Freundin nicht bei uns gehabt!“ 


Aus einem Brief Claras an Brahms. 


Berlin, den 6. Juni 1877. 


„ ... Jetzt komme ich Dir noch mit einer Herzensangelegenheit 
für den Fall, daß Du nach Zürich gehſt. Du findeſt dort Felix, 
über deſſen Stimmung, die aus ſeinen Briefen ſpricht, ich wirklich 
ganz troſtlos bin. Ich ſchrieb Dir wohl, daß er umgeſattelt, und 
jetzt Geſchichte und neuere Sprachen ſtudirt, und auch ſehr damit 
umgeht, litterariſche Arbeiten herauszugeben. Ich ſchrieb ihm nun 
neulich, daß, wenn er dies thäte, er es zuerſt anonym thun ſolle, 
damit er ſich und uns Unannehmlichkeiten erſpare, falls die Sachen 
nicht reuſſirten, da man an ihn, mit ſeinem Namen von vornherein 
noch andre Anſprüche ſtelle, als an einen andern. Das ſcheint ihn 
ſehr verdroſſen zu haben, manches Andre auch, womit ich Dich ſchrift— 
lich nicht langweilen will, und nun ſchreibt er mir ſo unartige, und 
ich kann nicht anders ſagen, liebeleere Briefe, daß ich tiefbetrübt bin. 
Könnteſt Du, wenn Du mit ihm ſprichſt, vielleicht etwas Einfluß 
auf ihn gewinnen, ihm ſeine Lebensanſchauungen, die er Dir ja mit— 
teilen wird, als ganz haltlos darſtellen, und ihn zurückführen auf 
die Pflichten, die er doch gegen die Seinigen vor Allem hat. Gehſt 
Du nach Zürich, ſo ſchicke ich Dir ſeine letzten Briefe, wenn Du 
mir den Liebesdienſt thun willſt, Dich meiner in dieſer großen Sorge 
etwas anzunehmen! ...“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Kiel, d. 6. Juli 1877. 
„Liebſter Johannes, 
das war ja eine wundervolle Ueberraſchung,“* die ich hier vor— 


* Am 16. Juni reiſte Clara wieder für drei Wochen zur Kur nach Kiel und 
wohnte diesmal wieder im Litzmannſchen Hauſe. 
Die Bachſche Chaconne für die linke Hand geſetzt! 


23* 
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fand! nun denke aber, wie ſonderbar, Tags nach meiner Ankunft 
reckte ich mir beim Oeffnen eines Schiebfaches eine Sehne an 
der rechten Hand aus, und, welch eine herrliche Zuflucht war mir 
da die Chaconne. So etwas bringſt auch nur Du fertig, wie ſo 
merkwürdig iſt mir dabei, daß die Wirkung des Klanges ſo ganz 
Einem die der Geige vergegenwärtigt! wie kamſt Du nur darauf, 
das iſt mir ſo wunderbar. Ganz halten es nun freilich meine Finger 
nicht aus, an der Stelle, wo die 


ſind, erlahme ich ſtets, und fährt dann meine Rechte beinah krampf— 
haft dazu, ſonſt finde ich durchaus keine unüberwindliche Schwierig— 
keit, und, großes Plaiſir ... 


Von mir kann ich Dir ſoweit Gutes ſagen, was meine Geſund— 
heit anbetrifft, aber ich bin tief betrübt, wir haben einen höchſt 
ſchmerzlichen Verluſt gehabt; Marmorito hat ſeinen älteſten Knaben, 
ein ſelten begabtes Kind, liebenswürdig, anmuthig ... verloren. In 
dieſem Kinde concentrirte ſich Marmorito's ganze Liebe zu Julie, 
er hatte all ſeine Hoffnungen auf ihn gebaut, und nun mit einem 
Schlage alles vernichtet. Ich hatte den Jungen ſehr lieb, innig 
kann ich ſagen — ſein Anblick vergegenwärtigte mir ſo ſehr ſeine 
Mutter, und Marmorito ſchrieb mir, daß er Dieſer von Tag zu 
Tag ähnlicher wurde. Der Mann iſt ganz zerſchmettert, ich weiß 
nicht wie er es tragen ſoll! Den ganzen Winter hatte ich mich auf 
das Wiederſehen im Herbſt mit Marmorito und den Kindern ge— 
freut, und nun dieſer Schmerz! ... 


Große Freude, das muß ich Dir doch noch ſagen, habe ich an 
einem Stück in Fis moll“ „Unruhig bewegt“, welches Du mir am 
12. September 1871 ſchickteſt. Es iſt furchtbar ſchwer, aber ſo 
wundervoll, ſo innig und ſchwermüthig, daß mir beim Spielen immer 
ganz wonnig und wehmüthig um's Herz wird. So hab denn auch 
dafür noch 'mal Dank . . .“ 


Op (omit. ds 
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Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Juli 77. 

„ . . . Nochmals beſten Dank für den gar lieben Brief, daß die 
Chaconne denn nicht ein kindiſcher Einfall war und Dir Freude 
gemacht und Alles mögliche freut mich ſehr ... 

Ich bin Härtel ſchon lange einen Brief ſchuldig — nun wollte 
ich Dir wieder über die Sache ſchreiben — es kommt nichts dabei 
heraus. Ich bitte nur daß Du weder nach England noch an H. 
beſtimmtes ſchreibſt. Laſſe Alles ungewiß und halte Dich frei! 

Ich aber bin ſo frech und frei und ſchreibe heute noch beiläufig 
folgendes an H. Gefällt Dir's nicht, ſo kannſt Du mich herunter— 
machen und ihnen ſchreiben daß es Dich nichts anginge und Dir 
nicht recht wäre. 

„ . . . Ueber die Schumann'ſche Angelegenheit weiß ich mich 
nicht weiter zu äußern, wenn ich es nicht etwa ganz freimüthig thun 
wollte — und Sie vielleicht verletzen. 

Das engliſche Intermezzo iſt durch ein einfaches Angebot ent— 
ſtanden. Frau Sch. hat alle Urſache auf ein ſolches zu achten. 
Nun verſtehe ich durchaus nicht, warum Sie nicht ebenſo einfach 
auch durch ein Angebot jenes aus der Welt ſchaffen? 

Ich und mit mir Viele wünſchen herzlich, es möchten in einer deut— 
ſchen Ausgabe der Sch.'ſchen Werke die beiden Namen Robert u. 
Clara vereinigt ſein. Die Verehrung, die man dem . . . Paare zollt, 
kann ſich nur immer und immer noch ſteigern, ihre Namen nur inniger 
verbinden. So ſchön wie im Leben waren ſie auch in der Kunſt 
vereint, hier wie dort ſollte durch ein äußeres Zeichen der edle Bund 
geweiht ſein. 

Ich brauche einem Verleger nicht auseinanderzuſetzen, wie gern 
Jeder, namentlich die Clavierſachen und Lieder in ſolcher Ausgabe 
beſitzen wird. Es iſt das ein Vortheil und ein ſchönſter Schmuck, 
wie Sie ihn bei keines Anderen Werke haben können. Der Eng— 
länder nun hat, ohne den alleinigen Beſitz des Namens zu bean— 
ſpruchen für die Clavier-Sachen allein 1000 Thlr. geboten. Rechne ich 
nun die Lieder und alles Uebrige hinzu, jo kommen mir 3000 Thlr. 
zunächſt beſcheiden vor. Sie riskiren im Allgemeinen bei derartigen 
Unternehmungen; bei dieſer aber beſtreite ich, daß Sie riskiren. 
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Kein andrer Verleger kann ſich den Schmuck jener beiden vereinigten 
Namen aneignen. Alle Welt aber wird immer mehr Liebe und 
Verehrung Beiden gemeinſam widmen — ich mag dazu keine ge— 
ſchäftlichen Betrachtungen machen. Sie kennen Frau Sch.'s Zart— 
heit in Geldſachen, Sie kennen auch ihre Verhältniſſe, die ihr jene 
wichtig machen. Wollen Sie nun, wie Frau Sch. ſchweigen, jo iſt 
allerdings nicht abzuſehen, was aus der Sache werden ſoll. 

Außer Ihnen gäbe es vielleicht noch 2 deutſche Verleger, die ich 
in Frage kommen laſſen möchte. Das muß ich aber bekennen, ſollte 
ein ungefähr angemeſſener Vortheil für Fr. Sch. auch nur zweifelhaft 
ſein — ich thäte Alles, ſie zu veranlaſſen, die gedachte Ausgabe 
(namentlich die Clavier⸗Sachen und die Lieder) in Paris, London, 
Petersburg erſcheinen zu laſſen und damit den Deutſchen ein Denkmal 
zu ſetzen, wie ſie es hier, wie ſie es oft genug an ihren großen Männern 
verdient haben. Daß ich, ohne irgend welche Nebengedanken, mich für 
dies Unternehmen Ihnen und Frau Schumann durchaus zur Verfügung 
ſtelle, ſage ich nebenbei. Frau Sch. weiß von dieſem Schreiben 
nichts, ich theile ihr aber heute noch mit, was ich mir ihr und Ihnen 
gegenüber herausgenommen habe. Sie Beide bitte ich dann herzlich, 
mir alles Mögliche zu verzeihen, was deſſen bedürfen möchte“. 

So ungefähr will ich doch jetzt gleich abſchreiben. Dich geht's 
alſo eigentlich nichts an — aber übereile nichts und laß mich durch 
ein Wort wiſſen, ob Du böſe biſt — hätte ich aber erſt wieder ge— 
fragt — es kommt nie zu Ende. Für heute aber 

allerherzlichſt 
Dein Joh.“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Baden-Baden,“ d. 22. Juli 1877. 
Mir fehlt heute alle Ruhe zum ſchreiben — ich mußte 
Dir 905 danken und ein freudiges Ereigniß mittheilen, das uns 
die vergangenen Tage vielfach bewegt hat. Eliſe fand ich neulich, 
als ich, ſie zu beſuchen nach Büdesheim kam, als glückliche Braut 
eines ſehr lieben, vortrefflichen Mannes, Louis Sommerhoff aus 


* Am 11. Juli hatte Clara Kiel verlaſſen und war über Büdesheim nach 
Baden-Baden gereiſt. 
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Amerika. Er iſt dort ein gut ſituirter Kaufmann, und hofft in 
wenig Jahren nach Europa zurückkehren zu können . . . Wir gehen 
heute nach Zürich, Felix und die neuen Verwandten zu ſehen. Das 
wäre mir nun unter andern Umſtänden wahrſcheinlich ſehr unange— 
nehm, ich habe ihn aber in den drei Tagen Zuſammenſeins ſo lieb 
gewonnen, daß ich gern auch die Seinigen kennen lerne, für die Alle 
ſo eingenommen ſind. Die Hochzeit ſoll im November ſein, da holt 
er ſie hinüber. Jetzt geht er nach Amerika, weil er in ſein Geſchäft 
zurück muß, und um dort alles einzurichten. So hätte man denn 
auch mal wieder eine Freude gehabt — gebe der Himmel den Bei— 
den ſeinen Segen! Du kannſt Dir wohl denken wie mit Bangen 
ich an die Zukunft denke — das Geſchick unſerer armen Julie 
ſteht ja immer lebendig vor meiner Seele und ängſtigt mich für 
Pe 


Briefe von Breitkopf & Härtel an Clara. 


Leipzig, den 24. Juli 1877. 


„Sehr geehrte Frau! 

Seit der Schreiber dieſer Zeilen die Ehre hatte mit Ihnen per— 
ſönlich über die Geſammtausgabe der Werke Ihres verewigten Ge— 
mahls zu ſprechen, iſt uns in dieſer wichtigen Angelegenheit Ihrer— 
ſeits eine Nachricht nicht wieder zugegangen; nun ſchrieb uns letzthin 
Herr Johannes Brahms in Wien über die geplante Ausgabe, erklärte 
es für eine Ehrenpflicht, daß wir Deutſchland den Verlag einer 
ſolchen Ausgabe Ihrer Hand ſicherten und veranlaßte uns Ihnen 
beſtimmte Vorſchläge wegen des Reviſionshonorars zu machen, 
nannte dabei die uns bisher unbekannten Vorſchläge des engliſchen 
Verlegers, der ſich für eine theilweiſe Ausgabe erboten hat, nämlich 
1000 Thaler für die Clavierſachen, und ſchlägt bei Hinzuziehung 
der Lieder und des Uebrigen 3000 Thaler vor. Wir hatten Ihnen 
nicht vorgreifen wollen, da aber Herr J. Brahms auch Ihnen, 
gleich nach dem Briefe an uns, Mittheilung gemacht hat, ſo halten 
wir es für geboten, der Honorarfrage näher zu treten, und machen 
Ihres Freundes Vorſchlag zu dem unſrigen, fragen deßhalb bei 
Ihnen an, ob Ihnen ein Honorar von / 10,000.— (Zehntauſend 
Reichsmark) für das ausſchließliche Eigenthum einer Geſammtaus— 
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gabe der R. Schumann'ſchen Werke in Ihrer Redaction genehm 
iſt. Mag es uns und Ihnen gelingen eine Ausgabe zu Stande 
zu bringen an der Sie ſelbſt und mit uns alle Verehrer Ihres 
Mannes ihre ehrliche Freude haben können. 
In größter Verehrung 
Breitkopf & Härtel. 


Wir bitten Sie alle etwaigen Bedenken uns in gutem Vertrauen 
offen mitzutheilen, damit ſie ihre Erledigung finden können, und der 
ſchöne Plan dem Ziele näher gebracht werden kann.“ 


Leipzig, den 7. Auguſt 1877. 

„ . . . Auf unſer Schreiben vom 24. Juli find wir noch ohne Ant— 
wort. Wir bitten Sie in dieſer für Sie wie für uns bedeutſamen An⸗ 
gelegenheit einer vollſtändigen kritiſch gereinigten Geſammtausgabe 
der Werke Ihres verewigten Gemahles vollſtändig offen bei Zeiten 
jedwedes Bedenken oder vorläufige Erwägungen zur Erörterung zu 
bringen. Leider hat unſer Raymund Härtel in ſeinem letzten Privat⸗ 
briefe unter dem augenblicklichen perſönlichen Eindrucke der nicht 
gerade ſehr vertrauensvoll gefaßten Form der Vermittelung des 
Herrn Johannes Brahms an Sie geſchrieben, während wir doch 
jedenfalls Dieſem für die Anregung und ſein aufrichtiges und that— 
ſächliches Intereſſe dankbar zu ſein haben. Wir freuen uns, daß 
Herr Johannes Brahms, der unſere in dieſem Sinne an ihn ge— 
richteten Worte in außerordentlich liebenswürdiger Weiſe beantwortet 
hat, unſere Anſichten theilt. Er ſchreibt uns: 

„Nur mit den wenigſten Worten ſage ich Ihnen daß mich Ihr 
Brief aufs Schönſte erfreut hat. Ich bin im Begriff, eine kleine 
Parthie zu machen, behalte aber meinen Dank nicht gern auf dem 
Herzen und ſchreibe höchſt vergnügt an Frau Schumann. Da immer— 
hin mein unbeſcheidener Brief nöthig geweſen ſein mag oder kann, 
jo will ich auch gern mich etwas ſchämen . . . oder was irgend 
ſonſt einem wohlmeinend und ſchlecht Schreibenden in ſolchem Fall 
bleibt. Für Heute nur nochmals beſten Dank!“ 

Wir hoffen bald auch von Ihnen eine freundliche Antwort zu 
erhalten, die der Sache näher tritt; iſt Ihnen eine perſönliche Rück— 
ſprache erwünſcht, ſo iſt der Schreiber dieſer Zeilen gern bereit Sie 
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in Berlin aufzuſuchen, wenn auch in den nächſten Tagen nur wenige 
Stunden zur Verfügung ſtehen. 
In hoher Achtung Ihre ergebenen 
Breitkopf & Härtel.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Pörtſchach, Aug. 77. 

„ . . . Ich glaube nicht daß Du nöthig haſt über weitere Be— 
dingungen nachzudenken. Du darfſt das P. S. in Härtels Brief 
ernſt nehmen . .. Es iſt lächerlich, aber ich glaube ohne meinen 
Brief wäre die ſchöne Sache nicht zu Stande gekommen! 

Ich weiß nun wie ernſthaft Dein Vorſchlag wegen der Hälfte 
des Honorars“ iſt — aber leider habe ich gar keine Luft oder Gee 
duld ernſthaft und ausführlich darauf zu erwidern. 

Laß es gehn bis wir einmal zuſammen plaudern. Du weißt 
ja daß ich es gewohnt bin und ſehr leicht ein paar tauſend Mark 
in die Hand nehme — einſtweilen gewöhne Dich auch ein klein 
wenig an den Gedanken, daß ich Dir und Deinem Manne gegen— 
über — gewiſſermaßen und unter Umſtänden und ſo zu ſagen und 
überhaupt — und dann ſtrenge Deinen Verſtand an und dann wolle 
nicht alles Herz allein haben ſondern laß Andern ein klein Stück . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 
Spinabad,** d. 20. Aug. 1877. 
„Liebſter Johannes, 
ein Unwohlſein, das mich mehrere Tage nicht verließ, verhinderte 
mich Dir früher ſchon den Empfang Deines ſo inhaltreichen Cou— 
verts zu melden, und Dir zu ſagen, wie große Freude ich an der 
Ballade“ ** gehabt. Der Text ijt wohl ſchrecklich, aber, wie Du ihn 


* Clara hatte Brahms für ſeine Zuſage, bei der Geſamtausgabe der Werke 
Robert Schumanns die Reviſion der Orcheſter-, Chor- und ſonſtigen Enſemble— 
werke zu beſorgen, die Hälfte des ihr von Breitkopf und Härtel zugeſicherten 
Honorars angeboten. 

u Vom 26. Juli bis zum 31. Auguſt weilte Clara in Spinabad. . 

u Tagebuch vom 13. Auguſt: „Heute bekam ich von Brahms eine Ballade 
für zwei Stimmen, Alt und Tenor, geſchickt. Ein ſchauriger Text wunderbar 
componirt — von großartiger Wirkung, wenn ſie geiſtvoll und dramatiſch vor— 
getragen wird“ (Op. 75, Nr. 1, Edward). 
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componirt iſt wunderbar; wie tit man trotz der vielen Wieder— 
holungen der Motive immer wieder intereſſirt, wie mannigfaltig ſind 
dieſe, je nach der Stimmung, umkleidet, immer wieder erſcheinen ſie 
Einem neu! Wie viel haben wir das Stück geſpielt (Volkland mit) 
und hätten wir nur gleich ein paar Sänger, etwa den Vogl und 
die Brandt, an die ich immer dabei denken muß, da gehabt! ... 
. . . Ich lege dem Stück noch ein paar Dichtungen von Felix bei, 
möchte wohl wiſſen was Du davon hältſt? er hat ſie noch nicht ge— 
feilt, ſcheint damit noch warten zu wollen. Mich, die, wie Du 
weißt, in Bezug auf ſein dichteriſches Talent immer ziemlich kühl 
war, denn ich fürchte nichts ſo ſehr als die geiſtigen Gaben ſeiner 
Kinder zu überſchätzen, hat Vieles darin doch ſehr überraſcht ... Sag 
mir lieber Johannes, was Du davon denkſt? Felix will die Sachen 
nämlich drucken laſſen und das macht mir Sorge . ..“ 


Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


Alexanderbad, 11. 9. 77. 
„Liebe Frau Schumann, 

Es iſt eine Freude, ſich wieder über Etwas freuen zu können. 
Während ſich meine Gedanken während der letzten Monate nur 
trübem, theils wirklich Vorhandenem, theils von der Phantaſie Aus- 
gemaltem zuwenden konnten, fliegen ſie heute dahin, wo ſich ein 
frohes Feſt bereitet. Wie gerne möchte ich dabei ſein, wenn die 
Guirlanden an die Thüre gebunden, und die ankommenden Briefe 
und Paquete ſorglich verſteckt werden bis zu dem Tage ſelbſt, da 
die Hausherrin, den Geburtstagstiſch überſchauend, erſtaunt faſt be— 
ſchämt über all die Zeichen der Liebe und Verehrung, die von über— 
allher der Mutter, der Künſtlerin und der Freundin zuſtrömen, 
feuchten Auges in die Worte ausbricht: „Nein — aber Kinder!“ 
Und wie fie dann die Brief-Adreſſen muſtert: von Roſalie, von 
Joachim, von Levi — und wie dann gar Johannes zur Thür her— 
einkommt, ein friſch⸗beſchriebenes Notenpapier in der Hand, und den 
Dank für das Angebinde mit ſcherzenden Worten ablehnend — und 
wie für einen Moment ein Schatten über ihre Züge gleitet, da ſie 
vergangener Zeiten gedenkt und derer, die nicht mehr ſind, wie aber 
dann wieder die ſchöne beglückte Gegenwart ihr Recht behauptet — 
und auch die Räume in denen ſich dies alles vollzieht, ſind mir gegen— 
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wärtig, d. h. wie fie einſtens waren, nicht wie ich fie kürzlich fab. 
— Wie gerne möchte ich dabei ſein! Wie gerne ließe ich Water— 
kunſt und dürre Pflaumen im Stich; vielleicht wäre mir jetzt freund— 
licher Zuſpruch heilſamer als Kur und Arzneien! Aber es ſoll und 
kann nicht ſein und ſo müſſen Ihnen wieder armſelige geſchriebene 
Worte ſagen: Daß alle meine guten Wünſche mit Ihnen ſind, und 
daß ich heute wie künftig und immerdar Ihnen in treuer herzlicher 
Freundſchaft ergeben bleibe!“ 


Aus einem Briefe Claras an Hermann Levi. 


Lichtenthal bei Baden-Baden, 24. Sept. 1877. 

„. . . Sie Armer, was haben Sie für einen ſchweren Sommer 
gehabt — wenn Sie doch nun wirklich ſich ſchonten und ſich ganz 
auskurirten, aber ach, es wird wieder werden wie früher, Sie werden 
rauchen (thun es gewiß ſchon wieder), Abends ſpät mit Freunden 
aufbleiben, nie ſpazieren gehen u. ſ. w. Wie traurig iſt das zu 
denken! Bitte, ſagen Sie mir nur durch eine Karte, wie es Ihnen 
jetzt geht, ob Sie wieder Ihre Thätigkeit begonnen haben? 

Brahms iſt in guter Stimmung, ſehr entzückt von ſeinem 
Sommeraufenthalt, und hat, im Kopfe wenigſtens, eine neue Sym— 
phonie in D-dur fertig — den erſten Satz hat er aufgeſchrieben — 
ganz elegiſchen Characters. Heute probirt Saraſate ein neues Con— 
cert von Bruch — leider bin ich erkältet und kann nicht in die Probe. 

Wir denken ernſtlich daran nach Berlin zurückzukehren, da das 
Wetter gar zu unfreundlich iſt, auch rücken mir die Coneerte jetzt 
ſo nahe, daß es mir unheimlich wird. Mitte October gehe ich ſchon 
wieder auf Reiſen. Hamburg, Schwerin ꝛc. Dann Baſel, Zürich, 
wo ich ſeit Jahren verſprochen und nie gekommen war, dann Bres— 
lau, Leipzig u. ſ. w. 

Sie ſehen ich denke wieder fleißig zu ſein, habe übrigens eine 
Menge Engagements abſchlagen müſſen — ſuche mir eben die Orte 
aus, wo ich gern ſpiele, beſonders mir liebe Freunde habe. . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 
Baden-Baden, September 1877. 
„Die Kälte iſt fürchterlich — wir heizen in allen Stuben. 
Könnten wir nur fort, aber wir müſſen Kußmauls Rückkehr nach 
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Straßburg abwarten, um dieſen wegen Felix zu conjultiven. Ich 
fürchte nur ſo ſehr, die Kälte ſchadet Felix. 

Langes Geſpräch mit Johannes über Felixens dichteriſche Be— 
gabung, die Johannes nicht abſpricht, aber den Weg, den er mit 
den Myſterien betreten hat, nicht billigt. . . . Furchtbare Brief— 
ſchreiberei. Von Frankfurt wieder Einladung, abgeſchlagen, weil es 
zu viel für mich wird .. . Ich möchte noch mal 20 Jahre jünger 
ſein, um noch recht viel ſpielen zu können, ſo wie ich es jetzt thue, 
beſſer als früher. Gäbe es doch mehr Neues, das iſt recht eine 
Entbehrung für mich. Ich ſtudire ſo gern Neues, das regt mich 
ſo an, verjüngt mich .. . Abends Concert von Koßmann, eigentlich 
Bülow, denn er kam den ganzen Abend nicht vom Podium herunter. 
Es war nicht ſehr erquicklich, practiſch iſt er ja Meiſter ſowohl im 
Dirigiren als Spielen, aber . .. ſeine Seele hat nichts damit zu 
ſchaffen . . . Sehr bewies er dies in der Auffaſſung einzelner Theile 
der C-moll Symphonie von Beethoven! eben weil Alles gemacht 
iſt, nichts empfunden iſt, ſo iſt Alles auf die Spitze getrieben, 
alle Stringendos zu viel, alle Ritardandos zu viel.. 

28. September. Nach einer Conſultation bei Kußmaul iſt es 
nun beſchloſſen, daß Felix wieder nach dem Süden muß — er 
befindet ſich hier wieder ſehr ſchlecht zu unſerer großen Betrüb— 
nip... Ich habe nun dem Felix von mir aus jährlich 800 Thaler 
ausgeſetzt, was er darüber braucht, wird ihm am Capital abgezogen. 
Ich bin dieſe Maßregel ſeinen Geſchwiſtern, namentlich Ferdinand, 
hne 

D. 3. October. Abreiſe Felixens nach Sicilien. Schwerer Ab— 
ſchied, wer weiß ob und wann wir uns wiederſehen ... Gebe der 
Himmel, daß Alles zum Guten ſich wende! ... 

Endlich habe ich die berühmte Etelka Gerſter gehört und war 
ſehr enttäuſcht. Ihr Geſang iſt das reine Inſtrument ohne jede 
ſeeliſche Belebung ... kein poetiſcher Hauch iſt da .. . Ein Lied 
der Lind wiegt mir ſolch eine ganze Sängerin auf ... 

Johannes kam heute Abend und ſpielte mir den erſten Satz ſeiner 
zweiten Symphonie D-dur vor, der mich hoch entzückte. Ich finde 
ihn in der Erfindung bedeutender als den erſten Satz der erſten 
Symphonie ... Auch vom letzten hörte ich einen Theil und bin 
ganz voller Freude darüber. Mit dieſer Symphonie wird er auch 
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beim Publicum durchſchlagenderen Erfolg haben als mit der erften, 
ſo ſehr dieſe auch die Muſiker hinreißt durch ihre Genialität und 
wunderbare Arbeit ... 

5. October. Abends ſaßen wir mit Johannes allein noch bei einer 
Flaſche Champagner gemüthlich beiſammen und Sonnabend d. 6. 
ging es wirklich nach Büdesheim. Johannes begleitete uns nach 
Oos, ging aber wieder zurück nach Baden, wo er ſeine D-dur 
Symphonie fertig aufſchreiben will.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Brahms. 


Schwerin,“ d. 24. Oct. 1877. 

„ . . . Die Woche in Berlin war entſetzlich für uns Alle, was 
hatte ſich da an Arbeit aufgehäuft! Vor allem aber war es die 
trübſte Stimmung, die mich in einem Grade heimſuchte — und noch 
leide ich ſtundenweiſe daran — daß ſie mich zu Allem, wobei das 
Herz betheiligt, unfähig machte. Ich hatte all die Zeit her viel 
Schmerzen im Arm, durfte ſelbſt gar nicht ſchreiben, um ſo weniger 
als ich Hamburg und Schwerin vor mir hatte, und nun aber, das 
aller Traurigſte für mich, daß ich eben doch zu der Ueberzeugung 
kommen mußte, daß ich mir mit dem Studium Deines Concertes 
wohl wieder geſchadet hatte! Wie hatte ich mich gefreut es dieſen 
Winter öfter zu ſpielen, wie iſt es mir an's Herz gewachſen, wie 
machte es mich ſo froh wieder wenn ich daran übte, und nun ſoll 
ich darauf verzichten es jemals mehr zu ſpielen — ich kann nicht 
ohne tiefſten Schmerz daran denken .. . vielleicht aber iſt es 
auch nur Rheumatismus und ich athme bei dieſem Gedanken wieder 
auf, denn daß die Witterung Einfluß darauf hat, habe ich oft ſchon 
erprobt. Verzeih daß ich Dir ſo viel davon vorſpreche, aber das 
Herz war und iſt mir ſo voll davon — ein ſteter Kampf von 


Furcht und Hoffnung. 


* Am 8. Oktober war Clara von Büdesheim nach Berlin gefahren und von 
da wieder zum Konzert nach Hamburg (19.) und Schwerin (22.). Am 31. gab 
ſie mit Frau Joachim ein Konzert in Berlin. Im November rief ſie die Pflicht 
in die Schweiz, doch mußte ſie wegen der ſich ſteigernden Schmerzen die ge— 
plante Tournee aufgeben und ſich auf Baſel, wo ſie im Volklandſchen Hauſe 
behagliche Gaſtfreundſchaft genoß und am 14. und 18. mit großem Erfolge 
ſpielte, beſchränken. Am 19. fuhr fie nach Büdesheim zu Eliſens Hochzeit, die 
dort am 24. gefeiert wurde. 
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Es ijt mir ſehr ungemüthlich, daß ich gar nicht weiß, wohin 
Dich meine Gedanken begleiten können! ich hörte ſo lange nichts, 
freilich wohl durch meine Schuld! —“ 


Aus dem Tagebuch: 

Büdesheim, November 1877. „Es waren ſehr bewegte Tage, 
innerlich und äußerlich .. . Das Glück Eliſens machte mich all die 
Tage, wo ich es, trotz manchen Kampfes, doch immer in ihren Zügen 
leſen konnte, ſehr froh und Louis gewann ich immer lieber . . . Nach 
meiner Empfindung war ein Geſchenk von Johannes, eine Reiſeuhr 
(Weckuhr) mit den Worten: ... Haus ſeinem Wiegenlied das rei— 
zendſte, werthvoller als all die prachtvollen Uhren, ſilbernen Löffel, 
Kannen etc. . .. Das Gefühl, das ich hatte, nun wieder ein Kind 
weit fortziehen zu ſehen, kann ich nicht beſchreiben. Es war mir 
auch heute, wie bei Julie, als wäre es ein Abſchied für immer; 
bei allem Glück, das ich empfand, Eliſe geborgen zu ſehen unter 
den Fittichen der Liebe, war mir das Herz doch übervoll von Weh— 
muth und blieb es noch lange ... 

Berlin Deeembexß 

23. December Nachricht aus New⸗York, daß das Paar glücklich— 
angekommen ... Johannes ſchickte mir ſeine zweite Symphonie 
A =. Leider war es aber ſo ſchwer zu leſen, daß ich Niemanden 
fand, der es ordentlich mit mir ſpielen konnte. Und dennoch war 
ich über vieles ſchon ganz entzückt. 

Sonntag d. 30. Geſellſchaft bei uns. Trio für Violine und Horn 
von Brahms, leider ſtatt Horn Cello, aber doch große Freude 
daran. Depeſche Abends von Billroth aus Wien, 2. Symphonie 
von Brahms großen Erfolg gehabt.“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Berlin d. 30. Dec. 1877. 
„Liebſter Johannes, 
das Herz iſt mir übervoll von Jubel über das eben empfangene 
*Nicht Worte ſondern die Anfangs noten aus dem Wiegenlied. 


** Am 6. Dezember gab Clara mit Frau Joachim das zweite Konzert. Am 
18. und 21. ſpielte ſie in Breslau. 
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Telegramm. Wie herrlich, daß die Symphonie jo glänzend auf— 
genommen wurde — ach, hätte ich doch dabei ſein können! Dieſe 
Zeilen der Freude und des Dankes für das Telegramm (Du haſt 
es wohl veranlaßt) ſollen Dich morgen in Leipzig bewillkommnen — 
könnte ich es ſelbſt — Wehmuth beſchleicht mich bei dem Gedanken. 
Welch ſchöner Jahresſchluß für Dich und mich mit! Meine treueſten 
Gedanken geleiten Dich aus dem alten in's neue Jahr. 


Bleibe gut Deiner alten Clara.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„9. Februar 1878* nach Köln, Abends Lewinsky in den Räubern. 
Große Freude ihn überhaupt mal wieder zu ſehen, doppelte ihn in 
dieſer Rolle, einer ſeiner größten Leiſtungen zu ſehen. Die Erin— 
nerung daran hatte ich ein Jahrzehnt mit mir herumgetragen und 
zugleich den Wunſch nur einmal noch im Leben ihn als Franz Moor 
zu ſehen ... Er war der Alte und ich hatte auch die Tage darauf 
die Freude ihn bei Deichmanns, wo ich mit Fillu wohnte ... bei 
Hiller, bei dem jungen Paar Kwaſt (Antonie Hiller) zu ſehen . . . Eine 
Ueberraſchung hatte ich, Johannes kam von Holland am Sonntag, 
dort hatte er ſeine Symphonien mit großem Glück aufgeführt, war 
enorm gefeiert worden und blieb ein paar Tage — war ſehr gemüth— 
lich und, was mir eine große Freude machte, fand, ich habe ſo 
ſchön geſpielt, wie nie. Erfreulicheres konnte er mir kaum ſagen.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Februar 1878. 


„. . . Das war ein ſchöner Schluß meiner Reiſe, daß ich Dich 
in Köln**k jah und hörte. Das Hören nämlich auch und bejonders. 


* Am 7. Januar war Clara nach Leipzig gefahren, um Brahms 2. Sym— 
phonie zu hören, hatte jedoch nur die Generalprobe mitgemacht, da ſie während 
der Aufführung ſelbſt unwohl wurde und nach dem erſten Satz zu ihrem Kummer 
den Saal verlaſſen mußte. Am 6. Februar war ſie in Begleitung von Marie 
Fillunger zu Konzerten am Rhein und Main aufgebrochen und hatte am 6. in 
Düſſeldorf, wo ſie diesmal bei Frau Matthes wohnte (Bendemanns waren ver— 
reiſt), geſpielt und ſich dabei wieder — vergeblich — nach Wohnungen umgeſehen. 

** 12. Februar. 
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Ich ſcheue bisweilen intime Freunde öffentlich zu hören. Paſſirt 
es denn, ſo iſt die Freude deſto größer, wenn beſagter Freund, 
ſo wie Du neulich, ſchöner ſpielt, als ich irgend denken konnte.“ 


Aus einem Briefe von Frau Emma Engelmann, 
geb. Brandes, an Clara. 


Utrecht, 12. Februar 78. 


„. . . Reizend war es ..., Verhulſt zu beobachten und im 
Verkehr mit B. zu ſehen. Bei der erſten Probe der D-dur ſoll er 
ja wie ein Kind geweint haben; und in Felix meritis, wo wir 
zur Probe und Aufführung waren, lief er in ſeiner Glückſeligkeit 
während der Symphonie auf eine fremde Dame zu, drückte ihr die 
Hände mit den Worten: Vergeſſen Sie doch nie das Glück, dieſe 
Muſik zu hören. Man ſah ihm aber auch an, wie lieb er Brahms 
hat; eine Braut könnte nicht inniger und zärtlicher ſein, als Verhulſt 
es mit ihm war, und in ſeinen Worten war er immer ſo warm 
und ſich ſelbſtvergeſſend, daß man merkte, wie gern er ſich vor ſolchem 
Meiſter demüthigte und beugte. Es hatte wirklich etwas Rührendes. 
Er wußte ſein Entzücken gar nicht genug zu erkennen zu geben. 
Soll ich von mir reden, ſo werden Sie am beſten begreifen, was ich 
empfand, als ich zum erſten Mal nach langer Zeit wieder Muſik 
hören konnte und dazu dieſe himmliſchen Klänge der D-dur, die 
Einem mit den erſten Tacten in's Herz dringen ...“ 


Aus dem Tagebuch 


Frankfurt,“ 24. Februar 1878. 
„Mein Aufenthalt hier endete noch mit einer großen Aufregung. 
Am Morgen des heutigen Tages beſuchte mich Henkel und redete 
mir ganz furchtbar zu nach Frankfurt überzuſiedeln, wenn ich doch 
von Berlin fort wolle. Ich hatte ja nie an Frankfurt gedacht, und 
doch manche Gründe dafür leuchteten mir wohl ein, als Henkel ſie 
mir ſo darlegte. Ich käme dem Rhein wieder nah, wäre ſo recht 


* Von Köln war Clara wieder nach Düſſeldorf zurückgefahren, hatte dort 
noch einige Tage verlebt und dann die Reiſe — diesmal in Mariens Beglei— 
tung — nach Frankfurt fortgeſetzt, wo ſie (im Kiſſelſchen Hauſe wohnend) am 18. 
im Muſeum ſpielte; daran ſchloß ſich am 26. ein Konzert in Gießen. 


1878. 369 


im Mittelpunkt von Deutſchland, Rhein, Schwarzwald, Schweiz, 
Bayern alles nahe! Die Stadt künſtleriſch manches bietend, das herr— 
liche Muſeums-⸗Orcheſter, das Theater einen ganz neuen Aufſchwung 
unter Otto Devrient in Ausſicht ſtellend, die Stadt nicht zu groß, 
Alles viel leichter zu erreichen als von Berlin, die nächſte Umgegend 
ſchön, der Wald eine halbe Stunde per Eiſenbahn, kurz viele Annehm— 
lichkeiten! — Ganz aufgeregt hatte mich das lange Geſpräch. Da 
kommt kurz darauf Herr Raff und bietet mir eine Stelle an dem 
neu zu gründenden Dr. Hochſchen Conſervatorium, bietet alle nur 
mögliche Ueberredungskunſt auf um mich zur ſofortigen Annahme zu 
veranlaſſen, ſagt ſie wollen (das Comité ſind ſieben Herren, Ober— 
bürgermeiſter v. Mumm, der mich dieſer Tage zweimal vergeblich 
aufgeſucht hatte, an der Spitze) Alles thun, was mir angenehm ſein 
könne etc. etc. Natürlich ließ ich mich nicht ſofort bereden, ſondern 
verſprach noch vor Oſtern zu antworten. So ſehr mir ein ſolches 
Anerbieten jetzt grade, wo ich nicht wußte wohin mich wenden, er— 
wünſcht war, ſo hatte ich den einen Gedanken, kann ich mit Raff, 
der mir als Muſiker durchaus unſympathiſch iſt, an einem Inſtitut 
wirken? Dieſer Gedanke trat immer und immer wieder in den 
Vordergrund, obgleich Raff ſelbſt mir ſagte, ich ſolle mit der 
Schule nichts weiter zu thun haben, als ich ſelbſt wünſche, es 
ſolle überhaupt von einer Herrſchaft, wie an der Hochſchule, 
keine Rede ſein, ich ſolle meine Stunden in meiner Wohnung 
geben etc. etc. Er ſagte immer, man wolle mich ja jo gerne 
haben, daß man Alles nach meinem Wunſche einrichten wolle, 
alſo ſicher nie daran denken werde mir etwas ſchwer zu machen. 
Ich ſah Raff zum erſten male, er hat etwas Offenes, aber auch 
Derbes, nicht ſehr einnehmend. Auf ſpätere Erkundigungen hörte 
ich dies beſtätigen, zugleich aber immer ſeinen rechtlichen Character 
hen 

Berlin,, März. „Ich habe von Johannes dem ich wegen 
Frankfurt ſchrieb, Antwort erhalten — er redet mir unbe— 
dingt zu. Raffs Richtung gehe mich ja weiter nichts an. Ich 
bin ſehr beruhigt, denke aber natürlich unaufhörlich darüber 
nach.“ 


* Am 27. Februar war Clara wieder nach Berlin zurückgekehrt. 
Litzmann, Clara Schumann. III. 24 
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Clara an Brahms. 
Berlin, d. 21. März 78. 


„. .. Vor Allem habe ich Dir nun zu danken für Deine ſchnelle 
Antwort wegen Raff. Ich ſchrieb* darauf einige Hauptbedingungen 
und erhielt ſofort die Antwort, daß das Comité unbedingt auf Alles 
eingehe was ich wünſche, und daß er herkommen werde, die Sache 
vollſtändig zu ordnen. So wäre denn dem Anſcheine nach dieſer 
Würfel gefallen. Ich verpflichtete mich zu 1½ Stunde täglich 
verlangte 4 Monat Urlaub, die Freiheit im Winter kürzere Reiſen 
zu machen, ohne Urlaub zu nehmen, natürlich unbeſchadet der 
Schüler, — die Stunden in meinem Hauſe, Gehalt 2000 Thl. — 
— Findeſt Du das gut ſo? Dann habe ich auch noch den Wunſch 
ausgeſprochen, einen Unterlehrer oder -fehrerin,** zu haben, die in 
meinem Sinne unterrichtet zur Nachhülfe. Sollte Dir irgend etwas 
Wichtiges für mich bei Aufſtellung des Contractes einfallen, jo, 
bitte, ſchreibe es mir. Daß mir bei der ganzen Sache nicht leicht 
zu Muthe iſt, kannſt Du Dir denken.“ 


Aus einem Brief von Herzogenberg an Clara. 
Leipzig, den 25. März 78. 

„... Sie machen ſich gar keinen Begriff davon, wie lange ſich 
in mir das innige Gefühl von Wärme und Glück erhält, welches ich 
von einem Zuſammenſein mit Ihnen ſtets davon trage, und wie 
dankbar ich Ihnen für jedes freundliche Wort bin, das Sie mir 
und meinen armen Sachen gönnen. Könnte ich nur einmal etwas 
ſchreiben, was Ihnen wirklich gefallen kann. Ich denke ſo oft daran, 
während der Arbeit! Und endlich muß es doch kommen, da ich 
nicht müde werde, weiter zu arbeiten, und über das Vollendete ſo 
klar und deutlich hinausſehe. 

Was find mir alle Muſikdirectoren und -profefjoren neben Ihnen! 
Die ſchlagen allemal am Nagel vorbei, den Sie ſtets, vielleicht ohne 
es ſelbſt zu ahnen, mitten auf den Kopf treffen. So neulich mit 


* Am 8. März. : 

** Raff ſchlug daraufhin vor, das Nachhelfen in der Technik ihren Töchtern 
zu übergeben, was Clara auch für Marie, die ſich in letzter Zeit ſchon viel mit 
Claras Schülerinnen beſchäftigt hatte, annahm. 
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den Liedern. Ihre wenigen Worte zündeten ein großes Licht in 
meinem Hirne an, bei deſſen Beleuchtung ich mir nun alles herum 
trefflich beſehen kann ... 

War Raff ſchon bei Ihnen, und wie ſtehen die Dinge? ... 
Von Ihrer Berufung ſcheint noch Niemand etwas zu ahnen. Das 
wird einen hübſchen Lärm machen. 

In wärmſter Verehrung 
Ihr ganz ergebener 
Herzogenberg.“ 


Clara an Brahms. 


Berlin,“ d. 5. April 1878. 

„ . . . Alſo vor allem viel Glück zu der Reiſe,““ die ich Dir 
ſeit Jahren ſo ſehr gewünſcht habe. Wie wirſt Du Alles genießen 
und in wie netter Geſellſchaft! ich wollte, ich könnte auch einmal 
mit Billroth näher verkehren, wie muß dies anregend und wohlthuend 
ſein, und, mit ſolchen Menſchen, wie lehrreich für Unſereins! — . .. 
Hier ſind die Leute ganz außer ſich, daß ich gehe, und machen mir 
das Herz ſchwer, denn nimmer hätte ich gedacht, daß ich hier ſo viel 
Liebe beſitze wie es ſich jetzt zeigt. Von der Hochſchule kamen ſie 
auch gleich, und ſchreien, daß ich nicht hier bleibe, ich gehörte ja 
doch hierher!!! . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Hermann Levi. 


Berlin, d. 5. April 1878. 
„Lieber Levi, 


nur einige Worte heute, die Ihnen mittheilen ſollen, daß ich in 
Frankfurt nun wirklich zugeſagt und unterſchrieben habe. Gebe der 
Himmel, daß dieſer Schritt mich nicht gereue. Es ſprach eben Vieles 
dafür, Alles auch was Sie ſagen, und ich bin recht froh, daß auch Sie 
wie Johannes dafür ſtimmen. Das Uebereinkommen iſt der Art, 
daß mir keine zu große Feſſel auferlegt wird, 8 Monat ... habe 


* Am 14. und 27. März hatte Clara — diesmal mit Frau Joachim — in . 
Berlin und in Hamburg konzertiert. 
** Nach Italien, mit Billroth. 


24* 
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ich wöchentlich 9 Stunden (1 ½ täglich) zu geben 4 Monat Ferien 
im Sommer und, kleine Reiſen kann ich auch machen, ohne Ur— 
laub zu nehmen, alſo kann ich auch nach München kommen. Am 
liebſten im Nov. alſo etwa den 13. (das iſt ein Mittwoch!) aber 
am Ende werde ich in München auch ausgeziſcht? meine Geſinnung 
iſt doch auch bekannt genug! wenn auch nicht ſo wichtig! Das war 
ja ein ſchreckliches Creignif,* das Sie da durchgemacht. Ich habe 
immer geglaubt, Brahms ſei ſehr beliebt in München? bin ganz 
erſtaunt! ...“ 


Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


München, 8. April 78. 
„Liebe Frau Schumann. 

Nachdem ich nun die näheren Bedingungen kenne, kann ich Ihnen 
recht von Herzen gratuliren. Ich glaube ſicher, daß Sie ſich in 
einer Stadt mittlerer Größe viel behaglicher fühlen werden als in 
Berlin. Unſer Enthuſiasmus vom Jahre 70 hat ſich doch gar raſch 
gekühlt, und wir ſehen, daß es nicht wohl gelingen wird, aus Berlin 
einen Mittelpunkt geiſtigen und künſtleriſchen Lebens zu machen; in 
Politicis mag Berlin nach wie vor tonangebend bleiben, aber in 
der Kunſt ſind wir Deutſche einmal Particulariſten. So wünſche 
ich denn dem jungen Frankfurter Kinde fröhliches Gedeihen, und 
Ihnen auf viele viele Jahre hinaus ein befriedigendes Wirken! Hoffent— 
lich ſind Sie Raff gegenüber vollſtändig unabhängig (was Lehrplan 
bie bekifft; 

Den 13. November wollen wir feſthalten. Schönſten Dank 
für die Zuſage! Für ein gutes Repertoir im September werde 
ich nach Kräften ſorgen. — Sie irren wenn Sie glauben, daß an 
dem Mißerfolg der Brahms'ſchen Sinfonie die Zukünftler Schuld 
find! Im Gegentheil. Im Coneertſaal giebt es bei uns keine Zu— 
kunft. In den 6 Jahren, da ich die Concerte dirigire habe ich ein— 
mal ein Liſzt'ſches Stück gemacht (Mazeppa) und dem iſt es gerade 
ſo gegangen, wie der Sinfonie. Es iſt lediglich die Partei der 
Philiſter, Rheinberger- und Lachner- taner — wenn man hier von 
„ianern“ überhaupt ſprechen kann. Die Zukunfts-Partei hat hier 


* Der Mißerfolg der 2. Symphonie von Brahms in München. 
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nicht ein einziges Blatt trotzdem wurde die Sinfonie in allen Be— 
ſprechungen heruntergemacht, und mit einer Leidenſchaft die einer 
beſſeren Sache würdig wäre; noch jetzt bekomme ich täglich anonyme 
Briefe mit Drohungen! Ich habe in ſoferne gefehlt, als ich zu 
raſch zwei Brahms'ſche Stücke hintereinander brachte, aber ich war, 
wie ich ſchon ſchrieb, gereizt durch einen Recenſenten, deſſen Warnung 
zu beachten mir wie Feigheit erſchienen wäre. Der trinmphirt 
nun natürlich les iſt der intimſte Freund von Rheinberger). Die 
Sache iſt mir ſehr fatal; das einzig Erfreuliche wäre vielleicht die 
Wahrnehmung, daß ſich die Leute überhaupt für oder gegen eine 
Sache erhitzen können, was mir immer lieber iſt, als eine vornehme 
Kühle wie im Norden. . ..“ 


Clara an Brahms. 


: Berlin, d. 7. Mai 1878. 
„Liebſter Johannes, 
ſo wäre denn der ſchöne Tag 'mal wieder da, aber ach, meine Grüße 
und Wünſche, wo ſende ich ſie hin? in alle Lüfte verſtreue ich ſie, 
vielleicht umfächeln ſie Dich ſanft, Du ſpürſt ein leiſes Behagen, 
und, ein Gedanke ſtreift zu mir herüber nach dem ſtaubigen Berlin! 
Wo Du wohl weilen magſt? hab Dank für Deine Zeilen aus 
Rom, die mir eine herzliche Freude machten. Daß Ihr Felix doch 
noch geſehen habt, war mir ſehr lieb, aber Du ſchreibſt mir nicht 
was Billroth eigentlich von dem Zuſtand denkt, was er für die Zu— 
kunft räth? Felix ſchreibt auch nichts davon und ſo muß ich mir 
das Schlimmſte denken! bitte, lieber Johannes, ſage mir Billroths 
Meinung offen. Ich habe ja längſt auf jede Hoffnung reſignirt; 
ich thue eben für ihn, was ich kann — weiter geht meine Macht nicht! 

Wir ſind, wie Du denken kannſt, in großer Arbeit — Ende Mai 
ſollen unſre Sachen nach F. gehen; wir waren zu Oſtern dort, und 
haben ein hübſches Haus,“ frei gelegen, gefunden. Im Juni richten 
wir Alles ſo weit ein, daß wir es Anfang October: einigermaßen 
behaglich finden. Aber ſolch ein Umzug!!! 

An Härtels ſind nun endlich Carnaval und Fantaſieſtücke ab— 
gegangen, nachdem ich mich Tage lang mit dem Metronomiſiren 


* Myliusſtraße 32. 
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abgequält. Ich hatte mir eine Sekundenuhr angeſchafft, und das 
Ende vom Lied iſt — daß ich's aufgebe! Du hatteſt Recht, die 
Arbeit iſt eine Qual, man verzweifelt an ſich ſelbſt. Wer die Sachen 
verſteht, wird ſie richtig nehmen, und an denen, die ſie nicht ver— 
ſtehen liegt nicht viel... Ich gehe wohl nun bald nach Kiel* und 
werde dort bis Pfingſten fertig, ſo daß ich ſehr wahrſcheinlich zum 
Feſt in Düſſeldorf bin. Deine D⸗dur⸗Symphonie wird gemacht, und 
Fauſt. Da zieht es mich doch gewaltig . ..“ 


° 


Wus einem Brief von Brahms an Clara. 


Pörtſchach Mai 78. 


„. .. Ich komme wohl auch heute nicht zum Schreiben, will nur 
meinen Dank für Deinen ſchönen lieben Brief wiederholen. Du 
magſt nun glauben daß ich zu leſen und zu empfinden weiß was 
Du ſchreibſt und empfunden haſt. 

Wünſche ich bei ſolcher Gelegenheit** doch nur meinen Vater und 
Deinen Mann ins Leben zurück und denke dazu — daß mir wohl 
von Keinem noch das Scheiden ſchwer werden wird als von Dir! 
So magſt Du glauben, daß ich im Geiſt hübſch ernſthaft bei Dir 
war, auch will ich geſtehen, daß ich mir an ſchönen Frühlingsmorgen 
hier aus der Symphonie in Gedanken vormuſiciren ließ und daß 
mir das garnicht ungeeignet ſchien! Danke denn nochmal Eugenien 
daß ſie mir Gedichte von Felix abſchrieb. Eines habe ich gefaßt, 
die andern ſind für Muſik doch nicht geeignet. Da ich denke, daß 
Dich ein Lied von F. intereſſirt, ſo ſchicke ich es Dir und da ich 
es nicht allein ſchicken mag, lege ich einige andere bei. 

Dann auch einige Duette, die ich meine mit dem Edward zu— 
ſammen herauszugeben — ſchreib mir was Du dazu meinſt und 
wie fie Dir (u. auch die Lieder) gefallen ... Wenn Du willſt — 
und mir auch gute Recenſionen ſchreibſt — ſchicke ich weiter! Zei— 
tungen aber leſe ich (gar in ſolcher Zeit) genug, nur grade keine 
rheiniſchen, ſo daß ich vom Feſt nichts wußte. 


* Diejer Plan kam nicht zur Ausführung. 
* Bezieht ſich auf den großen Erfolg der zweiten Symphonie in Wien, über 
den ihr Billroth telegraphiſch berichtet hatte. 
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Das A-moll Concert von Viotti iſt meine ganz bejondere 
Schwärmerei und ich glaube Joachim hat es auch meinetwegen ge— 
wählt! Es iſt ein Prachtſtück von einer merkwürdigen Freiheit in 
der Erfindung; als ob er phantaſire klingt es u. iſt alles meiſter— 
haft gedacht und gemacht. Wegen Hamburg ſchrieb ich Dir, und 
daß ich für das Mozartſche (oder Mendelsſohnſche) Concert bin. 
Das Dmoll namentlich nimmt Publicus doch immer noch reſpekt— 
voll an. — Daß die Leute im Allgemeinen die allerbeſten Sachen, 
alſo Mozartſche Concerte und obigen Viotti nicht verſtehn, und 
nicht reſpektiren — davon lebt unſer Einer und kommt zum 
Ruhm. Wenn die Leute eine Ahnung hätten, daß ſie von uns 
Tropfenweiſe dasſelbe kriegen, was ſie dort nach Herzensluſt trinken 
können! 

Aber Du darfſt Simrock wohl einen guten Abſatz à 12 m. 
gönnen. Denke nur wieviel Schumannſche Sinfonien er für das Geld 
hätte kaufen können und da kriegt er eine dauerhafte Unſterblichkeit 
dazu, wovon bei mir keine Rede. 

Biſt Du im Herbſt in Baden? dann können wir wunderſchön 
zuſammen arbeiten und dann zuſammen wunderſchön in die wunder— 
ſchönen Wälder fahren mit welcher frohen Ausſicht ich mich denn 
nenne 

Dein Johannes.“ 


Aus einem Brief von Billroth* an Clara. 


Wien, 16. Mai 1878. 


„ . . . Ich danke Ihnen noch freundlichſt für Ihre Antwort auf 
mein Telegramm die 2. Brahmsſche Symphonie betreffend. Es hat 
mir unſägliche Freude gemacht, Brahms in Italien einzuführen. So 
gern ich ihn im Winter hier habe, ſo ſehr wünſche ich ihm auf der 
anderen Seite den beglückenden Einfluß Italien's, wo Alles Har— 
monie iſt.“ 


* Billroth berichtete über den Eindruck, den er von Felix empfangen, ziem— 
lich hoffnungsvoll. Es ſeien zwar noch einige Punkte in ſeiner „Lunge nicht in 
Ordnung“. Aber „bei ſeiner Jugend“ dürfe man wohl auf Heilung hoffen, 
„wenn es auch langſam damit gehen wird“. 
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Aus dem Tagebuch: 


Berlin, Mai 1878. 

„Die größte Hälfte dieſes Monats verging in Vorbereitungen 
des Umzugs, Abſchiedsviſiten, die mir doch nicht leicht wurden. 
Wir waren auch einmal in Charlottenburg bei den treueſten der 
Freunde Mendelsſohns. Dann noch einen Abend, den vorletzten, 
bei Joachims, wo Spittas, Radeckes, Bargiels waren... Es war 
recht ein guter Zufall für mich, daß ein Concert in Wiesbaden, wo 
ich zu ſpielen verſprochen, heranrückte, und ich ſomit gezwungen war 
Berlin zu verlaſſen . . . Wir reiſten alſo, ich und Marie, am 21. ab. 
Ferdinand, Antonie mit Julie und Nand [den Enkeln], Woldemar 
mit Frau und Kind ſagten uns an der Bahn Lebewohl — das 
wurde mir ſehr ſchwer. Ferdinand war ſehr traurig. Radecke war 
auch noch da ...“ 


Aus einem Brief von Clara an Felix.“ 


Düſſeldorf den 6. Juni 1878. 


„. . . Du wirſt wohl nun auch ſchon gehört haben von den 
ſchrecklichen Ereigniſſen, die uns Alle ſeit 8 Tagen in die größte 
Erregung verſetzt haben! Die armen verunglückten Menſchen auf 
dem Schiff, die Schandthat am Kaiſer — es iſt entſetzlich! Wie 
zieht ſich einem das Herz zuſammen, wenn man denkt, daß der 
verehrte, humane, heldenmüthige Kaiſer jetzt an mörderiſchen Schrot— 
körnern auf dem Schmerzenslager liegt. Von einem Bulletin zu 
dem andern ſind wir immer in der Unruhe. Gott ſei Dank ſcheint 
doch die kräftige Natur des Kaiſers zu ſiegen. Aber in Muſikfeſt— 
ſtimmung iſt man doch gar nicht! Es wäre wohl auch aufgegeben 
worden, wären nicht die Schwierigkeiten und Verluſte für das 
Comité zu groß. So haben denn ſchon vorgeſtern die Proben 
unter Joachim begonnen. 


* Seit dem 30. Mai weilte Clara in Düſſeldorf, um an dem Muſiffeſt teil⸗ 
zunehmen und die Freunde in den rheiniſchen Städten zu beſuchen. Die Ereig- 
niſſe, von denen der Brief ſpricht, find der Untergang des „Großen Kurfürſten“ 
und das Nobilingſche Attentat (2. Juni). 
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I. Tag. I. Anthema von Händel. 
II. Fauſt. 


II. Tag. I. Orpheus von Gluck (ganz). 
II. 2. Symphonie von Brahms (vielleicht kommt er ſelbſt). 


III. Tag. Wieder ſo ein Künſtlerconcert, wo Jeder ſein Stück— 
chen reitet. — Ich haſſe dieſe Zten Tage, wenn es nicht wie da— 
mals in Bonn iſt, wo wir auch nur gute Muſik machten, und 
ein einheitliches Programm hergeſtellt wurde. Eigentlich wären 
zwei Muſiktage mit all den Proben genug. Die Feſte haben 
ſich überhaupt überlebt, ſeit man in jeder größeren Stadt große 
Chöre und Orcheſter, und große Säle hat, und durch Cijen- 
bahnen alles ſo leicht erreicht. Das war ja damals als die Feſte 
ins Leben traten ganz anders, da konnte Einer ein ganzes Leben 
durchleben, ehe er mal ein großes Oratorium hören konnte, Mancher 
konnte es nie ..“ 


Aus dem Tagebuch: 
Düſſeldorf, Juni 1878. 


„Leider war das Muſikfeſt durchaus kein gelungenes zu nennen. 
Der Fauſt ging ſo mittelmäßig, die Chöre waren ſo ſchwankend, 
die Solis zum größten Theil ganz ungenügend, ſo daß kein Menſch 
warm werden konnte .. . „Die Sorge“ das war tragikomiſch. So war 
denn alſo der erſte Feſttag ſehr verunglückt . . . Der ganze Orpheus 
am 2. Tage war auch von keiner zündenden Wirkung, ſo ſchön auch 
Frau Joachim ſang, und erſt Brahms zweite Symphonie von 
Joachim ſehr ſchön einſtudirt, löſte das Publicum von einem Drucke 
und die befreiten Herzen machten ſich Luft in ganz unbeſchreiblichem 
Enthuſiasmus. Ich habe einen ſolchen Jubel bei einer Orcheſter— 
compoſition ſelten erlebt, nur einmal bei Roberts 1. und 4. Sym- 
phonie und bei der erſten Gadeſchen. Ich hatte ein Gefühl von 
Glück, daß ich das erlebt, wie ich es kaum beſchreiben könnte, 
und wie viel dachte ich an meinen Robert, der Brahms ſolche 
Erfolge vorausgeſagt ... Am 3. Tag ... ſpielte Joachim das 
geiſtvolle Viottiſche Concert wahrhaft hinreißend, wie nur er es 
COE e 
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Aus einem Brief von Clara an Avé in Hamburg. 


Düſſeldorf d. 15. Juni 1878. 

„. . . Sie haben mich ſehr verletzt? in dem, was Sie mir 
wegen Mozart ſagen, und möchte ich faſt glauben, Sie hätten ganz 
und gar meinen Standpunct als Künſtlerin vergeſſen. Ich ſoll die 
Schönheit der Mozart'ſchen Concerte nicht kennen? ich die ich ſeit 
20 Jahren faſt die Einzige bin, die Mozart'ſche Concerte noch ge— 
ſpielt! Viele Male früher das Dmoll, auch öfter das C moll, ich 
die ich ſchwärme für das A-dur⸗ und G⸗dur⸗Concert!!! Nein, lieber 
Avé, das mußten Sie mir nicht ſagen! 

Ich ſollte mich ſchämen ein Mozart'ſches Concert zu ſpielen! 
Sie hätten mir wohl kaum etwas ehrenrührigeres ſagen können. Nun 
aber genug und zur Sache! — . . . Die Hauptſache ſagte ich Ihnen 
noch nicht, den Grund meiner Weigerung. Die Behandlungsweiſe 
des Claviers von Mozart iſt nicht unſerer Zeit gemäß und leid er 
das Publicum nicht mehr im Stande, ein ſolches Concert zu würdigen. 
An einem Feſttage wie der Ihrige ſpielt man aber doch gern Et— 
was, wofür auch das Publicum empfänglich iſt; ob es Erinnerungs— 
feſt oder Muſikfeſt heißt iſt ja gleich, es iſt eben ein Feſt. Als 
Beweis für meinen Grund kann ich Ihnen anführen, daß Joachim 
hier Pfingſten das Viottiſche für mich (1te u. 2te Satz) reizende 
Concert himmliſch ſpielte, die Leute dann aber ſagten, es ſei ſchade 
daß er ein ſolches Kinderconcert geſpielt habe, und, das waren 
Muſikverſtändige und Muſiker. 

Verſtehen Sie mich aber nicht falſch, es würde mich ſo etwas 
nicht abhalten in einem Ihrer gewöhnlichen Concerte Mozart zu 
ſpielen, ich ſpreche hier immer nur von dieſer Ausnahms— 
Gelegenheit . ..“ 

Clara an Brahms. 
Wildbad⸗Gaſtein** bei Moſer d. 9. Juli 1878. 

„. . . Die Lieder erhielt ich, wie ich Dir ſchon meldete, nach 

geſandt, ehe ich Dir aber darüber ſchreiben konnte, mußte ich ein 
* In der von Avs mit Clara wegen ihrer Teilnahme am Jubiläumskonzert 
der philharmoniſchen Geſellſchaft in Hamburg geführten Korreſpondenz. 


** Am 22. Juni war Clara über München zur Kur nach Gaſtein gereiſt, von 
wo ſie mit Brahms, der ſie am 29. dort abholte, am 31. nach Berchtesgaden fuhr. 
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Clavier haben, denn, ohne Solches konnte ich mich doch nicht ſo 
in ſie hineinleben, wie ich es gern thue. Das Clavier, ſo jämmer— 
lich es iſt, habe ich es doch einige Stunden gänzlich vergeſſen, ſo 
habe ich geſchwärmt. Meine Lieblinge find: das H-dur in 4,* das 
A-moll (Serbiſch),“* Todesſehnen, “** wo mich die erſte Seite ganz 
beſonders tief ergreift, dann auch das von Keller, F .. auch das 
„Verſunken“ t+ habe ich gern, beſonders in der Mitte die einſchmei— 
chelnden Tacte, dann wieder die unheimlichen Uniſonos! In dem 
Heineſchen „Dämmernd liegt der Sommerabend“ +++ find mir die erſten 
Tacte in der harmoniſchen Fortſchreitung nicht ſympathiſch, ſonſt 
erſcheinen mir die beiden Lieder intereſſant, feinſinnig, aber weniger 
begeiſternd. Von den Frühlingsliedern iſt mir das Mittlere in 
Es⸗dur das Liebſte, nur hätte ich gern die Schlußtacte —2—j— 

5 
heraus, dieſe klingen mir immer trivial. Darf ich ſonſt noch einige 
Bemerkungen machen, ſo wären es folgende: in dem „Todesſehnen“ 
in der Mitte, da, wo es in's Fis-dur geht, möchte ich das ais in 
der Singſtimme (und Begleitung natürlich) lieber erſt einen Tact 
ſpäter eintreten ſehen, ſo daß im Tact vorher man ſchon etwas 
vorbereitet würde, ich meine bei den Worten: „wo das ſchweſterliche 
Weſen Deinem Weſen ſich vermählt“ zwei Tacte vor den ſechs 5, 
erſt ais eintretend und Tact vorher durch eine kleine Veränderung 
der Harmonie vorbereitet. So iſt mir bei dem H-dur-Lied „ich ſaß 
zu Deinen Füßen“ der Rückgang in das H-dur etwas kurz, da man 
vorher jo feſt in Fis-dur ijt. Ließe ſich vor dem Zwiſchenſpiel 
(im Tacte vorher) nicht ſchon eine Andeutung des H-dur durch die 
Dominante geben? oder das Zwiſchenſpiel (Uebergang) ein paar Tacte 
länger? Wie bezaubernd iſt aber das ganze Lied, die Stimmung 
gleich von Anfang an, die Triolen zu den Achteln, ach, und der 
Schluß!!! Noch fällt mir ein, daß in dem „Todesſehnen“ am 
Schluß, zwei letzten Tacte des Geſanges das durchgehende Dis * 
(rechte Hand Begleitung) mich immer etwas unangenehm berührt, be— 
hielteſt Du das vorhergehende X bei, jo klänge es ſanfter, etwa jo: 


* Op. 85, 6. p 88 33 0p 88,6. ~ + Op. 861 
++ Op. 86, 5, +++ Op. 85, 1. 
*+ In dem gedruckten Lied ijt die Stelle anders. 
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Verzeihe, jetzt wo ich es hinſchreiben will, erſchrecke ich über meine 
Kühnheit dem Componiſten gegenüber — Du weißt es ja beſſer als ich, 
wenn Du es überhaupt ändern willſt. Zu etwas nehme ich mir aber 
doch den Muth, das iſt Dich zu bitten, das erſte Frühlingslied“ 
und das D-dur-Duett** nicht drucken zu laſſen, denn dieſe beiden 
Geſänge würde ich eher jedem Anderen zuſchreiben als Dir. — 
Von der Walpurgisnacht“ ** bin ich ganz entzückt, würdig ſteht dieſe 
der Ballade „Edward“ zur Seite. Da hätte ich aber auch ein 
Bedenken, zu ſo zwei gewaltigen Stücken ein ſo ſcharf contraſtirendes 
zu nehmen, wie das „guter Rath“ ir jo geiſtreich es auch iſt. Ich 
wünſchte mir als drittes Stück kein ſchauerlich ernſtes, aber ein 
ſanfteres. Man ſingt ſolch ein Heft doch immer hintereinander, 
und wirkt ein ſo ſchroffer Wechſel der Stimmungen doch nicht wohl— 
thuend. Du ſiehſt, lieber Johannes, daß die Freundſchaft zu Dir 
den Reſpect zuweilen in den Hintergrund drängt, ſei mir darum 
nicht böſe, er iſt ja nichtsdeſtoweniger groß genug. Beweiſe mir, 
daß Du nicht zürnſt und ſchicke bald wieder!“ 


Clara an Brahms. 


Wildbad⸗Gaſtein d. 16. Juli 1878. 


. „. .. Die Lieder ſende ich Dir und muß Dir ſagen, daß mir 
die Zwei von Heine immer lieber geworden ſind — ſie ſind ſo 
recht zum träumen, eigentlich nur für die Sänger und Spieler 
ſelbſt. — In dem „Todesſehnen“ iſt eine Stelle, die für den, der 
nicht die harmoniſche Folge des nächſten Tactes ſchon vorausſieht, 
furchtbar ſchwer zu treffen, weil das Clavier einen Ton tiefer ein— 
ſetzt, als die Singſtimme — da die meiſten Sänger doch ſo muſi— 
caliſch nicht ſind, ſo wäre es doch vielleicht beſſer zu ändern, indem 
das Clavier mit derſelben Note his einſetzt. Du findeſt an der 
Stelle ein? .. . Livia hat es viele Male geſungen und nach großer 
Mühe erſt getroffen, und, eigentlich ſingt ſie gut vom Blatt. — 
In dem zweiten Frühlingslied iſt mir im 7ten Tact die Stimm— 
führung von cis zu B. recht auffällig, es ſcheint mir doch gar zu 


* Es wurde nur eins von den drei gedruckt. 
Op. 78,3. 0p. „ op le eerste OD eae: 
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wenig geſanglich — wenn Du nun gleich nach cis, d. nähmeſt, 
oder ſonſt anders, wäre das nicht beſſer? wie herrlich iſt in dem 
Lied der Rückgang aus dem G moll, und vorher in das G-moll! — 
Das Duett habe ich mir nach Deinem Briefe noch mehrmals durch— 
geſpielt, muß aber bei meiner Meinung bleiben — was dem Publi— 
cum ſogleich gefällt, iſt doch für Dich und Deine muſicaliſchen 
Freunde nicht maßgebend! „Edward“ iſt, abgeſehen davon, daß es 
auf jeden Muſik empfindenden Menſchen einen wahrhaft erſchüt— 
ternden Eindruck machen muß, ein ſolches Meiſterſtück als Muſik, 
daß es ein Verbrechen an Dir ſelbſt wäre, gäbeſt Du es nicht 
heraus. Singen es die Sänger nicht, ſo liegt es daran, daß es 
wenig Sänger giebt, die ſo etwas ſingen können. Das Stück wird 
kein großes, aber ein begeiſtertes Publicum haben.“ 


Aus dem Tagebuch: 


München,“ Auguſt 1878. 

„9. Auguſt: Wir ſtiegen im Marienbad ab und gingen gleich 
noch in Tell, wo wir nur noch zwei Acte hörten und ganz entzückt 
über Frau Vogl waren, die den Gemmi ſang. Welch eine bedeu— 
tende Künſtlerin! Ich wußte nicht, daß ſie es war, und als ich 
nur einige Tacte gehört, war ich hingeriſſen, ſowohl vom Geſang 
wie vom Spiel . . . Bei Lenbach, der mich malen will — die Kinder 
wünſchen ſo ſehr ein gutes Bild und Lenbach iſt ein Genie und 
trifft ganz wunderbar ... Merkwürdige erſte Sitzung: nur eine 
„Schau“ ohne Leinwand und Palette, ſehr komiſch! er wollte erſt 
mein Geſicht ſtudieren, ehe er anfängt. Er meinte zum Bilde 
brauche er nur einen Tag, entweder es gelänge in der erſten 
Sitzung oder gar nicht. Ich bin ſehr begierig. Daß ich mich in 
meinen alten Tagen noch malen laſſe, will mir gar nicht in den 
Sinn. Ich thäte es auch ſicherlich nicht für mein Vergnügen, denn 
was kann mir an meinem alten Geſicht liegen, aber für die Kinder 
macht es mir Freude ... Abends wirklich noch ein mal in meinem 
Leben „Tannhäuſer“ — Marie hatte die Oper noch nie gehört — 
Vogls außerordentlich, überhaupt vortreffliche Vorſtellung. Meine 
Anſicht, der Eindruck auf mich immer dasſelbe. — Der Text ein 


* Auch auf der Rückreiſe machten die Reiſenden in München Raſt. 
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glücklicher, oft ſehr anregend, ſo daß man ſogar die Muſik zuweilen 
vergißt. Das find dann die beſten Momente! 

12. Schreckensbotſchaft von Turin Felix iſt zu Marmorito gereiſt 
und dort ſo elend, daß M. bittet wir möchten ihn ſchnellmöglichſt 
kommen laſſen . .. Ich habe faſt keine Hoffnung, daß wir ihn am 
Leben erhalten. Man wird alt um ſeine Kinder zu begraben. 

19. Depeſche von Felix, die uns von neuem beunruhigt ... Levi 
ſteht uns wahrhaft freundſchaftlich mit Rath bei, ein guter, edler 
Menſch zeigt er ſich uns, wie früher öfter jon... 

24. Abends kam Felix .. ich fand ihn ganz fo wie ich erwartet 
hatte, kann mir über ſeinen Zuſtand durchaus keine Illuſionen machen. 
Er iſt ſehr krank und können wir ihm nach meiner Ueberzeugung zu 
Hauſe durch ſorgſame Pflege fein Leiden nur erleichtern, helfen nicht! .. 

26. Leider mußte Levi heute über Land und ſo mußten wir 
Abſchied nehmen, wobei mir recht weh ums Herz war. Wie wohl— 
thuend iſt ſolch ein warmer Freund, und wie ſchwer ihn zu ver— 
miſſen, hat man ihn mal eine Zeitlang täglich gehabt und die 
Wohlthat der Freundſchaft jo empfunden!“ 


Hermann Levi an Clara. 


den 2. Sept. 78. 


„ . . . Es iſt mir, als ob unſere, doch ſchon in einer anſehn— 
lichen Reihe von Jahren erprobte Beziehung, jetzt erſt recht niet— 
und nagelfeſt geworden wäre, als ob ich einen tieferen Einblick in 
Ihre Natur jetzt erſt gewonnen hätte. Und das iſt ja wohl das 
Rechte: daß das Wahre und Aechte keinen Stillſtand und keinen 
Rückgang kennt, daß Zeit und Jahre es nur vertiefen, nicht ab— 
nutzen können. Ich will nicht anfangen, Ihnen zu danken: das 
wäre bei Ihnen ein vergebliches Bemühen, denn bei jeder ſolchen 
Abrechnung fühlen Sie ſich ja immer noch als Schuldnerin! — — 
Lenbach's Skizze iſt in der That ſtaunenswert ähnlich; beſonders 
die Augen wundervoll; man ſieht ihr die Freude an, mit der er 
an die Arbeit ging. Er läßt ſchönſtens grüßen, und verſichert, das 
ausgeführte Bild werde weit beſſer werden, als die Skizze .. .“ 


* Am 27. fuhren Clara und Marie mit Felix zunächſt nach Baden, wo ſie 
bis zum 8. September blieben. 
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Aus einem Briefe von Frau Hedwig von Holſtein an Clara. 


Loretto bei Oberstorf den 11. September 78. 

„ .Es iſt ja doch ſchon eine Gunſt, daß ich Ihnen ſagen 
darf, wie ich dieſes Tages gedenke, der uns die ſchönſten Freuden 
gab — und Dank und Liebe zurückzuempfangen, wird ja auch für 
Sie eine Genugthuung ſein. Aber alle unſere Briefe ſind Ant— 
worten auf Ihre Exiſtenz, auf Ihre köſtlichen Geſchenke, und darum 
dürfen Ihrerſeits keine Antworten darauf erfolgen, ſonſt dürfen wir 
nicht wieder danken! — 

Ihr Schreiben aber nach meines Mannes Tode iſt mir ein Troſt 
und ein Schatz geweſen, und iſt es noch. Wenn irgend eine Er— 
fahrung mich aufrichten kann, ſo iſt es der Gedanke an Sie! Wie 
hat uns Ihr Zuſammenleben und Zuſammenwirken als höchſte 
Verwirklichung des höchſten Ideals vorgeſchwebt! Wie haben wir 
Ihre Trennung damals mitempfunden! Die Manfredmuſik in jener 
ſchrecklichen Zeit gehört, ſchnitt uns wie mitten entzwei, — Franz 
war ganz troſtlos. Und wieviel haben Sie doch in ſich gerettet 
für Andere! Wieviel Leben und Wärme ſtrahlt von Ihnen aus, 
nachdem Sie ſich gewiß ſelbſt tot und kalt gefühlt haben. Wie 
tapfer kämpften Sie mit dem Leben, und hatten Segen dafür für 
Sie ſelbſt und Andere! ...“ 


Viertes Kapitel. 


Frankfurt, Myliusſtraße 32. 
18781896 


Clara an Brahms. 


Frankfurt den 17. Sept. 78. 
„Lieber Johannes, 
das war allerdings eine lange Pauſe, ach aber was für eine Zeit 
habe ich erlebt, und wie ſteht es noch jetzt ſo traurig! ich bin faſt 
wie gelähmt, bringe kaum das Nöthigſte zu Stande, und ſtecke 
dabei in einer Arbeit, die unglaublich iſt. Alſo denke, kaum wenige 
Tage in München, bekam ich eine Neuralgie im Arme, die ſo ent— 
ſetzlich war, daß ich kein Glied des Armes zu rühren vermochte, 
dazu die wahnſinnigſten Schmerzen Tag und Nacht, und dieſe 
währten volle 3 Wochen und waren ſchließlich nur mit Morphium 
zu beſänftigen. Zu dieſen Körperſchmerzen kamen nun die grau— 
ſamſten Seelenleiden, die eine Mutter haben kann. Gleich den 
2 ten Tag in München erhielten wir die Nachricht von Marmorito, 
daß Felix ſo elend ſei, daß er nicht mehr allein bleiben dürfe, ich 
telegraphirte ſofort, er ſolle nach München kommen, war aber ſo 
erſchüttert, daß ich umher ging wie betäubt. Das hat wohl auch 
meine Schmerzen im Arm ſo erhöht. Felix kam endlich nach vielem 
Hin- und Herſchreiben, und wie ſah ich ihn wieder — ach, es war 
herzzerreißend. Wie ein alter Mann ſchlich er und konnte nicht zu 
Athem kommen, dabei huſtete er von Morgens bis Abends, fand 
nachts nur vermittels Chloral ꝛc. einige Stunden Ruhe, und ſo in 
dieſem Zuſtand brachten wir ihn nach Baden. Dort erholte er ſich 
ein wenig; und nach etwa 8 Tagen wurde mein Arm auch ſo viel 


1878. 385 


beſſer, daß ich wagen konnte ihn mal mit Spielen zu verſuchen — 
wir wohnten im Bären, es war aber eine ſchreckliche Zeit und der 
Kummer machte mich ſo elend, daß die Kinder in mich drangen, 
einige Tage nach Büdesheim zu gehen, was ich dann ſchließlich auch 
that, denn ich fühlte mich zu ſchlecht. Marie ging nach Frankfurt, 
wo es furchtbar zu thun gab, ſie kam aber zum 13ten hinaus, 
und ſo hatte ich wenigſtens den Troſt ihrer Nähe, aber einen 
traurigen Geburtstag, denn Eugenie war mit Felix nach Falken— 
ſtein gegangen — eine Anſtalt für Lungenkranke, die eine Stunde 
von hier und vortrefflich ſein ſoll. Er wollte ſo gern zu uns, 
das wollten wir auch, aber in ein noch nicht eingerichtetes Haus, 
ohne Dienſtleute ꝛc. konnten wir ihn nicht le und fo bat 
ich ihn einſtweilen nach Falkenſtein zu gehen. In Baden wurde 
es zu kalt. Dort ſcheint Manches für ihn doch recht angenehm 
zu ſein — man kann ja eben nur auf Erleichterung für ihn ſinnen, 
denn Hoffnung habe ich keine mehr, eine Lunge iſt ganz unbrauch— 
bar geworden, die andere ſchon ſehr angegriffen. Solch ein Anfang 
an einem neuen Wohnort und neuen Wirkungskreis — wie ſchwer 
iſt das! — 

Seit einigen Tagen bin ich hier, aber im Hotel; in's Haus 
können wir nicht vor Ende Monats, wenigſtens nicht dort ſchlafen; 
ich habe aber dieſe Tage dort, in meinem reizenden Zimmer geübt 
für Hamburg, mußte mir auch die Cadenzen noch zurecht machen, 
was mir ſchrecklich ſauer wurde, weil ich ſo ſchwer in die Stimmung 
kommen konnte. Ich habe ein paar Stellen von Dir benutzt, das 
durfte ich doch? .. . Ich habe viel Schmerzen in beiden Armen, 
und weiß noch kaum wie ich in Hamburg ſpielen ſoll! aber gerade 
bei dieſer Gelegenheit abzuſchreiben, dazu entſchlöſſe ich mich nur, 
wenn's unmöglich anders wäre. Daß ich aber nicht in der Stim— 
mung bin, begreifſt Du, mein Herz iſt ganz gebeugt wie in den 
ſchwerſten Tagen meines Lebens; alt und geſund ſelbſt, das Leben 
eines Kindes, eines Jünglings in der Blüthe der Jahre hinſchwinden 
zu ſehen, das gehört wohl zu den grauſamſten Prüfungen für ein 
Mutterherz, und dieſe Prüfung iſt mir nun mit dem dritten Kinde 
auferlegt. Ich trüge es auch nicht, hielte mich nicht die Liebe zu 
den andern Kindern noch aufrecht, und In. 5 der Himmel mir 
weiter Kraft, indem er mir dieſe erhält. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 25 
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Clara an Hermann Levi. 


Frankfurt, 3. Oct. 78. 


„. .. Geſtern Abend kehrte ich von Hamburg! zurück, und iſt 
es mir ſehr gut dort gegangen, ich war ſehr gefeiert im Concert, 
— meine Cadenzen brachten mir das allgemeine Lob der Muſiker, was 
mich beſonders freute — und hatte außerdem die Freude Gade und 
Verhulſt nach langer Zeit mal wieder zu ſehen. Johannes war 
auch da und haben wir einige ſehr gemüthliche Stunden zuſammen 
verlebt; ſeine Symphonie war, wie in Düſſeldorf die Krone des Feſtes. 
Er hat mir den erſten Satz eines Violinconcertes gezeigt, Joachim 
hat es mir auch einmal geſpielt, Sie können ſich wohl denken, daß 
es ein Concert iſt, wo ſich das Orcheſter mit dem Spieler ganz 
und gar verſchmilzt, die Stimmung in dem Satze iſt der in der 
zweiten Symphonie ſehr ähnlich, auch D⸗dur ... 

Geſtern Nacht habe ich zum erſten Male hier geſchlafen — 
Marie hatte mir Alles reizend eingerichtet und ich kam auch recht 
geſtärkten Muthes zurück, hier aber tritt die Sorge um Felix und 
Eugenie, die ihn nun pflegt, wieder recht ſchwer an mich heran, 
dazu habe ich zu thun, daß mir der Kopf ſchwirrt, heute allein 6 
Schüler geprüft, wo ich wahrhaft entſetzt wieder war, was für 
ſchlechter Unterricht oft in den Conſervatorien gegeben wird! — 

Felix liegt nun ſchon ſeit 10 Tagen zu Bett, er läßt Eugenie 
keinen Augenblick von ſich, die ganz aufopfernd für ihn ſorgt, ſo 
daß es mich innig rührt, aber auch ängſtigt . . .“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt d. 8. Oct. 1878. 
„Lieber Johannes, 
weder Dein Gedächtniß noch Deine Feder hat Recht — das Concert 
in Leipzig iſt am 24. Octbr. Das wird Dir nun aber doch gar 
zu bald ſein, nachdem Du kaum zurückgekehrt biſt! wenn Du dieſe 
Reiſe nicht mit einer nützlichen verbinden kannſt, ſo komme doch 
lieber nicht, ſie iſt wirklich zu groß, und mich drückt es, wenn Du 


* Sie war am 20. September zur Teilnahme an dem Jubiläumskonzerte 
der philharmoniſchen Geſellſchaft nach Hamburg gereiſt. 
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fie meinetwegen machſt. Ich brauche Dir Anderes wohl nicht zu 
ſagen, das verſteht ſich von ſelbſt! Wir ſind jetzt in der ſorgen— 
vollſten Stimmung, der Arzt in Falkenſtein will Felix nicht be— 
halten, weil — er ihm nicht helfen könne, Felix ſelbſt will fort, 
weil er überhaupt überall, wo er einige Tage iſt, fort will, alſo 
eben ſo gut, wenn er bei uns iſt; wir aber können ihm bei weitem 
nicht die Pflege ſchaffen, die er dort hat und viele Annehmlichkeiten 
auch nicht, dazu iſt die Unruhe bei uns unaufhörlich, die Muſik 
eben ſo, kurz, wir ſind ganz rathlos, was wir thun ſollen. Du 
kannſt Dir wohl denken, wie mir dies Alles erſchwert — meine 
Flügel ſchwingen ſich ohnehin nicht mehr hoch, jetzt aber drohen ſie 
mir ganz zu ſinken 


Clara an Brahms. 


Frankfurt d. 17. Octbr. 1878. 

„. . . Es iſt viel Geheimnißvolles jetzt um mich — Eines weiß 
ich nun, daß ich hier im Conſervatorium gefeiert“ werden ſoll — 
könnte ich mich ohne unfreundlich zu erſcheinen, was meinem dank— 
baren Gemüth doch fremd wäre, verkriechen!“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, October 1878. 


„Sonntag d. 20. ein mir unvergeßlicher Tag. Es waren heute 
50 Jahr, daß ich im Gewandhaus zu Leipzig zum erſten Male öffentlich 
geſpielt — man hatte dies hier erfahren und Raff im Conſervatorium 
eine reizende Feier veranſtaltet. Er holte mich ab, und als ich dort 
ankam, wurde ich von den Schülerinnen der Schule mit Blumen, die 
ſie mir auf den Weg ſtreuten, empfangen. Raff führte mich auf 
meinen Platz, einen bekränzten Seſſel, hielt eine herzliche Anrede an 
mich und überreichte mir einen Lorbeerkranz. Hierauf begann eine 
kleine muſikaliſche Matinee, welche nur aus Compoſitionen von mir 
beſtand, von den Lehrern der Schule ausgeführt. Es war eine 
große Ueberraſchung für mich . . . Ich war ganz gerührt von dieſer 
zarten Aufmerkſamkeit. Nach dieſer Feier fand ich, als ich noch 


* Das 50 jährige Künſtlͤrjubiläum Claras! 
25* 


388 1878. 


im Wagen beim Fortfahren mit Blumen förmlich überſchüttet, 
zu Hauſe ankam, Frau Raff, Frau Kiſſel, Frau Hanau, Frau 
Lucius, welche mich erwarteten, um mir einige wunderſchöne Ge— 
ſchenke von einer Anzahl Frankfurter zu überreichen. Ich fand herr— 
lich aufgebaut von den Kindern und Freunden. Das herrlichſte 
Geſchenk machten mir die Kinder im Verein mit den Schwiegerſöhnen, 
eine in Schiefer künſtleriſch gearbeitete Uhr mit prachtvoller Malerei 
nach Raphael, mit all' den Namen der Kinder und einem reizenden 
Verſe von Felix unter dem Zifferblatt eingravirt. 

Mir zitterte das Herz vor Wehmuth, er war mir ſo nah und 
konnte doch nicht bei mir ſein. Er litt, während ich dies Feſt 
feierte! 

Von Klaus Groth. 
Den Blumenkranz im Lockenhaar, 
So tratſt Du auf vor 50 Jahr. 
Es war zum Spiel, doch nicht zum Tanz. 
Dem Ewig-⸗Schönen galt der Kranz. 


Im Spiel gewinnend, ſtets bewundert, 
Trugſt Du ihn nun ein halb Jahrhundert, 
Da er noch ſtrahlender im Glanz 
Dich ſchmückt als goldner Lorbeerkranz. 


Dienstag, d. 22. nach Leipzig .. . Es galt die Feier meines 
Jubiläums ... von der Gewandhaus-Direction eingeladen. Es lag 
gewiß nicht in meinem Sinne, dieſes für mich ſo erfreuliche Ereig— 
niß zu einer öffentlichen Feier zu machen, aber abſchlagen konnte ich 
ſie . . . nicht ... Es war ja doch ſo erhebend für mich, das Feſt 
in meiner Vaterſtadt in denſelben Räumen zu begehen, wo ich als 
Kind vor 50 Jahren zuerſt vor das Publicum getreten ... 


Am 23. in der Probe wurde ich auf's herzlichſte empfangen 
und außer ſich waren die Leute, als ich meine Solis für die Con— 
ſervatoriſten, die nur in die Probe durften, ſpielte .. . Ich fand es 
nur natürlich. 

Grabau, Wenzel, Domherr Wendler, dieſe drei waren vor 
50 Jahren bei meinem erſten Auftreten gegenwärtig, und ebenſo 
heute, wo ſie mich daran erinnerten. 
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Den 24. unvergeßlicher Tag. Am Vormittag wurde ich über— 
ſchüttet mit herrlichen Geſchenken, Adreſſen, Blumen, Kränzen, De— 
peſchen ... Abends Concert . . . es waren nur Compoſitionen von 
Robert . . . Ich ſpielte das A-moll-Concert . . . Der ganze Saal 
war mit grün und goldenen Eichenlaubkränzen und Guirlanden aus— 
geſchmückt. Als ich auftrat, ſtand das ganze Publicum auf und ein 
Blumenregen begann, unter dem ich förmlich begraben wurde ... 
Lange währte es, ehe ich mich ans Clavier ſetzen konnte. Ein paar 
Mal war es, als ob mich das Gefühl der Rührung übermannen 
wollte, ich zitterte heftig, aber ich bewältigte mich und ſpielte das 
Concert vollkommen ruhig, und herrlich gelang es . . . Nachdem ich 
geſchloſſen und ich gerufen wurde, überreichte mir Reinecke einen 
prachtvollen goldenen Lorbeerkranz als Geſchenk des Orcheſters ... 
Er iſt wunderſchön gearbeitet, auf jedem Blatte der Name eines der 
Componiſten, von denen ich während meiner Künſtlerlaufbahn ge— 
ſpielt . . . Nach dem Concert... bei Freges, dort wurde ich beim 
Eintritt von den Paulinern mit ſchönen Liedern empfangen, das 3 te 
war das Waldlied aus „Der Roſe Pilgerfahrt“ mit Hörnern. 
Außerdem fand ich alle meine Freunde und Bekannten verſammelt . .. 
Emma Preußer war auch gekommen, die Liebe, Gute, der die 
Freude fo recht aus den Augen ſtrahlte . . . Alle waren jo angeregt 
und herzlich, daß der Schluß des Tages erfriſchend für mich war, 
wie der ganze Tag . . . So ging ich denn heute mit recht dank— 
erfülltem Herzen, daß der Himmel mich dieſen Tag noch in der 
vollen Künſtlerkraft verleben ließ, zu Bett.“ 


An Brahms. 


Frankfurt a. M., d. 4. Nov. 1878. 


„ . . . Seit wenig Tagen bin ich von Leipzig zurück. Es war 
ein wunderſchönes Feſt, ſchöner als ich es mir je gedacht hätte, ich 
hatte eigentlich immer Furcht davor gehabt, und nun war es wirk— 
lich ein herrliches, ungetrübtes Freudenfeſt für mich. Welche Liebe 
iſt mir von allen Seiten entgegen getragen worden! das mußte mich 
über Alles hinwegtragen, ich fühlte mich wahrhaft erhoben und 
beglückt.“ 
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Hermann Levi an Clara. 


Den 10. Nov. 78. 

„ . . . Ich habe mir von einem Augenzeugen ausführlich berichten 
laſſen und auch viele Berichte geleſen; es muß wunderbar geweſen 
ſein, und ich begreife nur nicht, daß Sie noch haben ſpielen können. 
Aber ſo ſind Sie nun einmal: wenn die Kunſt ihr Recht fordert, 
laſſen Sie Ihre Perſon zurücktreten; gewiß hatten Sie ſchon beim 
erſten Amoll-Tutti Ihre Bewegung bemeiſtert, und Menſchen und 
Welt und Jubiläum vergeſſen. Dieſe Ihre Eigenſchaft, immer in 
etwas Höherem aufzugehen, niemals perſönlichen, immer nur idealen 
Zielen zuzuſtreben, würde ich vor Allem anführen, wenn Jemand 
von mir verlangte, ich ſolle Ihr Weſen, das, was Sie Beſonderes 
haben, mit einem Worte ſchildern . . .“ 


An Brahms. 
Frankfurt a. M., d. 7. Nov. 1878. 


„Lieber Johannes, 

ich war gerade dabei, mich an den Clavierſtückenk zu ergötzen. — 
Einige davon kann ich jetzt ordentlich, ſie ſind nämlich wirklich meiſt 
recht ſchwer — da kam Dein Brief, und ſo will ich nicht zögern, 
Dir fürerſt zu ſagen, daß ich große Freude daran habe. Ein Lieb— 
ling von mir iſt auch das C-dur, und Du willſt es weglaſſen? 
warum das gerade? Soll Eines weggelaſſen ſein, ſo bin ich mehr 
für das in A-Dur, wo der Mittelſatz zwar reizend, aber ſehr Cho— 
pinſch, aber das Erſte für Brahms zu unbedeutend iſt — verzeihe! 
In dieſem in C hätte ich jo gern beim Rückgang den erſten reizen— 
den Anfang wieder, das ließe ſich doch gewiß leicht machen? ich 
liebe die erſten vier Tacte nach dem Rückgang nicht, ſie klingen 
trocken bis zu der Stelle: 


2. 
— 


e 
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da wird es wieder anmuthiger. Dann am Schluß, da könnte der 
2 te Lact: 


| | 
5 ete, 


hübſcher klingen mit anderem Accord; der darauf folgende ift jo 
ſchmelzend und dieſer ſo trocken. Am letzten Schluß ſtudire ich 
immer, wie ihn zu ſpielen, daß er nicht ſo grell klingt, er iſt geiſt— 
reich, aber all' dem Wohllaut im ganzen Stück empfindlich. Bitte, 
laß ja das Stück nicht aus — es wäre ſchade. Das Erſte liebe 
ich ſtellenweiſe ſehr, aber mit den Rückungen im Tact kann ich mich 
nicht befreunden, ich kann das Stück nicht genießen. Nr. 2 iſt rei- 
zend, Nr. 4 A-moll habe ich auch ſehr gern — beim Uebergang bin 
ich ſehr für den ½ Lact, der ihn etwas verlängert, was behaglicher 
ijt. Im Fis-moll⸗Stück tft mir Einiges, was Du geändert, auf— 
gefallen, z. B. früher ſo: 


jetzt anders in Octaven gehend, was härter klingt, ebenſo das 2 te 
Mal. Dann gefällt mir der frühere Anfang, wo es wieder in das 
Erſte kommt, und der Baß es abnimmt, beſſer, weil es nicht gleich 
vom Anfang an im Baſſe, auf Fis bleibt, gerade hat mich die frühere 
Lesart immer ſo ſehr entzückt. Aus welchem Grunde haſt Du es ge— 
ändert? ich liebe auch ſo ſehr die Verlängerung beim Wieder-Ein⸗ 
tritt. Die zwei kurzen Stücke As-dur und B-dur find kleine Perlen. 
Im As⸗dur bin ich für die Wiederholung des erſten Theiles, es 
wird klarer im Ganzen, glaube ich. Ich bin länger geworden, als 
ich es in einer Correſpondenzkarte gekonnt hätte; aber mir lagen 
dieſe einigen Bemerkungen am Herzen, vielleicht ſcheint Dir doch 
Eine oder die Andere richtig.“ 


392 1879. 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, November-December 1878. 

1. Nov. „Kamen Felix und Eugenie aus Falkenſtein heim. Ach, 
welch ein Einzug war das für unſeren armen Felix! Ich fand ihn 
recht ſchlecht; er ſchien aber ſehr froh, endlich mal wieder bei uns 
An einn 

Es begann jetzt eine unbeſchreiblich ſchwere Zeit für uns. Wir 
ſahen Felix täglich ſchwächer werden, durften uns ihm gegenüber 
(aber) keinen Kummer merken laſſen!k ... 

24. December ein trauriger Weihnachtsabend. Ich hätte lieber 
keinen Baum geputzt, aber gerade wegen Felix mußte ich es ... 
Felix ſaß mit uns bis 10 Uhr . . . Es war ſeit Jahren der erſte 
Weihnachtsabend für ihn zu Hauſe — der letzte hier auf dieſer 
Erde. Ob er es ahnte? 

Januar 1879. 

Dieſer Monat war ziemlich reich an Erlebniſſen, ich unternahm 
ſo Manches mit ſchwerem Herzen, aber ich that es, weil Thätigkeit 
in Prüfungszeiten mir das Einzige ſcheint, was die Seele aufrecht 
erhält. Dann liegt dieſe Thätigkeit doch immer in meinem Künſtler— 
beruf, und dieſer gehört wieder ſo ganz zu meinem Leben, daß ich 
mich gar nicht zu denken vermag in dem Alltagsgleiſe gewöhnlicher 
Menſchen. Ich wußte übrigens auch, daß es meinem Felix lieb 
war, wenn ich durch die Kunſt in Anſpruch genommen war.“ 


Aus einem Briefe von Hermann Levi. 


Den 6. Jan. 79. 
„Liebe Frau Schumann! 

Es freut mich ſehr, daß Sie die Verleihung der Medaille“ * jo 
aufgenommen haben, wie ſie gemeint war: als ein Zeichen unſeres 
innigen Dankes, daß Sie uns mit ihrem Spiel beglückt haben . .. 
Mit kühlen Worten läßt ſich . . . der Eindruck nicht beſchreiben, den 
Sie hier zurückgelaſſen haben; zumal die Orcheſtermuſiker: denen haben 


* Am 20. November ſpielte Clara in Bonn, am 30. in München (Odeon). 
hier mit beſonderem Entzücken über das vortreffliche Orcheſter unter Levis Leitung. 
ey Die goldene Medaille für Kunſt vom König von Bayern. 
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Sie es Allen angethan und es vergeht kaum eine Probe, daß ich 
nicht gefragt werde, wann Sie wieder kommen. Doch davon und 
von manchem Anderen demnächſt mündlichk . . .“ 


Woldemar Bargiel an Clara. 


Berlin, d. 11. Jan. 79. 
„Liebe Clara! 


Es hat mich recht intereſſirt, was Du von Raff ſchreibſt. Ich 
habe von dieſem perſönlich denſelben Eindruck gehabt wie Du, näm— 
lich einen günſtigen. Er iſt geſcheit, witzig, und, was die Haupt— 
ſache iſt, er macht den Eindruck eines biedern Characters. Er hat 
aber auch eine merkwürdige Laufbahn hinter ſich: er iſt bei den 
Jeſuiten erzogen, ihnen aber entſprungen, wurde dann Gymnaſial— 
lehrer und kam erſt ſpät zur Muſik. Er fing an, ganze Haufen 
Salon⸗Muſik zu ſchreiben, ſtudirte viel, ſchrieb Opern, in welchen 
er zu Wagner neigt, aber doch nicht völlig deſſen Principien folgt. 
Er lebte mit Liſzt in Weimar; man ſagt, daß er deſſen Sympho— 
niſche Dichtungen inſtrumentirt hat. Laß Dir doch von ihm erzählen. 
Nun aber ſeine Muſik! Mir iſt leid, daß ich nicht mehr Sympathie 
für ſie empfinden kann. Er hat viel gelernt, ſchreibt glänzend für 
Orcheſter, hat große contrapunctiſche Gewandheit, aber kalt und hohl 
bleibt dennoch Alles. Ich habe mir ſeiner Zeit nach Rotterdam 
ſeine Symphonie: „Im Walde“ kommen laſſen, um ſie aufzuführen, 
habe ſie genau angeſehen, aber danach doch wieder bei Seite gelegt. 
Räthſelhaft iſt mir der Mann muſikaliſch. Er giebt Gedanken und 
Melodien, die mit dem Gebaren auftreten, als ſollten ſie einem die 
Seele aus dem Leibe reißen, einem aber doch die Ueberzeugung zu— 
rücklaſſen, daß ihr Erfinder gar nichts dabei empfunden hat; dazu 
dieſe modernſte harmoniſche Unreinheit! Nun — vielleicht biſt Du 
von heilſamem Einfluß auf ihn, und Deine Frankfurter Gegenwart 
begeiſtert ihn zu einem Werk, an dem Alles echtes Gold iſt. i 

Wenn ich mir dann die Frankfurter Muſikſpitzen betrachte, ſo 
ſollte ich meinen, das Enſemble müſſe doch manchmal kurios klingen. 
Dem ſcharfen, modernſten, witzigen Raff gegenüber, der ſanfte gute 
Müller, der ein ſo guter Muſiker iſt, daß ich ihm nicht die Courage 


* Levi war im Januar ein paar Tage in Frankfurt. 
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zutraue, eine Septime aufwärts zu führen, und der den prächtigen 
Chor und das ſchöne Orcheſter kommandirt. Und nun der Stock— 
hauſen, der kraft ſeiner Genialität ja alles ſo viel beſſer verſteht als 
alle guten Muſiker zuſammen; findet der für ſeinen Ehrgeiz denn 
Raum in dem kleinen Frankfurt? Ich ſollte meinen, die muſica⸗ 
liſchen Geiſter müßten da manchmal auf einander platzen, und denke 
gern, daß Du als Genius zwiſchen ſie trittſt, ſie beſänftigſt und 
nach einem Schumann'ſchen Stück fie wieder friedlich und freundlich 
in der Myliusſtraße bei einander ſitzen . . .“ 


Dr. L. K. an Clara. 


Baſel,* d. 22. Jan. 1879. 


„Hochgefeierte, unvergeßliche Künſtlerin! 

Der Lohn eines ausübenden Künſtlers beſteht außer der eigenen 
Befriedigung in dem Beifall der Menge. Der kann mäßig oder 
rauſchend ſein, er vermag aber nur ſchwach ſo durchblicken zu laſſen, 
welcher Art die Empfindung der einzelnen dabei iſt, und wofür er 
im Grunde geſpendet wird. Da mag es denn dem Künſtler ſelbſt 
wohlthun, wenn er ein beſtimmteres Zeichen hiervon erhält, und das 
iſt auch der Grund, weshalb ich mir die Freiheit nehme, dieſe Zeilen 
an Sie zu richten. Wer ich weiter bin, das kann Ihnen ja völlig 
gleichgiltig ſein. Nehmen Sie mich als Vertreter von Hunderten, 
auch ohne Mandat. Als vor einigen Wochen durch unſere muſica— 
liſchen Kreiſe die Kunde ging, Clara Schumann werde uns auf's 
Neue mit ihrem unvergleichlichen Clavierſpiel erfreuen, da gerieth 
man in die freudigſte Aufregung; ſie ſtieg, als das Programm be— 
kannt wurde, und als nun der Samstag oder Sonntag da waren, 
da war es ein Entzücken der reinſten Art. Ich ſage Ihnen nichts 
über die alles überragende Größe und Schönheit Ihres Spiels. Die 
gewandteſten Federn haben ſeit langen Jahren alle Superlative dafür 
verbraucht. Aber den heißeſten Dank ſage ich Ihnen, und die Ver— 
ſicherung, daß dieſer Eindruck alle noch kommenden überdauern wird. 
Man erlebt das Höchſte, Vollkommenſte nicht ſo oft in dieſer Welt. 
Und was drängt ſich da nicht alles zuſammen, wenn man dachte, 


* Vom 17.— 30. Januar konzertierte Clara in Baſel, Zürich und Freiburg. 
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wer denn dieſe Künſtlerin war, und fich die ganze Laufbahn von 
1819 1840 1856-1878 ins Gedächtniß rief. Sie dürfen glau- 
ben, daß der Applaus am Sonntag von Allen ein herzlicher, un— 
gekünſtelter war, und daß er dem ganzen künſtleriſchen Weſen 
von Clara Schumann, nicht nur der techniſchen Fertigkeit galt. 
Wie glücklich war ich dann am Montag, als meine langgehegte 
Idee einer kleinen Serenade ſo nett zur Ausführung kam, und 
gar, als Sie uns ſelbſt dafür begrüßten. Daß in dieſer Ueber— 
raſchung unſer guter Herr Präſident keine Sprache fand, hat mich 
etwas gedrückt und beſtimmte mich, Ihnen ein paar Worte zu 
ſchreiben. 

Jedenfalls ſeien Sie überzeugt, daß es auch in unſerem Baſel 
enthuſiaſtiſche Muſikfreunde giebt, daß Robert und Clara Schumann 
recht tief in den Herzen vieler leben, und daß unſer verehrter Herr 
Volkland grade hierzu auch bahnbrechend gewirkt hat. Behalten 
Sie deshalb auch unſerer Stadt eine freundliche Erinnerung. Heute 
Abend, gönnen Sie den Freiburgern den Hochgenuß des Es-dur— 
Quartetts, den ich mitzuerleben hineilen werde. Mögen Ihnen noch 
recht viele Triumphe beſchieden ſein; die heutige Generation bedarf 
ſolch' tief erhebende, reine Eindrücke, um ſich immer neu aus der 
Trivialität zu erheben. Leben Sie noch lange und glückliche Jahre, 
Ihr Andenken bleibt unſterblich in den Herzen aller der Tauſenden, 
die von der wunderſamen Muſik Robert Schumanns erfüllt ſind. 


In tiefſter Verehrung 
Dr. L. K. 


(mehr Floreſtan als Euſebius).“ 


An Brahms. 


Frankfurt a. M., d. 2. Febr. 1879. 


„ . . Jetzt find wir Beide wohl wieder im alten Geleiſe und nun 
wäre es wohl zu wünſchen, man hörte wieder einmal von einander!? 
Zwar weiß ich wohl von Deinen und Joachims Erfolgen, hätte 
es aber auch gerne von Dir gehört. Es muß ja gar ſchön in Peſth 
und Wien geweſen ſein. Ach, hätte ich doch das Concert hören können! 
Erſt vorgeſtern bin ich aus der Schweiz, wo ich vier Concerte hatte, 
zurückgekehrt — es müßten Dir die Ohren geklungen haben von 
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Alledem, was wir, Volkland und ich, in traulichen Stunden ge— 
ſprochen haben, aber, Du hörteſt in der Zeit andere Klänge, die 
wohl freilich noch ſchöner waren. Sobald Du einen Clavierauszug 
vom Concert“ gemacht, bitte ich Dich darum, ich kann es freilich hier 
wohl Niemand ſpielen laſſen, da es ja ſo ſehr ſchwer ſein ſoll, aber 
ich mache mir doch einen Begriff. Es geht bei uns ſehr ſchlecht, 
Felix nimmt zuſehends ab, obgleich er ſich noch immer außerhalb 
des Bettes hält; . . . ich ſehe ihn nur immer minutenweiſe, weil es 
ihn zu ſehr angreift, aber es blutet mir das Herz, wenn ich ihn ſehe, 
und bei allen Beſchäftigungen, welche es auch ſeien, ſehe ich immer 
ihn, den armen Dulder, und muß wirklich alle Kraft der Seele zu— 
ſammennehmen, daß ich nicht dem Schmerze unterliege .. . Merk— 
würdig war es mir jetzt bei den Concerten, daß ich ſo ganz frei und 
kräftig ſpielen konnte und doch ſo traurig dabei war, keinen Augen— 
blick den Kummer vergaß.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Februar 1879. „Am 14. ſpielte ich im Muſeumconcert — es 
war ein lange gegebenes Verſprechen. Es wurde mir furchtbar 
ſchwer, ach und ich wollte, ich hätte es nicht gethan. Hätte ich 
gewußt, wie nahe das Ende unſeres Dulders, ich hätte es nicht 
gethan. Mein Herz blutete, als ich Felix gute Nacht ſagte, ins 
Concert gehend. Der Contraſt war ſo ſchrecklich! ich ſah das 
ganze Concert hindurch nur ihn, ſeine abgemagerte Geſtalt, ſeinen 
erloſchenen Blick, ach und ſeine Athemnoth — es war entſetzlich! 
und dennoch ſpielte ich ganz glücklich, ohne auch nur eine ver— 
unglückte Note! 


Die Nacht vom 15. zum 16., Sonnabend auf Sonntag 3 Uhr 
verſchied unſer Felix in Mariens Armen; ſie hatte mich nicht ge— 
rufen .. . er hat furchtbar gelitten, ein Todeskampf im vollſten 
Sinne des Wortes ... fie wollte mir dieſe Stunde erſparen, die 
immer Aufopfernde, Liebevolle . . . So ſah ich ihn am Morgen eine 
Leiche, ach, und ich muß bekennen, ich fühlte eine Erlöſung, für die 
ich dem Himmel danken mußte .. .“ 


* Für Violine, op. 77. 
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Brahms an Clara. 


Wien, Febr. 79. 
„Geliebte Clara! 

Mit jedem Deiner letzten Briefe durfte ich zwar die Trauer— 
botſchaft erwarten, die Dein heutiger bringt. 

Als ich dieſen aber in der Hand hielt, war ich ſeiner Nachricht 
ſicher und öffnete ihn, indem ich Dich mit allen Gedanken anſah. 

Man ſollte meinen, in ſolchem Augenblick müſſe man ſich be— 
freit und erlöſt fühlen. Ich habe das noch nicht empfunden. 

Mir ſammeln ſich da alle Erinnerungen an vergangenes Gute 
und alle Gedanken an Gutes das ich hoffen und erwarten konnte. 

Ich fühle in dem Moment nur verdoppelt, was mich die Zeit 
vorher empfinden ließ. 

Es iſt wohl gut, daß mich ſelbſt das Schickſal nicht mehr oft 
treffen kann. Ich fürchte ich würde ſchwer und ſchlecht tragen. Von 
Herzen wünſche ich denn, daß Alles das, was dem Menſchen ſelbſt 
gegeben iſt und was ihm von Außen kommen kann um ihn in ſeinem 
Leide zu tröſten und es tragen zu helfen — Dir in reichem Maaße 
werde, damit Du auch dieſen Schlag wie ſo manchen harten ſchon, 
erträgſt. 

An Eugenie, die ſo ſehr an ihm hing, würde ich mit beſonderer 
Sorge denken, — aber es will mich beruhigen, daß Ihr beiſammen 
ſeid, gemeinſam tragt und um einander ſorgt. Ich wünſchte dort 
zu ſein; denn ſo lange ich auch am Papier ſäße und ſchriebe — 
mir wäre doch leichter und wohler, wenn ich ſtumm bei Euch ſäße. 


Von Herzen 
Dein Johannes.“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, d. 21. Febr. 1879. 
„Hab Dank lieber Johannes für Deine Zeilen, die meinem 
Herzen ſo wohl gethan haben. Soll ich Dir ſagen, welche Tage 
wir durchlebt, ich könnte es nicht beſchreiben, wie mir um's Herz 
war. Das Schrecklichſte war, als man ihn hinaus trug, welch ein 
Schmerz iſt das! — Ich bin aber ruhig, nur furchtbar traurig . . .“ 
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Hermann Levi an Clara. 


22. Februar 79. 


„. . . Ich kenne Ihre ſtarke Natur, weiß, was Sie ſchon ge— 
tragen haben und weiß auch, daß Sie dieſer letzten ſchweren Prüfung 
ſeit lange gefaßten Herzens entgegengeſehen haben; da wäre es ver— 
meſſen, wollte Freundeszuſpruch noch zu lindern und zu tröſten ver— 
ſuchen. Gewiß iſt, was Sie jetzt leiden, ein Kleines gegen jene 
Zuſtände des Hoffens, der Enttäuſchung, des Grames und Mit— 
leidens unter derem Banne Sie alle ſeit ſo langer Zeit gelebt und 
gelitten haben, gewiß empfinden Sie die Erlöſung des Aermſten 
auch wie eine eigene Befreiung, — wie wenn man nach langem 
Gepreßtſein wieder einmal tief, tief Athem holt — iſt es auch noch 
nicht aus freier Bruſt, jo iſt es doch wieder ein Athmen ... 

Ich werde das Andenken des lieben Menſchen allezeit hoch in 
Ehren halten. Darf ich Ihnen wohl die Bitte ausſprechen, mir 
irgend ein kleines äußeres Gedenkzeichen, ein Buch, in dem er viel 
geleſen oder ein Geräte, das er viel benutzt hat, zu ſchicken? .. .“ 


Clara an Hermann Levi. 


rankfurt, 2. März 79. 
„Lieber Levi! on ; 

Dank für Ihren lieben theilnehmenden Brief — ach Sie wiſſen 
was wir verloren, welche Hoffnungen mit Felix zu Grabe getragen 
ſind. Sprach ich in der langjährigen Sorge um ſeine Geſundheit 
auch ſelten darüber, ſo ſchlummerten ſie doch in mir, und jetzt iſt 
alles dahin! wie ſieht es in mir öde aus, wie fühlen wir uns auch 
im Hauſe vereinſamt! 

. . . Es iſt mir als könnte kein Lichtſtrahl mehr in meine Seele 
dringen. Ich kämpfe mit allen Vernunftsgründen dagegen an, ſage 
mir immer vor, daß ich ja noch reiche Schätze in meinen Kindern, 
der Kunſt und den Freunden beſitze, aber jeder Augenblick kann mir 
Alles rauben. Man wird ja doch nur alt, um zu verlieren, bis 
man eben ſelbſt hinausgetragen wird, dann ſchneit und weht es 
über das Grab und ſonſt geht Alles ſeinen Gang nach wie vor. 
Das ſind ſo die Gedanken die mich beſtürmen, aber äußerlich ſieht 


13879. 399 


es mir Niemand an, ich arbeite viel und die Thätigkeit wird mir, 
hoffe ich, helfen den Kampf zu überwinden. 

. . . Von Felix etwas ausſuchen, ich ſchicke Ihnen mal einen 
Catalog, den Marie machen will. Welch eine Stütze ſie mir in 
der ganzen Zeit wieder war, kann ich nicht dankbar genug aner— 
kennen. An ihrer harmoniſchen Natur wird ſich die Meine zuerſt 
wieder aufrichten, das fühle ich — ich kann überhaupt die beiden 
Kinder nicht anſehen, wo ich nicht mir ſage, „ihnen darfſt Du es 
nicht durch Deinen Kummer ſchwer machen.“ 


Hermann Levi an Clara. 


München, 6. März 79. 

„ . . . Bezüglich eines Buches von Felix kommt es mir ja gar 
nicht auf den Inhalt an, ſondern nur darauf, daß er es wirklich 
im Gebrauch gehabt . . . Ich ſagte gerade ein „Buch“, hätte ebenſo 
gut ſagen können einen Stahlfederhalter, kurz ein wiſſend Zeichen, 
das mich an ihn erinnert, und das ich fortgebrauchen kann... Im 
nächſten Concert mache ich die 2te von Brahms. Das Adagio habe 
ich mir noch nicht zu eigen machen können, bleibe kalt dabei —! 
Was ſagen Sie dazu, daß Brahms die Duette — (Edward!!) All— 
geyer gewidmet hat? Habe mich ſehr für Allgeyer gefreut. Schade, 
daß das D-dur-Duett mit in die Sammlung aufgenommen worden 
ijt. Das iſt gar nicht ſeiner würdig .. .“ 


Clara an Hermann Levi. 


Frankfurt, 23. April 79. 

„ . . . Ich habe, trotz aller Anſtrengung gegen die Schwäche anzu— 
kämpfen doch recht ſchwere Wochen durchlebt, denn nicht nur die 
Trauer um das Verlorene drückte mich zu Boden, ſondern auch die 
Furcht und Sorge um das, was ich noch beſitze; mir erſchien Alles, 
Kinder, Freunde, tief in Wolken gehüllt, und ich meinte nicht auf— 
athmen zu können. Jetzt ſeit einer Woche geht es aber beſſer, ich 
habe mit mir gehadert, gekämpft und was mich ſchließlich heraus 
riß, war wieder die Liebe, die Liebe und das Pflichtgefühl für 
meine mich umgebenden Kinder, die, wenn ich dem Trübſinn mich 
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hingebe, mit leiden, und, das jollen fie nicht. Viel hilft mir jetzt 
auch die viele Arbeit, ich mußte einige Privatſtunden annehmen und 
iſt mein ganzer Tag beſetzt mit allerlei Beſchäftigungen . . . Hätte 
ich nur mehr Zeit ... theils find die Tage zu kurz, theils aber 
habe ich auch nicht die Kraft unausgeſetzt mich zu beſchäftigen, wie 
ich es früher wohl konnte. Ich gehe Morgens vor dem Frühſtück 
½ Stunde ſpazieren, nach den Stunden von 1—2 ebenfalls, wobei 
ich Beſuche, Commiſſionen etc. abmache, dann habe ich um 4 
Stunde — um 5—6½ Sprechſtunde, nun ſagen Sie ſelbſt was für 
Zeit mir bleibt? welche Correſpondenz immer mit Härtels und 
Brahms wegen der Geſammtausgabe von Schumann und all die 
andere Correſpondenz. Das geht fort und fort und ſelbſt ſpielen 
muß ich doch auch! 

Den 24. Geſtern kam ich nicht zum Schluß, und jetzt, wo ich 
mein Geſtriges wieder durchleſe, erſchrecke ich wie ausführlich ich 
namentlich in Bezug auf mich ſelbſt war, was doch ſonſt nicht mein 
Fehler iſt. Mir war aber als ſäßen Sie am Schreibtiſch neben 
mir und wir plauderten wie manchmal .. . Brahms Violinconcert 
hat mir einige wahrhaft genußreiche Stunden verſchafft; er hatte 
den Clavierauszug mir geſchickt und Heermann ſpielte es mehrmals. 
Beſonders entzückt mich der I. und III. Satz. Das Adagio iſt fein 
gemacht, aber, es erwärmt mich nicht wie die anderen Sätze.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, Mai“ 1879. „Hübners in Dresden feiern ihre goldene 
Hochzeit. Es war guter Rath teuer, was ich ihnen ſchenken ſollte, 
da fiel Marien ein, ich könnte ihnen einen Marſch“** componiren und 
darin „Großvater und Großmutter“ Duett von Robert, anbringen. 
Ich gab mich daran und nach ein paar Tagen gelang es. Das 


* Im Mai hatte Clara einmal in Coblenz geſpielt, im April viel Beſuch 
gehabt, u. a. Brahms für ein paar Tage. 

** Die Kopien dieſes Marſches, welche ſich im Nachlaß vorfanden, tragen die 
Aufſchrift „nicht ſo drucken, ſoll noch anders werden. Dezember 1891.“ Kurz 
vor ihrer letzten Krankheit im Februar und März 1896 ſtellte Clara — auf 
Wunſch eines Sohnes von Hübner — ein Exemplar für den Druck fertig, das aber 
nach ihrem Tode nicht auffindbar war. 
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erſte Trio war auf das Duett, ich machte aber noch ein zweites 
Trio dazu .. und das gelang auch, freilich nicht ohne einige be— 
deutende Anklänge an Schumann auch (Manfred). Ich hatte bei 
dieſem zweiten Trio, im Gegenſatz zum erſten, wo die friedliche 
Stimmung der Großeltern inmitten ihrer Kinder ſo reizend in der 
Muſik ausgedrückt iſt, das Gefühl der wehmüthigen Erinnerung an 
die glückliche Vergangenheit, an die Jugendliebe, und da kam mir 
die Melodie aus Manfred, die in meinem Herzen wie eingegraben 
liegt, öfter mich mahnt als irgend eine andere Melodie! ... 


Gräfin X. kam wieder einmal mich zu quälen mit ihren höchſt 
ſchauderhaften Compoſitionen und ihrer mir ganz entſetzlichen Unter— 
haltung, die ſich ſtets nur um ſich ſelbſt dreht. Sie bewundert 
Alles an ſich, und beſonders ihren Mangel an muſicaliſchem Gehör, 
ihren Mangel an harmoniſchen Kenntniſſen, ſie hört nicht das 
Schauderhafteſte, kann keinen vierſtimmigen Satz machen und compo— 
nirt fort und fort und wird von Andern bewundert, d. h. von 
Leuten aus ihrer Geſellſchaft. Ich ſagte ihr die Wahrheit heute — 
empfindlich iſt ſie nicht, denn ſicher glaubt ſie, daß ihre Fehler aus 
ihrer Genialität entſpringen. Sie raubte mir eine Stunde Zeit.“ 


Aus einem Briefe an Marie Schumann. 


Riel,* den 16. Juni 79. 


„. .. Litzmanns find reizend gegen mich. Die Frau ſelten gemüth— 
voll, nicht weniger Er. Sie haben Schweres auch erlebt, der Tod 
des lieblichen Enkel) Kindes, das mich nach der Erzählung ſehr an 
Duaddo erinnert, war ein beſonders furchtbarer Schlag für ſie. 
Rührend iſt, wenn der Alte von dem Kinde ſo kleine reizende 
Züge erzählt. Seine Stimme wird dann ſo weich, ſo ganz um— 
ſchleiert. Er ſpricht oft dann zu mir und das freut mich. Ich 
ſehe darin Vertrauen und Zuneigung. Welche Theilnahme haben 
dieſe Menſchen auch für Alles, was uns betrifft, mehr als manche 
de 


* Am 31. Mai war Clara wieder zur Kur nach Kiel gereiſt, wohnte im 
Litzmannſchen Hauſe und blieb bis zum 27. Juni dort. Sie reiſte über Ham— 
burg, Berlin, München, Düſſeldorf und Rolandseck nach Frankfurt zurück. 

Litzmann, Clara Schumann, III. 26 
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Aus Briefen an Brahms. 
Kiel, 21. Juni 79. 

„Die Knetcur hat mir gut gethan und nicht weniger der Auf— 
enthalt bei den liebenswürdigen, wirklich ſchönen Seelen auf mein 
Gemüth den wohlthätigſten Einfluß gehabt. Hätte ich doch in 
Frankfurt ein paar ſolche Freunde, die den Sinn und das Ge— 
müth für Alles offen haben. Solcher Verkehr iſt doch wahrhafter 
Gewinn ...“ 
| Düſſeldorf, 10. Juli 1879. 

„Ich muß Dir ein Wort ſenden, Dir ſagen, wie ich tief erregt 
bin über Deine Sonate.“ Ich erhielt ſie heute und ſpielte ſie mir 
natürlich gleich durch und mußte mich danach ordentlich ausweinen, 
vor Freude darüber. Nach dem erſten feinen reizenden Satz und 
dem zweiten kannſt Du Dir die Wonne vorſtellen als ich im dritten 
meine jo ſchwärmeriſch geliebte Melodie mit der reizenden Achtel— 
Bewegung wiederfand! ich ſage meine, weil ich nicht glaube, daß 
ein Menſch dieſe Melodie ſo wonnig und wehmuthsvoll empfindet, 
wie ich. Nach all dem feinen reizenden noch dieſen letzten Satz! 
Meine Feder iſt arm aber mein Herz ſchlägt Dir gerührt und 
dankbar entgegen und im Geiſte drücke ich Dir die Hand.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, ** September 1879. „Den 21. Depeſche aus Baden⸗ 
Baden, daß unſer Haus endlich für 17000 Mark verkauft iſt — 
zu 24000 Mark hatte ich es gekauft, noch an 6000 hineingewandt, 
alſo mit großem Nachtheil es jetzt verkauft. Da wir aber nicht 
mehr nach Baden gehen und nur Mühe es zur Vermiethung einzu— 
richten haben . . . jo mußten wir ſchließlich froh ſein, daß wir es los 
ſind. Aber ohne Wehmuth gebe ich es doch nicht her, beſonders 
ſchwer trenne ich mich von dem Gärtchen, der Veranda und der 
ganzen e 9 


5 Mit 2 Violine, Op. 78. 

** Nachdem Clara mit Marie vom 21. Juli bis 15 Auguſt in Gaſtein zur 
Kur geweſen, von dort über Zell am See nach Berchtesgaden gefahren, hier bis 
zum 6. September geblieben waren, in München bis zum 14. geraſtet hatten, 
waren ſie am 18. wieder nach Frankfurt zurückgekehrt. 
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Am 25. kamen Bargiels, Woldemar mit Frau und Kind zu 
uns, was mir große Freude machte. Wie ſo tüchtige Menſchen 
ſind das, einfach, ſtrebend nach dem Höchſten, Sinn und Theil— 
nahme für Alles!“ 


Aus einem Briefe von Woldemar Bargiel an Clara. 


Berlin, 2. October 79. 

„. .. Ich wünſche, daß dieſer prächtige Dreiklang“ fein klar 
und rein geſtimmt den Frankfurtern erklingen möge, und daß Du 
der Grundton dieſes Dreiklangs auch den Grundton geben mögeſt 
für alle Muſik in Frankfurt und auch — ſonſt ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, October 1879. „. . . Recht betrübt bin ich, daß ich 
immer ſo viel Schmerzen in den Armen habe. Ich hatte wieder 
mal das Brahms'ſche Concert etwas geübt in der Hoffnung, es 
dieſen Winter ſpielen zu können, aber es geht nicht, obgleich es mir 
gar nicht ſchwer wird, ſtrengt es doch meine Muskeln ſo an, daß 
ich es aufgeben muß und unter Thränen wieder fortlegte. Ich liebe 
das Concert ſo ſchwärmeriſch, es iſt mir, wie nur die Schönſten, 
ans Herz gewachſen. .. 

Viel Aufſehen machen jetzt verſchiedene Artikel in den Bayreuther 
Blättern gegen Robert Schumann . .. Mich berührt nun ſolche 
Wuth auf Schumann gar nicht . . . Ein Mann wie Schumann, der 
mit den Beſten und Größten der Meiſter ſtets genannt wird, der 
mehr und mehr ins Volk dringt . . . kurz einen Namen wie Robert 
Schumann antaſten wollen iſt gemein und — dumm... 

Den 10. Spiel im Muſeum D-moll⸗Concert von Mozart, großer 
Enthuſiasmus. Ich habe es auch ſchön geſpielt, das weiß ich und 
trotzdem war mir innerlich recht traurig den ganzen Abend zu Muthe. 
Ich weiß nicht was es iſt, daß ich ſeit einigen Malen jedes Mal jo 
traurig bin, wenn ich auftrete. Ich denke auch ſtets es wird wohl 
nun bald das letzte Mal fein... Eigentlich hätte ich ja genug von 
der Welt, aber von den Kindern fort, der Gedanke macht mich un— 
ausſprechlich traurig! — Die Oeffentlichkeit aufzugeben würde mir 


* Clara, Marie, Eugenie. 
26* 
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nur darum ſchwer, weil ich eben doch beſſer als je ſpiele ... Und 
doch muß ich es, wenigſtens mich ſehr beſchränken, weil es mich zu 
ſehr angreift ... 

Dieſe Tage habe ich viel Neuigkeiten in der Muſiklitteratur 
durchgeſehen und bin ganz niedergedrückt künſtleriſch. Die Trag— 
weite der Wagner-Richtung iſt doch eine entſetzlich große und ver— 
derbliche. Außer etwa Jenſen, Nicodé, Hoffmann hat keiner mehr 
Ohr für Wohlklang; es iſt entſetzlich, wie die Leute mit den Har— 
monien herumſpringen, Auflöſungen find ganz überflüſſig . . . und 
wie wenig Natur haben die jungen Componiſten! Alles ſoll originell 
ſein, alle ſuchen ſie nach Ueberſchriften, wobei ſie über alles, was 
bis jetzt da war, hinauszugehen ſuchen und drinnen in dem Stück 
iſt Nichts, bejammernswerthe Armuth. Von Hoffmann kommen 
jetzt Walzer, Clavierſtücke aus meinem Tagebuch etc., die Einem 
wohlthaten, weil ſie wenigſtens natürlich und wohlklingend waren. 
Nicodé iſt recht begabt, aber ſeine Erfindung doch arm, dabei tritt 
er z. B. jetzt mit Variationen und Phantaſien . .. recht anſpruchs— 
voll auf, mit viel Aufwand und wenig Erfindung will er womöglich 
Schumann in den Symphoniſchen Etuden und Brahms in den Händel— 
Variationen überflügeln! ... 


December.“ Den 4. Joachim kam, war ſehr liebenswürdig ... 
Abends bei Ladeuburg. Johannes Sonate mit Joachim geſpielt. 
Das war ein Hochgenuß . . . Schade daß in der Sonate einige 
ſehr unangenehme Stellen ſind, wie leider ja ſo oft bei Brahms, 
beſonders im erſten Satz. Das Adagio erwärmt mich auch nicht, 
bis auf das Coda . . . Aber der letzte Satz . .. das iſt ein Stück 
voller Liebreiz und Schwärmerei und einer wunderbaren Harmonie— 
Schönheit .. 

5. Morgens Probe, Abends Concert. Das Concert von Brahms 
hat mich ganz hingeriſſen, welch herrlicher erſter Satz! Wie fein 
inſtrumentirt, welch beglückende Stimmung, wie intereſſirt einen 
der ganze Satz, eigentlich das ganze Concert! ... 


* Im November hatte Clara mehrfach auswärts geſpielt, am 13. in Leipzig, 
am 18. und 21. (Kammermuſih in Breslau. Am 24. war fie nach Frankfurt 
zurückgekehrt. Sehr erregte ſie in dieſer Zeit ein Konflikt mit Raff, der ſie zur 
Kündigung ihrer Stelle veranlaßte, aber ſchließlich doch beigelegt wurde. 
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11. December nach Carlsruhe ... Wir wohnten bet Herrn 
von Putlitz . . . und erquickten uns an den beiden prächtigen 
Menſchen .. 

12. Abends bei Wendts .. Das ſind beides tüchtige Naturen 
und man fühlt es ſofort durch, wenn man mit ihnen ſpricht. Ach 
hätte ich doch in Frankfurt einen ſolchen Menſchen wie Wendts und 
Putlitzens, welch eine Erquickung wäre mir das! . 

13. Abends Concert. Es ging alles ſehr gut, großer Enthu— 
ſiasmus . .. Die Großherzogin,“ der Großherzog und die aller— 
liebſte Prinzeß ſprachen mit mir. Erſtere gab einen reizenden Beweis 
ihrer Einfachheit in der Geſinnung: Ich hatte meinen Pelz an, als 
fie auf mich zu kamen les zog nämlich da, wo ich ſtand) und ließ 
ihn ſofort hinten hinuntergleiten. Nach einigen Worten, die ſie 
geſprochen, bückte ſie ſich um den Pelz aufzuheben und ſie und der 
Großherzog gaben ihn mir um, damit ich mich nicht erkälten 
Dien 

18. December. Heute gab ich endlich Max Kalbeck“** meine Bue 
ſage für die biographiſche Arbeit über Robert. Ich kämpfte lange; 
ein Brief, worin er abermals dringend bat ihm die Arbeit anzu— 
vertrauen, brachte mich zu dem Entſchluß! er bat ſich meine Ein— 
willigung als ſchönſte Weihnachtsfreude aus ... 

24. December. ... Wieviele find nicht mehr, mit denen ich 
ſonſt das Feſt gefeiert! und doch war ich heute ſo tief dankbar, 
daß mir zwei theure Kinder noch zur Seite ſtanden. Viel mußte 
ich an unſeren armen Ludwig denken, dem ich nicht mal mehr kleine 
Gaben ſenden kann, da er ganz ohne Bewußtſein iſt! 

Den 27. kam Brahms von Wien, er ſieht wohl aus, iſt immer 
derſelbe. Abends war Franck bei uns, allein mit Brahms, recht 
gemüthlich war es .. 

Sonntag, den 28. Abends allein zu Haus, viel mit Brahms 
über die Herausgabe der Schumann'ſchen Werke bei Härtel ge— 
ſprochen; er hat aber nicht die Art und Weiſe meine Scrupel zu 


* Die Clara ſchon am Morgen zu ſich hatte beſcheiden laſſen und ſich mit 
ihr menſchlich-teilnahmsvoll unterhalten hatte. 

** Clara hatte Kalbeck, der ihr von Heyſe und Levi ſehr zur Bearbeitung 
des literariſchen Nachlaſſes von Schumann empfohlen war, in Breslau kennen 
gelernt. 
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verſcheuchen, im Gegentheil, er ſagt ſtets, das Corrigiren ſei eigent— 
lich unnöthig, der Stecher mache doch immer wieder neue Fehler hin— 
ein. Wenn ſich das ſo von ſelbſt verſteht, das iſt ja troſtlos! Drum 
iſt er gar nicht für ſchnelles Vorgehen, ſondern behauptet immer es 
habe mit Allem gute Zeit. So ſoll ich denn eine Sache, die ich 
vielleicht in 2 Jahren vollendet haben könnte, 6, 7 Jahre mit mir 
herumſchleppen! eine Sorge, die mir mein Leben verkümmert! immer 
und immer Correcturen auf dem Clavier liegen zu ſehen, zu denen 
mir ſtets die Zeit mangelt, das iſt entſetzlich, dabei vom Verleger 
immer gemahnt! ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Januar 1880. „9. Januar. Der Tod von Anſelm Feuerbach 
hat mich wahrhaft erſchüttert! Die arme Mutter, die nur für ihn 
gelebt und gekämpft, einen Sieg nie erlebt hat, aber immer gehofft! — 
nun iſt er mitten im Schaffen — am Herzſchlage — dahingerafft. 
Ich ſchrieb ein paar Zeilen an Allgeyer, — es war mir Bedürfniß 
da mir Frau Feuerbach zu fern ſteht, um daß ich ihr gleich ſchreiben 
könnte. Ihn Allgeyer hat der Schlag nicht minder hart getroffen, 
denn er war Feuerbachs ein Freund, wie ſie ſelten in der Welt 
ſind.““ 


Aus einem Brief von Henriette Feuerbach an Clara. 


Nürnberg, 14. März 80. 

„. . . Sie ſelbſt haben das größte Leid erfahren, das ein 
Menſchenherz treffen kann, aber Sie haben die Heilkraft, die ſonſt 
nur die Jugend iſt, in der eigenen Seele, die Kunſt, und Sie haben 
einen eigenen Weg für ſich, den Sie nicht verlieren können; der 
meinige iſt mit Anſelm zu Ende gegangen und wenn ich noch eine 
Weile im Fahrwaſſer des Sorgens für ſeinen Nachruhm bleibe, ſo 
bin ich mir immer bewußt wie wenig er ſelbſt darauf gehalten. 
Sein „was hab' ich davon?“ werde ich noch im letzten Augenblicke 
hieß 


* Auf Allgeyers Bitte ſchrieb dann Clara doch noch unmittelbar an Frau 
Feuerbach. 
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Wus dem Tagebuch: 


Köln,“ 28. Januar. „(Abſchied von Deichmanns). Es wird 
mir nie leicht von dieſen lieben Menſchen zu ſcheiden. Es iſt ein 
ſo ſchönes Familienverhältniß, ſein Weſen hat etwas ſo Wohlthuen— 
des, wie ſind ſie beide gut gegen alle Menſchen, wie ſind die Kinder 
erzogen, fein, anſpruchslos, liebenswürdig! Kurz man fühlt ſich 
ſtets angeheimelt bei ihnen .. .“ 


Aus einem Briefe von Franz Mendelsſohn an Clara. 


Berlin, 1. Mai 1880. 


„Verehrte Frau Schumann! 


Indem man den erſten Mai niederſchreibt treten Einem liebliche 
Bilder vor die Seele, und wo mehr als dort am Rhein, wo jetzt 
die Natur in den lieblichſten Weiſen erklingt. 


Die erhebende Feier, welche Sie jetzt dort begehen, bekommt in 
dieſem Rahmen ein noch eigenartigeres, zum Herzen ſprechenderes 
Gepräge. Was iſt in dieſem Grünen und Blühen am Rhein nicht 
Alles erwachſen und welche Erinnerungen knüpfen ſich daran für 
deutſche Poeſie, deutſche Muſik, deutſche Kunſt und deutſches Weſen. 


Möge das Denkmal, das dort einem der größten und charakte— 
riſtiſchſten Vertreter dieſes Geiſtes geſetzt wird, nicht bloß ein Zeuge 
der Vergangenheit, ſondern auch ein Leitſtern und Wegweiſer für die 
Zukunft ſein und bleiben. 


Ihrer aber denken Ihre Freunde dabei auf das Herzlichſte und 
freuen ſich mit Ihnen der ſchönen Tage, die Ihnen wiederum ge— 
boten werden ...“ 


* Am 17. hatte Clara in Wiesbaden geſpielt, am 27. Januar in Köln, wo 
ſie wieder bei Deichmanns Gaſtfreundſchaft genoß. Am 28. fuhr ſie zu kurzem Be— 
ſuch nach Düſſeldorf. Im Februar ſpielte fie (am 2.) in Frankfurt und am 22. 
und 25. in Baſel, wo ſie mehrere Tage im Volklandſchen Hauſe und Kreiſe ſehr 
freundliche Eindrücke empfing. Nachdem ſie am 15. März in Coblenz konzertiert 
und am 6. April in Frankfurt ein eigenes Konzert gegeben hatte, rüſtete ſie ſich 
Ende April zur Fahrt nach Bonn, zur Enthüllung des Schumanndenkmals. Am 
30. April kam ſie dort an, am Bahnhof von Joachim, Brahms und dem Komitee 
empfangen. Sie wohnte bei Frau Dunklenberg geb. Kyllmann. : 
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Aus dem Tagebuch: 

Mai 1880. „Herrlich beginnt heute der Monat — der Sturm 
von den vergangenen Tagen hat ſich gelegt und der Rhein und das 
Siebengebirge prangen im glänzendſten Sonnenſchein. Wie macht 
mir das die Sehnſucht hier zu wohnen wieder rege! . . . Viele Be— 
kannte, Freunde! Dietrich, Grimms, Volklands, Kufferaths, Wolde— 
mar, Ferdinand mit Frau auch ... 

Sonntag, den 2. 11½ Uhr begann die Enthüllungsfeier, der 
Himmel begünſtigte dieſe ſehr, es regte ſich kein Blatt und leichte 
Wolken verdeckten die Sonne, ſo daß man ſie nur wohlthuend 
empfand. Es war eine würdige Feier . . . Freude und Wehmuth 
beſtürmten mein Herz, doch die Wehmuth beſchattete mir die Freude 
und das Gefühl der Erhebung, und ſo blieben mir die letzten 
Empfindungen überwiegend. Ich war dankerfüllt gegen das gütige 
Geſchick, das mich dieſe Feier noch erleben ließ. Es war alles 
ſinnig und ſchön arrangirt — ergreifend machte ſich, als die Hülle 
vom Denkmal fiel, der Peri-Chor (leider nur für Blasinſtrumente, 
da die Geiſtlichkeit die Worte nicht chriſtlich fand). Es herrſchte 
eine weihevolle Stimmung während der ganzen Feier und ſchien, 
die Leute waren Alle mit dem Herzen dabei. Ein Gedanke verließ 
mich nicht, der, wie bald wohl meine Kinder denſelben Gang gehen 
mögen mit meiner Leiche ... 

Geheimrath Schaaffhauſen hielt eine ſchöne, tactvolle und herzliche 
Rede, bevor die Hülle fiel, dann übergab er das Denkmal der Stadt 
[in der Perſon des Bürgermeiſters! wieder mit einigen Worten, die 
dieſer erwiderte. Zu Anfang wurde der Bach'ſche Chor, zum Schluß 
der Chor aus Elias geſungen — Brahms dirigirte das Ganze. 
Orcheſter und Chor waren hinter dem Denkmal, welches ganz mit 
Cypreſſen und Tannen verziert war, placirt, ſo daß man nichts 
davon ſah, um ſo ergreifender wirkte Alles. 

Das Denkmal findet großen Beifall, wir können uns mit dem 
Relief nicht befreunden, es fehlt zwar nicht die Aehnlichkeit, aber 
der geiſtige Ausdruck. Das Uebrige iſt poetiſch, zart, reizend er— 
funden. Ich freue mich ſehr der Anerkennung für Donndorf, der 
natürlich ſelbſt da war ... 

Viele Freunde ſind gekommen, von denen ich es nicht erwartete, 
andere wieder, die ich erwartete nicht, von Levi kam nicht einmal 
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ein Gruß, das hat mir leid gethan und zumeiſt die Veranlaſſung, 
die ich vermuthen muß . . 

Den 2. Abends war das Concert. Es-dur-Symphonie unter 
Brahms Leitung, ebenſo das Requiem für Mignon gingen wunder— 
ſchön. Welch einen Genuß gewährte mir beſonders das Letztere, es 
iſt ein gar ſo rührendes Stück. Dieſe Jugendtrauer iſt doch wunder— 
bar zart und keuſch in der Muſik wiedergegeben, ... ganz ideal, 
wie die Worte ſelbſt. An der Symphonie hatte ich auch große 
Freude und manche Gedanken dabei!!! Manfred von Joachim 
dirigirt, von Poſſart geſprochen war zu lang. Letzterer ſprach viel 
zu viel und ſo wurde Einem der Text zu viel, die Muſik zu wenig. 
Poſſart rührt Einen auch gar nicht. Jemand ſagte, er ſei ein Ver— 
ſtandesgenie .. . ſehr bezeichnend. Große Andacht war den ganzen 
Abend. Ein Prolog von Rittershaus geſprochen war wohl etwas 
ſehr gedehnt und... bewegte ſich viel in althergebrachten Phraſen. 
Die Stimmung war eine wahrhaft herzliche durchweg, das fühlte 
ſich durch Alles hindurch ... 

Montag, den 3. war noch eine Matinee, Quartett in A moll 
von Joachim, Königslöw, Heckmann und Bellermann, Spaniſches 
Liederſpiel von Antonie Kufferath, Fräulein Schaumburg, Zur 
Mühlen, Krauß geſungen, und Es⸗dur-Quartett, welches Brahms 
ſpielte. Das A⸗dur⸗Quartett habe ich nie jo gehört, Joachim ſpielte 
ganz wunderbar erhoben und erweckte einen Enthuſiasmus, wie ich 
ihn nach einem Quartett⸗-Enſemble nie erlebt habe. Das Liederſpiel 
ging reizend, Antonie Kufferath ſang es ganz entzückend fein und 
poetiſch — ich ſpürte recht ihren Vater, der ihr vieles geſagt haben 
mochte. Leider war der Schluß mit dem Es-dur-Quartett traurig, 
Brahms war ſchlecht disponirt . . . fo daß ich wie auf Kohlen ſaß, 
wohl nicht weniger Joachim, der immer verzweifelte Blicke zu mir 
herab warf . . . Ich war tief bekümmert, daß ich das Quartett nicht 
ſelbſt übernommen hatte. 

Nach der Matinee war ein großes Feſteſſen in Godesberg bei 
Blinzler. Ich wollte erſt nicht Theil nehmen, ließ mich aber bereden 


* „Die Wagnerei“. Aus dieſer Auffaſſung ſchreibt ſie ihm u. a. am 
4. Juni: „Es kommt mir vor wie eine ſchwere Krankheit, der Sie verfallen ſind 
mit Leib und Seele uſw.“ 
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und bedauerte es nicht. Es war ſehr animirt. Schaaffhauſen hielt 
einen ſehr hübſchen feinen Toaſt auf mich, der mich ſehr erfreute ... 
Schaaffhauſen hat ſich um das Feſt vor allen verdient gemacht, 
ihm iſt es wohl zu verdanken, daß das Ganze ſo würdevoll 
verlief. 

Am Abend des 3. waren wir noch bei Frau Lila Deichmann 
im Stern... wo es noch recht gemüthlich war. Grimm, Woldemar, 
Kufferath u. A. waren da, Johannes ſpielte auch die Ungariſchen 
mit mir. 

Ein Ständchen von der Concordia erhielt ich am 1. Mai, dem 
Vorabend des Feſtes. Sie ſangen ſehr hübſch, überreichten mir 
auch ein Feſtblatt. .. 

Dienstag, den 4. zerſtoben Alle wieder nach allen Weltgegenden. 
Brahms ging nach Godesberg, Grimms zurück nach Münſter, Kuffe— 
raths nach Brüſſel. Wir nach Frankfurt. Wir hatten dort die 
nächſten Tage viel Trubel. Volkland kam für einen Tag, dann 
Johannes, der in guter Laune war. Ferdinand blieb mit ſeiner 
Frau noch drei Tage. Volkland reiſte am 6., Brahms am 8., nach— 
dem wir ſeinen Geburtstag recht gemüthlich mit Champagner Mittags 
und Bowle Abends, wo ich noch Stockhauſens und Konings ge— 
beten hatte, gefeiert ... 

Kalbeck war faſt den ganzen Tag bei uns, blätterte viel in den 
Correſpondenzbüchern, ich zeigte ihm auch ſonſt Manches“ ...“ 


* 


Clara an Brahms. 


Frankfurt,** 6. Juni 80. 


„Raff kam neulich und bat ſehr, ob Marie und Eugenie ſich 
nicht dazu verſtehen wollten eine Vorbereitungsklaſſe für mich zu 


*Mit Rückſicht auf ihre Kalbeck gegebene Zuſage hatte Clara eine im 
April an ſie ergangene Bitte Spittas ihn mit Material für eine (für Groves 
Lexikon zu ſchreibende) Schumannbiographie zu unterſtützen, ſchweren Herzens 
ablehnen zu müſſen geglaubt. 

** Nachdem Clara am 16. Mai auf dem Kölner Muſikfeſt große Triumphe 
gefeiert und in den folgenden Wochen in Düſſeldorf, Godesberg (Wendelftadt) 
und Rüdesheim (v. Beckeraths) Freunde beſucht hatte, war ſie am 27 wieder 
nach Frankfurt zurückgekehrt. J 
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übernehmen er wollte fie dann definitiv als Lehrerinnen (d. h. nur 
Hülfslehrerinnen für mich) anſtellen. Marie war entſchieden da— 
gegen uns noch mehr an die Schule zu feſſeln und ſchrieb ab; nun 
aber kam Dr. Hartmann im Auftrage des Curatoriums mit der— 
ſelben Bitte und da bekömmt es denn doch ein anderes Anſehen und 
wir überlegen. Haſt Du eine Meinung darüber, ſo theile ſie mir 
freundlichſt mit. Natürlich würden ſich die Kinder nicht auf länger 
binden, als ich es gethan.“ 


Frankfurt, 29. Juni 1880. 


„Ich habe dieſen Monat“ noch viele verſäumte Stunden nach— 
zugeben dazu brachte faſt jeder Tag eine hoffnungsvolle Mutter 
oder Vater mit Tochter, die geprüft ſein wollten, was mich nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich angriff, denn, die Meiſten 
mußte ich abweiſen und das koſtet dann immer Thränen. Mit 
Marie wäre alſo nun abgeſprochen — das ganze Directorium be— 
mühte ſich darum und ſo konnte ſie es wohl annehmen. Beide aber 
wollten ſie nicht angeſtellt ſein, und ich finde, ſie haben recht, es 
iſt nicht hübſch die ganze Familie Schumann an der Schule.“ 


Frankfurt, 5. Juli 1880. 


„Ich bin recht erſchreckt über Dein Ohrenleiden, war es Dir 
auf's Gehör gefallen? oder war es äußerlich! Ich hörte eben Du 
habeſt auf einer Wieſe gelegen und davon die Erkältung bekommen. 
Sei doch ein wenig vorſichtiger, man bleibt eben doch nicht immer 
jung, wird aber doch gemahnt! Sage mir, wie es Dir geht, weiter 
nichts, es beunruhigt mich — wohl mich mehr wie Dich ſelbſt, es 
verliert ſich im Alter die Leichtlebigkeit ſo ganz und gar, das fühle 
ich recht. Ich gehe gegen die Reiſe fo ſchwer an, als wäre es 
etwas entſetzliches, und doch im geheimſten Winkel des Herzens 
freue ich mich darauf, denn ich muß auch mal jetzt heraus aus der 
fürchterlichen Arbeit.“ 


* Am 8. Juni hatte ſie große Freude an einer Aufführung der Genoveva 
unter Jahn in Wiesbaden gehabt. Beſonders auch über die Verwandlung bei 
offener Szene am Schluß, wie ſie Schumann gewollt, die ſie hier zum erſten 
Mal mit „reizender Wirkung“ bewerkſtelligt ſah. 
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Aus dem Tagebuch: 


Auguſt“* 1880 Schluderbach. 

„ . . . Ich leſe jetzt täglich in unſerer Correſpondenz, was mich 
ſo unſäglich traurig macht, denn ich fühle, indem ich die Briefe leſe 
mein Herz wieder hoch aufſchlagen in heißer Liebe zu ihm, dem 
edelſten, herrlichſten der Menſchen und empfinde den Verluſt mit 
tiefſtem Schmerz. Warum konnte ich ihn nicht länger beſitzen, nach 
jo vielen Kämpfen nur ein jo kurzes Zuſammenleben! . . . Wie wir 
uns geliebt, ſo geſchieht es wohl ſelten im Leben, und wie ſo 
grauſam mußten wir uns verlieren... 

Ich habe der Gräfin N. und einem Holländer mit Frau aus 
Groningen Bach und Davidsbündler außerdem noch die 2. Rhap— 
ſodie von Johannes vorgeſpielt. Ich ſpielte, als hätte ich keinen 
Tag pauſirt und hatte ſelbſt den größeſten Genuß dabei mal wieder 
recht nach Herzensluſt hinein zu greifen! — 

Ich habe gerade dieſer Tage ſoviel über Davidsbündler in den 
Briefen geleſen, Robert ſchreibt er habe lauter Polter-Abend- und 
Hochzeitsgedanken dabei gehabt! ich dachte mit ſo tiefer Wehmuth, 
könnte ich ſie ihm doch jetzt einmal vorſpielen — ſo hat er ſeine 
Sachen von mir doch nie gehört, wie ich ſie jetzt ſpiele. Das macht 
mich oft ſchrecklich traurig. 

29. Auguſt. Abreiſe — endlich! Es war mir aber trotzdem 
ich mich von dieſer felſigen Einöde hinwegſehnte, wehmüthig! ich 
hatte hier ein Stück meines Jugendlebens wieder durchlebt . . . und 
ſo war mir der Raum, in dem ich die letzten 8 Tage, wie in einem 
Traumleben verbracht, doch lieb geworden . 

Berchtesgaden“ 13. September. Liebevoller Aufbau der Kinder 


* Am 7. Juli hatte Clara Frankfurt verlaſſen, in München mit großem 
Genuß die „Muſtervorſtellungen“ geſehen, dann in Oberammergau das Paſſions— 
ſpiel und war von dort über Partenkirchen, Innsbruck, Toblach nach Schluder— 
bach gefahren, wo ſie bis Ende Auguſt blieb, im Zuſammenſein mit alten 
Freunden mit Alwin Wieck, Bendemann u. A. — dabei aber vielfach durch 
eigenes Unwohlſein und Sorge um den an Rheumatismus ſchwer erkrankten 
Ferdinand gepeinigt und bedrückt. 

** Nach einem Beſuch bei den alten Wiener Freunden Dratſchmiedts in 
Lienz und in Villach war Clara am 2. September nach Klagenfurt und Pört— 
ſchach, von da nach Auſſee und Iſchl gefahren, hatte mit 8 Billroths 
beſucht und war ſeit dem 9. in Berchtesgaden. 
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. Der furchtbare Regentag wurde uns .. . zu einem recht ge- 
müthlichen, nur zu angreifenden für mich, um ſo mehr als ich mit 
Johannes ſeine neuen prachtvollen Ouvertürenk Morgens ſtudirt 
hatte und Abends wieder ſpielte ... was meine ganze Spannkraft in 
Anſpruch nahm. Johannes und Joachim, der den erſten Satz des 
Brahmsſchen Violinconcerts herrlich ſpielte waren ſehr liebenswürdig 
gegen mich. Johannes beſonders guter freundlicher Stimmung, ſo 
daß ich wirklich Freude an ſeinem Beſuch haben konnte. Er ſpielte 
mir auch zwei neue erſte Sätze zu zwei Trios, von denen mir der 
in Es⸗dur zumeiſt gefiel! . ..“ 


Aus einem Briefe von Clara an Woldemar Bargiel. 


Frankfurt a. M., den 2. October 1880. 

„. . . Hier kam ich gleich in eine ſehr fatale Geſchichte mit Stock— 
hauſen und Raff hinein. Erſterer hat einen furchtbaren Artikel 
gegen Raff losgelaſſen — man will Letzterem nun eine Adreſſe, vom 
Curatorium und allen Lehrern unterſchrieben, überreichen, worin 
man ihm ſein Bedauern etc. ausdrückt — dieſe muß ich als erſte 
Lehrerin jedenfalls mit unterſchreiben, und fo kommt man in Con— 
flicte, wo man ſich kaum zu rathen weiß ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, October-November 1880. Freitag 8. „Muſeums⸗ 
concert, ich ſpielte ſehr glücklich ... Das Concert von Beethoven 
Es⸗dur habe ich nie fo geſpielt ... und dieſer Fortſchritt in der 
geiſtigen Beherrſchung, das Gefühl der vollkommenen Herrſchaft 
über das Ganze beglückte mich wieder einmal dieſen ganzen Abend. 
Es liegt ſo etwas Erhebendes in dem Bewußtſein trotz Alters 
noch immer vorwärts zu gehen innerlich. Ich glaube mein Inneres 
manchmal kälter geworden, aber heute fühlte ich recht das Gegentheil. 
Ach wüchſen mit der Seelenkraft und Reife doch auch Körperkräfte! — 


* Tragiſche Ouvertüre und Akademifche Feſtouvertüre. 

** 1883 erſchien ein Trio in C-dur, eines in Es⸗dur nie. — Am 22. verließ 
Clara Berchtesgaden und traf am 24. wieder in Frankfurt ein. Am 30. kam 
von Wiesbaden Ferdinand, um bei der Mutter die nächſten Wochen noch ſeiner 
Rekonvaleszenz zu leben. 
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13. October Fidelio. Deſſoff zum erſten mal als Kapellmeiſter 

eine vortreffliche Aufführung — ein Hochgenuß all die herr— 
lichen Enſembles einmal wieder, fein, künſtleriſch ausgeführt zu hören 
.. . Mir iſt nun auch immer fo weich und wehmüthig dabei ums Herz, 
denn ich ſehe die Schröder-Devrient in jedem Momente vor mir, und 
heißes Sehnen nach ihr überfällt mich ſtets — ich weiß nicht, was 
ich für dieſen Genuß ſie noch einmal im Leben in dieſer Rolle zu 
hören, gäbe! überhaupt ſie noch einmal zu hören. 

19. November. Abends Muſeum — Rubinſtein. Fantaſie mit 
Orcheſter, Solis — Ocean-Symphonie, — Ein toller Kerl iſt er und 
doch intereſſant durch und durch! . . . in ſeiner Symphonie gefiel 
mir Vieles außerordentlich, der erſte Satz durchweg. Die Fantaſie 
aber konnte ich gar nicht genießen, das war mir Alles zu wüſt, ebenſo 
ſein Spiel, beſonders ſchöne Effekte erzielt er durch die Verſchiebung, 
überhaupt iſt fein Anſchlag ſchön rund und weich, obgleich er viel haut.. 

25. November.“ Aida von Verdi geſehen — merkwürdig den alten 
Componiſten noch auf neue Bahnen ſich wagen zu ſehen. Vieles hat 
mir entſchieden gefallen, dann aber wieder Vieles mißfallen . . . He- 
ſpect hat mir die Oper doch für Verdi eingeflößt. Merkwürdig iſt es 
einen Componiſten noch in ſeinen alten Tagen einen andern Weg ein— 
ſchlagen zu ſehen und wie viel Talent verräth er auf dieſem!! ...“ 


Aus einem Briefe Claras an Marie Schumann. 
Leipzig,*** den 30. Januar 1881. 


Meine theure Marie! 
„Nach einer leider ſchlimmen Nacht der Aufregung auf den 
geſtrigen Abend, muß ich Dir doch gleich mittheilen, daß der Erfolg 


* Am 23. hatte Clara mit großem Erfolge in Stuttgart geſpielt. Am 27. 
kehrte Ferdinand, deſſen Leiden ſich eher verſchlimmert als verbeſſert hatte, nach 
qualvollen Wochen als Kranker nach Berlin zurück. 

** Am 9. November gab Clara ihr zweites eigenes Konzert vor leerem Saale, 
da ſie die Frankfurter Sitte, durch Bogen zum Subſkribieren einzuladen, nicht beachtet 
hatte. Am 20. ſpielte ſie mit Joachim im Quartett, Brahms Sonate. Sylveſter 
verlebte ſie in Düſſeldorf mit den alten Freunden Roſalie Leſer und Bendemanns. 

** Clara war am 27. Januar mit Eugenie nach Leipzig gereiſt, um in Er— 
füllung eines alten Verſprechens am 29. Januar dort im n Quartett, am 3. Februar 
im Gewandhaus zu ſpielen. 
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ein großer war. Es war ſo voll wie im Abonnementconcert, und 
ſchon der Empfang ganz enthuſiaſtiſch. Die Sonate von Brahms 
fand, wie vorauszuſehen, nur einen anſtändigen Beifall, aber nach 
den Symph. Etüden war das Publicum ganz außer ſich. Vier mal 
mußte ich wieder hervor — ſie waren aber auch trotz der ganz un— 
beſchreiblichen Hitze herrlich gegangen bis auf eine Stelle in der 
Sten Var., wo die Finger effektiv von der Hitze an den Taſten 
hängen blieben. Ich habe mit einer Kraft, ohne jedes Gefühl von 
Anſtrengung geſpielt, die mir ſelbſt räthſelhaft iſt. Wäre nur in 
dem Saale die Hitze nicht immer ſo fürchterlich! 

Nun gebe der Himmel mir Donnerſtag neue Kräfte. Denke 
Dir, daß die Variations sérieuses das Einzige von Mendelsſohn 
in dem Concerte [find]. Außerdem Beethoven, Mozart, Eures 
Vaters 4. Symphonie. Es dirigirt ein Herr Nickiſch, ein ganz 
ausgezeichneter Dirigent. Wir hatten vorgeſtern einen großen Ge— 
nuß — Alceſte mit der Reicher-Kindermann, eine höchſt talent: 
volle Sängerin. Ach hätten wir doch ſolch Eine in Frankfurt! 
Ich habe den ganzen Abend geſchwelgt in der herrlichen Muſik und 
der vortrefflichen Aufführung . ..“ 


Aus einem Briefe von Max Abraham 
(i. F. Peters Verlag) an Clara. 


Leipzig, 5. 2. 81. 
„Hochgeehrteſte Frau!“ i 

Bei meinem vorgeſtrigen Beſuche hatte ich die Ehre mit Ihnen 
über mein Verhältniß, als Verleger der herrlichſten Schumannſchen 
Werke, zur Familie des großen Componiſten zu ſprechen. In der 
That bin ich ſchon lange in Ihrer Schuld und wenn ich dieſe bis 
heute noch nicht getilgt habe, ſo liegt der Grund in eigenthümlichen 
Verhältniſſen discreter Natur. Jetzt bin ich aber in der Lage 
meiner Verpflichtung nachzukommen; ich zögere deshalb nicht länger 
Ihnen einen Antheil meines an den Schumannſchen Compoſitionen 
im vorigen Jahre erzielten Gewinns zu überſenden“ und beabſich— 


* 3000 Mk. 
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tige in dieſer Weiſe alljährlich bis zum Erlöſchen des Privileges 
alſo bis 1887 fortzufahren. Sie werden vielleicht einen Augenblick 
zweifeln, ob ich wirklich Ihr Schuldner bin, es aber ſofort zugeben, 
wenn Sie bedenken, daß ich fortdauernd Gewinn von den Geiſtes— 
producten Ihres verewigten Gatten ziehe, während Sie auch nicht 
den geringſten materiellen Vortheil davon haben. Sie werden ſelbſt 
finden, daß dies unbillig, ja unnatürlich iſt. Es hat mich ſtets 
mit Stolz erfüllt, die Welt mit ſo unvergleichlichen Werken wie 
Liederkreis, Frauenliebe, Dichterliebe, Clavierquartett, Genoveva, 
Fauſt bekannt zu machen; eine wahre ungetrübte Freude darüber 
werde ich aber erſt dann empfinden, wenn ich weiß, daß die Ver— 
breitung jener Werke nicht ganz ohne Nutzen für die Familie des 
Autors iſt. Nur die eine Bitte auf deren Erfüllung ich mit Be— 
ſtimmtheit rechne, geſtatte ich mir an Sie zu richten, daß Sie zu 
Niemand über dieſe Angelegenheit ſprechen und verbleibe mit höch— 
ſter Verehrung 


Ihr aufrichtig ergebener 


Max Abraham.“ 


Antwort Claras. 
Frankfurt, 8. Februar 81. 


„Geehrter Herr Doctor, 

Sie haben mich mit Ihren ſo herzlichen Zeilen und Ihrer Sendung 
aufs Freudigſte überraſcht. So ſehr nun auch eine Empfindung 
von Verlegenheit ſich mit dem Gefühl der Freude vermiſcht, ſo ge— 
winnt doch der Dank für ſolchen Beweis an Wohlwollen und An— 
erkennung wie Sie es ausſprechen und ſo großmüthig bethätigen, 
die Oberhand und ich nehme ſomit Ihr Geſchenk zugleich im Namen 
meiner Kinder dankend an, indem ich Ihnen von ganzem Herzen die 
Hand dafür drücke. Ich möchte mein theurer Mann hätte ſolches 
erlebt! 


Hochachtungsvoll 
Cl. Sch.“ 
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| Aus dem Tagebuch: 

London“ Februar — März April. 

28. Februar. „Erſtes Auftreten im Popular. Ungeheure Auf— 
nahme — es wax wahrhaft ergreifend für mich, den Enthuſiasmus 
der Leute zu empfinden — wie einen Liebling empfingen ſie mich 
. . . Alle meinten, ich habe nie beſſer geſpielt und Viele ſagten mir, 
ſie hätten ſeit ich das letzte mal hier war, kein Clavierſpiel gehört. 
— In der „Times“ kamen am heutigen Dienſtag den 1. März 
Morgen einige ſehr warme Zeilen und zwar, worauf Herr Burnand 
großes Gewicht legt, unter den politiſchen Nachrichten ... 


6. März ſpielte mir ein junger Menſch von 16 Jahren Eugene 
D' Albert die Symphoniſchen Etüden vor. Er iſt Schüler von 
Pauer, vortrefflich unterrichtet und ich glaube er wird ein großer 
Pianiſt werden ... Er componirt auch ganz hübſch . .. Ich ver— 
ſprach ihm eine Stunde für die Symphoniſchen Etüden Abends ... 

7. März Abends Dinner bei Goldſchmidts, höchſt gemüthlich. 
Die Frau intereſſirt mich immer, ich höre ſie ſo gern ſprechen, ſo 
beſtimmt, geſcheidt und klar. Sie hat nach Frankfurt kommen ſollen, 
hatte auch Luſt, doch zerſchlug es ſich ſchließlich wegen Raff. Mir 
ſcheint aber ſie hätte noch immer Luſt; ſie ſagt, ſie könne doch 
7—8 Jahr noch etwas leiſten, was nur an einer Schule möglich 
iſt, wo die Schüler jahrelang bleiben können. Ich möchte, ich hätte 
dort eine ſolche Frau zum Umgang. 

10. März Abends bei Townſends im Camberwell. Der alte 
liebe Kreis, war zahlreicher geworden durch einige junge Ehe— 
1 % 

14. März Spiel im Popular: Opus 101. Ich glaube die 
Sonate war vollendet, wie nie zuvor . . . Ich dachte immer an 
Mendelsſohn, der mir vor 40 Jahren mal geſagt hatte, daß ich den 
erſten Satz in ſpäteren Jahren noch anders ſpielen würde, während 
er die anderen Sätze ſchon damals außerordentlich lobte, vom zweiten 


* Nach langem Überlegen und inneren Kämpfen hatte Clara ſich ſchließlich 
doch entſchloſſen, endlich einmal wieder, Chappells wiederholten Aufforderungen 
folgend, nach England zu gehen. Sie war am 20. mit Marie und Frl. Betty Oſer 
von Frankfurt aufgebrochen und am 23. in London angekommen. Sie wohnte 
wieder im Hauſe Arthur Burnands. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 27 
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ſogar behauptete, Niemand könne ihn ſo ſpielen wie ich. Ich fühle 
eigentlich erſt ſeit einigen Jahren für dieſen erſten Satz das rechte 
Verſtändniß d. h. das rechte warme Empfinden ... 

Den 2. April“ tes Auftreten im Popular . . . Ich hätte nicht 
geglaubt, als ich von Frankfurt aus dieſes Engagement einging, daß 
ich es erfüllen würde können, nun iſt es doch gelungen und ich bin 
ſehr dankbar dafür ... 

Den 9. April 10 tes Auftreten . . . Es war wieder jo voll, daß 
wie Herr Burnand ſagte Hunderte von Menſchen wieder fort muß 
ten und fo iſt es jedes mal geweſen, wenn ich jpielte . 

Den 11. April. Elftes und letztes Auftreten. Ganz ungeheurer 
Empfang und nach dem Carnaval dreimaliges ſtürmiſches Hervor— 
rufen. Ich war ganz bewegt, die Kniee zitterten mir . . . Gott fei 
Dank ſo wäre dies denn überſtanden — führe uns der Himmel 
nun auch glücklich unſere Clije** zu und uns alle dann in unſer 
Heim, wie dankbar will ich ſein.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Rom, April 81. 

„ . . . Wie oft denke ich an Dich und wünſche Deinem Auge und 
Deinem Herzen die Wolluſt, die hier Auge und Herz empfinden. 
Wenn Du nur eine Stunde vor der Facade des Siener Doms 
ſtändeſt, Du wäreſt ſelig und meinteſt, das wäre für die ganze 
Reiſe genug. Und nun trittſt Du ein, aber da iſt auf dem Fuß⸗ 
boden und in der ganzen Kirche kein Fleckchen, das Dich nicht in 
gleichem Maaße entzückte. Und Morgen in Orvieto mußt Du ge— 
ſtehn, der Dom ſei eigentlich noch ſchöner. Und nun hier in Rom 
untertauchen das iſt eine Luſt, gar nicht zu ſagen. 

Ich würde auch nicht ablaſſen, Dich her zu ziehen — wenn ich 
freilich geſchickter als Führer wäre) aber auch, wenn ich den Muth 
hätte alle die kleinen Leiden mitzutragen, die Euch Frauen das 


* Am 1. April war Clara zum Ehrenmitglied der Royal 3 of 
Music ernannt worden. 

** Eliſe mit Mann und Kindern war unterwegs nach Europa, traf am 
12. April in London ein. Am 15. traten alle gemeinſam die Rückreiſe nach dem 
Kontinent an. 
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Reiſen erſchweren und die in Deinem Alter auch ſehr berechtigt 
ſind. Du mußt einmal mit Marmorito reiſen, denke ich mir, oder 
nächſten Herbſt mit Eliſe, ihrem Mann und Marie und Eugenie. 
Jedes jegliche Einzelne lohnt durchaus die Reiſe, deſto langſamer 
und behaglicher deſto genußvoller. Venedig, Florenz, Rom, Neapel 
und fo viel wie möglich oder was Ihr wollt dazwiſchen . 

Du ſollteſt doch jetzt mit Eliſen den feſten Plan herrichten, 
jedenfalls zum Herbſt nach Italien zu reiſen, im nächſten Frühling 
dann hoffentlich zum zweiten Mal! 

Nächſtes Jahr mußt Du Dich Ende März freimachen, dann 
fahre ich immer neben Euch her — bis dahin bin ich aber ein feſter 
Italiener und kann Euch doch nützen ...“ 


Prof. Dr. W. Voigt an Clara. 


Leipzig, den 22. Juni 1881. 


„Hoch verehrte Frau! 

Unter den letzten Verfügungen unſeres theuren heimgegangenen 
Vaters findet ſich — in erſter Linie nach den auf die Familie be— 
züglichen — die folgende: 

„Tauſend Thaler an meine und meiner Bertha liebe Freundin, 
Frau Clara Schumann.“ 

Wir können dieſen Wunſch unſeres geliebten Vaters nicht erfüllen, 
ohne auszuſprechen, welche lebhafte und ernſte Freude uns gerade 
die Befolgung dieſer Beſtimmung verurſacht, die der treuen Liebe 
und Verehrung, die der Entſchlafene ſein Leben lang für Sie edle 
Frau, hegte, einen letzten Ausdruck giebt — derſelben Liebe und 
Verehrung, die er uns eingepflanzt hat und die in uns fortleben wird. 

Ihr Name iſt aufs Engſte verknüpft mit denjenigen großen Ge— 
nien, die in unſerm Haus ein Feuer angezündet haben, das nicht 
nur dieſes ſelbſt fort und fort mit hellem Licht und trauter Wärme 
erfüllt hat, ſondern auch übertragen in die neugegründeten Heimweſen 
der Kinder, dieſe aufs Köſtlichſte ſchmückt und bereichert ... Wir 
alle ſchließen unſere Gedanken in Dankbarkeit an das letzte Zeichen, 
das Ihnen unſer geliebter Vater durch uns ſenden läßt und das — 

Sie wiſſen es wohl — eine Gabe edelſter Art iſt, ſo profan ſich 
27* 


420 1881. 


auch ihr Aeußeres darſtellt, nämlich ein Gut in treuer, ernſter Arbeit 
gewonnen und mit liebevollem Herzen ausgetheilt. . .. 


Im Namen aller Geſchwiſter und mit dankbaren Grüßen von ihnen 
hochachtungsvollſt 
Prof. Dr. W. Voigt.“ 


Aus einem Brief von Profeſſor Lazarus an Clara. 


Nizza,“ 13. November 81. 


„ . . . Nächſtens werden Sie den dritten Band „Leben der Seele“ 
erhalten, deſſen zweite Abhandlung über „Vermiſchung der Künſte“ 
das Capitel über Muſik ausführlich behandelt. Wollen Sie einen 
günſtigen Blick hineinwerfen, dann werden Sie ſofort auch in Ihrem 
Gemüth erkennen, wie oft und wie ſehr herzlich ich Ihrer während 
der Faſſung dieſer Gedanken gedacht habe. Wahrlich nicht bloß 
weil Sie den Namen Schumann oft genug darin finden, der zu 
den ſeltenen muſicaliſchen Genies gehört, die auch in philoſophiſcher 
Denkart ihre Kunſt erfaſſen; ſondern und vor Allem, weil zu den 
beſten Muſikſtunden die meine Seele erfüllt und ergriffen haben 
diejenigen gehören, die ich dem Genius der Kunſt verdanke, der in 
Ihrem Spiele waltet. Zu dem Liebſten was ich mir vorſtellen kann 
würde ich zählen, wenn ich Ihnen daraus vorleſen und Sie fragen 
könnte, ob Sie meinem Suchen und Ringen nach Klarheit über das, 
was uns unbewußt erhebt und hinreißt Ihre Zuſtimmung geben . . .“ 


Aus einem Brief von Ferdinand Hiller. 


Köln, 14. November 81. 


„. . . In Hamburg habe ich ein paar ganz luſtige Tage verlebt 
und muß ſagen, daß die Muſiker aller Farben ſehr nett gegen 
mich waren. Es iſt wie ich auch dort ſagte: So ein 70. Geburts— 


*Nach ihrer Rückkehr aus England hatte Clara Mai und Juni bis Anfang 
Juli ruhig in Frankfurt, den Juli und Auguſt in Gaſtein und Flims verbracht 
und war nach einem 14 tägigen Aufenthalt in Baden-Baden am 17. September 
nach Frankfurt zurückgekehrt. Im Oktober rief ſie die Hiller-Feier nach Köln, 
Ende Oktober Konzerte nach Hamburg und Hannover, an die ſich Beſuche in 
Düſſeldorf und Kiel anſchloſſen. 
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tag iſt der erſte Act der Beſtattung — und die Menſchen haben 
Einen ja nie lieber, als wenn ſie wiſſen, daß ſie Einen bald los 
ſind — ich meine im Allgemeinen — ſonſt wäre es ja allzu 
ſchlimm! . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, 17. November. 

„Johannes“ ſchreibt ſehr vergnügt und ſchickt ſchöne Berichte 
über ſeine Concerte in Peſth d. h. Philharmon. und Quartettabend, 
die beide hauptſächlich ſeinen Compoſitionen gewidmet waren. Es 
iſt doch eine große Genugthuung jetzt ihn jo anerkannt zu ſehen ... 
Was nun die Leute jetzt über ihn ſagen und ſchreiben, habe ich ſchon 
vor 25 Jahren gewußt und erkannt! und Robert hat es damals ja 
ſchon Alles vorausgeſagt . . .!“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Frankfurt, 19. Nov. 1881. 

„Da muß ich nun ſchriftlich meine Grüße ſenden, wo ich ſo 
ſehnſuchtsvoll mich ſelbſt hinzaubern möchte. Ach ja, lieber Johannes, 
wie gern käme ich die nächſten Tage, aber das Reiſen im Winter hat 
für mich jetzt doch ſeine Schwierigkeiten, beſonders wegen des Riſiko 
für meinen Rheumatismus, ich muß mich deshalb auf die Reiſen, die 
meine künſtleriſchen Verpflichtungen erheiſchen, beſchränken. Aber es 
thut mir hier ſehr ſehr leid, ſchmerzt mich wahrhaft, denn, wird auch 
der Körper mit dem Alter ſchwächer, meine Begeiſterung für Deine 
Beſtrebungen und Schöpfungen wird es nie, und welch eine Herzens— 
freude iſt es dann noch ſo beſonders, erlebt man die Anerkennung, 
die Dir wird. So habe ich denn die neuen Berichte mit größter 
Freude geleſen, beſonders den von Max Schütz, der ſo warm und 
feinſinnig iſt. Du ſchriebſt, ich möchte es leſen, wenn ich möge — 
Du weißt doch wie gern ich Gutes und Schönes über Dich leſe, 
wie ich ſogar wirklich beſonders Verſtändiges und Warmes aufhebe, 
und kannſt doch ſolche Phraſen machen!“ — 


* Im Oktober war Brahms in Frankfurt geweſen und hatte Clara u. a. 
ſein neues Klavier-Konzert in B-dur (op. 83) vorgeſpielt, außerdem die Nänie. 
Clara war am 12. November nach Frankfurt zurückgekehrt. 
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Aus dem Tagebuch: 


„10. December reiſte ich mit Eugenie nach München und . . . wurde 
dort von Dr. Fiedler und Levi an der Bahn empfangen und von 
Frau Fiedler in deren Hauſe in der herzlichſten Weiſe aufgenommen“ 

Höchſt gemüthlicher Abend bei Fiedlers mit Levi und Lenbach, 
der mit Champagner ſchloß. 


14. Concert im Odeon. Die Aufnahme gehörte zu den en— 
thuſiaſtiſchſten, die mir im Leben zu Theil wurden. Das Inſtrument 
war mit vier ungeheuren Lorbeerkränzen geſchmückt. Einer von der 
Jugend Münchens (Studenten). Einer von der muſikal. Academie 
(Orcheſter) . . . Nach dem erſten Concertſatz (A-moll Robert's) mußte 
ich mich ſchon wegen des anhaltenden Beifalls mehrfach verbeugen, 
dann nach dem Concert vier mal noch erſcheinen “* . . .“ 


Aus einem Brief von Hermann Levi an Clara. 


22. December 81. 


„ . . . Mit ungetrübter Freude und herzlicher Dankbarkeit denke 
ich Ihres Aufenthaltes hier. Mir iſt im Verkehr mit Ihnen ſo 
wohl und warm und behaglich, als ob ich durch Blutsverwandtſchaft 
mit Ihnen verbunden wäre, oder als ob ich Sie ſchon vor tauſend 
Jahren gekannt hätte. Und am Ende iſt dieſes Letztere auch ſo, 
und wir kommen in aber-taujend Jahren wieder zuſammen? — 
Und ich kann gar nicht mehr unterſcheiden zwiſchen der Künſtlerin 
und der Freundin — das fließt mir Beides in Eins zuſammen, 
weil eben jede Aeußerung Ihres Weſens, gleichviel ob Sie Clavier 
ſpielen oder ſprechen, oder ſchweigend-beredt blicken, ein und der— 
ſelben ſchönen und reichen Quelle entſtrömt. — Doch dergleichen 
fühlt ſich beſſer, als es ſich ſagt. Sie wiſſen ja auch Alles, was 
ich Ihnen ſagen könnte . . . Vergnügte Feiertage, herzlichen Gruß 
und tauſendmal Dank! he 

Ihr getreuer 


Hermann Levi.“ 


* Wegen Erkrankung der Frau von Pacher konnte ſie diesmal dort nicht 
wohnen. * Am 16. reiſte Clara nach Frankfurt zurück. 
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Aus einem Briefe an Woldemar Bargiel. 


Frankfurt a. M., den 26. December 1881. 


. Geftern hatten wir meinen Schülerinnen hier, den Baum 
nochmal angezündet, und Eugenie erſchien dann als Knecht Rupprecht 
und theilte kleine Geſchenke mit Knittelverſen aus — das gab viel 
zu lachen, und die e ze oan W mich ſo an, daß ich 
auch ganz aufgeheitert war. 


Eduard Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf 1. Januar 82. 
„Liebe Freundin!? 

Auch ich pflege in der Neujahrsnacht zwiſchen 11 Uhr 55 und 
12 Uhr Jahresabrechnung über meine Freundſchaft abzuhalten. Und 
da muß ich ſie freilich Ihnen und Ihrer Marie kündigen. Letztere 
hat uns beleidigt. Sie hat einmal mich und ein andermal Lida von 
der Seite angeſehen, ohne daß wir es merkten. Dies iſt nun frei— 
lich eine Beleidigung, die zum Bruche führen muß. Es thut mir 
leid — namentlich um die hübſche Muſik — aber auch um Frl. Leſer. 
Denn dieſe hat die Beleidigung geſehen und ſteht ganz auf unſerer 
Seite. 

Ich ſchäume vor Leidenſchaft und Wuth und will meiner Traurig— 
keit eine Grenze ſetzen, indem ich zur Philoſophie greife, deren Doctor 
ich bin! 

Dieſe ſagt mir nun, daß es in jeder Beziehung richtiger ſei, ſeine 
Leidenſchaften zu bezähmen und erlittene Beleidigungen zu vergeſſen. 
So denke ich laſſen wir es beim status quo ante, wie der Lateiner 
ſagt, d. h. wir haben uns Alle eben ſo lieb, wie vor der Beleidigung 
und Marie namentlich zähmt ihre Leidenſchaft. Von Herzen: Proſit 
Neujahr! Ihnen und den Ihrigen, liebſte Freundin! 

~ Ihr E. B.“ 
Aus dem Tagebuch: 
Frankfurt, Januar 1882. 

„ . . . Ich laſſe mir jetzt von Marie und Eugenie Sonntags vor— 
ſpielen — ich finde es unrecht, wenn ich mich mit ihnen, die ſo 
hübſch ſpielen, ſo feines Verſtändniß haben, nie beſchäftige. Ich habe 
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ja keine ſolche Schülerin, wie beide ſind. Recht betrübt iſt es mir immer, 
daß ich ihnen nach außen hin ein Hemmſchuh bin; was ſie leiſten, 
weiß Niemand, weil ſie eben nicht vorſpielen, wenn ich dabei bin. 

Ich hatte heute wieder große Freude an Eugeniens Spiel, ſie 
ſpielte mit feinſtem Verſtändniß und vereinigt Kraft mit Zartheit. 
Ach ſpielte ſie doch öfter die Sachen ihres Vaters vor Leuten — 
id) glaube, wenn ich mal nicht 1 9 kann, lebt nur noch 
eine Tradition in meinen Töchtern. 

Brahms feiert überall Triumphe, wie man es kaum jemals bei 
einem Componiſten erlebt. Das hat er nun zum Theil der Vor— 
führung ſeiner Werke durch die Meininger Capelle unter Bülow 
zuzuſchreiben . . . Mir kam dieſe Reiſe mit Bülow, Brahms hoher 
Stellung als ſchaffender Künſtler, nicht würdig vor, nun es ihn 
aber endlich mal der Welt in ſeiner ganzen Bedeutung vorgeführt 
hat, nun bin ich doch erfreut und für ihn beglückt, denn ſo groß 
auch der Componiſt in ſich iſt, ſo hebt ihn die Anerkennung doch 
noch über ſich hinaus . .. 

25. Januar Concert im Theater: St. Gaéns — eminenter. Tech- 

niker . . . Er gab aus den Waldſcenen „Abſchied“ zu. Hätte ich es 
nicht ſelbſt gehört, ich hätte es nicht geglaubt, daß ein Menſch das 
jo auffaſſen könnte. Es zeigte mir, auch das Scherzo aus der G-moll— 
Sonate, das er auch zu gab, daß er . .. alles nur mit Fleiß er— 
reicht; ſelbſt als Techniker iſt er nur Kunſtreiter, denn es gab 
nicht eine einzige ſchöne Paſſage, nur Octaven, meiſt in zwei 
Händen vertheilt, Harpeggien über das ganze Clavier, wo jedes 
mal das Ende verwiſcht war, ungeheuer kräftige Accorde, Terzen— 
triller von 2 Händen etc. Das iſt ja doch eigentlich gar kein Clavier— 
ſpiel ſondern Seiltänzerei. 
Von Dresden Nachricht, ne die Genoveva ſehr glücklich von 
Statten gegangen, . . . Alle ſollen ſie mit Liebe bei der Sache 
geweſen ſein! endlich nach 30 Jahren — damals nahm Robert die 
Oper zurück, weil auf ſeine Eingabe derſelben keine Antwort erfolgte 
(nach ½ Jahr)!!! 

Geſtern habe ich endlich beim Notar . . . mein Teſtament unter— 
zeichnet . . . Mir iſt eine Centner Laſt vom Herzen, ich weiß nun 
doch Marie, Eugenie und Ferdinands Kinder ſo weit geſichert, wie 
es unter den Verhältniſſen möglich it . 
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3. Februar.“ 

Muſeum: Suite von Tſchaikowski, recht viel Talent, Gewandheit, 
durch den nationalen Ton, der durch das Ganze geht, oft inter— 
eſſirend, aber doch immer nur ſtückweiſe. Der erſte Satz — Fuge 
mit Introduction, intereſſirte mich am meiſten, ſchien mir am ab- 
gerundetſten! .. 

März⸗April. 

London“ “** 5. März. Die ſchwere Spielart und hohe Stimmung 
des Inſtruments macht mir wieder zu ſchaffen. Die vergangenen 
Tage übte ich immer bei Broadwoods. — Neulich hat Scharwenka 
auf Blüthner geſpielt, vorm Jahr Barth auf Bechſtein, was Broad— 
woods viel geſchadet hat. Ich könnte mich nicht entſchließen Broad— 
woods das anzuthun, daß ich einen Steinweg er mitbrächte, ach und 
wie glücklich wäre ich doch 8 ich Einen, anſtatt daß ich mich ay 
Broadwood abquälen muß. 

Frankfurt, den 15. April. 

Dr. v. Mumm kam — er hat mir eine Schrift die Neuorganiſation 
des Conſervatoriums betreffend, geſandt, um meine Meinung darüber 
zu hören. Ich finde Alles gut und die Statuten des Dresdner 
Conſervatoriums die er als Vorlage benutzen will, vortrefflich. Aber 
wie wird es mit Raff werden? .. 

16. April, Beſuch bei Raffs. Ihn fand ich furchtbar ausſehend 
und mich erfaßte das größte Mitleid, wenn ich daran dachte, was 
gegen ihn jetzt im Werke ijt — ich fürchte das Schlimmſte . . 

26. April entſchloß ich mich in's Rheingold zu gehen. Mir 
war den ganzen Abend, als ob ich im Sumpfe watete. Ein gutes 
hat die Oper, daß ſie Einen nicht durch das Blech (wie die andern) 


* Am 30. Januar hatte Clara in Stuttgart mit von zur Mühlen ein Kon— 
zert gegeben. 

** In der zweiten Hälfte des Februar war Brahms in Frankfurt, diri— 
gierte ſeine Akademiſche Ouvertüre und ſpielte das B-dur-Konzert. (Das Tage— 
buch hat hier eine Lücke.) 

* Am 26. war Clara mit Marie in Begleitung von Antonie Kufferath und 
deren Mutter nach England gereiſt zu 8 Konzerten. Sie wohnte auch diesmal 
wieder bei Arthur Burnand. Sie ſpielte mit größtem Erfolg im ganzen 9 mal, 
was ihr eine Einnahme von über 10000 Mk. brachte. Am 8. April kehrte ſie 
nach Deutſchland zurück. 

+ Gie ſpielte immer die deutſchen Braunſchweiger Steinwegs. 
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betäubt . . . Die Langeweile die man . . . ausſteht, iſt doch entſetz— 
lich. Jede Handlung verſetzt die Leute auf der Bühne in einen 
Starrkrampf, in welchem ſie ſo lange verbleiben, daß man gar nicht 
mehr hinſehen kann. Die Damen haben kaum einige Tacte in der 
ganzen Oper zu ſingen, ſtehen immer herum, überhaupt ſind es 
lauter lappige, ſchurkiſche Götter. a 

Wie werden unſere Nachkommen mal ſich verwundern über ſolch 
eine Verirrung, die ſich über die ganze Welt verbreitet! . . .“ 


Clara an Woldemar Bargiel. 


Frankfurt, a. M., den 5. Mai 1882. 


„. . . Ich glaube ſicher, daß mein Empfinden über Bülow's 
Concerte dasſelbe ſein würde, und doch, mal ein Werk techniſch 
ganz vollkommen zu hören, würde mich freuen, wenn auch nur ein 
Mal 

. . . Ich las dieſer Tage Spitta's Lebensbild Robert's. Ueber 
den Muſiker ſagt er vieles, was ich recht klar und ſchön finde, 
was die Schreiber aber über ſeine Perſon ſagen, iſt mir doch ſtets, 
faſt verletzend; ſie haben von der feinen Organiſation, die ihn oft 
gegen die leiſeſte Berührung von außen empfindlich machte, gar keine 
Idee, ſondern ſtellen ſeine Eigenthümlichkeiten als ſolche hin ohne dem 
Grunde nachzuſpüren, ſie ſtellen auch dieſelben meiſt ſchroffer hin, 
als fie in Wirklichkeit waren . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, Mai 1882. . . . 7. Mai „Brahms Geburtstag, fein 
49er. Meine Wünſche für ihn find immer dieſelben treuen ... 

d. 9. Mai. Walküre, in der mich Manches intereſſirt hat, aber 
doch die Langeweile vorwiegend war . . . — Die Götter intereſſiren 
Einen gar nicht, ſind alles ſolche Lumpen, dieſer Wotan der dümmſte 
Kerl . . . Die Muſiker ſprechen immer viel von der intereſſanten 
Inſtrumentation — ich will es mir anthun, die Opern noch ein— 
mal zu hören und dann beſonders darauf achten ... 

16. Mai. Ging ich nochmal ins Rheingold um auf die Inſtru— 
mentierung zu achten. Ich fand einige ſchöne Klangwirkungen, die 
ſich aber immer wiederholen ... 
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18. Mai noch einmal Walküre. Ich wollte mal mehr noch auf 
die Muſik achten und fand wirklich im erſten Act einige ſchön 
klingende Perioden, aber auch viele Anklänge an Mendelsſohn — 
Schumann — Marſchner. Sonſt fand ich Alles, wie früher ... 

23. Mai. .. Hiller ſchickt mir einen Artikel über Bülow 
als Dirigenten, der mir vortrefflich ſcheint, leider nur am Schluſſe 
perſönlich wird . . . Ich habe Hiller ſehr zugeredet doch mal gegen 
die Bülow⸗Ausgaben von Bach und Beethoven zu ſchreiben und 
davor zu warnen. Er verunſtaltet die Werke durch ſeine Analyſie— 
rungen dermaßen, daß man ſie kaum mehr erkennt und läßt in dem 
Schüler keine Spur eigner Empfindung und Phantaſie mehr auf— 
keimen. Ich habe dieſe Ausgaben ſtets meinen Schülern verboten. 
. . . An der Schule werden ſie allgemein gebraucht! ... 

25. Mai. Antigone .. enttäuſcht von der Muſik, die ich viele 
Jahre nicht gehört und gänzlich vergeſſen hatte. Sie paßt zu dieſem 
großartigen Sujet gar nicht ... Daß Mendelsſohn ſolch einen 
Mißgriff machen konnte iſt mir doch räthſelhaft.“ 


Aus einem Brief von Clara an Brahms. 


Frankfurt a. M., 28. Mai 82. 

„Ich lege Dir hier einen Brief von Härtels bei, denen ich ge— 
ſchrieben hatte, daß ich die befingerte und hie und da klarer be— 
zeichnete Ausgabe der Werke Roberts übernehmen wolle. Sie hatten 
mich nämlich gefragt, Wen ich wohl vorſchlüge und daß ſie ſie jeden— 
falls nur unter meiner Aufſicht machen laſſen wollten. Ich 
dachte aber, wenn ich da doch jede Note nachſehen muß, und gewiß 
Vieles nicht nach meinem Sinn iſt, was ich dann ändere, ſo habe 
ich dieſelbe Arbeit, und Aerger dabei und ſagte ihnen daher, ich 
wolle es ſelbſt thun; . . . Bitte ſage mir Deine Meinung, die Mühen 
mit ſolchen Sachen ſind ja immer viel größer als man vorher 
denkt; Dann iſt noch ein anderer Punct, über den ich gar nicht 
mit Härtels übereinſtimme, nämlich die Art der Ausgabe. Härtels 
ſcheinen die Bülow⸗Ausgaben dabei im Sinne zu haben, was mir, 
an und für ſich, ſchon verhaßt iſt, aber zu Schumann'ſchen Werken 
ganz unzuläßig ſcheint — oder irre ich? ich dachte auch nicht über 
jede Note einen Finger zu ſetzen, ſondern nur bei beſonderen Stellen, 
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die beſonderer Finger bedürfen um die beabſichtigte Wirkung her— 
vorzubringen. Sind vielleicht meine Anſichten falſch? ſage es mir 
bitte, ob und wie ich die Sache übernehmen ſoll? welche Ausgabe als 
Anhalt für mich, wie Härtels vorſchlagen, ſollte ich wohl nehmen? — 
Ich gehe nun doch wieder nach Gaſtein und zwar Mitte Juli — was 
nachher, iſt noch ganz unbeſtimmt! vielleicht wieder Ampezzothal, im 
Herbſt dann an die italieniſchen Seen, wenn unſere Kaſſe es er— 
laubt, da ich große Reparaturen im Haus zu machen habe, das 
ſeit 8 Tagen das Meinige iſt. Wir haben ſchlimme Zeit durchlebt, 
konnten uns keinen Abend zur Ruhe begeben, ohne die Furcht, an— 
deren Tages gekündigt zu werden, da unſer Wirth das Haus ver— 
kaufen wollte, und Makler und Reflectanten uns beunruhigten. Nach 
langem Hin und Her, Suchen nach anderer Wohnung, wo wir aber 
nichts für uns paſſendes fanden, entſchloß ich mich denn es zu 
kaufen. Es iſt doch wahrlich zu traurig in meinem Alter noch alle 
paar Jahre von einem Hauſe in's andere ziehen zu müſſen.“ 


Frankfurt a/ M., 24. Juni 1882. 


„Deinem Rathe, einmal ein Stück Carnaval zu bezeichnen, folge 
ich jetzt, habe Härtels noch nicht wieder geantwortet. Aber, ganz 
verſtehe ich Dich doch nicht. Du haſt mich früher und kürzlich 
doch wieder darauf aufmerkſam gemacht, daß Härtels eheſtens eine 
inſtructive Ausgabe veranſtalten würden, räthſt mir aber davon ab, 
es ſelbſt zu thun und noch mehr, es ſelbſt zu beaufſichtigen. Will 
ich nun Keines von Beiden, was habe ich dann mit ſo einer Aus— 
gabe noch zu thun? Wovor warnteſt Du mich dann? bitte, er— 
kläre Dich mir darin etwas deutlicher . . . Wenn Härtels von Vor— 
lagen ſprachen, ſo meinten ſie wahrſcheinlich ich ſollte eine Ausgabe 
in der Art wie Stark oder Bülow machen, was mir aber gar nicht 
einfällt. Mache ich ſie, ſo geſchieht es nach meinem Sinne. In 
ſolcher Weiſe ein Stück zu analyſiren wie dieſe es gethan, iſt mir 
geradezu widerwärtig, das macht jedem nur einigermaßen fühlenden 
und denkenden Spieler das Werk ungenießbar und nun gar Schu— 
mann! — 

In der Schule ſind jetzt große Bewegungen wegen der Prü— 
fungen. Ich glaube unſere Schülerinnen werden ihre Sache gut 
machen, aber in den mittleren Claſſen ſollen die Leiſtungen in den 
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erſten Prüfungstagen unbeſchreiblich geweſen ſein. Die Herrn vom 
Comité möchten ſo gern Vieles in den Statuten nach den Wüllner— 
ſchen ſehr vortrefflichen ändern, aber, mit Raff iſt nichts anzu— 
fangen und dazu iſt er eigentlich gefährlich krank und die Herren 
fürchten die Folgen für ihn, wenn ſie energiſch aufträten. Das iſt 
ſchlimm! — Ich ſchreibe im Garten, möchte Du ſäheſt das Gärt— 
chen mal jetzt mit all den jungen in die Höhe ſchießenden Bäum— 
chen und den vielen Roſen! es iſt ein lieblicher Anblick. Ich 
möchte wohl mal in Deine Werkſtatt lauſchen können — was da 
wohl vorgeht? Ich denke mir, daß Du die begonnenen Trios 
vollendeſt!?“ 


An Brahms. 
Frankfurt, 25. Juni 82. 


„Noch ganz erſchüttert theile ich Dir mit, daß Raff dieſe Nacht, 
nachdem er ſich durch die Prüfungen die unglaublichſten Anſtren— 
gungen zugemuthet, ſanft verſchieden iſt; die Frau fand ihn am 
Morgen todt. Ich bin, obwohl er mir innerlich nicht nahe ſtand, 
doch tief betrübt für die arme Frau und ſeine Tochter, die ſchwär— 
meriſch an ihm hing.“ 


An Brahms. 
28. Juni. 

„Fürerſt Dank für Deinen lieben Brief. Könnte ich darauf 
„Ja“ ſagen, aber das iſt unmöglich! ich habe in Gaſtein Logis 
zum 13. Juli und Alles verſucht dasſelbe um 8 Tage ſpäter zu 
erhalten, da wir hier ſo ſchlecht fortkönnen wegen der Arbeiten im 
Haus, aber es geht nicht und müſſen wir nun ſehen, wie wir es 
machen, fort zu kommen, natürlich aber können wir keine Stunde 
früher hier fort, als es durchaus ſein muß.“ Ach ja, es wäre 
wohl ſchön geweſen, hätteſt Du mir das Frühlings-Quintett im trau- 
lichen Stübchen am Berge vorgeſpielt! ... 

Geſtern haben wir Raff zur letzten Ruheſtätte begleitet. War 
auch zwiſchen uns nicht immer Alles eben, ſo hat mich ſein Tod 
doch tief erſchüttert. Für ihn war ja der plötzliche Tod ein Segen, 


* Clara reiſte am 11. Juli nach Gaſtein. 
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denn er wäre mit ſeinem ganz unnormal großen Herzen unſagbaren 
Leiden entgegen gegangen. Es ſchmerzt mich tief wenn ich mir vor— 
ſtelle, wie dieſer Mann für die Schule Tag und Nacht gedacht und 
gearbeitet hat, und, wie wenig wird es ihm gedankt werden? Die 
Frage, wer nun folgen wird tritt nahe heran. Ich glaube ich wäre 
für Wüllner, der vielleicht gerade jetzt Dresden gern verließe. Doch, 
natürlich verhalte ich mich ganz ruhig, bis ich gefragt werde. Jeden— 
falls gehen große Veränderungen vor ſich, und gern wüßte ich, ob 
Du mir einige gute Theorie- und Clavierlehrer vorſchlagen könnteſt.“ 


An Brahms. 


Gaſtein, 1. Aug. 82. 


„Das war ja eine rechte muſikaliſche Erquickung, ſolch ein Trio!“ 
hätte ich nur gleich die Inſtrumente dabei gehabt, denn vieles konnte 
ich ja doch nur ahnen, noch dazu habe ich ein erbärmliches Pianino! 
Welch ein prachtvolles Werk iſt das wieder! wie Vieles entzückt 
mich darin und wie ſehnſüchtig bin ich es ordentlich zu hören. 
Jeder Satz iſt mir lieb, wie herrlich die Durchführungen, wie 
blättert ſich da immer ein Motiv aus dem Andern, eine Figur aus 
der Andern! — Wie reizend iſt das Scherzo, dann das Andante 
mit dem anmuthigen Thema, das eigenthümlich klingen muß in der 
Lage der doppelten Octaven, ganz volksthümlich! Wie friſch der 
letzte Satz und ſo intereſſant in ſeinen kunſtvollen Combinationen! 
Einige Kleinigkeiten, die mir aufgefallen, darf ich Dir wohl ſagen. 
Seite 3, II Syſt. da beleidigt mich der Moll-Eintritt, für den ich 
keine Nothwendigkeit empfinde, da die unmittelbare Folge wieder 
entſchieden Dur iſt. Seite 4, 4. Tact kommen mir die Triolen ſo 
fremd hinein, als ſollten ſie nur einen Raum ausfüllen. — Seite 15, 
Syſt. 3 und S. 16, I. Lact iſt mir der Doppelſchlag nicht an— 
genehm, er hat etwas triviales, wenn ich ſo ſagen darf, was gar 
nicht in dieſe Muſik paßt, ohne Doppelſchlag klingt die Stelle viel 
nobler. — Im Scherzo, das ich ganz entzückend finde, kommt mir 
das Trio nicht bedeutend genug vor, auch nach dem Scherzo, was 


* Op. 87 C-dur. Die folgende Beſchreibung paßt zwar nicht überall zum 
gedruckten Exemplar, doch kann wohl kein anderes Werk in Betracht kommen. 
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Einen jo wonnig bewegt, zu wenig anmuthig und klingt mehr, wie 
gemacht, als empfunden. Verzeihe, Du mußt in Betracht ziehen, 
daß ich es nicht in ſeiner vollen Wirkung gehört, nur ſo gerade— 
brecht habe. — Im letzten Satz fiel mir gleich beim erſten Mal 
Durchſpielen der angehängte Tact auf, als habeſt Du den Schluß 
dadurch breiter machen wollen. Mir gefällt es beſſer, wenn er ſo 
feurig und kurz: 


— 
8 


. obſchließt. — 


Wann erſcheint es wohl, und wo? Wie neugierig machſt Du 
mich aber durch Deine Aeußerung, daß Du noch Anderes geſchaffen, 
das beſſer ſei! ich dringe aber nicht in Dich, freue mich an dem 
Vorhandenen, und danke Dir, daß Du es mir geſchickt . . .“ 


Degenbalm* b/ Brunnen, 10. Aug. 82. 

„Erſt wollte ich ſicher ſein, wo wir uns niederließen, ehe ich 
Dich bitte den Parzenchor** zu ſchicken, darum bitte ich nun recht 
ſehr und zwar baldigſt da wir nur bis 25. Aug. hier bleiben. 
Sehr danke ich Dir für den intereſſanten Brief Billroths und Deine 
Sendung des Gedichtes,“ ** die mich nun ſchon vorher mit der Situa— 
tion bekannt gemacht. Wie verſteht Billroth es Dir eingehend und 
mit ſo feinem Verſtändniß über Deine Sachen zu ſchreiben — ich 
fühle mich immer beſchämt durch ſeine Urtheile; nicht als ob er es 
beſſer fühlte und verſtände als ich, aber ſeine Ausdrucksweiſe läßt 
mir die meine immer ſo diletantiſch erſcheinen.“ 


Degenbalm, 23. Aug. 82. 


„Mit freudig bewegtem Herzen ſchreibe ich Dir heute nachdem 
ich eine herrliche Stunde mit Deinem Parzenchor verbracht habe. 


* Am 5. Auguſt war Clara von Gaſtein über München nach Degenbalm 
gereiſt. 
** Op. 89. 
e D. h. des Textes zum Parzenlied: „Es fürchte die Götter das Menſchen— 
geſchlecht“. 
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Welch ein Werk iſt das, wie genial durch und durch, welch tiefe 
Schönheiten ſind da drinnen, wie packt es Einen von der erſten bis 
zur letzten Note! wunderbar haſt Du das düſter, geheimnißvoll 
Mächtige der Worte in Tönen wiedergegeben, wie rührend die mil— 
den aber traurigen Worte im ¼ Satz! . . . Die düſtere Schönheit der 
Harmonieen! gleich die Harmoniefolge im zweiten Tact, über die 
Billroth ſpricht und wo ich ſeine Meinung nicht begreife, ergreift 
mich ganz wunderbar, wohl iſt fie kühn, aber durch das a im 
Baſſe und das fis, g in der Melodie, ganz motivirt und wie genial 
am Schluß, wo ſich das Fis-moll weiter pp wehmüthig ſanft aus— 
ſpinnt bis es zuletzt in's D-moll kommt — wie merkwürdig iſt der 
Schluß — da ſchüttelt man im Geiſt noch lange das Haupt mit 
dem Alten träumend fort! — Es iſt nicht leicht ſich in das plötz— 
liche D⸗moll am Schluß zu finden, aber hier helfen die Worte, und 
man ſtaunt, wie Du ſie erfaßt und ſo wiedergegeben. Eine kleine 
Stelle iſt mir aufgefalleu und zwar gleich beim erſten Durchſehen, 
und jedes Mal wieder wenn ich es durchſpielte. Das iſt Seite 15 im 
3/, Tact, nach der 2. Stelle a la capella bevor das Orcheſter im 
Dominantaccord von D einſetzt; da haſt Du ſchon 2 Tacte vorher 
dieſelbe Harmonie, die nach meinem Gefühl den Eintritt des Orcheſters 
abſchwächt, dazu kommt auch die Wiederholung 2 mal im Tenor 


die ich mir lieber fort dächte, denn ſie iſt die Einzige Stelle im 
ganzen Stück, die Einem etwas flau erſcheint, ſo quasi nur als 
Uebergang, der mir gar nicht nöthig ſcheint — ich könnte mir die 
2 Tacte ganz fortdenken, oder in der Harmonie des Sten und 6 ten 
Tactes dieſes Satzes. Siehe ſie Dir doch mal darauf an, vielleicht 
findeſt Du mein Gefühl richtig, wenn nicht, verzeihſt Du, daß ich 
es ſo offen ausgeſprochen.“ 


Woldemar Bargiel an Clara. 


Berlin, 11. 9.* 82. 
„Liebe Clara. 
Wir wiſſen nicht wo Du weilſt, indeſſen wo es auch ſei, in den 


* Ihren Geburtstag verlebte Clara in Bellagio, wohin ſie am 28. Auguſt 
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Bergen oder in Deinem freundlichen Hauſe zu Frankfurt, mögſt Du 
viel Freude an Deinem Geburtstage erleben, mögſt Du dich der 
beſten Geſundheit erfreuen und mögen die unzähligen Beweiſe von 
Liebe und Verehrung, die Dir an dieſem Tage unzweifelhaft wer— 
den, die Gedanken verdrängen die Dir weniger angenehm ſind ... 
Die Spitta'ſche Schrift habe ich geleſen. Ich finde ſie doch 
beſſer als ich vermuthete, wenn ſie mich auch nicht befriedigt. Vieles 
finde ich darin richtig und gut geſagt, anderes ſchief, z. B. was er 
über den Jean Paul'ſchen Einfluß auf S., über die Fauſt⸗Muſik 
und manches Andre ſagt. Im Ganzen fehlt mir etwas, was ich 
nicht recht zu bezeichnen weiß, ich glaube es iſt das Herz, trotz 
aller Anerkennung die er ſpendet. Der Mann ſcheint mir immer 
um ſeine eigne Vornehmheit beſorgt, ſelbſt der vornehmen Erſchei— 
nung gegenüber, die er behandelt. Wenn er dann ſchließlich von 
einer Vergleichung ein feſtſtehendes Urtheil über S. erwartet, ſo 
iſt das nach meiner Meinung ſo falſch wie möglich.“ 


Clara an La Mara. 
Frankfurt a. M. d. 10. Oct. 82. 


„Geehrtes Fräulein! 

Von meiner Reiſe zurückkehrend fand ich Ihren mir freundlich 
zugeſandten Artikel? und danke Ihnen für das warme Intereſſe, 
das aus den Zeilen ſo lebendig ſpricht. Gern wüßten wir, wo der 
Artikel von Liſzt, aus dem Sie geſchöpft, ſteht, meine Kinder 
möchten ihn gerne beſitzen, wenngleich Manches darin nicht richtig 
iſt. Andererſeits ſagt er doch wieder ſo viel Schönes und Geiſt— 
volles, daß dieſes Einen doch erfreut und erwärmt. Da Sie, wie 
Sie mir ſchreiben, die Abſicht haben, den Artikel noch einmal in 
einem von Ihnen zu erſcheinenden Buche zu bringen, ſo erlauben 
Sie mir, Sie auf einige Unrichtigkeiten aufmerkſam zu machen. 


von Degenbalm über den Gotthardt gefahren war. Von dort ging ſie am 15. 

über Mailand nach Venedig. Am 23. ward die Rückreiſe über Wien angetreten. 

Zum Geburtstag waren Brahms und Billroth gekommen und er ward trotz furcht— 

baren Regenwetters behaglich und fröhlich gefeiert. Die Rückreiſe geſtaltete ſich 

durch die ungeheuren Überſchwemmungen in Norditalien aufregend und beſchwerlich. 
* Aus der Gartenlaube. : 
Litzmann, Clara Schumann. III. 28 
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Sie betreffen ganz beſonders meinen Vater, der, leider weil er die 
Kunſt ernſt nahm und mich zu ernſter Ausübung derſelben erzog, 
in ein gänzlich falſches Licht der Welt gegenüber kam. Die Menſchen 
haben ja keinen Begriff, wie, um es in der Kunſt zu etwas Be— 
deutendem zu bringen, die ganze Erziehung, der ganze Lebenslauf 
ein anderer ſein muß, als in gewöhnlichen Verhältniſſen. Mein 
Vater hatte bei der künſtleriſchen Ausbildung vor Allem auch die 
körperliche im Auge, ich ſtudirte nie mehr als in meinen Kinder— 
jahren 2 und in ſpäteren Jahren 3 Stunden täglich, mußte aber 
auch täglich mit ihm ebenſo viele Stunden ſpazieren gehen, um 
meine Nerven zu kräftigen; ferner nahm er mich, ſo lange ich un— 
erwachſen war, ſtets um 10 Uhr aus allen Geſellſchaften nach Haus, 
weil er die Ruhe vor Mitternacht für mich nötig erachtete. Auf 
Bälle ließ er mich nicht, weil er ſagte, ich brauche meine Kräfte 
nöthiger als zum tanzen, dafür ließ er mich aber ſtets in gute 
Opern gehen, außerdem hatte ich ſchon in früheſter Jugend den 
Verkehr mit den ausgezeichnetſten Künſtlern. Das waren meine 
Kinderfreuden, freilich nicht mit Puppen, die ich aber auch nie ent- 
behrt. Die Leute, die von ſolch ernſter Erziehung keinen Begriff 
haben, legten Alles als Grauſamkeit aus und hielten meine Leiſtungen, 
die wohl über das kindliche Alter hinausgehen mochten, nicht für 
möglich, ohne daß ich Tag und Nacht ſtudirt haben müſſe, während 
es gerade hauptſächlich das pädagogiſche Genie meines Vaters war, 
das bei mäßigem Studium durch die vernünftigſte Pflege auch des 
Geiſtes und Gemüthes mich ſo weit brachte. 

Zu meinem Schmerze muß ich es ſagen, daß mein Vater nie 
erkannt worden iſt, wie er es verdiente! Ich danke ihm Zeit meines 
Lebens für alle die ſogenannten Grauſamkeiten. Wie hätte ich der 
Ausübung der Kunſt bei all den ſchweren Schickſalen, die mir auf— 
erlegt waren, wohl ſo fort leben können, wenn durch meines Vaters 
Sorge meine Conſtitution nicht eine ſo geſunde und kräftige geweſen 
wäre? Wie falſch iſt es alſo, wenn man Ihnen ſagte, man habe 
mich ſo lange am Clavier feſtgehalten, als meine phyſiſchen Kräfte 
es ausgehalten haben. Ferner ſagt Liſzt: trotz des vielen Spielens 
jet mir doch kein Ueberdruß erwachſen; darauf kann ich nur er- 
widern, daß in meiner freien Zeit ich ſtundenlang aus eignem An— 
trieb in Opern, Clavierauszügen und anderer Muſik geſchwärmt 
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habe, das kann man nicht, wenn man übermüdet iſt. Ein kleiner 
Irrthum iſt in der Aufſchrift, mit welcher Goethe die Medaille 
umgeben hatte, die er mir ſchenkte, es ſteht nicht darauf: „der 
geiſtreichen“, ſondern „der kunſtreichen Clara Wieck“. Einzelne 
Unrichtigkeiten in dem, was Liſzt ſagt, will ich nicht weiter be— 
rühren — das ſteht Andern beſſer zu als mir. 

Ich ſchließe mit der Bitte, mir ein Wort über den Liſzt'ſchen 
Aufſatz zu ſchreiben, wo er zu haben iſt, und hoffe, daß es Ihnen 
möglich iſt, noch einige Aenderungen für das Buch vorzunehmen. 

Hochachtungsvoll grüßend ; 
Ihre ergebene 
Clara Schumann.“ 


Theodor Billroth an Clara. 


Wien den 24. October 1882. 
„Hochverehrte Frau! 

Ich bitte Sie mich nicht für nachläſſig zu halten, weil ich Ihnen 
die Broſchüre von K. erſt heute zurückſende. Was ſoll ich Ihnen 
darüber ſagen? ich finde Inhalt und Form recht unerquicklich. 
Ich weiß Ihnen Beſſeres zu erzählen. Vor einigen Tagen hatte 
ich einen Brahmsabend bei mir. Brahms neues Trio und Streich— 
quartett mit Brahms am Piano und Hellmesbergers Quartett. Ich 
lade zu ſolchen Abenden nur Künſtler und Freunde der wahren 
hohen Kunſt. Hätte ich Sie herzaubern können! Es giebt auch bei 
ſolchen Abenden glückliche und unglückliche Varianten. Diesmal 
war es einer der glücklichſten. Brahms war in allerbeſter Laune, 
nicht gerade, daß Alles ſchon vollendet gelang, aber die neuen 
Werke ſelbſt begeiſterten die Spieler; beide Stücke wurden gleich 
zwei Mal hintereinander geſpielt und es entwickelte ſich bei allen, 
ich möchte faſt ſagen auch in der Luft meines Muſikſaals eine muſi— 
caliſch warme Stimmung, nach der man an anderen Abenden ver— 
geblich ringt. Brahms ſtöhnte und ächzte beim Spiel (unter uns 
geſagt, Sie kennen ihn gewiß ſo); man hatte die Empfindung, er 
habe es eben erſt niedergeſchrieben; ſo heiß ſtrömte die Empfindung 
bei ihm aus; der Flügel ächzte freilich auch, denn, um den im 
ganzen mehr weichen Hellmesberger zu einer ſolchen Energie zu 

28* 
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treiben, wie ihn gleich der erſte Satz vom Trio (C-dur) braucht, — 
dazu iſt freilich einiger Impuls nöthig. Selbſt in mäßigem Raum 
braucht die Klangfarbe von Clavier, Geige und Cello zuſammen 
für den Hörer immer erſt eine Zeit, bis ſie harmoniſch zuſammen— 
ſchmilzt; iſt dann der Satz polyphon (Brahms ſcheint, wie Beethoven 
von ſich ſagt, auch mit allen Stimmen obligat zur Welt gekommen zu 
ſein), ſo braucht man einige Zeit mehr, um ſich hineinzugewöhnen, 
drum ſprach der erſte Trioſatz weniger an, obgleich er bei der 
Wiederholung zündend wirkte. Im Scherzo greift Brahms zum 
erſten Mal in die Mendelsſohn'ſche Weiſe der Behandlung ein. 
Doch das Trio, das iſt dann freilich wieder ein Brahms, wo man 
glaubt, die ganze Welt iſt Klang und Wonne. Andante-Thema mit 
Variationen und Finale, beide knapp gehalten, doch herrlich, zumal 
der letzte Satz. Kann ſich Brahms in Variationen noch ſelbſt er— 
reichen? wohl kaum denkbar! 


Und nun das Streichquintett in F⸗dur!“* Ich hatte die Partitur 
ſchon im Juni, hinter jedem Satz ſtand „im Frühling 1882“ und 
wahrlich Alles tönt und athmet „Frühling“. Das Stück iſt mit 
dem B⸗dur⸗Sextett zu vergleichen. Wohllaut, Wonne, Muſik von 
Rafaeliſcher Schönheit! und doch in ihrer Einfachheit wie herrlich 
kunſtvoll Alles gemacht. Drei knappe Sätze und in allen ſteigert 
die contrapunctiſche Kunſt nur die Schönheit des muſikaliſchen 
Klanges; es fließt Alles ſo natürlich, daß man es gleich behalten 
muß und die Empfindung hat, es kann nicht anders ſein. Es iſt 
hier unmöglich zu ſagen, ein Satz ſei ſchöner oder bedeutender oder 
intereſſanter oder kunſtvoller wie der andere. Das Adagio wird 
wiederholt von einem Allegretto unterbrochen und iſt doch ein ſo 
ſchönes Ganzes: und nun das Fugato im letzten Satz; ich glaubte 
endlich 20 Contrapuncte zu dem Thema zu hören, und doch Alles 
ſo klar, ſo durchſichtig, gar luſtig anzuhören, wie es mit den Tönen 
und Motiven und Rhythmen ſpielt. — Was mir ganz neu an dem 
Quintett zu ſein ſcheint, iſt die Behandlung der beiden Bratſchen. 
Wie er es gemacht hat, weiß ich nicht, aber man glaubt immer ein 
Sextett mit 2 Celli zu hören, und jeder Spieler ſpielt immer in 
der feſten Ueberzeugung, er habe das Wichtigſte zu ſagen. Ich kann 


p.88. 
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Ihnen nichts Schöneres wünſchen, als daß Sie bald Gelegenheit 
haben, das Quintett zu hören. 

Was ſagen Sie zu den neuen Liederheften? Die ein- und zwei— 
ſtimmigen Lieder finde ich am ſchönſten; es ſind herrliche Perlen 
darin, gleich das erſte, dann „vergebliches Ständchen“, dann die 
Mutter und Tochter in den Erbſen; welche Poeſie hat er in dieſe 
einfachen Lieder hineingedichtet! In den andern beiden Heften iſt 
auch viel Schönes, doch kann er ſich da ſchwer ſelbſt übertreffen. 
Beſonders ſchön finde ich die Compoſition des hübſchen roman— 
tiſchen Gedichts von Felix; wie ſchade, daß der gute Junge das 
nicht mehr erlebt Hat... . 

Doch ich muß nun endlich mit meinem Geſchwätz aufhören, ſonſt 
halten Sie mich für einen zweiten K. Was nutzt da auch alles 
Reden! Hören muß man und fühlen und die Gänſehaut muß 
Einem überlaufen und Schluckſer muß man kriegen (man ſagt hier 
„es ſtößt Einen der Bock“) — ſonſt iſt es doch nichts. Sagen 
läßt ſich das ja Alles nicht! all das Glück, was man im Schönen 
empfindet. Und wie das einem armen Menſchen thut, der ſo wie 
ich den ganzen Tag immer Elend in ſeinem Beruf ſieht und der 
meiſt nicht helfen kann, wo er am liebſten Alles hingäbe, um zu 
helfen, und der immer tröſten ſoll und es doch nicht ehrlich thun 
kann, weil er ſelbſt nicht dran glaubt! — ach da iſt die Kunſt eine 
Erquickung, eine Seligkeit. 

Nun adieu! herzliche Grüße an Marie und Eugenie! .. . Bitte 
nur Brahms nichts von dieſem Brief zu ſagen, er liebt es nicht, 
wenn man über ihn ausſchwatzt! f 


Ihr aufrichtig ergebenſter 
Th. Billroth.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Frankfurt, November 1882. 


„Donnerstag d. 9. Scholz zu Tiſch bei uns. Er wird wohl die 
Directorſtelle annehmen,“ mir ſehr lieb — ich wüßte Niemand 
von den mir bekannten Muſikern, der mir beſſer zu paſſen ſchiene. 


* Wüllner hatte abgelehnt. 
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Seine Perſönlichkeit paßt auch grade gut nach Frankfurt, er hat 
etwas Friſches im Weſen und ijt klug, umſichtig. ... 

d. 12. endlich die Raff⸗Feier . . . Als ich nach Hauſe kam, fand 
ich einen ſchönen Blumentopf von Frau Raff, als Beweis ihrer 
Dankbarkeit,“ das rührte mich ſehr . . . Ich war den ganzen Tag 
heute recht betrübt. — Die Feier lag mir im Sinn. Da hat nun 
der Mann geſchaffen, raſtlos mit Talent und Geſchick; auch Phan— 
taſie, und was iſt es nun? Man hat ihn gefeiert, d. h. . . . 2 Stunden 
ſeine Muſik gehört und damit glaubt man Alles gethan zu haben 
und denkt nicht mehr ſeiner! ich glaube ſeine Begabung hätte Beſſeres 
verdient, und finde es ſchrecklich traurig ... 

d. 13. Concert der Sophie Menter, leider muß ich ſagen, daß 
ſie mir ganz den Eindruck der Kunſtreiterin gemacht, vor allem iſt ſie 
mir kalt und unmuſikaliſch erſchienen, im Vortrag iſt nichts ver— 
mittelt, ſondern ein fortwährender Wechſel von Ritardandos und 
Preſtos. In Kunſtſtücken iſt ihre Technik und Sicherheit eminent, 
auch in der Geläufigkeit, aber ſobald die Paſſagen ein edleres Ge— 
präge tragen, wie z. B. in Schumann, ſind ſie ganz unvollkommen. 
. . . Sie gehört ganz in die Schule des Pedal-Geraſſel oder Ver- 
ſchiebungsgefühl, wie mein Vater ſagte. . . . Solch ein Spiel gefällt 
nun den Leuten, die junge Generation ahmt es nach und wo bleibt 
das ſchöne Clavierſpiel? Wer bemüht ſich nun dem Clavier einen 
edlen Klang abzugewinnen, wer macht es ſich zur Aufgabe den 
Intentionen der Componiſten gerecht zu werden? Wer characteri— 
ſirt? wo iſt die Pietät, die die Compoſitionen getreu ſo giebt, wie 
fie gedacht ſind? . . . Das find die Früchte des Liſzt'ſchen Vir— 
tuoſenthums. Die Fehler ahmen ſie nach, die Genialität fehlt ihnen. 
Vor Liſzt wurde geſpielt, nach Liſzt gehauen und geſäuſelt! Er 
hat den Verfall des Clavierſpiels auf dem Gewiſſen. ... 

18. zum Concert nach Krefeld. . . . Zu Mittag bei Frau Julie 
Deichmann lin Köln), die ich ſo lieb und gut wie immer und recht 
gefaßt fand. Mich wollte es im Anfang ganz überwältigen, daß 
die Seele des Hauſes fort war . . . Nachmittags zu Hiller, den ich 
recht abgenommen fand, d. h. geiſtig, zerſtreut und nicht fo herzlich 
wie ſonſt! Macht es das Alter, daß er ſich von den Menſchen 


* Clara hatte ein — für die Feier erſt ſtudiertes — Trio von Raff geſpielt. 
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mehr loslöſt? Bei mir bemerke ich doch jolch ein Gefühl nicht, im 
Gegentheil, ich möchte mich immer mehr an die Menſchen anſchließen, 
die mir lieb find und habe das ewige Sehnen nach ihnen. 

Krefeld.“ Hier ſehe ich einmal wieder recht, wie man in kleinen 
Städten oft die Muſik manchmal wärmer pflegt, als in großen 
Städten, wo der Geſchmack des Publicums durch die Bühne vers 
dorben wird. 

22. November.“ ... Abends hatten wir einen ſehr gemiith- 
lichen Freundeskreis bei Molenaar. Ich ſpielte mit Barth Brahms 
Violinſonate und noch Rhapſodie und Canons etc. Trotz des voran— 
gegangenen Concerts fühlte ich mich heute ſo aufgelegt, daß ich am 
liebſten immerfort geſpielt hätte. So enthuſiaſtiſche Zuhörer zu 
haben, iſt doch eine Wonne. Es macht ſich hier beſſer Muſik als 
in Frankfurt . .. Antonie Kufferath iſt zum Beſuch hier und fang 
wunderſchön einige Lieder von Robert.“ **“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt a. M. 17. Dec. f 82. 
„Könnteſt Du nicht die Stimmen zu dem herrlichen Quintett lich 
bin ganz hingeriſſen davon ſchon nach dem à 8) hierher ſchicken, 
damit Heermann und Collegen ſich dasſelbe mal durchgingen, und 
es dann ſpielten, wenn Du kommſt? und wie bin ich voll des Trios, 
das mich ſeit ein paar Tagen (ſeit ich es habe) nicht losläßt!“ 


Aus einem Brief von Bernhard Scholz an Clara. 


Breslau 18. Dec. 82. 
„. .. Die Mittheilung der Frau Viardot it ihre Tochter betr. 
hat mich überraſcht und — erfreut. Ich habe derſelben bis jetzt keine 


* Sie wohnte bei Molenars, Verwandten der Rüdesheimer Beckeraths. 
* Am 21. war das Konzert geweſen. Wegen einer ſchlimmen Hand Mariens 
blieben ſie noch einen Tag. 
*** Auf der Rückreiſe wurde in Düſſeldorf wieder einige Tage Raſt gemacht. 
Am 11. hatte Clara in Mainz geſpielt, ſonſt war fie dieſen Monat ſtill 
in Frankfurt. 
t+ Frau Viardot hatte Clara mitgeteilt, daß ihre Tochter Louiſe Heritte 
ſich in Frankfurt niederlaſſen wolle und Clara dieſe Nachricht an Scholz weiter— 
gegeben. Frau Héritte wurde ſchon im Februar 83 angeſtellt. 
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Anerbietungen gemacht und kann es auch für den Augenblick nicht. 
Erſt muß der Abſchluß mit Stockhauſen“ perfect ſein; dann müſſen 
wir abwarten, wie ſich die Verhältniſſe in Frankfurt weiter geſtalten. 
Nach dem was Sie und Frau Wrtot mir von Frau Heritte geſagt 
haben, iſt es mein Wunſch, ſie — ſobald es unſre Mittel ge— 
ſtatten — neben Stockhauſen zu engagiren ... das Ziel meiner 
Wünſche wäre eine Solo-Geſangsclaſſe in Frankfurt, an welcher 
St. und Frau H. lehrten; damit wäre für dieſen Zweig der Schule 
eine einheitliche Leitung und Führung gewonnen, da dann ja beide 
Lehrer Garciaſche Schüler wären. . . .“ 


Aus einem Brief von Franz Wüllner an Clara. 


Dresden d. 21./12. 82. 


„ . . . Auch mir that es leid, den Ruf nach Frankfurt ablehnen 
zu müſſen und ich habe erſt nach langem Schwanken mich dazu 
entſchloſſen. Aber es mußte doch ſein. Ich konnte es nicht über 
mich gewinnen, die Dirigententhätigkeit ganz aufzugeben. . .. Daß 
unſere Berliner Concerte einen über alles Erwarten großen Erfolg 
gehabt haben, werden Sie vielleicht gehört haben. Im erſten 
hatte ich Schumanns C-dur-Symphonie in einer jo ſchwungvollen 
Aufführung, daß die Kritik und das Publicum behaupteten, ſie nie— 
mals beſſer gehört zu haben. Nun komme ich perſönlich mit der 
Bitte, daß Sie ſich doch entſchließen möchten, in einem der nächſten 
Berliner Concerte Ihres Mannes Concert zu ſpielen. Ich hätte 
Sie gar zu gern im erſten Winter und Schumanns A moll-Concert. 
Gedenken Sie an die alten Zeiten und wie oft und ſchön wir zu— 
ſammen muſicirt haben, und machen Sie mir die große, große 
Freude! 


Aus dem Tagebuch 


„Donnerstag, d. 21. December hatte ich mir Koning und Müller 
gebeten, um Brahms neues Trio in C-dur kennen zu lernen — 
wer überraſchte uns dabei — Er ſelbſt. Er kam von Straßburg 
und will das Weihnachtsfeſt bei uns bleiben. 


* Der ſ. Z. wegen ſeines Konfliktes mit Raft lemme Stellung am Konſerva. 
torium aufgegeben hatte. 8 a 
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24. December. Ein nettes gemüthliches Feſt — durch Brahms 
liebenswürdige Stimmung verſchönt . . . Wir beſchloſſen den Abend 
mit Champagner. 

25. December. Quintettprobe, wie ſchon geſtern. Herrlich iſt 
der erſte und zweite Satz des Quintetts, der 3. (letzte) ſagt mir nicht 
ſo zu. Auch das Trio wurde probirt, ſo ſehr ich aber bei Einzel— 
nem ſchwärme, ſo habe ich vom Ganzen keinen befriedigten Ein— 
druck, außer vom Andante, das wundervoll iſt. Schade doch, daß 
er zuweilen nicht mehr feilt, flaue Stellen herauswirft .. 

Abends wo die Schülerinnen kamen, und wir noch mal den 
Baum anzündeten, wurde ich herausgeriſſen.“ Wie waren jie aber 
auch luſtig alle! . . . Brahms war höchſt guter Laune. 

29. December. Quartett! Quintett von Brahms wurde enthu— 
ſiaſtiſch aufgenommen — es iſt ein gar herrliches Stück. Das Trio 
fiel wohl ab, aber auch da war das Publicum — einmal ſchon er— 
wärmt — ſehr lebhaft. Leider nur ſpielt Brahms immer ſchreck— 
licher — es iſt nichts mehr als ein Schlagen, Stoßen, Grabbeln! 

30. December reiſte Brahms ab. Wir hatten entſchieden das 
Gefühl, daß er ſich dieſe Woche behaglich bei uns gefühlt, aber wir 
hatten auch das Empfinden des gänzlich äußerlichen Verkehrs . . .“ 


Aus einem Brief von Ferdinand Hiller an Clara. 

14. Januar 83. 
Wenn Sie ſich We müſſen Sie auf allen Seiten Bei- 
ſpiele ait die Sie veranlaſſen, Ihrem Schickſale dankbar zu 
ſein — es giebt wenige ſo ſchöne, einheitliche, echte, wahre und dabei 
ſo erfolgreiche Künſtlercarrieren wie die Ihre. Ich weiß in meiner 
mehr als ein halb Jahrhundert alten Erfahrung keine, die ich der— 

ſelben an die Seite ſetzen könnte .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 
Januar 1883. 


2. Januar. „Johannes hatte mir den Clavierauszug zu Carmen 
geſchenkt, heute weihte ich ihn ein und freute mich an der reizenden 
Muſik und feinen Inſtrumentation ... 


* Clara befand ſich in Folge eines am Vormittag gemachten Krankenbeſuchs 
in ſehr trüber Stimmung. 
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Den 10. Brief an Härtels wegen der inſtructiven Ausgabe“ ... 
Gehen Sie nicht darauf ein, ſo mache ich ſie dennoch und verwerthe 
fie ſpäter anders. Das iſt mir klar, daß ich fie machen muß, damit 
wenigſtens eine richtige Ausgabe für Schüler vorhanden. Iſt doch 
vieles ſchon jetzt durch die verſchiedenen Ausgaben ganz verändert ... 

Den 15. kam Brahms hier durch, wir hatten einen gemüthlichen 
Abend 

Den 16. Nachmittag recht von traurigen Gedanken heimgeſucht . .. 
über Brahms .. . Wie vereinſamt muß ſich ein Menſch fühlen, der mit 
ſeinen älteſten und beſten Freunden keine innere Berührung findet! ... 

Den 21. Januar. Herr v. Mumm hat mich beſucht und mir von 
der förmlichen Revolution in der Schule erzählt. Drei haben ge— 
kündigt, drei anderen iſt gekündigt worden. Es giebt eine förmliche 
Umwälzung — es war aber auch nöthig! Der Mangel an Disci— 
plin war unglaublich! . .. 

28. Januar. Peri im Caecilienverein: Die Aufführung war eine 
der ſchönſten, die ich je gehört . . . Fillu“ *“ als Peri war zum großen 
Theil vortrefflich. Müller vorzüglich . . . Frl. Spies ebenſo aus⸗ 
gezeichnet, die wird einmal bedeutend werden, ſie hat Individualität. 
Wie hat man heute wieder mal das herrliche Orcheſter genoſſen ... 


Februar, Berlin. 


9. Februar. Abends Frl. Soldat bei Levy's, ſie ſpielte mir, 
von Julie Aſten begleitet, Mendelsſohn's Violin-Concert, den erſten 


* Dieſe Ausgabe ward nach Claras Tode von Reinecke umgearbeitet, ohne 
daß dies aus dem Titel, der nach wie vor Claras Namen trug, erſichtlich ge- 
weſen wäre. Erſt ſpäter ward auf Wunſch der Töchter Claras der Titel ent- 
ſprechend geändert. 

** In dieſen Tagen löſte Clara endgültig das Übereinkommen mit Max 
Kalbeck betreffend die Herausgabe von Schumanns literariſchem Nachlaß. Per⸗ 
ſönliche und ſachliche Differenzen, die mehr und mehr hervorgetreten waren, 
beſtimmten ſie zu dieſem Schritt, der ihr ihrer ganzen Natur nach nicht leicht 
wurde. 

* Abkürzung für (Frl.) Fillunger. 

+ Am 6. Februar war Clara mit Eugenie zu Konzerten nach Berlin gefahren 
und wohnte diesmal bei Herrn und Frau Martin Levy, mit denen ſie ſchon aus 
der Zeit ihres Berliner Aufenthalts befreundet war. Leider hatte ſie dort am 
zweiten Tag das Unglück, auf der Treppe zu ſtürzen und ſich — wenn auch 
nicht gefährlich — ſo zu verletzen, daß ſie das erſte Konzert abſagen mußte. 
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Satz beſonders vortrefflich, vor. Sie hat, glaube ich, eine Zukunft, 
daß jie aus der Joachim'ſchen Schule iſt, hört man gleich ... 
10. Februar. Zu Tiſch Rudorffs, was höchſt gemüthlich war. 
Ich verſtehe mich ſo ganz mit ihm, dabei hat er Wohlwollen für 
Jeden. 

14. Februar. Telegramm, welches Wagners Tod meldet — 
das iſt ein Ereignis... 

18. Februar. In Angſt dieſen Morgen erwartet. Wie wird es 
heute in der Matinée“ gehen? Ich habe viel Schmerzen beim Spie— 
len, kann manches, z. B. ſchnelle Doppelgriffe, gar nicht machen ... 
Und wie verlief das Concert! wie ich es nicht entfernt ahnen konnte! 
Schon der Enthuſiasmus, der Minuten lang anhielt, ehe ich mich 
ans Clavier ſetzen konnte, war faſt überwältigend. Das Clavier war 
mit einem rieſigen Lorbeerkranz geſchmückt, nach dem Concert, das 
ich ſehr glücklich trotz aller Schmerzen ſpielte, wurde mir ein pracht— 
voller Blumenkorb von den Damen des Chores mit einem ſehr 
hübſchen Gedicht von Löwenſtein überreicht. — Das Rufen nahm 
kein Ende und nach der Chor-Phantaſie von Beethoven ging es erſt 
recht los, ein Theil des Chores brachte ein dreimaliges Hoch auf 
mich aus, dem ſich das Publicum anſchloß. Ich war ganz ergriffen 
und wußte nicht, wie all' den Glückwünſchenden, mir die Hände 
drückenden Bekannten und Unbekannten entrinnen . .. aft alle 
hatten die Thränen in den Augen — es war ordentlich ſchwer für 
mich ruhig zu bleiben, mich nicht von der Bewegung übermannen zu 
laſſen. Unten am Wagen umſtanden mich die Damen noch, und 
auf der Straße winkten fie mir noch mit den Taſchentüchern nach ... 

Montag, d. 19. Abreiſe. Viele noch an der Bahn, Rudorff, 
Woldemar, Mendelsſohn, Weber, Frl. Wendt, die treue . . . Fer— 
dinand u. A.“ 


An Brahms. 


Frankfurt, d. 22. Febr. 83. 


„Mein Fall in Berlin iſt noch glücklich abgelaufen, es hätte viel 
ſchlimmer werden können; ich hatte aber doch eine große Wunde an 
der Stirn, eine Quetſchung an der linken Hand und war ganz be— 


Es war ein Konzert des damals unter Rudorffs Leitung ſtehenden Stern— 
ſchen Vereins. 
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deckt mit blauen Flecken. Noch fieht man die Spuren und die Hand 
iſt noch nicht hergeſtellt. Trotzdem habe ich in Berlin das Concert 
riskirt, unter vielen Schmerzen geſpielt, aber über der Aufnahme 
alle Angſt und Sorgen vergeſſen. Ich habe kaum jemals ſolch' 
einen herzlichen Enthuſiasmus erlebt, und ſo habe ich trotz Allem 
eine ſchöne Erinnerung mit mir genommen.“ 


Clara an Hermann Levi. 


Frankfurt, d. 24. Febr. 83. 
„Lieber Levi. 


Es drängt mich, Ihnen ein Wort der Theilnahme zu ſenden. 
Gehen wir auch leider, was Wagner betrifft, auseinander, ſo weiß 
ich doch, was Er Ihnen war, und fühle herzlich mit Ihnen das 
Leid, das Sie betroffen. Ich höre, Sie haben Wagner noch in 
Venedig beſucht, das wird Ihnen jetzt ein tröſtlicher Gedanke ſein. 

Möchten Sie an dem Verluſt nicht zu ſchwer tragen, Ihre 
Thätigkeit, die Kunſt, wird Ihnen gewiß treue Helferin ſein. 

Sagen Sie mir bald einmal ein Wort, wie es Ihnen geht. Es 
verlangt darnach aufrichtig 

Ihre altergebene 
Clara Schumann.“ 


Clara an Brahms. 


Den 26. März 83. 


„Du rüſteſt nun wohl ſchon wieder für den neuen Triumphzug, 
und da muß ich doch noch einen Gruß nach Wien ſenden. Ich bin 
erſt vor wenig Tagen von Leipzig“ zurückgekehrt und hatte ſchöne 
Tage dort, beſonders einige recht trauliche Stunden mit den lieben 
Herzogenbergs. 

Zunächſt freue ich mich nun auf Wiesbaden, wohin wir jeden— 
falls kommen. Friedchen ſchreibt entzückt von ihrer Ausſicht auf 
den 6 ten — überall freudiges Erwarten, das muß doch ein behag— 
liches Gefühl für Dich ſein.“ 


* Clara war am 8. März nach Leipzig gefahren, hatte am 10. im Quartett, 
am 15. im Gewandhaus geſpielt. 
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An Wh é. 
Frankfurt, d. 30. März 83. 

„ . . . Mit unſrer Schule hier macht ſich jetzt Alles vortreff— 
lich — jetzt erſt wird ſie in dem Sinne organiſirt, wie ich es immer 
für nöthig gehalten, darüber bin ich ſehr froh. Ich glaube, in 
Scholz haben wir einen tüchtigen Director gewonnen, dem es ernſt 
um die Sache iſt ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden, September“ 1883. 

Den 13. „Blumengruß von den Kleinen und Großen gleich 
zum Frühſtück . . . Alle um mich waren ſo liebevoll blickend! es 
wurde dann reizend aufgebaut, lauter ſchöne und nützliche Geſchenke. 
Ich bin nun mal ein ſo practiſcher Menſch, den das Nützliche am 
meiſten freut. Brahms war geſtern von Wiesbaden gekommen und 
brachte heute den Tag mit uns zu . .. Er war gut gelaunt, nachdem 
er über die Geburtstagsgratulation ſo leichthin als möglich davon ge— 
kommen war. Er meinte, er habe mir ein Bouquet bringen wollen, 
das ſei aber außer ſeinem Wege gelegen, dann habe er mir Bilder 
von dem Germania⸗Denkmal bringen wollen, fet aber zu faul dazu 
geweſen!! Geſprochen habe ich ihn diesmal keinen Augenblick 
allein; die Unterhaltung war ſtets allgemein, und daß er eine dritte 
Symphonie geſchrieben habe, entſchlüpfte ihm nur fo geſprächsweiſe . .“ 


Aus einem Brief an Marie Schumann. 


Berlin,** d. 27. October 1883. 
„Liebſte Marie, 


gleich einige Worte dieſen Morgen — der Tag würde mir wohl 


* Die Sommerferien hatte Clara mit den Kindern wieder in Berchtesgaden — 
Vordereck — (v. 30. Juni bis 29. Auguſt — zuſammen mit Herzogenbergs) 
verbracht, und war dann über München nach Baden-Baden gegangen, wo 
Sommerhoffs, die im Frühling endgültig aus Amerika zurückgekehrt waren, für 
einige Wochen wohnten. 

** Am 19. September war Clara nach Frankfurt zurückgekehrt. Am 25. Of 
tober war ſie nach Berlin gefahren Wohnung wieder bei Levys), um dort am 
26. in dem zweiten Konzert des von Joachim neu eingerichteten Zyklus von 
Hochſchulkonzerten mit Orcheſter zu ſpielen und am 1. November mit Joachim 
zuſammen ein Konzert zu geben. Am 4. November kehrte ſie nach Frankfurt zurück. 
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kaum eine Viertel Mußeſtunde bringen! Alſo, es iſt Alles herrlich 
gegangen. — Und welche Aufnahme — der herrlichſte Lorbeerkranz 
und enthuſiaſtiſcher Empfang, dann, nach dem Concert, von den 
Damen des Chors ein förmlicher Blumenregen über mich, ein nicht 
endenwollender Applaus — Joachim behauptete, die Leute ſeien 
aufgeſtanden, mir ihre Verehrung zu beweiſen etc.: nun kurz und 
gut, es war ein enormer Erfolg. — Zu unſerem Coneert iſt ſchon 
faſt Alles verkauft nach einer Annonce .. . 

Mittags. Was liegt alles zwiſchen heute Morgen und jetzt, 
wie viel liebe Beſuche, zuletzt Lida, die aber morgen abreiſt. Die 
Leute ſind ganz außer ſich über geſtern, daß ſie nun mal wieder 
ſchön Clavier ſpielen gehört hätten! 

Ich muß ſchließen, der Wagen ſteht vor der Thür . . .“ 


Clara an Hermann Levi. 


Utrecht,“ d. 30. Nov. 83. 


„ . . . In Berlin habe ich neulich auch zwei ſchöne Concerte 
gehabt — eine Soiree mit Joachim, die mich in längſt vergangene 
Zeiten wieder verſetzte. Wie herrlich hat er wieder geſpielt! — Wie 
mich Ihr Bericht über die Genoveva intereſſirt hat, können Sie den— 
ken —, er hat aber auch meine Sehnſucht, Vogl in dieſer Rolle zu 
hören, ſehr erregt. Es gehört ein geiſtreicher Sänger (Künſtler) zum 
Golo, und das iſt Vogl. Nie vergeſſe ich ſeinen Floreſtan, der 
war, wie man ihn ſich gedacht, aber nie geſehen, und ſo iſt's alſo 
auch mit dem Golo. Sagen Sie ihm, daß ich ihm für dieſe Lei— 
ſtung auf's wärmſte danke, war es mir auch nicht e les 
zu hören und ſehen.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara.“ 
Wien, Dec. 83. 
„Liebe Clara, N 
auf beiliegendem wäre eigentlich der rechte Platz für die sertichfier 
Verſe — jie wollen aber nicht fertig und vor Allem nicht hübſch 


* Am 18. hatte Clara in Frankfurt, am 24. in Barmen (Beſuch in Düſſel⸗ 
dorf) geſpielt und am 1. Dezember ſpielte fie in Utrecht. 
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werden, und fo fage ich doch lieber in Proſa, daß ich Euch Allen 
die fröhlichſten Feſttage und das neue Jahr ſo vergnügt wie nur 
immer möglich wünſche. 

Den heitern Schüler⸗Abend kann ich mir auf's Beſte vorſtellen 
und lebe ich ihn in Gedanken mit. Sehe die ganze Reihe Schüle— 
rinnen höchſt luſtig aufmarſchirt mit allen möglichen Lärm-Inſtru⸗ 
menten in Hand und Mund und Dich dazu, höchſt ernſthaft am 
Clavier, als ob es eine Moll⸗Fuge von Bach gelte! Und hernach 
die Katzbalgerei um die gewonnenen Süßigkeiten! 


Leider kommt keine Beſchreibung davon in die Frankfurter Zeitung, 
dieſe ſehe ich nämlich fleißig nach, um Neuigkeiten von dort zu er— 
fahren, finde aber zu wenig von der Hochſchule, den Pianiſtinnen 
und Sängerinnen vor dem Bockenheimer Thor. Du erwähnſt nicht 
die Schule und das iſt wohl ein gutes Zeichen und ſagt, daß es 
eben unter Scholz fortdauernd beſſer und behaglicher geht. Hier 
wird wohl nächſtens ein großer Wechſel in Capellmeiſtern und Di— 
rectoren ſtattfinden. Man ſieht bei ſolcher Gelegenheit, wie gern 
Jeder nach Wien kommt und eigentlich, meine ich, bieten wir doch 
gar wenig. Bei den traurigen politiſchen Zuſtänden muß eben Alles 
bergab gehen. Nun bitte ich allerſeits ſchön zu grüßen und Frl. Filu 
möchte doch eine hübſche Beſchreibung Eures Schüler-Weihnachts— 
Abend in die Frankfurter Zeitung beſorgen! .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 
Januar 1884. 


„Den 18. Abends nach Wiesbaden zur Probe und Aufführung 
der neuen Brahms'ſchen Symphonie. Dieſe iſt wieder ein Meiſter— 
werk — fie ſteht mir jo zwiſchen der 1ten und 2ten — ich möchte 
ſie eine Wald⸗Idylle nennen, die Stimmung iſt von Anfang bis Ende 
eine elegiſche. Wunderbar ſind die Durcharbeitungen, wie immer bei 
Brahms, darin beſteht bei ihm die Hauptkraft; melodiös, in der Er— 
findung der Motive ſcheint ſie mir weniger bedeutend als die früheren 
Symphonien . .. Ich muß ſie aber doch noch öfter hören, um mir 
ein Urtheil zu bilden, denn ich verlor zu viel von den Piano-Stellen, 
auch ſchallte es ſo im Saal, daß ſich mir vieles verwiſchte. Leider 
kannte ich fie ja nicht vorher ... 
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Den 21. Biilow-Concert mit ſeiner Capelle. Vieles ſehr ſchön. 
Streichquartett leider zu ſchwach. C-moll-Symphonie von Brahms 
und deſſen Variationen für Orcheſter war ein Genuß. In dieſen 
Sachen war Bülow auch nicht ſo eigenmächtig in der Auffaſſung als 
z. B. in der Freiſchütz-Ouvertüre und in Beethoven'ſchen Sachen. Er 
ſtudirt ein, wie er ſpielt, zerpflückt und zergliedert Alles — das Herz 
hat nichts dabei zu thun. Alles der Kopf, der berechnet. Er er— 
reicht aber, daß man Freude an der Herrſchaft des Orcheſters hat ... 
Sein Gebahren war wie immer mir ſchrecklich unſympathiſch, er kann 
aber Eminentes! 

Stockhauſen geht nun wirklich vom Conſervatorium wieder ab — 
es thut mir ſehr leid. .. 

Den 24. recht gemüthlicher Abend bei Lucius. Solche hätte ich 
gern öfter. Ich habe die beiden Familien Lucius und Meiſter 
ehr der 

Den 27. . . . Nachmittags um 5 Uhr Muſik bei uns. Es waren 
60 Perſonen da. Ich begann mit Roberts Fis-moll-Gonate — zum 
erſten Mal in meinem Leben ſpielte ich ſie vor einer Geſellſchaft — 
ſie ging herrlich, nun habe ich auch vollen Muth für London da— 
mit . . . Es war mir jo beſonders lieb, die Sonate mal hier geſpielt 
zu haben, wo die Leute ſie von Rubinſtein gehört und gar nicht 
verſtanden hatten, weil er kein Maß kennt und ſich nicht die Mühe 
giebt, ſolch' ein Werk auch techniſch auszuarbeiten ... 

Den 29. kam ich endlich dazu, mit Eliſe Johannes' 3. Symphonie 
für zwei Claviere zu probiren . . . Ich habe neulich beim Hören zu 
viel verloren, um eine Idee von der Schönheit bekommen zu kön— 
nen — wie ſehne ich mich nun erſt, es wieder zu hören, wo ich 
jeden Tact kenne. Es war grauſam von Brahms, daß er mir früher 
das Arrangement nur halb ſandte; hätte ich die Symphonie damals 
ſo kennen gelernt, welch' andern Genuß hätte ich von der Aufführung 
gehabt. Könnte ich ihm ſelbſt mein Entzücken ausſprechen! ach, aber 
wie er zuletzt in Wiesbaden war, da ſchnürt ſich Einem das Herz 
zuſammen .. 

Den 6. Februar. Scholz, Konings, Heritte Abends, um ihnen 
Brahms' Symphonie vorzuſpielen. Sie waren ſehr befriedigt, ich 
aber feiere Wonneſtunden in dieſem Werk. Endlich ſchickte ich es 
Tags darauf an Herzogenbergs, trennte mich mit ſchwerem Herzen 
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davon. Ich ſchwanke, ob ich Brahms darüber ſchreiben ſoll? mein 
Herz drängt mich dazu, es iſt ſo widernatürlich, das Herz voll und 
kein Dankeswort für den Componiſten zu haben, aber . 

Den 10. entſchloß ich mich, doch an Johannes zu ſchreiben, ich 
konnte nicht ſchweigenk! . ..“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt a. M., d. 11. Febr. 84. 

„ . . . Ich weiß nicht, wo ich Dich mit dieſen Zeilen finden werde, 
unterlaſſen kann ich ſie aber nicht, wo mir das Herz voll iſt. Ich 
habe ſo glückliche Stunden in Deiner wunderbaren Schöpfung ge— 
feiert (ſie viele Male mit Eliſe geſpielt), daß ich Dir dies wenigſtens 
geſagt haben möchte. Welch' ein Werk, welche Poeſie, die harmo— 
niſchſte Stimmung durch das Ganze, alle Sätze wie aus einem Guſſe, 
ein Herzſchlag, Jeder Satz ein Juwel! Wie iſt man von Anfang 
bis zu Ende umfangen von dem geheimnißvollen Zauber des Wald— 
lebens! ich könnte nicht ſagen, welcher Satz mir der Liebſte; im 
Erſten entzückt mich ſchon gleich der Glanz des erwachten Tages, 
wie die Sonnenſtrahlen durch die Bäume glitzern, Alles lebendig 
wird, alles Heiterkeit athmet. Im Zweiten, die reine Idylle, be— 
lauſche ich die Betenden um die kleine Waldcapelle, das Rinnen der 
Bächlein, Spielen der Käfer und Mücken — das iſt ein Schwärmen 
und Flüſtern um Einen herum, daß man ſich ganz wie eingeſponnen 
fühlt in all' die Wonnen der Natur. Der dritte Satz ſcheint mir 
eine Perle, aber es iſt eine graue, von einer Wehmuthsthräne um— 
floſſen; am Schluß die Modulation iſt gar wunderbar. Herrlich 
folgt dann der letzte Satz mit ſeinem leidenſchaftlichen Aufſchwung; 
das erregte Herz wird aber bald wieder geſänftigt, zuletzt die Ver— 
klärung, die ſogar in dem Durchführungs-Motiv in einer Schönheit 
auftritt, für die ich keine Worte finde. Wie beklage ich es, die 
Symphonie jetzt, wo ich ſie ſo genau kenne und ganz anders ge— 
nießen würde, hier nicht zu hören, das iſt ein wahrer Schmerz für 


Ue es 


* Der folgende Brief an Brahms war alſo eher geſchrieben als Clara den 
am 9. Februar begonnenen aber erſt am 10. beendeten Brief von Frau von 
Herzogenberg erhielt! 

Litzmann, Clara Schumann. III. 29 
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Aus einem Briefe von Frau von Herzogenberg an Clara. 
Leipzig, 9. Februar 84. 


„Theuerſte Frau Schumann! 


Welch einen goldigen Brief haben Sie mir geſchrieben und welche 
Freude damit gemacht nicht nur mir und dem Heinz, ſondern in 
höchſtem Grade auch dem, über den das Briefchen handelte, und 
der über das ganze Geſicht ſtrahlte und glänzte, als ich es ihm 
zeigte. Er mußte ſich ſo viel Anerkennung und Freude über die 
Symphonie von Ihnen nicht erwartet haben, denn er wurde vor 
Vergnügen roth, wie ein Schuljunge als er Ihre lieben Zeilen las 
und ſagte mir immer wieder: vergeſſen Sie nicht Frau Schumann 
zu ſagen, wie ſehr ihr Brief mich erfreut hat. Der Clavierauszug, 
den wir mit großer Sehnſucht erwartet hatten, kam gerade noch 
zurecht, damit Brahms, woran ihm lag, ihn durchſpielen konnte, 
wobei ich Glückliche das zweite Gottlob ſo leichte Clavier über— 
nehmen durfte; leider muß das Manuſcript morgen ſchon zu Simrock 
weiter wandern . . . Indeß habe ich die herrliche Symphonie nach 
3 Proben und Aufführung und etwas wenigem Hineinſtarren in 
die Partitur doch recht ordentlich kennen gelernt und weiß alle 
lieben Wege und Stege darin, und wo Sie Ihre rothen Aus— 
rufungszeichen hingeſetzt, da waren auch ſchon meine unſichtbaren, 
jo daß ich ſchon immer von weitem paßte und dachte: ob fie mir 
da auch entgegenkommt die liebe Frau — beim herrlichen Es-dur 
im erſten Satz (Mitte der Durchführung) z. B. — und wie ich um 
die Ecke biege und der Sonnenglanz all der einzigen Stellen durchs 
herrliche Dickicht und lauſchiges Dunkel mir entgegenleuchtet, erkenne 
ich Sie auch ſchon und laufe Ihnen entgegen und fall Ihnen recht 
keck und freudig um den Hals, freudig weil man wieder ſo eine 
neue Herrlichkeit hat und ſtolz und keck, weil wir ſie gemeinſam 
beſitzen und ich mit Ihnen fühlen kann 

. Brahms kam Montag Abend an, hatte früh 9 Uhr am 
Dienstag die erſte Probe, in welcher er derart ſtudirte, daß man 
ordentlich das Gefühl hatte, die Funken fliegen zu ſehen, die er aus 
dem alten (gegenwärtig etwas roſtigen) Gewandhauseiſen ſchlug . .. 
Schließlich ging die Symphonie wirklich gut, viel beſſer wie die 
C⸗moll und gar die D-dur, die Sie damals in fo trauriger Weije 
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nur bruchſtücksweiſe erlebten. Das Publicum war für Leipzig auch 
recht nett, in der Probe ſogar warm, aber da hat die warmblütige 
Jugend das Wort. Am Abend konnte man nicht viel mehr ſagen, 
als daß die Freunde von Brahms, die allerdings etwas numeriſch 
zugenommen haben, den Sieg davon trugen über die zähe Maſſe des 
eigentlichen Gewandhauspublicums, das nach wie vor kein rechtes 
Herz für Brahms hat... 

Theure Frau Schumann, der Brief iſt einen Tag älter geworden 
ohne daß er mir würdiger vorkäme weggeſchickt zu werden, und 
doch ſoll er fort, damit Sie wenigſtens meinen Dank für Ihre gar 
ſo lieben Zeilen erhalten . . . Von uns hätt ich Ihnen nur noch gern 
was erzählt, wenn mir was der Mühe werth ſchiene . . . Das alte 
Leipzig hat doch immer noch ſein altes Geſicht trotz neuem Concert— 
haus, das beinahe fertig ijt... und das Philiſterthum wird es 
fürs Erſte nicht los. Wir bemühen uns, uns nicht allzuſehr an 
die Philiſterei zu gewöhnen, ohne doch in gewohnheitsmäßige Oppo— 
ſitionsmacherei zu gerathen, was auch eine Gefahr ſein könnte, und 
das lebendige warme Denken an die wenigen Beſten, die man hat, 
Sie an der Spitze, war und iſt noch immer unſer beſter Schutz. 

Addio Sie Einzige, unſre Herzſtärkung unſre Erbauung in einer 
Welt, in die man nur halb hineingehört — bleiben Sie uns gut, 
bewahren Sie uns das Glück, daß man Sie nicht nur verehren 
ſondern von Herzen lieb haben darf und ſeien Sie nochmals innigſt 
bedankt von Ihrer treueſten 

Lisl, nebſt Gatten.“ 


Aus dem Tagebuch: 
Februar, 1884. 

„ . . . Die Dirigenten“ find wahrhafte Tyrannen, wenn fie den 
Stab in der Hand haben, ſie kennen dann kein Erbarmen. Nur 
die größten, feinſten Muſiker, wie Mendelsſohn und Robert waren, 
trafen das richtige Maaß. Unter dieſen beiden waren die Concerte 
nie zu lang. Robert hat ſtets die Programme nach Minuten aus— 


* Im Anſchluß an Betrachtungen über ein zu langes Muſeumskonzert. Clara 
hatte infolgedeſſen die am Schluß geſpielte Eroika zu ihrem Kummer nicht mehr 
hören können. 


29* 
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gerechnet; es durfte kein Concert — mit den Pauſen — länger 
als zwei Stunden dauern: Das hat mir auch mein Vater ſchon 
in früheſter Jugend zum Geſetz gemacht, wenn ich Concert gab. 
Jetzt kommt aber auch Alles auf die Quantität an. 


London,“ März — April. 

Den 3. März Erſtes Auftreten. Ich war ſehr nervös den 
ganzen Tag, aber es ging die Sonate Les Adieux ſehr ſchön . . . Es 
erfolgte beim Hervorruf ein förmlicher Blumenregen von den Shillings— 
plätzen und Gallerie .. . Das Publicum ſtand und ſchrie fort und 
fort; ich ging auf Blumen noch mal ans Clavier und gab die 
F⸗dur⸗Novellette zu. Es ſoll hier noch nie dageweſen fein, daß einem 
Künſtler im Concertſaal Blumen geworfen wurden. Den ganzen 
Weg hatte ich an Dynamit-Exploſionen gedacht (hier iſt Alles in 
Aufregung deshalb) die ebenſo gut wie überall, in James Hall 
paſſiren konnten. Da kam eine Blumenexploſion. Viele Blumen 
bekam ich auch am Tage geſchickt. — Die Anhänglichkeit der Eng— 
länder iſt wahrhaft rührend — die meiſten Beweiſe kamen von den 
Unbemittelten ... 

14. . . viel Gedanken nach Frankfurt. Heute dritte Symphonie 
unter Brahms eigener Leitung im Muſeum. Hören möchte ich 
können . . . das Herz thut mir weh unter dieſer Entbehrung. 

. . . Probe mit Neruda und Piatti. Freude an der Neruda, 
auch perſönlich gewinnt fie bei näherer Bekanntſchaft .. . d. 15. 
4. Popular. Ich hatte ſo viel Schmerzen in den Bruſtmuskeln, 
daß ich fürchtete nicht ſpielen zu können, aber ich vergaß es ganz 
und ſpielte ſehr glücklich; die 3 Stücke von Scarlatti habe ich nie 
jo gut geſpielt — ein Neues in G-dur ſpielte ich zum erſten Mal 
öffentlich und war ſehr nervös, trotzdem ging es herrlich. Phantaſie— 
ſtücke gingen ſchön mit der Neruda und Piatti... 

17. März, Abend⸗Popular. Nach einem angſtvollen Tage ging 
die Sonate“ Abends herrlich, wurde mir gar nicht ſchwer und 


* Am 24. Februar hatte Clara — unter ſchweren Skrupeln, ob fie bei den 
andauernden heftigen rheumatiſchen Schmerzen den Strapazen gewachſen ſein 
werde — wieder die Reiſe nach London — es war die 16! — angetreten und 
wohnte wie immer im Burnandſchen Hauſe. 

** Fis-moll-Gonate von Schumann. 
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imponirte dem Publicum augenſcheinlich. Die Nacht darauf war 
aber ſchrecklich; ich ſchlief bis 5 Uhr keinen Moment, dachte immer 
an Lähmung oder Lungenkrankheit, weil ich ſo viel Schmerzen in 
der Bruſt hatte. Am Ende mache ich den Beſchluß meines Künſtler— 
berufes mit dieſer Sonate, ſo dachte ich ſchon ſeit mehreren Tagen 
— ein ſchöner Schluß wäre es ja — aber ich möchte ſie doch noch 
einige Mal ſpielen können! ... 

21. große Schwäche. Neuralgie im ganzen Körper .. ich fürchte 
ich kann morgen nicht ſpielen. Der Doctor meint zwar doch, daß 
ein gutes Diner mit Champagner mich heute noch ganz herſtellen 
werde. Er ſagt, ich habe geſtern und vorgeſtern ſtarkes Fieber 
gehabt... 

27. Nach ſchlafloſer Nacht ganz matt. Ich habe mich aber doch 
durch einen Nachmittag-Schlaf wieder aufgerafft, habe der Lady 
Thompſon vorgeſpielt und Abends ein Diner bei Theophilus Bur— 
nand mitgemacht, ſogar nachher noch muſicirt! ... 

Viele arme Lehrerinnen melden ſich auch wieder, ach! wie ſoll 
ich ihnen helfen! ſie glauben immer Alle, ich kenne ganz London 
und brauche ſie nur als Lehrerinnen vorzuſchlagen. Es thut Einem 
das Herz oft weh, wenn man ſie wieder gehen ſieht — wie Manche 
von ihnen haben kaum das Brot.“ 


Clara an Brahms. 


London, 1. April 84. 


„Für Deinen ſchönen Bericht neulich will ich Dir doch danken, 
ehe ich von hier gehe. Ich habe mich ſehr gefreut daraus zu er— 
ſehen, daß es Dir in Frankfurt behagt hat, die Frankfurter haben 
ſich nach ihrer Weiſe aber auch angeſtrengt, und verdienen wohl 
eine kleine Anerkennung ... Wir rüſten nun ernſthaft zur Rückreiſe“ 
und, geht Alles bis zu Ende gut, ſo bereue ich die Reiſe nicht. 
Von ſolch 'ner Aufnahme wie ſie mir hier geworden, wieder geſtern 
Abend und jedes Mal, wenn ich auftrat, könnte ich Dir keine Be— 
ſchreibung machen. Solche Anhänglichkeit und Anerkennung freut 
Einen doch! ...“ — 


* Am 11. trat Clara, die auch diesmal wieder glänzende Einnahmen ge— 
habt hatte, die Rückreiſe an. Raſt in Düſſeldorf. 
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Aus dem Tagebuch: 


16. April, „Ankunft in Frankfurt . .. Im Hauſe Alles reizend, 
Balcon fertig, Garten ſchön hergerichtet, Zimmer reich geſchmückt mit 
Blumen, aber auch das Clavier voll von Correcturen — das war 
ein Dämpfer auf die behagliche Stimmung wieder zu Haus zu fein .. 

30. April“ Einladung zum Muſikfeſt in Düſſeldorf abgeſchlagen. 
Brahms, Frau Joachim — d' Albert mit Schumanns Concert — 
das kann ich nicht! ich bin betrübt darüber, weil ich wieder Brahms 
3. Symphonie nicht hören:... 

10. Mai. Pauline Viardot iſt angekommen — ich begrüßte ſie 
und fand ſie unverändert. Ich war ſehr bewegt, Jahre zogen an 
meiner Seele vorüber. Die erſte Zeit unſerer Bekanntſchaft, als 
wir junge Mädchen waren, die Welt vor uns im roſigſten Schimmer! 

Johannes ſchrieb mir, daß er nach Italien geht, Genua und 
Comer See. Wie ſchön muß es da jetzt ſein! —. 

19. Juni. Ich habe heute mich einmal überwunden die alten 
Briefe von Kirchner durchzuleſen . . . Könnte ich doch dieſe Freund— 
ſchaft ganz aus meinem Leben ſtreichen, denn ich gab das Beſte 
meines Herzens einem Menſchen, den ich wähnte durch dieſe Freund— 
ſchaft vom Untergang zu retten, ... ich wollte ihn den jo reich- 
begabten zu einem tüchtigen Menſchen und Künſtler machen, ſeinen 
Character, der durch Verwöhnung von allen Seiten verdorben war 
veredeln, ihm durch die Freundſchaft wieder Freude am Leben geben, 
kurz ich lebte in den Idealen und dachte nie daran, daß ich einen 
fertigen Menſchen vor mir hatte. Es war eine ſehr traurige Er— 
fahrung, die ich machte! Ich habe viel dadurch gelitten und nur 
Troſt in dem Bewußtſein gefunden, daß ich das Beſte gewollt habe. 

Ende Juni. 

Sehr betrübte Stimmung. Mir fehlt doch gar ſo ſehr künſtle— 

riſcher Umgang, es iſt um mich förmliche Oede — wie traurig 


* Seit dem 29. hatte Clara die drei älteſten Kinder Ferdinands im Hauſe, 
die, da beide Eltern — vor allem der Vater — krank, bei der Großmutter ein 
Aſyl fanden. Die kleine Enkelin behielt Clara auch den folgenden Winter ganz 
bei ſich. 

** Am 23. Februar hatte fie an Brahms, da ſich herausgeſtellt hatte, daß 
ſie zur 3. Symphonie in Frankfurt nicht ſein konnte, geſchrieben: „Ein Troſt 
bleibt mir wenigſtens in Düſſeldorf!“ 
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überhaupt, daß Niemand außer Brahms da ijt, an dem man als 
Künſtler verehrend und bewundernd aufſieht ... 


Oberſalzberg! Juli — Auguſt. 

. . . Profeſſor Lübke (aus Stuttgart) der hier iſt, ſpreche ich alle 
Tage einige Worte, er beſuchte mich auch, aber ich bin ſolchen 
Männern gegenüber immer ſo ſchüchtern, habe ſo viel Reſpect und 
wage nicht um ihre Beſuche zu bitten; um ſo weniger, als ich mir 
denke, daß ſo ein Gelehrter, wenn er im Sommer Erholung ſucht, 
nicht durch Rückſichten geplagt ſein will. Die Kinder werfen mir 
dieſe Schüchternheit oft vor, ſie nennen es Steifheit und es iſt doch 
nur Rückſicht. 

Eine Einladung, das erſte Concert im neuen Gewandhausſaale 
mit einzuweihen hat mich ſehr erfreut, wenn ich auch wehmuthsvoll 
aus dem alten lieben Saal ſcheide ... 

Wir werden wohl übers Jahr wieder hierher gehen. Ich weiß 
doch keinen ſchöneren Ort, lieblich großartig, herrliche Luft — nur 
Spazierwege, d. h. bequeme, die man auch fahren könnte, fehlen ... 

23. Aug. kam Herzogenberg herauf und verkündete uns, daß er 
eine Stelle (an Kiels Platz) in Berlin angenommen habe . . . Schade, 
hätten wir ihn doch nach Frankfurt haben können. Wir haben 
es nicht gewagt ihm eine Claſſe anzubieten — mit der Beſcheiden— 
heit kommt man nicht weit! — ... 

Mein ſchlechtes Gehör macht mich oft recht traurig, beſonders 
in Geſellſchaft Anderer, weil ich an der allgemeinen Unterhaltung 
gar keinen Antheil nehmen kann. Ich verliere immer den Faden 
und kann dann nicht mit. 

28. Auguſt, Goethes Geburtstag bat Lübke mich um eine kleine 
Muſikfeier — natürlich that ich es gern und waren fie alle... fo 
dankbar, daß ich ordentlich verlegen war. Frau K. hatte mein 
Weinglas bei Tiſch bekränzt, den Platz mit Bouquet geſchmückt, und 
am Abend ſprach Lübke einige ſehr ſchöne Worte, brachte meine 


* Am 5. Juli hatte Clara mit den Töchtern Frankfurt verlaſſen und hatte 
ihr altes Quartier auf dem Ober-Salzberg, wo ſie ſich im vergangenem Jahre 
ſo beſonders wohl gefühlt, wieder bezogen. Täglicher Verkehr mit ihrem Bruder 
Alwin Wieck und den beiden Freundinnen Frl. Mathilde Wendt und Frl. Jungius. 
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Kunſt in Verbindung mit Goethe... ſie haben mich ſehr gefreut, 
ſie waren reizend fein und ehrenvoll. — 


Hofreit. September“ 

d. 3. Zu Herzogenbergs, die ich in ihrem wahrhaft entzückenden 
Hauſe begrüßte . . . Ach ſo ein Sommerhaus könnte ich mir doch 
auch noch wünſchen, hätte ich nur eine etwas längere Lebenszeit noch 
vor mir, die es ſich verlohnen ließe, zu bauen . .. oft meine ich, 
ich ſei mit dem Leben fertig, habe keine rechte Genußkraft mehr 
und dann kommen doch Momente wo ich fühle, ich genieße noch in 
vollen Zügen. Geſtern in der herrlichen Abendluft ging es mir ſo, 
heute in Herzogenbergs reizendem Hauſe, wo ich jedes heimliche 
gemüthliche Plätzchen hätte ausprobiren mögen.“ 


Clara an Brahms. 
Frankfurt,*“* 29. Sept. 84. 

„ . . . Du hätteſt längſt gehört, wie herzlich mich Dein Brief er— 
freut und zwar kam er am 13. in meine Hand. Wohl war er ein 
da capo, aber nur in der Anrede. Sonſt weißt Du es ja, wie beſonders 
Deine Wünſche mich erfreuen. Wir feierten den Tag höchſt gemüth— 
lich bei herrlichſtem Wetter Morgens auf dem Königsſee, Abends 
mit Herzogenbergs zu Mittag mit meiner Schweſter bei Champagner. 
Wir waren die letzten 14 Tage in Hofreit, wo auch meine Schweſter 
Cäcilie Bargiel den gaͤnzen Sommer zubrachte. Es war nur 10 Mi— 
nuten von Herzogenbergs und ſo ſahen wir uns viel. Deren Haus 
iſt reizend und Gott ſei Dank geht es ihr recht gut — Du weißt 
wohl, daß Er nach Berlin an Kiel's Stelle geht! ich war nicht für 
dieſen Eutſchluß, aber freilich hat es ja auch Manches für ſich, ſo— 
wohl iſt es eine ehrenvolle Stelle als auch einträglich, dann ſehnt 
ſich Herzogenberg nach Verkehr mit Muſikern. Ob er dieſen in Berlin 
haben wird?!!! Sehr geſpannt ſind wir Alle auf Deine neuen 
Lieder — ich möchte Du hätteſt ſie mir geſchickt! 

Dem armen Hiller geht es ſehr ſchlecht, er hat drei gefährliche 
Krankheiten jeden Tag eine ſchmerzhafte Operation zu überſtehen, 

* Am 2. September war Clara von Ober-Salzberg noch für 14 Tage nach 


Hofreit gegangen. 
** Am 16. September war fie über München nach Frankfurt zurückgekehrt. 
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ahnet trotzdem nicht die Gefahren. Ach ich bin ganz betrübt, wenn 
ich an ihn denke. Er iſt auch recht ſchwach, kann gar nichts thun. 
Ich ſchrieb ihm dieſer Tage, es lag mir ſo ſchwer auf dem Herzen, 
aber einem ſolchen Kranken zu ſchreiben und nichts merken zu laſſen, 
daß man ſeine Krankheit für gefährlich hält, das iſt doch recht 
ſchwer!“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, 4. Oct. 84. 

„Indem ich Dir für Deine lieben Zeilen danke, muß ich Dir doch 
gleich heute in Bezug auf Gutmann berichten, damit Du in der Lage 
biſt, den Philharmonikern gegenüber beſonders, mich zu rechtfertigen. 

Gutmann ſchrieb im Sommer an mich, ob ich nicht Concerte in 
Wien geben wolle, die er arrangiren möchte und mir garantiren. 
Ich antwortete, daß ich keine eigenen Concerte mehr gebe, nur noch 
in Abonnements⸗Concerten ſpiele, wo ich nur ein bis zwei Nummern 
zu ſpielen brauche. Ich habe vielleicht noch aus Artigkeit hinzu— 
gefügt, (doch das weiß ich nicht mehr genau) daß, da man in Wien 
zu ſolchen Engagements keine Gelegenheit habe, ich auf die Freude 
verzichten müſſe. Wie geſagt ich bin nicht ſicher, was ich ſagte, 
aber ſicher, daß ich ihm nie ein Verſprechen gab. Nun 
ſchreibt er neulich an mich, er habe mich den Philharmonikern 
vorgeſchlagen und ſei mit Freuden angenommen und beauftragt 
worden, mich aufzufordern. Hellmersberger hoffe dann auch, und 
er hoffe mich noch zu einem Schumann-Abend zu bewegen. Ich 
ſchrieb ihm ab! Für ein Engagement kann ich die große Reiſe 
und Anſtrengung nicht machen, mehrmals zu ſpielen habe ich nicht 
die Zeit, da ich zwiſchen den Concerten zu lange Zeit zum ausruhen 
brauche, das weißt Du und kannſt es nöthigenfalls beſtätigen. 
Was müſſen meine Freunde denken, als ob ich mein Wort gebrochen 
hätte, während ich doch mal gewiß zu den Gewiſſenhafteſten in 
dieſem Puncte zähle!“ — 


Aus dem Tagebuch: 


October, November 1884. 
„29. October kam Frau Schimon-Regan, ſie ſingt hier im Quartett. 
Ich arrangirte ihr zu Ehren eine kleine Geſellſchaft am 30. Frau 
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Heritte, Stockhauſens, Ladenburg, Frau v. Guaita, zur Mühlen, 
Kwaſt etc. waren da. Frau Regan ſang wunderſchön, und ich hatte 
einen großen Genuß. Das iſt Schule und Schönheit. Sie regt 
nicht auf, aber ſie fächelt Einen an wie Frühlingswehen. Hätte 
ſie Stockhauſens Intelligenz, es würde Einem nichts an ihrem Ge— 
ſange fehlen ... 

Ich dictire jetzt täglich aus Roberts Briefen an mich, die mich 
ganz entzücken, freilich aber auch ſehr wehmüthig ſtimmen. Welch 
eine Phantaſie, welcher Geiſt, welch zartes Empfinden gepaart mit 
männlicher Kraft und welche Liebe!! ich lebe ganz jetzt unter der 
Wucht dieſes Reichthums, und ein Glück, daß ich durch meine Thätig— 
keit oft heraus geriſſen werde, ich hielte es ſonſt gewiß nicht ohne 
Nachtheil für meine Geſundheit aus. Unbeſchreiblich erwecken dieſe 
Briefe meine Sehnſucht und die Herzenswunde blutet friſch. Was 
habe ich beſeſſen und was verloren! und konnte doch ſo lange noch 
leben und wirken! Wo nimmt der Menſch . . . die Kraft her! Das 
waren die Kinder und die Kunſt — ſie haben mich getragen durch 
ihre Liebe und die Kunſt blieb mir auch treu ... 

2. November. Meine liebe alte Emma Preußer iſt wieder hier 
für kurze Zeit. Seitdem ich Roberts Briefe leſe, beſchäftige ich mich 
beſonders viel auch mit den alten Freunden; ich meine immer, ich 
müßte ihnen Alles zeigen. 

14. November. ... Ich ſpielte Abends im Muſeum (Kammer⸗ 
muſik) Roberts Fis⸗moll⸗Sonate — ich glaube ich genoß mehr als 
irgend einer der Zuhörer ... fo iſt fie mir noch nie gelungen ... Das 
Publicum war höchſt enthuſiaſtiſch, und wenn ſie auch die Sonate 
nicht verſtanden, jo hat fie doch den Gebildeteren einen tiefen Cin: 
druck gemacht, was mich ſehr erfreut hat. Ich glaube das Leſen 
der Briefe Roberts hatte mich ſo in unſere Jugendzeit entrückt, daß 
ich kaum wußte, daß ich ſpielte . . .“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, 2. Dec. 84. 


„. . Jetzt rückt die Zeit Deines Näherkommens heran und wie 
gerne wohnte ich dem Feſt in Krefeld! bei; wären ſolche Sachen nur 
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nicht immer mit manchen Unbequemlichkeiten für mich verknüpft. 
Es gehört meinerſeits immer eine gewiſſe Sorgfalt dazu, daß ich 
mich wohl befinde, und auf Reiſen im Winter ficht mich gar ſo 
leicht das Kleinſte, Ungewohnte an. Ich hoffe aber, daß Du doch 
auch uns hier beſuchſt, nach Wiesbaden wo jetzt nun auch Engel— 
manns ſind, gehſt Du doch gewiß. — Da iſt es denn nicht ſo um— 
ſtändlich für Dich. Sehr entſetzt bin ich zu hören, daß Deine F-dur- 
Symphonie nun wirklich von — Keller (!) erſcheint. Das finde ich 
recht unbarmherzig von Dir, denn Niemand kann Deine Sachen 
auch nur annähernd ſo arrangiren wie Du ſelbſt und welch eine 
Freude geht einem da verloren! — Eine große hatten wir neulich 
an Deinem Requiem, das Scholz ganz wundervoll zur Aufführung 
gebracht — Du würdeſt Dich daran erfreut haben, auch an No. V 
welches meine Secretärin wunderſchön geſungen hat . . . Ich ſoll 
nun eigentlich nächſte Woche in Leipzig ſpielen und weiß noch nicht 
ob es möglich ſein wird; bis Ende dieſer Woche will ich noch warten, 
wird es nicht beſſer ſo muß ich natürlich abſchreiben, was mir doch 
ſehr hart ankommen würde, obgleich mein Herz am alten Saale 
hängt. Man hilft aber bei einem ſolchen Feſte in ſeiner Vaterſtadt 
gerne mit. Sonſt geht hier alles im alten Geleiſe, wir arbeiten, 
und leben ſonſt ſehr ſtill für uns . . . Was ich nun gern noch früge 
brauche ich Dir wohl kaum zu ſagen, ich möchte wohl, ich könnte 
einen Blick in Deine Kunſtſtätte werfen! Du ſchreibſt mir von 
Geſangsſachen, die ich aber noch nicht ſah, und viel höre ich von 
einer IV. Symphonie? 


Hier grüßt Alles, zumeiſt 


Deine alte Clara.“ 


Aus dem Tagebuch: 


2. December. „Mein Arm wird immer ſchlimmer,“ meine 
Hoffnung nach Leipzig zu können immer geringer ... 


* Sie konſultierte wegen der unerträglichen Schmerzen, die ihr ſchon ihren 
Sommeraufenthalt verleidet hatten, ſchließlich Erb, der ihr auch etwas Lin— 
derung verſchaffte. 
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6. December Leipzig abgeſchrieben, mit wie ſchwerem Herzen 
kann ich nicht ſagen k. 

15. December von Leipzig hatte ich Berichte, daß die Concerte 
glänzend verlaufen, Roberts Symphonie“ “* am letzten Tage ſcheint 
ſchön gegangen zu ſein. 

26. * *x Nach langem Ueberlegen doch noch unſere Schülerinnen zur 
Beſcheerung hier. Sie mußten ſich von Knecht Ruprecht (Eugenie) 
ihre Geſchenke durch den Vortrag eines Clavierſtückes verdienen. 
Jedes machte es vortrefflich . . . Alle waren ſehr luſtig und zogen 
uns mit hinein in ihre jugendliche Fröhlichkeit. Punſch und Lotterie 
machten den Schluß.“ 


Hiller t an Clara. 


„Verehrteſte, theuerſte Freundin. 

Daß auch Sie das neue Jahr mit falſcher Handſchrift beginnen, 
iſt nicht allein traurig, es iſt ſo ungerecht, daß man es dem Himmel 
kaum zutrauen ſollte. Gott beſſer's! Leider kann ich Ihnen nur 
die heißeſten Wünſche ſenden. 


1./1. 85. In alle Ewigkeit Ihr — 1 


Aus dem Tagebuch: 


13. Februar ſang Antonie Kufferath im Quartett Mignon 
Lieder, wunderbar ergreifend. Sie hat etwas ſo Duftiges, Ver— 
geiſtigtes im Geſang, wie man es ſelten hört . . .“ 


* Der Entſchluß ward ihr um ſo ſchwerer, da noch in den letzten Wochen 
Differenzen zwiſchen ihr und dem Leipziger Komitee geſchwebt hatten, die dann 
zwar beigelegt waren, aber doch nach außen leicht den Anſchein erzeugen konnten, 
als wären ſie an letzter Stelle der eigentliche Grund ihrer Abſage, während in 
Wahrheit nur ihr körperliches Leiden ſie zwang, die Reiſe aufzugeben. Auch im 
Muſeum in Frankfurt mußte ſie ihre zugeſagte Mitwirkung zurückziehen. 

** Die vierte Symphonie, die zu Claras großer Freude ſtatt des von ihr 
zu ſpielenden Konzertes angeſetzt worden war, und den Schluß der ganzen Feier 
bildete. 

kuk Den Weihnachtsabend hatte fie teils bei ihren Kindern Sommerhoffs in 
deren neu bezogenem Hauſe verlebt, teils im eigenen Hauſe. 

+ Lebter (diftierter) Gruß von Hiller, a der Rückſeite einer Viſitenkarte 
„Kapellmeiſter Dr. Ferd. v. Hiller“. 
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Clara an Brahms. 


Frankfurt, 21. Febr. 85. 

„Lieber Johannes, 
leider iſt es nur zu wahr, was Du gehört hajt.* Die Diebe ſcheinen 
die ganze Nacht hier unten im Eßzimmer und den anderen gehauſt 
zu haben. Wir vermuthen, daß ſie durch den Garten kamen und 
mit Dietrichen die Schlöſſer öffneten. Mit größter Geſchicklichkeit 
haben ſie dies gethan ohne die Schlöſſer zu verletzen. Es müſſen 
Fachdiebe geweſen ſein, denn ſie haben das Silber und Gold mit 
genaueſter Kenntniß vom Neuſilber ſondirt, natürlich ijt Alles fort, 
dabei auch mein ſchönes Leipziger Geſchenk. Die ſchönen Cryſtall— 
flajchen haben fie im Garten hinten an der Mauer zerſchlagen um 
nur das Silber und Gold daran mitzunehmen. 

Du haſt ſehr recht anzunehmen, daß, wenngleich der Schaden 
groß iſt, das Gefühl der Unſicherheit und des Mißtrauens noch viel 
trauriger iſt. Seit Jahren hatte ich ſchon immer die Befürchtung, 
wurde aber mit meinen Aengſten immer aufgezogen. Jetzt ſinnen 
wir von Morgens bis Abends wie wir uns am beſten ſchützen 
können. Wir denken daran einen Mann und einen Hund ins Haus 
zu nehmen und laſſen überall noch beſondere Sicherheitsſchlöſſer 
anbringen. — Die Nachricht, daß auch mein Schmuck geſtohlen ſei 
iſt falſch. Den hatte ich in meinem Schlafzimmer. — Aber meinen 
Schreibtiſch haben ſie erbrochen, fanden glücklicherweiſe nur wenig 
Geld darin, ungefähr 150 Mark. Meinen Lorbeerkranz“ hatte ich 
im Notenſchrank und zufällig lehnte ein Bild davor, ſo daß ſie ihn 
nicht ſahen. — 

Bitte lies dieſes meinen Freunden in Wien, die danach fragen 
vor — Fellingers, Franz, Oſer; ich kann unmöglich alle Briefe 
beantworten ſo viele ſind es. Habe Du Dank für Deine herzlichen 
Zeilen. Geſund ſind wir, Gott ſei Dank. Unſere Gemüthsſtimmung 
aber kannſt Du Dir denken. 


Getreu Deine Clara.“ 


* Daß in der Nacht vom 16. zum 17. Februar bei ihnen eingebrochen war. 
** Den goldenen, beim 50 jährigen Jubiläum ihr gewidmeten. 
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Aus einem Brief von Frau von Herzogenberg. 
den 18. Februar 85. 


„Theures liebes Haus, Myliusſtraße 32! 

Ich kann gar nicht ſagen, wie erſchüttert ich bin über das was 
Dir widerfahren iſt. Gerade Dir, ruhigſtes, friedlichſtes, reinlichſtes 
aller Häuſer muß es geſchehen von ekelhaften niedrigen Kerlen be— 
treten, durchſchnüffelt und beraubt zu werden und dadurch Deiner 
lieben theuren Herrin, deren Freude und Ruheſtätte Du warſt, ver- 
leidet zu werden. 

Ach Ihr guten Menſchen, ich bin wirklich außer mir, daß etwas 
ſo Widerwärtiges und Empörendes grade bei Euch geſchehen muß: 
Arme liebe Frau Schumann grade Ihnen, die Sie ohnedies ſchon 
Neigung haben ſich zu ängſtigen und deren Phantaſie natürlich durch 
dieſes greuliche Erlebniß in neue Thätigkeit verſetzt wird. Wenn 
es Ihnen nur nicht körperlich ſchadet! welch ein Schreck kann einem 
doch in alle Glieder fahren und dazu das nicht zu überwindende 
Gefühl des Ekels über das ahnungslos Geſchehene und die widrige 
Vorſtellung, daß ſolche Kerle Ihre lieben ſchönen Räume entweiht 
und frech darin gehauſt. Mein Gefühl war, gleich einzupacken und 
zu Ihnen zu fahren mit dem Heinrich — man bildet ſich ein, 
man könnte Sie vielleicht ein bischen zerſtreuen oder beruhigen — 
vielleicht, indem man Ihnen noch ſchauderhaftere Geſchichten erzählt, 
die hier paſſiren!? . . . Hoffentlich werden Sie bald über den entſetz— 
lichen Eindruck hinwegkommen. Ich wünſche Ihnen nur, daß die 
Thäter bald gefunden werden . . . Aber das Silber möcht' ich doch 
auch zurückkehren ſehen, wenn man vom Verluſt auch zuletzt ſpricht, 
ſo iſt er doch wahrhaftig in dieſem Fall nicht gering anzuſchlagen — 
ach und das herzige Leipziger Silber! die Flaſchen zertrümmert — 
pfui es iſt doch zu abſcheulich. Wegen des bischen Silberwerths 
ſolche künſtleriſche Formen roh zerſchlagen! 

Wir denken immerfort in Sorge und Liebe Ihrer! wären ſo 
gern bei Ihnen! 


Ade! Es küßt Ihre theuren Hände 
Ihr Lisl." 
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Aus dem Tagebuch: 


22. Februar. „Heute habe ich wieder angefangen zu ſpielen, 
natürlich mit Wenigem .. 

Bei uns wird jetzt den ganzen Tag gehämmert, Alles verrammelt 
mit Eiſen⸗Stäben, ſo viel es nur geht. Mich macht das ſchrecklich 
traurig, ich fühle mich überhaupt moraliſch ganz elend, mir er— 
ſcheint mein bischen Leben, das ich vielleicht noch habe, wie ver— 
giftet — zu ſchrecklich iſt es, daß mir nun grade Solches paſſiren 
mußte; welche Gedanken verfolgen mich, in der Nacht beſonders; 
ach ich möchte todt ſein, hätte ich nicht die Kinder, und, wenn ich 
wieder ſpielen kann, auch das Clavier, an dem ich alles Leid ver— 
eie 

2. März. „Das verlorne Paradies“ unter Rubinſteins eigener 
Leitung . . . hat mich durch viele einzelne Schönheiten ſehr inter- 
eſſirt, beſonders der zweite Theil. Wenn Rubinſteins muſikaliſche 
Erfindung gleichen Schritt ginge mit ſeiner Phantaſie und der 
Fähigkeit des Stimmungskolorits, das er ſeinen Stücken zu verleihen 
weiß, er wäre ein großer Componiſt. Ich habe heute Abend doch 
großen Reſpect vor ſeinem Können bekommen. 

4. März Abends bei Stockhauſens mit Rubinſtein. Stockhauſen 
ſang wundervoll zwei Arien aus Saul. Wir waren nur eine kleine 
Geſellſchaft, Rubinſtein ſehr munter, aber er iſt kein glücklicher 
Menſch, ich glaube doch, daß er fühlt, daß er den höchſten Gipfel 
in der Kunſt nicht erreicht hat . . . Heute, als ich ihm ſagte, er 
ſtürme doch gar jo ſehr auf ſeine Natur ein (. .. Folge einer 
Aeußerung von ihm, daß er nie in ſeinem Leben einen Tag unwohl 
geweſen) erwiderte er „Das muß ich, ich darf nicht zu mir ſelbſt 
kommen!“ ... Der Arme! Ich kann ihn nicht ohne tiefſtes Mit— 
gefühl anſehen. 

Den 6. März. Rubinſtein ſpielte (im Muſeum) Beethovens 
G⸗dur⸗Concert entſetzlich ... 9 

Er wurde trotz allem enthuſiaſtiſch aufgenommen, weil er als 
Menſch überall beliebt iſt. Wie müßte Brahms gefeiert ſein, hätte 
er etwas von Rubinſteins Liebenswürdigkeit ... 

Den 13. Kammermuſikabend. Ich ſpielte zum erſten mal wieder 
dieſen Winter das Quintett vom Robert .. . Die Aufnahme war 
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höchſt enthuſiaſtiſch wirklich rührend und mit den herrlichſten 
Blumen war ich vom Morgen an erfreut . . . Engelmanns waren 
von Wiesbaden herüber gekommen ... Wir waren nach dem 
Quartett noch recht gemüthlich beiſammen .... fie iſt ein 
grundnatürliches offenes Weſen mit gutem Verſtande und treuen 
S 


16. Telegramm von Leipzig, ich ſoll am 26. dort ſpielen. Ich 
kann es nicht abſchlagen, ſage aber mit Zagen und Zittern zu . .. 
Brief von Limburger, worin er mir ſagt, daß das Coneert in Leipzig 
ein Abſchiedsconcert ſein wird, das letzte, welches man im alten 
Gewandhausſaale geben wird — ich beſchließe alſo für Leipzig doch 
wahrſcheinlich mein öffentliches Auftreten in demſelben Saale, in 
dem ich vor 57 Jahren begonnen!“... 


Berlin, den 24. April. 


Prachtvolles Concert, ich ſpielte äußerſt glücklich, u. a. die 
Brahms-Rhapſodie . . . Dann gab ich den H-moll-Canon zu, der 
im vorigen Concert ſo ſehr gefallen hatte. Joachim ſpielte herrlich 
ſein wundervolles ungariſches Concert, . . . das mich aufs tiefſte 
ergriff. Die Melodien dringen einem bis ins Innerſte . . . Mir 
war als läge Joachims ganze Vergangenheit, ſein Sehnen, ſein 
begrabenes Glück darin, ich habe in der Probe (Abends hörte 
ich es nicht) weinen müſſen, konnte gar nicht mit Joachim ſprechen, 
jo bewegt war ich . .. Woldemar hat das Ganze vortrefflich 
dirigirt.“ 


* Clara ſpielte am 26. wie beſtimmt im Gewandhaus und wurde, wie nicht 
anders zu erwarten, mit ganz beſonderer Herzlichkeit empfangen. Sie blieb nach 
dem Konzert noch eine Weile in Leipzig, ſich des Zuſammenſeins mit alten 
Freunden freuend. Dabei hatte ſie endlich Gelegenheit, am 29. Brahms dritte 
Symphonie zu hören, die ihr jedoch unter Bülows Leitung und durch Bülow 
eine herbe Enttäuſchung bereitete: „ohne Verſtändniß und Gefühl, eine kalte 
Berechnung war das Ganze, ausartend in die eraſſeſte Geſchmackloſigkeit“. Am 
1. April kehrte Clara nach Frankfurt zurück. Am 14. aber reiſte ſie wieder 
nach Berlin, wo ſie am 17. zu ſpielen verſprochen hatte. Auf dringendes Zu— 
reden wurde dann noch ein zweites Konzert auf den 24. angeſetzt, ein Orcheſter— 
konzert, deſſen Direktion W. Bargiel übertragen wurde. Am Tage darauf kehrte 
ſie nach Frankfurt zurück. 
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Wus einem Briefe von Woldemar Bargiel an Clara. 


Berlin, den 27. April 85. 


„ . .. Es iſt immer eine einzige Freude Dich wieder zu ſehen 
und zu hören, aber überraſchend Dich bei zunehmenden Jahren in 
Deinem Spiel auf derſelben Höhe, ja in mancher Beziehung noch 
höher ſteigend wieder zu finden. Es iſt als ob Clara immer klarer 
ſpielt. Zwar hat Clara immer klar geſpielt, allein Du zeigſt, 
daß ſelbſt in der Klarheit ein Fortſchreiten möglich, wie z. B. von 
der Klarheit im Detail zu größerer Klarheit im Geſtalten und voll— 
kommener abgerundeter Darſtellung eines Muſikwerks im Ganzen. 
Du Clara leiſteſt das, im ſchönſten Sinne der Dir eingebornen 
Eigenthümlichkeit treu bleibend, die Dich zu dem Vollkommenen 
führt, mit den Jahren immer klarer, ſo daß die Muſik unter Deinen 
Fingern immer geiſtiger und reiner erſcheint. So gewiß das der 
rechte Weg iſt, den der echte Künſtler ſchon aus natürlichem Gefühl 
geht, ſo gewiß und ſcharf kontraſtirt er mit der heutigen Kunſt— 
übung, die auf Senſation ausgeht und der ſelbſt bedeutender Be— 
gabte verfallen. Da iſt es denn doch tröſtlich zu bemerken, wie 
allgemein und eindringlich tief die Klarheit Deines Spiels hier ge— 
wirkt hat ... Es iſt alſo eine recht wichtige Sache, daß Du jo 
lang und fo oft möglich öffentlich ſpielſt . .“ 


Aus dem Tagebuch: 

27. April. „Das Concert in Berlin hat mich gar nicht überan— 
ſtrengt, ich fing ſchon heute wieder meine regelmäßigen Tonleitern 
an . . Ich denke gern an Berlin zurück, es hat mich ſehr erfriſcht 
und erheitert.“ 

Clara an Brahms. 
Frankfurt, den 1. Mai 85. 
„Lieber Johannes, 
vor wenig Tagen von Berlin zurückkehrend fand ich hier Deine 
(oder Fabers?) freundliche Sendung. Leider aber kann ich keine 
Aehnlichkeit finden; nur die Haartracht und die Kopfform, Alles 
andere würde mich nie haben ſchließen laſſen auf meinen Mann — den— 
Litzmann, Clara Schumann. III. 30 
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noch glaube ich, daß er es hat fein ſollen. Ich erinnere mich eines 
Briefes von Wien, wo er von einem Maler, der ihn malte, ſpricht, 
er hat es mir damals aber nicht geſchickt und ſicher nur darum, weil es 
nicht gelungen war. Was thut man nun aber, damit es nicht etwa 
copirt und als beſtes Bild in die Welt geſchickt wird? rathe mir 
bitte. Wäre es nicht doch das Beſte Du veranlaßteſt den jetzigen 
Beſitzer, es uns zu überlaſſen. Hab noch Dank für all Deine Be— 
mühungen, ſowohl nachträglich, als im Voraus, wenn ich Dir 
vielleicht noch einige verurſache. 

Ich hatte noch einen ſchönen Beſchluß des trüben Winters; in 
Berlin gab ich mit Joachim noch ein Concert, das ſehr brillant aus— 
fiel — ich glaube ich ſpielte friſcher denn je und das ungariſche Concert 
mal wieder zu hören, war mir eine große Freude, in vielen Jahren 
hatte ich es nicht mehr gehört. Was mir bei dem Concert ſehr 
lieb war, war, daß ich dem Woldemar die Direction desſelben über— 
tragen konnte, der ſich nach ſolch einer Gelegenheit ſeit Jahren ge— 
ſehnt hatte. Das Concert begann mit der Coriolan, die er ſchön 
einſtudirt hatte. Er iſt doch ſo ein tüchtiger Muſiker, daß er ein 
beſſeres Loos verdiente; er hätte es ſicher, wäre er nicht gar ſo 
gerade heraus, oft da, wo es Niemand verlangt und Schweigen 
beſſer wäre. Doch, da iſt nicht zu helfen . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 
Mai 1885. 


10. Mai. „Heute erhielt ich die Nachricht von Hillers Tod 
(10. Mai). Es war eine Erlöſung für den armen Dulder. Mich 
berührte ſein Tod ſchmerzlich, ich verlor an ihm einen der älteſten, 
wohlmeinendſten Freunde, wir waren jedoch nie enger verknüpft, 
obgleich ſeine Richtung immer die ernſte claſſiſche war. 

12. Mai kam Herzogenberg ... zu uns um Roberts Briefe mal 
mit mir durchzuſehen und ſie zu ordnen damit es mit der Heraus— 
gabe endlich ernſt werden könne ... Wir arbeiten täglich 3 bis 
4 Stunden 

19. Mai wurden wir mit den Briefen fertig. Wir beſchloſſen 
doch nur die Jugendbriefe Roberts an ſeine Mutter, einige 
Freunde und an mich herauszugeben. Als Anhang ſollen dann noch 
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Auszüge aus Briefen an mich aus der Brautzeit kommen. Dtefe 
haben wir noch nicht geordnet, Herzogenberg hat ſie mitgenommen. 
Ich habe recht geſehen, wie ſchwer ſolch eine Herausgabe iſt, wenn 
der Inhalt intimer wird. Man empfindet das erſt, wenn man 
einem Dritten vorlieſt. Herzogenberg hat mir eine ſehr ſchöne feine 
Vorrede gemacht.““ 


Königin Eliſabeth von Rumänien an Clara. 
Segenhaus, den 12. Juni 85. 
„Meine liebe Frau Schumann. 


Wenn Sie wüßten, welch eine unendliche Freude Sie mir 
durch ein Wiederſehen machen würden, ſo würden Sie ſich gleich 
hinſetzen und telegraphiren: „Ich komme um die und die Stunde 
rechtsrheiniſch an!“ Ich habe ſo großen Reſpect vor Ihrer Zeit 
daß ich fürchte Sie mit meinem Wunſche zu quälen. Aber ich bin 
ſo ſelten in Deutſchland und weiß nie, ob ich bald wiederkomme, 
daß ich möglichſt meine Freunde um mich verſammeln möchte, ſchon 
um uns gegenſeitig zu beweiſen, daß wir uns gar nicht verändert 
haben! Ein bischen graue Haare oder ein Fältchen ums Auge nenne 
ich keine Veränderung! Die Seele bricht doch in ewiger Jugend durch 
mit der alten Kraft zu lieben und zu erfreuen. Und aus Lieben und 
Freuen beſteht die Jugend, ſollte das Leben beſtehen, wenn es nicht 
ganz anders ginge, als es ſollte und wir es ſo verzwickt und ver— 
kehrt gemacht hätten! Ich komme von einem Sterbebett, wo ich 
wieder gelernt habe, daß das Leben an und für ſich ein koſtbares 
Gut iſt, von dem man ſich ſchwer trennt. Wieviel Jahre hab ichs 
verachtet und für werthlos gehalten! Nicht wahr Sie liebe, tief 
verehrte, herrliche Frau! ich darf Sie wiederjehen!** Nur ein Tele— 

gramm, dann wartet ein Wagen auf Sie. 
In alter Treue die Ihre 
Eliſabeth.“ 

* So ſchön ſie fie fand, konnte Clara doch am Ende ſich nicht entſchließen 
ſie zu unterſchreiben und zog es vor, ſich mit ein paar eigenen einfachen Worten 
zu begnügen. 

** Clara fühlte ſich nicht wohl genug, um der Einladung zu folgen. 

30* 
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Paul Heyſe an Clara.“ 


München, den 8. Juli 1885. 


„Nun komme ich Ihnen zu danken verehrte Frau, für die große 
Freude, die Sie mir durch Mittheilung dieſer herrlichen Briefe be— 
reitet haben. Ich bin überzeugt, daß Jeder, auch der Fernerſtehende, 
der zu dem Muſiker kein Verhältniß hätte von dem Menſchen, der 
ſich hier ausſpricht, unwiderſtehlich angezogen werden wird. Und da 
ſich dieſer tiefe, reine und liebevolle Menſch hier vor unſern Augen 
vollſtändig entwickelt, aus den erſten noch unklaren jugendlichen 
Anfängen bis zur reifen ſelbſtgewiſſen Künſtlerſchaft, wird das Buch, 
ſo lückenhaft es ſein mag, gleichwohl nichts vermiſſen laſſen und 
alle hie und da veröffentlichten Sammlungen ſeiner Briefe, die nur 
aus der reiferen Zeit ſtammen, übertreffen. Ich habe ſorgfältig da— 
rauf geachtet, ob etwas weggelaſſen werden könnte. In den Jean— 
Pauliſirenden Jugendbriefen wiederholen ſich freilich die Stimmungen 
und Betrachtungen hin und wieder. Und doch möchte ich Nichts 
miſſen, wie ich mich denn ſelbſt nie verſucht fühlte, irgend etwas 
zu überſchlagen . . . Warum aber wollen Sie die Briefe an Clara 
Wieck als „Anhang“ geben? Von einem ſolchen erwartet man 
etwas Andersartiges, als das Buch bereits gebracht, und wird be— 
fremdet, wenn man nun wieder Briefe findet. Ich würde auch dieſe, 
— die mit das Intereſſanteſte enthalten — einfach den übrigen an- 
ſchließen, zumal ja auch in den früheren Briefe an Sie vor der 
Verlobung miteingereiht ſind. Könnten Sie ſich entſchließen, auch 
von der Correſpondenz der ſpäteren Jahre noch Einiges hinzuzu— 
fügen, ſo würde in dieſem Bande das ganze Leben des theuren 
Meiſters wenigſtens in den Umriſſen vollendet uns entgegentreten. 

Ich ſende das Manuſcript heute an Fräulein Emilie Lift, da 
Sie es jo gewünſcht haben... 

Nochmals Dank für dieſe edle und reiche Gabe . . .“ 


* Nachdem Clara in der zweiten Hälfte des Juni die alten Freunde in 
Düſſeldorf beſucht und auch Bendemanns Urteil über die Ausgabe der „Jugend— 
briefe“ eingeholt hatte, war ſie am 29. zunächſt zur Kur nach Gaſtein gegangen. 
Von da ſiedelte ſie am 1. Auguſt wieder nach dem Oberſalzberg bei Berchtesgaden 
über. . 
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Clara an Brahms. 


Oberſalzberg bei Berchtesgaden, 16. Auguſt 1885. 

„Eine Arbeit die mir viel Mühe, aber auch viel Freude ge— 
macht, iſt nun vollendet, und zwar iſt es eine Sammlung Briefe, 
die ich herausgebe unter dem Titel: „Jugendbriefe Robert Schu— 
manns“ an einige Freunde, ſeine Mutter und Auszüge aus Briefen 
an mich aus der Brautzeit. Härtels drucken fie und ſollen fie ſchon 
im October erſcheinen, da ihnen nur noch 5¼ Jahr Schutzfriſt bleibt. 
Man hat aber keine Idee, welche Arbeit ſo etwas macht, wie oft 
man es lieſt und wieder lieſt und ſtreicht und wieder hinzufügt. 
Unſere Idee nach dem Süden zu gehen, haben wir aufgegeben, da 
Hildebrand nach Frankfurt am 10. oder 11. September kommen 
will, um mein Relief“ dort zu machen. Die Kinder haben es ſich 
von ihm gerade ſchon lange gewünſcht und ſo bringe ich gern dies 
nicht ſo leichte Opfer, denn mir lag es ſchon längſt im Sinn mal 
Meran etc. kennen zu lernen.“ 


Clara an Roſalie Leſer. 


Frankfurt,“* den 16. September 1885. 


„ . . . Die Briefe von Robert machen uns jetzt erſt recht noch 
Arbeit. Marie ſchreibt täglich 3Z—4 Stunden daran, dann find oft 
Worte zu entziffern, die ſchicken wir dann im Original an Profeſſor 
Wendt in Carlsruhe, der ein Fachmann iſt. An die Jugendfreunde 
ſind einige Briefe mit vielen Fremdwörtern, furchtbar ſchwer zu 
entziffern, dann Namen damaliger Profeſſoren und Gelehrten wo 
man gar vorſichtig ſein muß, daß man ſich nicht blamirt. Kurz 
meine alten lieben Freunde müſſen ſchon Nachſicht haben . . .“ 


* 
~ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, den 17. September 85. 


„Lieber Johannes 
recht herzlich danke ich Dir für Deine guten Wünſche zum 13 ten 


* Es wurde eine Büſte; dieſelbe, deren Nachbildung dieſem Bande beigefügt iſt. 
** Am 9. hatte Clara Oberſalzberg verlaſſen und war über München nach 
Frankfurt zurückgekehrt. 
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und das reizende Werk . . . Einen anderen Dank hätteſt Du ſchon 
früher haben ſollen und zwar für die Symphonie,“ aber wir reiſten 
den Tag nachdem Fr. v. Herzogenberg ſie mir brachte, ab, und erſt 
jetzt komme ich zum Schreiben. Du kannſt Dir wohl denken mit 
welchem Feuer wir darüber hergefallen ſind, Frau v. H. hat ſie be— 
wunderungswürdig geſpielt, wir haben verſchiedentlich geſchwärmt, 
ich auch wieder beſonders in der Durchführung, aber ein Urtheil 
fällen ohne den Geſammteindruck durch das Orcheſter gehabt zu 
haben, das würde ich mir nicht erlauben. Sende nur bald das 
Weitere und laß ſie uns bald hören — darauf will ich mich jetzt 
freuen.“ 
Aus dem Tagebuch: 
Frankfurt, September 1885. 

„Den 16. September kam Hildebrand, wir beſichtigten einige 
Ateliers zuſammen .. . Der Maler Thoma hat ihm das Seinige 
angeboten, was auch wohl das Zweckmäßigſte iſt. 

Den 17. fingen die Sitzungen an; ſie griffen mich doch recht 
an, wenngleich ich dem Hildebrand gar gern zuſehe; er iſt ſo ganz 
vertieft in ſeine Arbeit, daß er Alles um ſich her zu vergeſſen 
ſcheint. 

18. Hildebrand wird mir immer lieber. Heute ſaß ich aber 
2½ Stunde, das war zu viel. 

Die Sitzungen dauerten dieſe Woche fort, am 26. war Hilde— 
brand fertig. Die Büſte iſt herrlich gelungen, wie alle ſagen. Trotz 
der Anſtrengung, die es mir war, bin ich recht traurig, daß es zu 
Ende. Ich hatte Hildebrand lieb gewonnen, ſah ſo gern ſein Auge 
wenn er arbeitete, wie ſo ganz hingegeben ss Aufgabe er war — 
ein liebenswerther Künſtler!“ 


Adolf Hildebrand an Clara. 


Florenz, 8. October 85. 


„Verehrte liebe Freundin, 
darf ich Sie ſo nennen? da unſere Bekanntſchaft erſt ſo kurz. Mir 
iſt, als wär's ſchon lange, und was man den Menſchen aus den 


*Die vierte, op. 98. 


Clara Schumann 
Nach einer Büſte von Ad. Hildebrand, München 
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Augen ſieht, braucht ja keine Zeit und iſt beſſer und wahrer als 
alles Sprechen mit Worten — Drum denke ich, wenn es Ihnen 
nur ein bischen ſo gegangen iſt mit mir, wie mir mit Ihnen, ſo 
darf ich Sie ſo nennen. — 

Ich ſchreibe Ihnen nämlich nur, um Ihnen zu ſagen, wie ſehr 
dankbar ich Ihnen bin für das ſchöne Zuſammenſein mit Ihnen in 
Frankfurt und wie aufrichtig ich Ihnen ergeben bin und wie Sie mir 
ein heiliges Ereigniß ſind. — Sie müſſen es ſich ſchon gefallen 
laſſen, daß ich nach Worten ſuche — denn jetzt iſt's mit dem bloßen 
Schaun ja nicht mehr gethan, dazu iſt man zu weit. 

Hier fand ich Alles in guter Geſundheit und meine Frau ge— 
nießt, was ich ihr erzähle von Ihnen und Ihrem Spiel und 
Ihrer Güte. 

Sagen Sie all den Ihren unſere beſten Empfehlungen und 
ſeien Sie uns gut 

Ihr treu ergebener 
A. Hildebrand.“ 


An Roſalie Leſer. 


Frankfurt a. M., 22. October 85. 


„Heute habe ich Ihnen mitzutheilen, daß mein armer Bruder“ 
geſtern Mittag ſeinen ſchweren Leiden erlegen iſt. Gott ſei Dank 
ijt er friedlich eingeſchlummert .. . Ein großer Troſt ijt mir, daß 
meine Mutter und Schweſter, die jahrelang feindlich mit ihm 
ſtanden ihn jetzt mehrmals beſucht haben. Hätte ich ihn doch ein— 
mal noch ſehen können! Mein letzter Brief, den ich ihm ſchrieb hat 
ihm ſo große Freude gemacht. Sahen wir uns auch ſelten, ſo hing 
er doch ſehr an mir. ; 

Ich habe natürlich mein Spiel im Muſeum morgen abgejagt. 
Was mich tief betrübt iſt, daß Alwin ſich in den letzten Monaten 
ſo furchtbar gegrämt hat, weil in den Blättern bei Gelegenheit des 
100 jährigen Geburtstages meines Vaters ſeiner mit keinem Worte 
erwähnt war, der er doch mit unermüdlichem Fleiße und beſten 


* Alwin Wieck. Clara war, wie in früheren Jahren, ſo auch in dieſem 
Sommer noch mit ihm zuſammengeweſen, hatte ihn allerdings ſchon recht krank 
gefunden. 
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Reſultaten die Methode des Vaters zu verbreiten geſucht hat. Ich 
als Schweſter konnte ihm am Wenigſten Satisfaction verſchaffen, 
da ich es ja mit meiner Namensunterſchrift hätte thun müſſen um 
fie für ihn werthvoll zu machen ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Leipzig,“ den 26. November. 


„Concert im neuen Gewandhausſaal, der ganz wundervoll 
akuſtiſch iſt. Ich ſpielte das Fanoll-Concert von Chopin, das ich 
im Jahre 52, alſo vor 33 Jahren zuletzt in Leipzig geſpielt hatte 
und es hat mir Freude gemacht. Ich hatte es ein ganzes Jahr 
wieder ſtudirt und kam vorigen Winter durch mein Armleiden da— 
rum, ebenſo neulich im Muſeum, wo ich abſagen mußte. Ich hatte 
eigentlich alle Hoffnung aufgegeben es noch jemals zu ſpielen. Es 
ſchien auf das Publicum zündend zu wirken ... Merkwürdig war 
mir, wie ohne jede Nervoſität ich heute ſpielte — ich meinte ich 
ſäße nur fo für mein Vergnnügen da, . . . von Anſtrengung fühlte 
ich keine pf 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, 15. December 1885. 

.. Soll ich etwas nennen, was mir nicht ganz behagt, fo iſt . 

es im erſten Satz“ ** das zweite Motiv das ſo eigenſinnig und fo 

gar nicht ſich anſchmiegend an das Vorhergehende, während ſonſt 

doch gerade bei Dir immer Eines aus dem Andern ſich ſo wunder— 

bar ſchön entfaltet. Es iſt als ob Du plötzlich bereuteſt ſehr 

liebenswürdig geweſen zu ſein. Abgeſehen von der Starrheit des 

Motivs erſcheint es mir auch nicht nobel. Im Scherzo iſt mir 

jedesmal eine Länge aufgefallen, auch im Adagio in der Durch— 
führung. 


* Am 23. November war Clara „mit Zittern und Zagen“ zum Gewand— 
hauskonzert nach Leipzig gefahren. 

** Schon am 27. fuhr Clara wieder — mit Aufenthalt in Düsseldorf — 
nach Frankfurt zurück, um dort an neuerdings auftretenden Schmerzen zu ſpüren, 
daß ſie ſich doch überanſtrengt hatte. 

kek Der vierten Symphonie. 
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Himmliſch geradezu däucht mir in Letzterem der Schluß auf dem 
übermäßigen Sextaccord, der uns dann ſo wunderbar durch die auf— 
gelöſten Sextaccorde nach E-dur führt. Ich möchte nicht aufhören 
und muß es doch — weſentlich erleichtert durch den Gedanken, daß 
mir noch dieſen Winter die Freude werden ſoll, die Symphonie 
wieder zu hören und Dir mündlich noch ſo Manches darüber zu 
ſagen. Kwaſt und Uzielli haben fie mir fo ſchön zuſammen ſtudirt 
vorgeſpielt, daß ich einen vollfommenen Genuß hatte. Scholz und 
Knorr waren dabei und behaupteten, jetzt ſei ihnen vieles ganz klar, 
was es vorher noch nicht war . . . Du läßt ſie mir hoffentlich noch 
ein wenig. Vielleicht kann ich ſie mir noch einmal vorſpielen laſſen 
— ſelbſt zu ſpielen, daran kann ich leider nicht denken. 

Wie mich das freut, daß Dir die Briefe behagen. In denen 
an mich mußten wir ſchließlich doch ſubtiler ſein, als ich erſt ge— 
glaubt. 

Neues giebt es nichts von hier zu erzählen, höchſtens daß ich 
neulich die phänomenale Symphonie von Bruckner gehört und mich 
wahrhaft erleichtert fühle, daß ich nun weiß woran ich bin.“ 


Aus dem Tagebuch: 
Ende December. 

„Jeder Tag faſt brachte mir Briefe der Anerkennung und größten 
Entzückens über die Jugendbriefe! Sonderbar iſt es, daß alle, die 
mir ſchrieben, mir danken, wo ich doch nur meinem Herzen zu ge— 
nügen, es gethan. Bin ich doch Jahre lang mit dem Gedanken um— 
gegangen und habe die Realiſirung der Sache als eine heilige 
Pflicht für meinen Robert angeſehen. Ihm dem Menſchen wollte 
ich Gerechtigkeit ſchaffen und daß mir dies gelungen, iſt mir eine 
der größten Freuden und Genugthuungen, die mir in meinem Leben 
geworden. Jeder Gedanke daran und jedes kleine Zeichen der 
Theilnahme wirft einen tief erwärmenden Strahl in mein Gemüth.“ 


Januar — Februar — März 1886. 
19. Januar. Schwere Tage liegen hinter“ aber auch vor mir. 
Ich habe doch für den 22. im Muſeum abſagen müſſen — wie 


* Sie war am 4. Januar an einer ſehr ſchmerzhaften Kniegelenkentzündung 
erkrankt, hatte das Bett hüten müſſen und erholte ſich nur langſam. 
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hart kommt es mir an zu verzichten. Nathalie Janotha wird ſpielen 
und zwar G⸗dur⸗Concert von Beethoven. Ich hatte fie... ſtatt mir 
vorgeſchlagen und gönne ihr von Herzen dies Engagement. 

. . . 22. Morgens 9 Uhr klopfte ſchon Nathalie bei uns an. 
Leider macht fie wieder, wie immer unkluge Sachen . . . und verſcherzt 
ſich Theilnahme und Freundlichkeit . . . Es iſt gar nichts mit ihr zu 
machen . . . Immer dauert ſie mich jo ſehr, und nie höre ich auf 
um Bekehrungsverſuche mit ihr zu machen, wenn ich fie fee . 
Was ſoll nur mal mit ihr werden? Das fragt man immer und 
immer . .. Eugenie iſt leider recht angegriffen, ach ich bin auch 
ſo gar kein harmoniſcher Menſch, bei mir wogt es immer auf und 
ab in Hoffnung und Muthloſigkeit; Letztere iſt jetzt ganz über— 
wiegend ... das viel Alleinſein iſt auch fo ſchlimm für mich und 
doch geht es nicht anders. Ich fühle ſo tief, daß meine Stimmung 
für die Kinder drückend und wieder aufregend ſein muß, was ſich 
beſonders bei Eugenie zeigt. Dabei ijt ſie aber, wie Marie,. .. 
ſo liebevoll und ſie ſorgen für mich, wie ſie es nur können. Könnte 
ich es ihnen nur leichter machen! .. . Die herrlichſten Blumen 
erhielt ich und jibe immer mit friſchen Blumen ... 


5. Februar ging ich in die Probe um Robert's Concert von 
Hausmann zu hören. Ich höre ſo ſchlecht jetzt, daß ich eigentlich 
kein Muſikſtück mehr verfolgen kann, es ſchwirrt mir Alles durch— 
einander, oft höre ich in der Höhe Alles um einen halben Ton zu 
hoch! 

12. Februar. Ich habe in dieſer Zeit ... mal angefangen 
alte Briefe zu leſen . . . Da habe ich denn viele Briefe von Laza— 
rusens aus alter Zeit in die Hände bekommen und die innigſte 
Freude namentlich an denen von ihm empfunden. Sie haben mich 
wahrhaft gerührt ... Ich habe an Lazarusens treue Freunde ge— 
habt und fühle drückend den Einfluß der Verhältniſſe, die Einen 
ſo oft mit alten Freunden äußerlich auseinander bringen. Es 
genügt aber dann doch ein leiſer Anſtoß Einen fühlen zu laſſen, 
daß innerlich das alte Freundſchaftsgefühl und, wie hier, die alte 
Dankbarkeit lebt und dann ſpricht man es auch gern aus,“ ich 
wenigſtens! .. 


* In einem Brief, den ſie am Tag darauf an Frau Lazarus richtete. 
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19. Februar! .. Morgens ging es etwas beſſer, ich fühlte 
ich werde ſpielen können, aber den ganzen Tag malte ich mir die 
Folgen aus — Neuralgie im ganzen Oberkörper, dann wieder dachte 
ich, ich könne während des Spiels vom Stuhle fallen und todt 
ſein, wie neulich eine Sängerin in Marſeille .. . Dann träumte 
mir nach Tiſch, ich würde zu Grabe getragen mit Muſik, ſah aber 
ſelbſt zu . .. Die Kinder ſahen mir wohl den ganzen Tag die 
Muthloſigkeit an, wie mir aber zu Muth war, ahnten ſie nicht, 
ſollten es auch nicht, aber dies Schweigen erhöhte natürlich die 
Pein. Und am Abend? ging alles herrlich! Der Empfang war ſchon 
außerordentlich, ich ſpielte glücklich, fühlte meine Finger gar nicht, 
keine Spur von Schmerz! Das Adagio** erweckte Enthuſiasmus 
und zuletzt wurde ich mit Tuſch und größtem Beifall entlaſſen. Die 
Herzlichkeit aller, die ich dann ſprach, war wahrhaft rührend für 
ih 

2. März früh Ankunft von Brahms, der heute die erſte Probe 
ſeiner Symphonie hatte. 

3. März. 2. Probe, ich habe ſehr genoſſen, obgleich ich vieles 
verloren durch mein ſchlechtes Gehör. Ich bin beſonders vom Adagio 
und 4. Satz erfüllt. Das erſtere nimmt Einen ganz durch ſeine 
Schönheit und Träumerei gefangen, der letzte Satz packt Einen 
durch ſeine Großartigkeit, ſchon das Motiv an und für ſich, und 
durch die ganz geniale Bearbeitung, in der immer das Kräftige mit 
dem Zarten wechſelt ... Ich kann gar nicht ſagen, wie dieſer 
Satz mich ergreift, konnte mir heute in der Probe nur durch Thränen 
Erleichterung verſchaffen ... 8 

5. März Concert. Die Symphonie zündete wohl kaum bei den 
Laien — die Kenner waren ganz erwärmt, aber das Publicum 
kühl . .. Ich glaube dieſe Symphonie iſt die ſchwerſte für das 
Publicum ... Sehr aufgefallen ijt mir der Einfluß Wagner's in 
der Art der Inſtrumentation, die eigenthümliche Klangfarbe oft, 
nur etwa mit dem Unterſchied, daß ſie hier Schönem und Noblem 
dort Häßlichem und Trivialem dient ... 


* An dem ſie im Muſeumskonzert zum erſtenmal wieder ſpielte. Die Tage 
vorher hatte ſie ſich namenlos geängſtigt, nicht ſpielen zu können. 
** Des Fanoll-Concerts von Chopin. 
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7. März reiſte Brahms nach Dresden. — Er war nach ſeiner Art 
liebenswürdig geweſen, aber kein Wort perſönlicher Theilnahme in 
all den Tagen, nie eine Frage nach etwas mich näher Angehendem . . .“ 

we . 


An Roſalie Leſer. 


Frankfurt, d. 15. März 86. 

„. .. Ich hatte Ihnen . .. mitgetheilt, daß ich in England ab— 
geſchrieben, weil ich mich doch zu wenig wohl fühlte. Da kam 
von Chappell Telegramm über Telegramm, ich möchte mir doch die 
Sache wieder anders überlegen, er wolle warten bis zum letzten 
Augenblick. Da hab ich denn, auch weil ich mich wohler fühlte, 
wieder überlegt und — zugeſagt! 

Wir wollen alſo Sonnabend! fort.“ 


Aus dem Tagebuch: 
London, März — April 1886. 

„Den 29. März. Popular, enormer Empfang, ein Theil des 
Publicums ſtand auf und winkte mit Taſchentüchern und ſchrie 
Hurrah — ich möchte meine deutſchen Freunde erlebten einmal ſolch 
'nen Empfang ... Die Waldſteinſonate war ſehr gelungen ... Ich 
gab die Arabeske zu; beim Beginn derſelben lief ein freudiges 
Murmeln durch den ganzen Saal — ſie war vor Jahren einmal 
Liebling und Jeder kannte und ſpielte ſie. Ich glaube, ich ſpielte 
fie nie jo fein, wie heute! ... 

1. April. Lady Goldſmid, Miß Zimmermann, Herr Thornton, 
Piatti und Theophilus Burnand bei uns zu Tiſch. Es war ſehr 
gemüthlich. Lady Goldſmid iſt eine gar liebenswürdige, feine 
Frau. Nach Tiſch hielt ich eine Probe meiner Variationen in Fis— 
moll,** die ich Montag ſpielen will und zwar zum erſten Mal öffent— 
lich. Nie iſt mir ein Stück ſo ſchwer geworden. Sie ſind knaupelich 
zu ſpielen und bin ich innerlich immer noch zu aufgeregt dabei; eine 
unbeſchreibliche Wehmuth überfällt mich immer, wenn ich ſie ſpiele; 


* Am 13. März reiſte Clara wirklich, nachdem ſie auch in den letzten Tagen 
noch geſchwankt hatte, nach London in Begleitung von Marie ab. Sie wohnte 
dort wie immer bei Herrn Burnand. Sie ſpielte in ſechs Konzerten. 

ee 
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ich lebe dann in jener Zeit, wo ich ſie mit tauſend Schmerzen und 
blutendem Herzens für Robert componirte, um ſie ihm nach Ende— 
nich zu ſchicken .. TOES 

13. April. Cine Viscounteß MemBesci, die mit Marie ſprach 
und kam um mich zu bitten einer Sterbenden etwas vorzuſpielen, 
die mich früher oft gehört und deren größter Wunſch es ſei mich 
nur ein Mal noch zu hören. Ich ſchlug es natürlich nicht ab ... 

14. ... Heute Nachmittag ſpielte ich der armen Kranken Lady 
Florence Herbert . . Ich hatte mich vorher ſehr aufgeregt, auch war 
der Empfang in dem großen dunklen Zimmer entſetzlich unheimlich, 
aber die Menſchen alle, die Lady, ihr Mann, ihr Bruder ſo liebens— 
würdig, daß ich das unbehagliche Gefühl bald verlor. Die Lady 
ließ mich erſt in ihr Krankenzimmer kommen und dankte und küßte 
mich . . . Ich mußte ihr eine Menge ſanfter Stücke aus Sonaten 
von Beethoven, dann wieder Stücke mit breiten, mächtigen Accorden 
. . . vorſpielen ... etwa eine halbe Stunde, dann meinte ihr Mann 
es würde ſie zu ſehr angreifen und wir gingen dann ſchnell. Ich 
bereue es nicht dort geweſen zu ſein. Die Leute hatten mich, die 
Lady vor allem, ſo angeſprochen, daß ich gleich ein warmes Inter— 
eſſe für fie empfand ... 

25. Mir fiel heute wieder einmal auf, wie feinſinnig hier ſo 
viele Menſchen ſich gegen mich über meine Kunſt äußern, was 
mir z. B. in Frankfurt ſelten genug paſſirt. Die Engländer 
haben eine merkwürdig lebendige Empfindungsweiſe, es ſcheint, daß 
das ſteife Formenweſen im Allgemeinen ihr Empfinden in ihr 
Innerſtes zurückdrängt, und, laſſen ſie ſich einmal gehen, dann bricht 
alles Gefühl mit viel größerer Lebendigkeit hervor, als es bei uns 
Deutſchen der Fall iſt. Die große Empfänglichkeit hier berührt 
Einen ſo angenehm, regt ſo an, daß man oft faſt über ſeine Kräfte 
F 


An Brahms. 


Frankfurt,“ 14. Mai 86. 
„. Heute ein Wort über Deine ſchönen Lieder. Sie haben mir 
viele Freude gemacht, obgleich ich ſie nicht gehört, nur leſen konnte, 


* Am 27 April hatte Clara London verlaſſen und war mit Aufenthalt in 
Brüſſel und Düſſeldorf nach Frankfurt zurückgekehrt. 
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da Fillu von einer großen Erkältung heimgeſucht iſt. In op. 96 
ſind mir alle Lieder lieb, das zweite finde ich beſonders fein und 
innig (der Uebergang vom Moll in das Dur entzückend). Dann 
das Dritte, wie bewegt es Einen und wie es am Schluß ſo 
hoffnungslos erliſcht! Das Vierte wunderbar in ſeinen wuchtigen 
Harmonieen! — 

In op. 97 iſt mir das Erſte ganz beſonders lieb, es iſt ganz 
originell wie wunderbar in's Herz dringend der Nachtigallenton — 
eine Perle an Poeſie. Muſikaliſch liebe ich auch die Entführung, 
aber der Text ſpricht mich nicht an ..“ 


An Brahms. 


Frankfurt, den 14. Juni 1886. 


„ . . . Geſtern haben ſich wohl unſere Gedanken in Köln be— 
gegnet — von 6 bis 7 Uhr hätte ich wohl dort ſein mögen, freilich 
höre ich Deine Symphonien doch am liebſten unter Deiner Direction 
— das iſt ſo ganz anders. 

Ich ſage Dir Adieu lieber Johannes — könnte ich nur mal 
einen Blick in das Hofſtetten thun! liegt es am See? hoch, tief, 
inmitten grüner Matten, — ich möchte es mir ſo gern vorſtellen 
können.“ ; 

Aus dem Tagebuch: 

Juni 1886. „16. Juni. Stockhauſens, Sommerhoffs und 
Koning den Abend bei uns. Stockhauſen ſang uns die neuen 
Brahms'ſchen Lieder. Einige von wunderbarer Schönheit. Es iſt 
immer eine wehmüthige Freude Stockhauſen zu hören, aber mir 
immer doch Freude! ...“ 


An Brahms. 


Franzensbad, 28. Juli 86. 
„. . . In großer Eile eine Bitte: Härtels haben die Abſicht im 
October noch einen Band Briefe Roberts (meiſt bereits gedruckter) 


* Am 28. Juni reiſte Clara mit Marie nach Leipzig, um an der Feier der 
goldenen Hochzeit von Livia Frege teilzunehmen, von da nach Franzensbad, wo 
ſie bis zum 6. Auguſt blieben. 


1886. 479 


herauszugeben. Nun möchte ich ihnen aber noch einige ungedruckte 
Briefe geben, und namentlich an Dich, Joachim und Mendelsſohn. 
Zwar zweifle ich nicht an Deiner Erlaubniß, jedoch möchte ich noch— 
mals anfragen, ob es Dir auch recht iſt. 

Von mir kann ich Dir heute ſagen, daß es beſſer mit meinen 
Schmerzen geht und daß wir am 5. Auguſt Franzensbad dankbar 
zu verlaſſen denken.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Auguſt: „Geſtern am 31. Juli ſtarb Liſzt in Bayreuth — wieder 
ein immerhin ſeltener Menſch zu Grabe getragen! Wie iſt es Einem 
leid, daß man Dieſen nicht ſo mit vollem Herzen betrauern kann. 
Der viele Flitter um ihn herum verdunkelt Einem das Bild des 
Künſtlers und Menſchen. 

Ein eminenter Clavier-Virtuos war er, aber ein gefährliches Vor— 
bild als Solcher für die Jugend. Faſt alle auftauchenden Spieler 
imitirten ihn, aber es fehlte ihnen der Geiſt, das Genie, die An— 
muth und ſo erſtanden nur einige große reine Techniker und viele 
Zerrbilder . . . Dann war Liſzt ein ſchlechter Componiſt — auch 
hierin für viele verderblich, doch dies nicht ſo nachhaltig, weil 
ſeinen Compoſitionen alle oben genannten Eigenſchaften, die er als 
Virtuos beſitzt, fehlen; ſie ſind trivial, langweilig und ſicher werden 
ſie mit ſeinem Hinſcheiden bald ganz aus der Welt ſchwinden. Er 
hat die Leute durch ſeine Liebenswürdigkeit und Virtuoſität immer 
beſtochen und ſo haben ſie ſeine Werke aufgeführt. Als junger 
Mann war er höchſt feſſelnd, ſpäter aber miſchte ſich in ſein geiſt— 
volles anmuthiges Weſen ſo viel Koketterie, daß es mir oft wider— 
wärtig war.“ 

An Brahms. 


Oberſalzberg, 19. Auguſt 1886. 

„. . . Wieder einmal kam Vielerlei zwiſchen Wunſch und Aus— 
führung. Ich hätte Dir ja gern gleich auf Deinen Brief geſchrieben, 
aber die ruhige Stunde, auf die ich wartete, kam immer nicht. Hier 
fanden wir liebe Freunde von Eugenie aus Bajel*, die auch mir 


* Das Ehepaar Vonder Mühll. 
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ſchon ſehr ſympathiſch geworden und da leben wir viele gemüthliche 
Stunden zuſammen und darüber unterbleibt Manches, ſogar die 
Correcturen ſind in's Stocken gerathen! — Nun aber Dank für 
Deine ſchnelle Antwort neulich — hätte ich die Briefe an Dich eher 
gehabt (ich ließ fie mir von Eliſe ſchicken), dann hätte ich Dich gar 
nicht mit meiner Anfrage beläſtigt, denn leider ſah ich, was ich 
vergeſſen hatte, daß ſie Alle aus Endenich waren, hatte daher als 
Dein ablehnender Brief kam, bereits Härtels ſchon geſchrieben, daß 
ich ihnen dieſe Briefe nicht ſchicken könne. Ich weiß nicht wie es 
kam, daß ich mir einbildete, Robert habe Dir ſchon vor ſeiner 
Krankheit einige Male geſchrieben! — Du weißt ja, ich war ſtets 
gegen die Veröffentlichung von Briefen aus dieſer traurigen Zeit, 
wenigſtens wünſchte ich ſie nicht durch mich veröffentlicht. Ich ließ 
daher auch einen von dieſen an Joachim zurück, was mir nicht 
weniger leid that, als daß ich die an Dich zurücklegen mußte. 
Härtels ſind beſtürzt über dieſen Ausfall und beſtürmen mich um 
ſo mehr, als Du ihnen ſelbſt einmal früher von dieſen herrlichen 
Briefen geſchrieben habeſt. Was über Dich darin ſteht, gerade 
das hätte ich gern veröffentlicht; es kommt übrigens in den 
Briefen an Joachim Vieles über Dich, was mich wieder rieſig ge— 
freut hat. — Du ſiehſt Du entgehſt dem doch nicht, es ſchadet 
auch nichts, die Geſcheuten freuen ſich darüber, den Dummen kann 
man es nicht genug ſagen! ...“ 


Aus dem Tagebuch: 
Auguſt — September. 
Oberſalzberg. 


„Den 23. Auguſt. Brief von Brahms, offenbar in ſchlechter 
Laune geſchrieben. Er ſagt — ich hatte ihn nach ſeinem Dichten 
und Trachten gefragt — er habe in den letzten Jahren das Emp— 
finden gehabt mich mit ſeinen überſandten Manuſcripten beläſtigt 
zu haben. Man ſieht, wie verwöhnt er iſt, es hat ihn beleidigt, 
daß ich ihm nicht gleich darüber geſchrieben, was aber durch allerlei 
Umſtände (Mangel an Zeit im Augenblick, Mangel an Uebung im 
Partiturleſen, Gewiſſenhaftigkeit, daß ich doch kein Urtheil abgeben 
wollte, ehe ich mit den Werken nicht ganz vertraut war) veranlaßt 
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war. Ich habe nicht das Naturell der Herzogenbergs, die ſich gleich 
Tagelang in ein Werk verbohren und keine Nerven haben, dann 
auch all ihre Zeit für ſich, während ich die Vormittage Stunden 
habe und oft dann Nachmittags abgeſpannt bin, ſowie ſeit Jahr 
und Tag mein Clavier voll von Correcturen für Härtels liegen 
habe, die doch auch Kräfte erfordern. — Ich ſchrieb ihm gleich, um 
ihm den von Billroth geſandten Brief, worin dieſer ihm über viel 
Neues ſeine Empfindungen ſchreibt, zurückzuſenden, und vertheidigte 


mich ...“ 


Clara an Marie Schumann. 


München,“ 23. September 86. 


„. . . Gut, daß Hildebrand die Büſte (d. h. das Geſicht) ſchon 
vorgeſtern beendet hatte, denn heute ſehe ich, wie Eugenie ſagt, 
mager aus. Wir ſind aber heute ganz fertig geworden, und ich 
ſchied aus dem Atelier mit vielen Thränen, beſchreiben läßt ſich das 
Gefühl nicht, das ich beim Scheiden hatte, ich ſehe aber Hildebrand 
noch, er reiſt morgen abend erſt. Noch viel lieber iſt er mir ge— 
worden, als ich ihn ſchon hatte. Hier dringen Alle darauf, daß er 
die Büſte ausſtellt, denn Alle ſagen ſie, ſie ſei nicht nur eine ähn— 
liche Büſte, ſondern ein geniales Kunſtwerk. Wie mich das freut, 
für ihn und Euch! ...“ 


Aus einem Brief von Adolf Hildebrand an Clara. 


Florenz, 20. October 86. 


„Verehrte liebe Freundin, 
endlich — werden Sie ſagen, giebt er ein Lebenszeichen. Es iſt 
auch wirklich arg — ich habe aber deſto öfter an Sie gedacht . . . 
Sie werden nun unſere gemeinſchaftliche Arbeit in Ihrem Zimmer 


* Nachdem Clara mit den Töchtern Oberſalzberg am 29. Auguſt verlaſſen 
und nach einem verunglückten Ausflug nach Meran, noch einige Tage im Puſter— 
tal geweilt, war ſie nach München gegangen, um Hildebrand für die Büſte noch 
ein paar Mal zu ſitzen. Marie war nach Frankfurt vorangereiſt. Der Aufent— 
halt wurde für Clara ſehr aufregend durch eine nicht unbedenkliche Erkrankung 
Eugeniens. Trotzdem wurde — auf Rat des Arztes — am 25. die Rückreiſe 
nach Frankfurt angetreten. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 31 
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haben und ich möchte wohl gern wiſſen, wie es mit der Aufſtellung 
gelungen iſt. Haben Sie das Fenſter etwas verhängen können? Und 
was ſagt Fräulein Marie? und Sommerhoffs? Recht viel unver— 
ſchämte Fragen — aber man iſt doch immer in Sorge, ob man 
den Andern auch wirklich eine Freude gemacht . . . Mir iſt's als wär 
ich in München ein rechter Stock geweſen — ich weiß nicht ob 
Münchener Bier-Luft daran Schuld war — und denke nun wie 
ſchade, daß du die Zeit mit der Schumann nicht mehr ausgenützt 
haſt. Das hat man doch gut als Büſtenmacher! und ich bin dank— 
bar dafür, das können Sie mir glauben. Meine Frau läßt Sie 
herzlich grüßen, ſie hat es freilich nicht ſo gut. Alles Gute und 
Liebe in warmer Verehrung 
Ihr dankbarer 
A. Hildebrand.“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, 4. Nov. 86. 


„. . . Willſt Du die alte Freundin ganz hintenan ſtellen — daß 
Du ihr gar Nichts ſchickſt? Das wäre doch ein ſchreiendes Unrecht 
und ich bitte Dich ſehr dringend, ſende was Du für eine kurze Zeit 
entbehren kannſt. Die neuen Sonaten mit Violine und Violoncello 
würde ich doch gleich, erſtere mit Joachim, der in 3 Wochen kommt, 
die letztere mit Hugo Becker ſpielen können, würde mich gleich jetzt 
an's Ueben geben . . .“ 


An Roſalie Leſer. 


Frankfurt, den 20. Nov.“ 86. 


„Liebſte Roſalie, 
ich habe geſtern unter großem Enthuſiasmus (aber angſtvollen 
Tagen vorher — wegen des Armes) im Quartett das Trio op. 97 
von Beethoven geſpielt. Heute und geſtern iſt mein Zimmer ein 
wahrer Blumengarten, als ob mein Geburtstag geweſen wäre. Sie 


* Die letzten Monate des Jahres 86 waren für Clara durch Eugeniens 
Krankheit und die Sorge um Ferdinand, deſſen Geſundheit und ſonſtigen Ver— 
hältniſſe ſie ſchwer drückten, ſehr getrübt. 
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ſollen es doch auch wiſſen wenn mir was Gutes paſſirt, weiter kann 
ich Ihnen aber auch Nichts ſagen, ſollte ja eigentlich heute gar 
nicht ſchreiben .. .“ 


Clara an Brahms. 


Frankfurt, 7. December 86. 

„ .. Dein vorletzter Brief hatte mich fo tief gekränkt, daß ich 
mich nur zu einer Karte entſchließen konnte, die Dir das Nöthigſte 
mittheilte. 

Nicht nur, daß Du mir meine Bitte ganz und gar abſchlugſt, 
aber beſonders der Ton, in welchem Du es thateſt, war verletzend. 
Aus Deinem letzten Briefe ſehe ich aber, daß Du ſelbſt das Gefühl 
hatteſt mir weh gethan zu haben und, nach ſo freundlichen Worten 
könnte ich nicht weiter mit dem alten Freunde rechten. Ich bitte 
Dich aber lieber Johannes, ſchreibe mir nicht, wenn Du Dich ver— 
ſtimmt fühlſt, denn jedes unfreundliche Wort, das bei Dir der Er— 
guß des Momentes iſt, haftet bei mir. Das Alter raubt Einem 
der Freuden mehr und mehr, auf wie Vieles muß ich jetzt verzichten, 
weil es die Körperkräfte nicht mehr hergeben, dazu kommen mir 
der Sorgen immer neue, große, die ſich ſchwer tragen — mein 
Herz aber behauptet ſeine volle Kraft noch in der Liebe zu den 
Kindern, Freunden und der Kunſt und jeder Abbruch darin iſt mir 


ſchmerzhaft . . .“ 


Hermann Levi an Clara. 


München, 17. December 86. 
„Liebe Frau Schumann! 

Morgen iſt ein Fefttag,* den wir beide gewiß mit den gleichen 
Empfindungen der Freude und der Dankbarkeit feiern. So werden 
Sie, denke ich, gern dem beifolgenden Abbilde des großen Künſtlers 
und Menſchen ein gutes Plätzchen in Ihrem Arbeitszimmer gönnen. 
Ich weiß nicht warum dieſe — doch rein mechaniſche — Nachbildung 
auf mich immer den Eindruck eines erhabenen Kunſtwerkes macht; 
es liegt eine Verklärung, eine Ruhe über den edlen Zügen, vor der 
das Schreckhafte des Todes gänzlich zurücktritt. Je älter ich werde, 


* Karl Maria von Webers hundertſter Geburtstag. 
31* 
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deſto inniger und zärtlicher wird meine Beziehung zu Weber und 
da ich Ihrer Anregung die Kenntniß der rührenden Reiſebriefe ver— 
danke, ſo drängte es mich dieſem Danke (und noch manchem anderem 
für manches andere) an dem morgigen Tage einen kleinen Ausdruck 
zu geben. Vielleicht ſpricht auch dabei mein Bedürfniß mit, das 
Gemeinſame, was uns im Laufe unſeres — uns leider ſo diametral 
auseinander führenden — Lebensganges noch geblieben iſt, recht zu 
hegen und zu pflegen, um dadurch die große Kluft, die ſich trauriger 
aber doch wohl nothwendiger Weiſe zwiſchen uns aufgethan, weniger 
fühlbar zu machen. 

Seien Sie in Liebe und Verehrung treulich gegrüßt von Ihrem 

Hermann Levi.“ 


An Hermann Levi. 


Frankfurt, 19. December 86. 


„Lieber Freund! 

Sie haben mich durch Ihre herzlichen Zeilen und Ihr wunder— 
bares Geſchenk wahrhaft gerührt. Wir haben jetzt ſo viel von 
Weber geleſen .. 

Haben Sie Dank herzlichſten, lieber Levi! 

Traurig fand ich den Schluß Ihres Briefes, weil er etwas 
Wahres berührt, aber die Erinnerung an ſchöne Zeiten lebt doch 
in meinem Herzen mächtig fort und ſo blieb ich doch auch immer 

Ihre getreue 
Clara Schumann.“ 


Nathalie Janotha an Clara. 


Berlin, Zelten 14. 
24./12. 86. 
„Hochgeehrte Frau! 

Einen Glückwunſch zum neuen Jahr ſende ich Ihnen! Ihnen dem 
größten Ehrenmitglied der Welt, daß Sie aber dieſes zu ſein ja nie 
angenommen haben — fo ift es (im Stillen zu bemerken) ein wenig 
forcirt dazu geweſen — Ihnen eine Welt möchte ich ſchaffen — 
nur aus Schönheit — Größe, Glück, kräftigſten Frieden — darin 
Ihr Geiſt in glückſeligſter Beherrſchung der Schickſale, mit ganzer 
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Ironie dazwiſchen plätſchernd — Ironie über dieſe Elementarwelt, 
welche auch eine ſo große Natur wie die Ihrige, mit ſo vielem 
Schwerem erſtürmen wollte! Es gelang aber nicht, — Sie ſind 
groß geblieben, unbeſiegbar! — 

So wie die Streichhölzer ſich an der Sonne anzünden — ſo 
iſt es mit Menſchenherzen und Ihnen. 

Ich ſchreibe nicht über mich — erſt nach einem Wörtchen einer 
extra Erlaubniß, — ich küſſe Ihnen nur die Hand — in Ehrfurcht 
und Dankbarkeit und grüße Marie und Genchen. — 


Ihre treueſte Schülerin 
Nathalie.“ 


Aus einem Briefe von W. R. Fellinger in Wien 
an Clara. 


Wien, 29. December 86. 


„Hochverehrte theuerſte Frau! 

Ganz beſcheiden komme auch ich meine Karte zum Jahreswechſel 
bet unſerer lieben und hochverehrten Frau Schumann abzugeben ... 
Ich weiß, daß ich kommen darf und daß mich Niemand abweiſen 
wird, wenn ich Ihnen immer wieder meine aufrichtigſte Huldigung 
und die beſten Glückwünſche für Ihr Wohlergehen darbringe, ich 
weiß es, weil ich ſeit 15 Jahren überall und ſtets die unbegreiflich 
liebe, zarte und treue Mutterhand empfinde, die lauter Blumen in 
mein und der Meinigen Leben wirft. Viel unendlich viel Dank 
haben, hätten wir Ihnen theuerſte Frau nachzutragen. Der ganze 
Weg, den wir Eheleute bis heute zurücklegten, zeigt wie Kilometer— 
ſteine auf der Landſtraße, Stationen köſtlichſter Freude und inner— 
lichſter Erhebung über das Alltägliche; und dieſe Stationen tragen 
alle Ihren theuerſten Namen. Wenn ich heute auf die Freunde blicke, 
die wir nicht nur hier, ſondern auch in der Ferne am liebſten unſere 
Freunde nennen, immer finde ich, daß wir Ihnen die Freunde 
danken, die Sie uns zugewieſen. Und was das heißt, die Beſten 
zu ſeinen Freunden zählen zu dürfen, das wiſſen wir zu ſchätzen 
und deßwegen kann ich an Sie, theuerſte Frau nie anders denken 
als tief bewegt von innigſtem Dankgefühl und aufrichtiger Liebe . . .“ 
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Aus dem Tagebuch: 
Januar 1887. 

„7. Januar im Muſeum kam eine Symphonie von Strauß aus 
München daran, die Einen überraſchte durch Geſchick und Talent, dazu 
dirigirte der ſehr junge (kaum 20jährige) Componiſt ſelbſt mit einer 
Gewandheit und Sicherheit, die das Publicum förmlich in Ekſtaſe 
verſetzte, wie ich es bei einem neuen Werk hier kaum noch erlebt 
habe. Leider entgeht mir in den Piano-Stellen ſtets jo viel, daß 
ich ein mir total neues Werk nicht zu verfolgen vermag, alſo mir 
auch kein Urtheil nach einem ſo unvollkommenen Hören bilden kann.“ 


Aus einem Briefe von Pauline Viardot an Clara. 


243 Bon P. St. Germain 
17. Februar 87. 

„. .. Mein liebes Clärchen, vielleicht bringt Dich Euterpe ein— 
mal nach Paris, o wie ſchön wäre das! Joachim hat Dir vielleicht 
brieflich erzählt, den koloſſalen Erfolg, den er und ſein 4tt hier 
gehabt haben — Das war aber großartig ſchön! Gounod hat ge— 
ſagt: Joachim est plus fort que le bon Dieu, qui n'a mis que 
trois personnes en une; lui en a mis quatre — son quatuor! 
iſt das nicht hübſch! 

. . . Ich umarme Dich aufs herzlichſte 

Deine alte treue Pauline.“ 


Aus dem Tagebuch: 


März April. 
„London,“ 22. März ließ mich die Prinzeß von Wales bitten 
zu ihr zu kommen ... Ich . . . ſpielte ihren Töchtern ein paar kleine 


Stücke von Robert, um welche ſie ſpeciell bat, und beim Abſchied 
drückte ſie mir ein Geſchenk in die Hand — ein Schwan, der eine 
Leier hält mit kleinen Brillanten beſetzt, was ſie, wie ſie ſagte, ge— 


* Am 3. Februar hatte Clara im Muſeum in Frankfurt geſpielt, am 17. im 
Gewandhaus in Leipzig, am 26. war ſie — nachdem ſie wieder in den letzten 
Wochen vorher hin- und hergeſchwankt hatte, ob ſie bei ihrem leidenden Zuſtand, 
vor allem waren es jetzt Kreuzſchmerzen) die Reiſe wagen dürfe — nach London 
gefahren. 
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wählt habe als Anſpielung auf die Muſik. Es freute mich ſehr, 
dennoch aber fand ich ſie nicht liebenswürdig — ſie ließ mich nicht 
einmal niederſetzen, außer am Clavier. Das fand ich in doppelter 
Hinſicht, gegen mich als Künſtlerin meines Ranges und als alte 
Frau unfreundlich, Hocdhmiithig . 

30. März hatte ich bei Herrn Burnand „Empfang“ — ſo nannte 
er es, es wurde aber natürlich muſicirt, ich konnte mit meinem 
bischen Engliſch doch nicht anders empfangen. Wir haben ſchön 
muſicirt, Hausmann ſpielte mit mir die Beethoven'ſche A-dur-Sonate, 
wobei wir beide wohl den größten Genuß hatten... 

1. April. Chappell hat ein Extra-Beethoven⸗Popular arrangirt, 
damit das letzte diesjährige Popular das tauſendſte ſein ſollte, wo— 
mit natürlich für ihn Ovationen verbunden ſein ſollten, die er auch 
im vollſten Maaße verdiente, denn er hatte oft unter Kämpfen 
und Riſiko die Concerte aufrecht erhalten, dem Publicum immer 
das Beſte geboten und ſomit um die ganze muſikaliſche Bildung. 
großes Verdienſt. Der Fremde, der hier, wie ich, vor 20—25 * 
Jahren zuerſt her kam, kann am beſten beurtheilen, wie ſehr das 
Popular⸗Publicum wenigſtens vorgeſchritten iſt; es iſt allerdings 
auch die Elite der muſikaliſchen Welt, beſtehend aus den Lehrern 
und wirklichen Muſikfreunden und einem Theil Publicum, welches 
allerdings hingeht, weil es Mode iſt. Ein kleiner Keim des Guten 
fällt aber auch auf dieſen Theil und pflanzt ſich fort ... 

2. April. Dinner bei der Neruda ... auf meinem Teller lag 
ein wunderbares Bouquet, welches die Blumenhändlerin Robert 
Green, die gehört hatte, daß ich bei Mad. Neruda ſein würde, für 
mich geſchickt hatte mit den Worten go dear Mme Sch.«. Ich 
kann nicht ſagen, wie mich das freute .. 

4. April. Das letzte und tauſendſte 5 e ungeheuer animirtes 
Publicum. Quintett von Robert mit Joachim, Neruda, Strauß, Piatti. . 

Als ich nachher heraus kam und in den Wagen ſteigen wollte, 
das war 11 Uhr, wartete eine ganze Schaar aus dem Publicum 
auf mich, wedelten mit den Taſchentüchern und ſchrieen „Wieder— 
kommen Frau Schumann!“ Das war doch reizend.“ * 


05 Vor mehr als 30 Jahren! 
** Am 10. April wurde mit den üblichen Stationen in Brüſſel und Düſſel⸗ 
dorf die Rückreiſe angetreten. Am 15. waren die Reiſenden wieder in Frankfurt. 
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Frankfurt. 30. April“ fuhr ich mit Marie nach Ems zu einer 
Audienz bei der Kronprinzeſſin von Preußen, um die ich nachgeſucht 
hatte. Dieſelbe hat neulich 5 Freiſtellen im Louiſenſtift gegründet 
und um eine ſolche Stelle ſuchte ich für Julie“ nach. Sie nahm 
mich ſehr gütig auf, war ſehr eingehend, ſchrieb ſich Verſchiedenes 
auf und äußerte freilich, daß dieſe Freiſtellen ſchon auf lange hin— 
aus vergeben ſeien . .. Sie rief die drei Prinzeſſinnen, ich ſpielte 
ihnen einige kleine Sachen von Robert, um die die Kronprinzeſſin 
bat, mußte mich dann auch in die drei Albums ſchreiben. Das 
Weſen der Kronprinzeß gefiel mir außerordentlich, es war ſo einfach 
und eingehend in Alles, daß ich ohne alle Scheu ſprechen konnte zu 
ihr, wie eine Mutter zur andern . . 

Brahms ſchickte mir nach Uebereinkunft einen Theil meiner Briefe 
zurück, was mich tief erregte.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 
Thun, Mai 87. 

„. . . Es iſt wirklich grauſam was Dir vom Schickſal zuge— 
muthet wird. So innig theilnahmvoll ich Deiner denke: das Ein— 
zelne mag ich mir ſelbſt nicht klar und deutlich vor die Augen 
führen, ich kann auch dir nicht weiter davon ſprechen. Neben dem 
ſo hart treffenden und erſchreckenden Schlag geht ja Anderes ebenſo 
Trauriges wohl ſeinen traurigen Weg weiter. 

Deine ſchöne Natur läßt Dich nicht unempfindlich werden gegen 
irgend einen Sonnenblick, den Dir das Leben oder die Kunſt gönnt, 
das iſt mir die einzige tröſtliche Empfindung. 


* Bei ihrer Rückkehr hatte Clara die traurigſten Nachrichten über den Zu— 
ſtand Ferdinands vorgefunden. Da er völlig erwerbsunfähig geworden war, 
übernahm Clara die ganze Fürſorge für ihn und ſeine Familie, allerdings unter der 
Bedingung, daß bei der Unterbringung der Kinder ihr eine entſcheidende Stimme 
eingeräumt wurde. In derſelben Zeit wurde ſie in tiefe Trauer verſetzt durch 
den Tod ihrer Enkelin Clara Sommerhoff, die während eines Beſuches mit ihren 
Eltern in Zürich dort an der Diphtheritis ſtarb. 

** Die Tochter Ferdinands, die bis zum Frühjahr in Claras Haus geweſen 
war, die aber dauernd unter ihrer Obhut zu halten Clara mit Rückſicht auf 
ihre und ihrer Töchter durch die Schule ſtark in Anſpruch genommene Zeit ſich 
nicht getraute. Im Januar 1888 erhielt Clara die Nachricht, daß eine Stelle 
im Luiſenſtift frei geworden und von der Kronprinzeſſin für Julie bewilligt ſei. 
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Sommerhoffs aber fage doch ein Wort von meiner ernſtlichen 
Theilnahme. 

In dem herrlichen Italien habe ich auch diesmal an Niemand 
ſo viel und mit ſo viel Sehnſucht denken müſſen als an Dich. 
Wie wünſchte ich Du mögeſt für dieſen höchſten Genuß noch ſo viel 
Kraft haben, wie Du ſie für Deine Kunſt haſt. Ich kenne Niemand, 
der ſo ſelig Alles dort genießen, vollauf genießen würde wie Du 
— wenn der Körper nicht widerſpräche. 

Ueberaus begünſtigt war ich wieder durch das herrlichſte ſanfteſte 
Frühlingswetter; unſre Tour wäre für Dich zu viel geweſen, aber 
hätteſt Du die ſchönen Wochen etwa in Florenz zugebracht — 
keine ſchönere Freude kann dem Menſchen werden. Unſere Fahrt 
ging über Verona, Vicenza, Venedig, Bologna, Florenz, Piſa, Mai⸗ 
land und durch den Gotthardt hierher. Nicht ein Tag der mir 
nicht erfüllt war vom Schönſten. Meine Gefährten waren Simrock 
und Kirchner. Von Simrock war es eine freundliche Idee, Kirchnern 
noch Italien ſehn zu laſſen. 20 Jahre früher hätte ſie auch viel— 
leicht fruchtbaren Boden gefunden. Gefährten ſind mir in Italien 
angenehm und faſt nöthig — wenn ſie auch nicht immer gerade 
den Genuß erhöhen oder nur ungeſtört laſſen 

Jetzt freue ich mich hier des zweiten jungen Frühlings und 
fühle mich recht behaglich. Ungern denke ich, daß ich Ende Mai 
zum Muſikfeſt nach Köln ſoll, aber ich muß wohl Wüllner Wort 
halten. 

Und die ſchöne Rheinreiſe könnte mir gar ein lieber Gedanke 
werden, wenn Dir ein kurzer Beſuch — es auch einigermaßen ſein 
könnte?! 

Es iſt viel richtiger, daß meine Briefe zurückgehen als die Deinen! 
Dieſe kannſt du immer haben, — und auch Deine Kinder — an 
welchen Fall ich nicht glaube. Meine Briefe aber haben keine Rück— 
adreſſe, wenn ich davon gehe! Deshalb bitte ich alſo herzlich, ſende 
ſie mir, und wenn ich bitte, ſende ſie bald, ſo iſt das nicht, weil 
ich Eile habe fie zum Buchbinder zu bringen! . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 
Juni 1887. 


„Ich begann in dieſem Monat meine Briefe an Brahms noch 
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einmal durchzuleſen und zerriß ſie faſt alle.“ Vieles darin, was ſich 
auf meine Reiſen bezog, war wohl intereſſant, doch da ich ſicher 
war Alles auch im Tagebuch wieder zu finden, wenn auch vielleicht 
nicht ſo ausführlich, ſo zog ich es doch vor ſie zu vernichten. Ich 
fand ſie, was Gefühlsäußerungen betrifft, ſehr monoton, lauter 
Klagelieder, die wohl gerechtfertigt waren durch das ſchwere Schick— 
ſal, die ich aber nie der Oeffentlichkeit preisgegeben ſehen möchte. 
Nicht ohne große Erregung lebte ich in dieſen Briefen die ganze 
Vergangenheit ſeit Roberts Krankheit wieder durch ... 

Gott ſei Dank mal etwas Muſik am 18. Juni bei Heermanns, 
wo ich zum erſten Mal Johannes A-dur-Sonate mit ihm ſpielte. 
Es war ein Genuß, der mich einen Abend mal all der Miſere“* entzog! 
ein ſchönes feines Stück iſt auch dieſe Sonate; erſter und letzter Satz 
mir am liebſten, himmliſch langathmig das Thema des letzten Satzes. 
Bei dem Adagio empfinde ich nicht den rechten Herzenszug, ſondern 
mehr Reflexion. Den größten Genuß hatte ich am 20, wo ich 
endlich mal Kräfte genug fühlte, das wunderbar ergreifende Trio 
in C⸗moll zu probiren. Welch ein Werk iſt das! genial durch und 
durch in der Leidenſchaft, der Kraft der Gedanken, der Anmuth, der 
Poeſie! noch kein Werk von Johannes hat mich ſo ganz und gar 
hingeriſſen, ſo ſanft auch bewegt der zweite Satz, der ganz wunder— 
bar poetiſch iſt. Wie glücklich war ich heute Abend, wie lange 
nicht 

In Köln iſt ein dreitägiges Tonkünſtlerfeſt, wozu Brahms ſeine 
Mitwirkung verſprochen. Er . . . ſchrieb mir, ob er mich beſuchen 
könne; ich bejahte es, es war Zeit über die Kränkung hinweg— 
gegangen und ich fühlte ruhiger. Er kam am 24., hatte mir ge— 
ſchrieben, er würde gern ſeine neuen Sachen bei mir vor einigen 
Muſikern ſpielen, was mir natürlich Freude machte, es war mir 
ein Zeichen, daß er fühlte, er habe etwas bei mir gut zu machen. 


* Wie die Seiten dieſes Bandes bezeugen, entſpricht dieſes „faſt alle“ nicht 
den Tatſachen. Sie hatte allerdings ſchon mit der Vernichtung begonnen, ließ 
ſich dann aber doch von ihrer darüber zukommenden älteſten Tochter beſtimmen, 
den Schatz ihren Kindern zu erhalten. 

** Es waren außer allerlei kleinen Nöten und der mangelhaften Geſundheit, 
den andauernden Schmerzen, vor allem die Sorgen um Ferdinand und die Sei— 
nigen, die ſie quälten und ihr immer wieder neue Aufregungen ſchufen. 
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. . Er machte uns aber viel Ungelegenheiten, weil er erſt keine 
Damen haben wollte, da wurden denn alle Damen ausgeladen, 
dann auf Frau Kwaſts (geb. Hiller) ernſte Anfrage, erlaubte er ſie 
wieder und nun wurden die Damen alle wieder eingeladen (die 
Frauen der Künſtler), es blieben aber doch Einige begreiflicher— 
weiſe fort 

Es war aber dann doch der 25. ein animirter Nachmittag. 
Brahms ſpielte die Ardur-Sonate mit Heermann ſchön, die Cello— 
Sonate weniger (mit Hugo Becker) ... und das Trio zum Schluß 
war entſetzlich. Da hatte er keine Luſt mehr, konnte es auch nicht 
ordentlich. Ich ſaß dabei, mir that aber das Herz weh. Wie iſt 
es nur möglich, daß ein Componiſt ſein eigenes Werk ſo maltrai— 
tirt! ... Johannes blieb noch bis Sonntag Nachmittag, reiſte 
dann nach Köln ab. Er bat mich auch um ſeine Briefe, ich ver— 
ſprach fie ihm, wenn ich fie erſt noch einmal durchgeleſenk — ich 
konnte mich nicht entſchließen, ſie ohne dieſes zurückzugeben. Trau— 
rige Empfindungen, wie immer, wenn er geht.. .. 

Nathalie Janotha kam auch in dieſem Monat, wollte auch 
etwas bei mir ſtudiren, aber ich ſagte ihr beim zweiten Male, wo 
wir zuſammen ſpielten, daß ich es für beſſer halte, ſie ſpiele in 
ihrer Weiſe fort . . . Ich glaube, ſie fühlte es ſelbſt, denn ſie bat 
um keine Stunde mehr; aber ſie half mir Roberts Sachen in der 
Volksausgabe durchzuſehen und fand eine ſolche Maſſe Fehler, daß 
es wahrhaft entſetzlich war. Wir haben 14 Tage furchtbar ge— 
arbeitet, wurden aber doch nicht mit Allem fertig** . . .“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Thun, 7. Juli 87. 

„ . . . Mein Abſchreiber iſt fertig mit den Variationen und 
mir iſt es lieb, daß er mir die Feder in die Hand giebt, und ich 
Dir endlich einen ſehr dankbaren Gruß ſage! Mit ungemein ange— 
nehmer Empfindung fuhr ich damals den Rhein entlang. Die Reiſe 


* Clara erbat ſich bei dieſer Gelegenheit die Erlaubnis ihr beſonders liebe 
Briefe zu behalten, was Brahms auch zugab. 

** Am 6. Juli reiſte Clara in die Ferien, zunächſt zur Kur nach Franzens— 
bad, von da am 8. Auguſt wieder nach dem Oberſalzberg. 
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hatte ſich auf's Schönſte gelohnt. . .. Wüllner hat ſeine Sache 
vortrefflich gemacht, Alles ging ſo ſchön, wie man es bei dieſen 
Feſten wohl nicht gewohnt iſt. Meine Geſellſchaft, Männlein und 
Fräulein, waren hübſch und luſtig und ſchließlich wurde in Rüdes— 
heim ſo viel beſter Wein probirt wie möglich. Den beſten grauen 
Himmel hatte ich für Köln und hier jetzt wieder den ſchönſten 
blauen. Daß ich ihn benutze magſt Du denken. So bin ich geſtern 
Nachmittag 4 Stunden gegangen, um Freund Widmann zu be— 
ſuchen, der hier am See für den Sommer ſich einquartirte. Heute 
früh ½5 aufgeſtanden, 1½ Stunde gegangen und dann mit dem 
Dampfboot nach Haus gefahren. Von Dir habe ich jetzt den Be— 
griff, als ob Du das eben ſo leicht und gern thun könnteſt?! .. 

Nun aber noch 1000 Dank Dir und den Fräuleins für die 
ſchönen Tage in Frankfurt — ich hoffe für den Herbſt auf eine 
Wiederholung! Gelegentlich ſage mir wann Ihr nach Berchtes— 
gaden geht und ſei von Herzen gegrüßt. 

Dein Johannes.“ 


Niels W. Gade an Clara. 


Fredensborg, 12. Aug. 87. 


„Hochverehrte Freundin Frau Dr. Schumann! 


Unter hohen ſchönen Buchen, im hellen und fröhlichen Sonnen— 
ſchein, ſitze ich jetzt und denke an liebe und gute Freunde, die mir 
die Vorſehung geſchenkt hat. — In erſter Reihe treten dann die 
Freunde von meiner Jugendzeit hervor, und unter dieſe erlaube 
ich mir Ihnen, liebe Frau Schumann, als eine der erſten zu rech— 
nen, — unſere erſte Bekanntſchaft ſchreibt ſich von Ihrem Aufent— 
halt in Copenhagen, und dies leitete zu dem Zuſammenleben in 
Leipzig mit Schumann und Mendelsſohn, eine für mich glückliche 
Zeit. Mein herzlichſten Dank für Ihren Glückwunſch zu mein 
Geburtstag, es war mir unter den vielen unendlich lieb! Ich ſende 
hiermit ein Portrait, das jetzt genommen iſt, und die ſehr ähnlich 
ſein ſoll. Bitte es in Ihren Album ein Platz zu ſchenken. — 

Ich bin jetzt beſchäftigt mit Vorbereitungen zur Aufführung des 
„Manfred“ im October in Muſikverein. Die Muſik hat was Be— 
zauberndes und macht ein tiefen Eindruck Die Ouverture habe ich 


1887. 493 


ſchon früher gemacht, aber ich habe mir die ganze Muſik aufgeſpart 
bis jetzt — aber dann habe ich leider ſehr wenig zurück von Schu— 
mann. Man muß ein wenig geizig ſein, denn die Production der 
Jetztzeit — betreffend größeren Geſangscompoſitionen iſt nicht über— 
reich. Vorigen Winter hatte ich eine ſehr geglückte und poetiſche 
Aufführung von „Peri“; ja wir ſpielen ſehr viel von lieben 
Schumann. Von Brahms habe ich öfters F-dur-Symphonie und 
Ouverturen gemacht .. .“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Hochſtetten, Mitte Auguſt 87. 

„. .. Nun wirſt Du in Deinem lieben Berchtesgaden angekommen 
ſein. Geſtärkt, erfriſcht? Das ſcheint mir diesmal gar nicht nöthig. 
Ja ich denke, Du ſpazierſt täglich von Deinem Berg herunter und 
beſuchſt dieſen und jenen Freund. 

Mit unſern Briefen machen wir es merkwürdig! 


Ich dachte immer leiſe eines Austauſches, hätte aber das Wort 
nicht herausgebracht. Ich ſchickte dann Deine Briefe, hatte aber 
nicht den Muth, vorher hinein zu ſehen und drin zu leſen — weil 
ich annahm, ſie dann nicht ſchicken zu können. Du biſt das Kar— 
nickel, Du fängſt an von der Sache, ſchickſt aber nicht und lieſt! 
Nun eine Weile will ich warten! ... 

Von mir kann ich Dir recht drolliges erzählen. Ich habe 
nämlich den luſtigen Einfall gehabt, ein Concert für Geige und 
Cello zu ſchreiben. Wenn es einigermaßen gelungen iſt, ſo könnte 
es uns wohl Spaß machen. Du kannſt Dir wohl vorſtellen, was 
man in dem Fall alles angeben kann — aber ſtelle es Dir nicht 
zu ſehr vor. 

Ich habe das hinterher auch gedacht, aber da wars fertig. 

Ich hätte den Einfall an ſich Jemandem abtreten ſollen, der die 
Geigen beſſer kennt als ich. 

(Joachim hat das Schreiben ja leider aufgegeben.) Es iſt doch 
etwas anderes für Inſtrumente ſchreiben, deren Art und Klang 
man nur ſo beiläufig im Kopf hat, die man nur im Geiſt hört — 
oder für ein Inſtrument ſchreiben, das man durch und durch kennt; — 
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Wie ich das Clavier, wo ich durchaus weiß, was ich ſchreibe und 
warum ich ſo oder ſo ſchreibe. Nun, wir wollens abwarten. 

Joachim und Hausmann wollen es probiren. J. nennt Köln 
als geeigneten Ort und ich Mannheim und Frankfurt! ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


München“, 12. September 1887. 


„Der ſchöne Plan von Joachim, in Baden (wie Brahms ſchreibt 
als Nachfeier meines Geburtstags) das neue Concert von Brahms 
zu probiren, wird wohl ins Waſſer fallen, da ich zum 18., wo ſie 
die Probe beabſichtigen, nicht dort ſein kann. Ich habe verſucht 
ſie zu einem Verſchieben zu bewegen, hoffe aber wenig. Es iſt ein 
großes Opfer, was ich Ferdinand bringe, wenn ich darum komme ... 
Ich habe heute an Brahms deshalb telegraphirt, vielleicht geſtaltet 
es der Zufall doch noch günſtig für mich.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


11. Sept. 1887. 


„Meinen allerſchönſten Gruß zum 13ten Sept.! 

Da ich Verſe und Variationen über dies ſchöne Thema aller— 
nächſtens mündlich ſingen und ſagen kann, ſo laſſe ich heute den 
Verſuch. Eigentlich dachte ich gar heute (d. h. Uebermorgen) dort 
zu ſein. Aber ich habe nicht gehört, daß Du und ob Du ſchon 
dort, alſo ob unſere Probe auch dort ſein wird. Da von Dir nichts 
kam, ſo könnte von Joachim ein Telegramm kommen, daß Du und 
die Probe anderwärts ſind ... 


* Am 4. September waren Clara und Marie vom Oberſalzberg nach Mün— 
chen gegangen, im höchſten Maße beunruhigt durch die Nachrichten von Ferdinand, 
der in Blankenburg eine Morphiumentziehungskur durchmachte und die Mutter 
anflehte, ihn von dort fortzunehmen. Um das zu ermöglichen, ihn in einer 
Münchener Anſtalt unterzubringen, dehnte Clara ihren Aufenthalt in München 
viel länger aus, als ſie beabſichtigt hatte und ihrer Geſundheit gut war, um 
ſchließlich einzuſehen, daß das Opfer umſonſt gebracht worden, da der Kranke im 
letzten Augenblick es vorzog, in Blankenburg zu bleiben. Am 16. reiſte Clara 
nach Baden. 
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Ich weiß nicht, ob Du meine Karte (nach B.) bekommen Halt. 
Hausmann hätte auch gern gewußt, wo Du dort wohnſt, damit er 
ſich danach richtet. Mein Copiſt ſchickt mir aus Wien die Noten 
an Dich ohne weitere Adreſſe, hoffentlich kommen ſie an. Auch 
die 2 Clav.⸗Var. ſind dabei. 

Nun bitte ich aber, daß Du mir eine Karte in den Bären 
zukommen läßt. Ich denke dort ab zu ſteigen und zwar den 16 ten 
oder 17ten . 

Rieſig vergnügten Feſttag wünſchend, herzlichſt grüßend, ganz 
enorm mich auf die nächſte Woche freuend 

Dein Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden (im Deutſchen Haus), 17. September. 

„Die Sache mit Brahms und Joachim hatte ſich zu meinen 
Gunſten entſchieden, ſie kommen hier am 20. zuſammen und den 
21. ſoll die Probe des Concerts ſein ... 

19. September. Als wir heute vor Tiſch nach Haus gingen, 
begegnete uns Hausmann von der Eiſenbahn kommend. Er kam mit 
in unſer Hotel und fand gleich Zimmer, aß dann mit uns zu 
Mittag 

20. Vormittags kam Brahms. Joachim aber ließ ihn im Stich, 
kommt erſt Morgen. Brahms ſpielte ſein Concert mit Hausmann 
allein ein paar Mal durch, aber es war mir unmöglich, einen Be— 
griff zu bekommen, da Johannes ſo unrein ſpielte, daß ich nur ein 
furchtbares Chaos empfand bis auf wenige melodiſche Stellen. . .. 
Leider kommt nun noch mein entſchieden krankes Gehör dazu. Ich 
kann ſeit einiger Zeit] ſchnell aufeinander folgende Harmonien, wenn 
ich ſie nicht kenne, nicht unterſcheiden, höre oft ganz andere Töne, 
als geſpielt werden.“ 


Aus einem Briefe an Roſalie Leſer. 
21. September 87. 
„ . . Ich will Ihnen in aller Kürze mittheilen, daß wir heute 
Nachmittag Brahms und Joachim erwarten); es giebt eine muſi— 
kaliſche Verſöhnung. . . .“ 
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Aus dem Tagebuch. 


21. September. „Fahrt mit Joachim, Brahms und Hausmann 
nach der Fiſchzucht. . .. Abends wurde das Concert probirt und 
nun wurde es bei weitem klarer, und erwärmte mich ganz und gar, 
es iſt ein ganz durch und durch originelles Werk. Morgen wollen 
wir es mit Orcheſter hören. Es iſt dies Concert gewiſſermaßen ein 
Verſöhnungswerk — Joachim und Brahms haben ſich ſeit Jahren 
zum erſten Mal wieder geſprochen.“ 

d. 22. September am Morgen beruhigendes Geſpräch mit Joa— 
chim in Bezug auf ſeine Frau und fem Verhältniß zu ihr. .. 
Ich finde ihn recht erholt und zuweilen wieder heiter ausſehend, 
wie lange nicht. ... 

Heute Morgen haben ſie das Concert noch mal geſpielt, und 
immer lieber wird es mir. 

Abends ſpielte Hausmann die Cello-Sonate mit Brahms und 
dann wurde das Trio geſpielt. . .. 

d. 23. September wurde das Concert mit Orcheſter im Kurſaal 
probiert. Das war eine unverhoffte Freude und ein großer Genuß; 
es iſt doch eine ganz andere Sache noch mit Orcheſter. Es iſt ein 
friſches Werk voller intereſſanter Motive und Durcharbeitung. Am 
liebſten iſt mir der erſte Satz, dann der letzte, das Adagio ſchön 
klingend wohl, aber nicht ſo recht zu Herzen gehend; intereſſant aber 
wie die anderen Sätze durch die ſchöne Inſtrumentation. Einige 
ſtörende Stellen fehlen nicht, das muß man eben mit in den Kauf 
nehmen. Er könnte ſie leicht ändern, aber das wird er wohl nicht; 
es iſt manchmal, als ob es ihm Vergnügen mache, dem Hörer es 
nicht zu wohl werden zu laſſen. 

Nachmittags wurde für die Carlsruher die zur Probe früh gekommen 
waren (Wendt, Lachner, Kahn, ein ſehr talentvoller Componiſt, 
20 Jahre alt, aus Mannheim) ꝛc. die Cello-Sonate und das Trio 
bei mir wiederholt — um 6 Uhr reiſten Hausmann und Joachim 
ab. Ich fürchtete ſehr für Brahms, der zurück blieb den Katzen— 
jammer mit uns beiden (Marie und mir) allein. . . . Es iſt furcht— 


* Die Entfremdung zwiſchen Beiden hatte ihren Grund in der Stellung, die 
Brahms vor und während der Scheidung der Joachimſchen Ehe eingenommen 
hatte. 
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bar ſchwer mit B. eine Unterhaltung zu führen, wenn man nicht 
auf das rechte Thema kömmt, und das findet man ſelten. ... 


25. September. Johannes reiſte heute über München ... nach 
Wien. Er ſchien vergnügt, zufrieden mit ſeinem Aufenthalt hier, 
hatte wohl auch alle Urſache dazu.“ 


Frankfurt, October-November. 


5. October ſpielte ich mit Koning am Abend eine Violinſonate 
von Kahn, die mich ſehr erfreute, wie lange von jüngeren Compo— 
niſten nichts. Da iſt Leidenſchaft, Wärme, Anmuth, vortreffliche 
Arbeit, nur lehnt er ſich ſehr an Brahms und Schumann, doch das 
ſchadet nichts, wenn es mit ſo viel eigenem Talent geſchieht. Er 
hat auch ſelbſt Gedanken, im Adagio freilich fehlt es daran.. .. 
Es iſt im Ganzen ein Stück, das man gern zum zweiten Mal ſpielt. 


6. October. Die Soldat ſpielte (im Muſeums-Concert) Brahms 
Violinconcert und ein Stück von Vieuxtemps, beides ausgezeichnet. 
Sie iſt eine echte Künſtlernatur und wohl, was Wärme und 
e betrifft, die bedeutendſte . Reizend einfach und 
liebenswürdig ijt ihr Weſen. ... 


d. 16. October kam Brahms hier durch — Nachmittags ging er 
nach Köln zur erſten Aufführung ſeines Duos mit Joachim und 
Hausmann. Ich hatte ein Geſpräch mit ihm über die Rückgabe 
ſeiner Briefe, die mir ſehr ſchwer wurde und einige Bedenken auch 
bei mir erregte. Wenn er ſtürbe, kämen ſie doch gleich in unrechte 
Hände, während bei uns doch meine Kinder das gewiſſenhaft thun 
würden, was ich oder er wünſcht. Er hat mir meine Briefe nun 
alle zurückgebracht und ich muß ihm die Seinigen von Rechts wegen 
auch zurückgeben. Ein Anderes war es aber noch, was ich ihm 
vorſtellte. Ich wollte aus den Briefen für ihn Alles ſein Leben 
als Künſtler wie als Menſch Betreffende ausziehen, denn ſie geben 
ein Lebensbild von ihm und ſeinem Schaffen, wie ein Biograph es 
ſich nicht umfaſſender wünſchen könnte. Ich wollte Alles zuſammen— 
ſtellen, dann erſt ihm die Briefe zur Vernichtung übergeben, er 
wollte es aber nicht und ſo überließ ich ſie ihm unter wehmüthigen 
Thränen heute... 


* Am 28. kehrten auch Schumanns nach Frankfurt zurück. 
Litzmann, Clara Schumann. III. 32 
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. . Ich will Roberts Manuſcripte, ſo viel ich noch beſitze, an 
die Bibliothek in Berlin verkaufen. Ich möchte ſie gern der Nach— 
welt erhalten ſehen und ſo viel als möglich beiſammen und ſcheint 
mir das pietätvollſte, gebe ich ſie dorthin, wo ſie neben dem Beſten 
aufbewahrt werden.“... 

d. 27. October Probe zum Brahms'ſchen Trio. Wonneſtunden 
danke ich dieſem Stück. 

d. 28. nach argen Arm- und Schulterſchmerzen den ganzen Tag 
Abends Quartett. Es ging herrlich das Trio (von Brahms), wir 
hatten es ſchön zuſammen ſtudirt, und ich ſpielte es mit höchſter 
Begeiſterung. Das Publicum jubelte mir förmlich zu, den zweiten 
Satz mußten wir wiederholen, auch den dritten wollten ſie ... 
Viele ſchöne Blumen bekam ich am Samſtag Morgen. Gern hätte 
ich Brahms einen Gruß geſchickt, aber es war ja gerade dies das, 
was er mir . . . vorenthalten hatte, . . . Nun im Geiſte habe ich es 
ihm gedankt, wie Worte es doch nicht ausgedrückt hätten. Ich 
möchte, er hätte das Stück gehört; ich weiß, Niemand ſpielt es ſo 
wie ich. Dies vertraue ich aber nur dieſem ſtummen Freunde hier, 
meinem Tagebuch.“ . ..“ 


Aus einem Brief von Niels W. Gade an Clara. 


Copenhagen, 30. October 1887. 


„Liebe und verehrte Frau Dr. Schumann! 

Es freut mich Ihnen mittheilen zu können, daß wir in Muſik— 
verein (am 27. u. 29.) zwei Aufführungen von eee „Man⸗ 
fred Muſik“ gehabt. 

Die Muſik hat eine tiefergreifende Eindruck an Allen gemacht; 
in vielen Augen ſah ich Thränen, und überall ſprach man von die 
herrliche und tiefe Wirkung dieſes Werk. 

Ich hatte nur ein Sprecher und ein ſehr guten und gebildeten, 
mit einen ſonoren und ſchönen Organ ... Was die muſikaliſche 


* Sie wurden für 15000 Mk. von der Bibliothek angekauft. 

** Am 3. November reiſte Clara mit Eugenie nach Baſel, wo fie am 6., ſehr 
herzlich aufgenommen, ſpielte und ſich an der Aufführung der D-moll-Symphonie 
von Schumann, „die ich ſelten ſo prachtvoll gehört habe“ erfreute. Am 8. kehrte 
ſie nach Frankfurt zurück. 


( 
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Ausführung betrifft, glaube ich es eine wohlgelungene nennen zu 
dürfen. 

Wenigſtens habe ich mein möglichſtes gethan, die Begeiſterung, 
Hingebung und Wärme, die ich ſelbſt für das Werk habe, meinen 
Unterthanen mitzutheilen, — und daß dies mir geglückt iſt, ſehe 
ich in der große Wirkung, die Orcheſter, Sprecher, Sänger und 
Chor auf 2600 Zuhörer hervorgebracht ... Es war zwei ſchöne 
Abende, und ich muß in der erſte Hitze Ihnen meine Freude mit— 
theilen. Sie ſind ja der Nächſte dieſe Freude zu theilen. 

Herzlichen Gruß von uns allen 

Niels W. Gade.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„. . . LO. November. Beſuch der Landgräfin [von Heſſen, geb. 
Prinzeſſin Anna von Preußen], die ſehr liebenswürdig war, mir 
am Abend ſogar noch eine eben erhaltene Depeſche von der Groß— 
herzogin aus Baden über den Kronprinzen ſchickte. Es ſteht ſchlecht 
mit dem Armen — er ſoll operirt werden! 

Jenny Lind iſt nun auch dahin gegangen, mit ihr eine meiner 
ſchönſten tiefſten Erinnerungen. Wie mahnte mich wieder deren 
Tod an mein Alter, ſtehe ich doch auch ſchon mit einem Fuße 
im Grabe. 

. . . Wer wird in kurzer Zeit, wenn alle die Zeitgenoſſen zu 
Grabe gegangen an Jenny Lind denken, an ihre hohe Kunſt, an ihre 
Genialität und jo geht es jedem reproducirenden Künſtler! ... 

13. Brahms kam heute Morgen .. . Dieſe Woche wird er wohl 
immer zwiſchen hier und Wiesbaden auf der Bahn ſein, denn ſie 
haben dort und hier zwei Proben und Aufführungen ... 

15. kam Woldemar (Bargiel] wieder durch.“ Abends waren 
wir bei uns, Stockhauſen kam noch dazu; es gab großen Disput 
wegen Händel, Woldemar kam ſehr in Eifer, Brahms ſchwieg erſt, 
wurde dann aber grob. Stockhauſen, wenn er nichts mehr zu ers 
widern wußte, fing an zu ſingen, damit ſchlug er jeden Widerſacher 
Reder 

17. waren wieder alle in Wiesbaden zur Aufführung des Duo— 
Concerts . . . den 18. waren alle wieder da zur Probe hier. Ich 


* Der Tags zuvor ſeine Symphonie in Darmſtadt dirigiert hatte. 
32* 
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habe nun das Concert oft gehört, daß ich für mich ein Urtheil 
feſtſtellen kann. Mir ſcheint die Idee Cello und Violine als Solo— 
inſtrumente zuſammen keine ganz glückliche. . . . Und da es für die 
Inſtrumente auch nicht brillant ijt... jo glaube ich nicht daß das 
Concert eine Zukunft hat. Als Compoſition iſt es höchſt intereſſant, 


geiſtvoll . . . es iſt aber nirgends ein jo friſcher warmer Zug als 
in Vielen andern ſeiner Sachen. Der Beifall des Publicums war 
getheilt . .. Joachim und Hausmann ſpielten es, wie es wohl 


ſchöner kaum möglich wäre ... 


London, 26. März 1888. * 

„Letztes Popular — wieder ſo nervös, aber brillant geſchloſſen 
mit dem Carnaval — ich glaube, ich habe ihn nie ſo geſpielt wie 
heute, und doch nahm ich mir vor, es ſolle der Schluß für Eng— 
land ſein und war traurig über alle Beſchreibung. Wie ſchwer iſt 
es doch freiwillig aufhören, wenn man doch noch könnte! aber ge— 
wiß iſt es das Richtige, meine Geſundheit hält ſolche Kämpfe nicht 
lange mehr aus, das fühle ich ...“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 
Wien, April 88. 

„ . . . Ich möchte ein wenig dabei fein, wenn Du vergnügt und 
froh aus England zurückkommſt. Mancherlei Freude hat Dich wohl 
die Anſtrengung leicht ertragen laſſen und das Reſultat iſt dann ja 
wirklich erfreulich. Ich aber habe mein ganz beſonderes Gaudium, 


* Am 10. Januar hatte Clara in Stuttgart geſpielt und ſich dann, nachdem 
ſie bereits abgeſagt hatte, im Februar doch entſchloſſen, wieder nach London zu 
gehen, zum 19. Mal! Sie reiſte am 20. Februar — mit Raſt in Köln (Frau 
Julie Deichmann) und Brüſſel nach London. Der Erfolg war groß wie immer, 
aber ihre Stimmung, ihre Beängſtigungen vor den Konzerten ſo quälend, daß 
ſie des Beifalls nicht mehr recht froh ward. Dazu kam, daß ſie die alten Freunde 
zum größten Teil leidend und in traurigen Verhältniſſen diesmal wiederfand, 
ſo daß der Entſchluß, mit dieſem Aufenthalt ihre Reiſen nach England endgiltig 
zu ſchließen, ſich ganz von ſelbſt ergab. Am 31. März trat Clara zum letzten 
male die Rückreiſe an, nachdem ſie noch am 28. bei der Neruda ein „Künſtler— 
diner“, zu dem die Prinzeſſin von Wales ſich ſelbſt eingeladen, mitgemacht und 
bei dieſer Gelegenheit einen erheblich günſtigeren Eindruck von dem Weſen des 
hohen Gaſtes empfangen hatte. In Brüſſel und in Düſſeldorf wurde wieder ge— 
raſtet, am 5. April war ſie wieder in Frankfurt. 
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daß Du meinem Trio fo zärtlich geſinnt biſt und bleibſt. Bei: 
liegend die Jugendlieder von R. Sch. Das wunderſchöne aus der 
Fis⸗moll⸗Sonate kannſt Du gelegentlich einem Sänger als ganz 
beſonderes Zeichen Deiner Huld verehren! Viel werthvoller iſt mir 
der Beſitz der erſten Lesart der D-moll-Symphonie. Ich habe die 
ſchönſten Abſchriften jetzt, auch zuſammengeſtellt und gebunden mit 
der gedruckten Partitur. Leider nützt es nicht genug für Dein Ver— 
gnügen und Dein Verſtändniß wenn ich ſie Dir ſchicken wollte. 
Jeder der ſie ſieht, iſt meiner Meinung, daß die Partitur durch 
die Umarbeitung nicht gewonnen hat; an Anmuth, Leichtigkeit, Klar— 
heit gewiß verloren. Leider aber kann ich nirgend einen gründlichen 
Verſuch machen. In Köln hält mich der Saal ab. 

Joachim hatte die Partitur den ganzen vorigen Winter bei ſich, 
aber trotz ſeiner und Herzogenberg und Aller Ueberzeugung von der 
Vortrefflichkeit der Partitur iſt ihr Intereſſe nicht ſo weit gekommen, 
daß ſie es probirt hätten. Sprich doch einmal mit Müller, der 
gewiß für das Werk ſchwärmt und der gewiß beim Einſtudiren 
rieſige Mühe hat. In dieſer neuen (alten) Lesart wird er gar keine 
Mühe haben, nur Freude und ich möchte gar zu gern, daß Du es 
einmal hörteſt — und zur Abwechſelung und als Gegenbeweis die 
gewohnte Inſtrumentirung. Gerade Müller, der immerhin fein und 
fleißig ſtudirt, das vortreffliche Quartett und den ſchönen Saal hat, 
wäre der Mann“ ... Bei Billroth hatten wir einen ſehr hübſchen 
Abend, an dem Zigeunerlieder für Quartett mit Pf. von mir ge⸗ 
ſungen wurden. So eine Art ungariſcher Liebeslieder. So ſchön 
geſungen und in ſo luſtiger Geſellſchaft hätte Dir das Zuhören 
wohl Vergnügen gemacht. Sonſt möchten ſie Dir zu fidel ſein! 
Bei Faber ein paar Chöre hätteſt Du aber wohl ganz gern gehört. 
Wenn Stockhauſen nur einmal ein hübſches Quartett hätte, käme ich, 
ſie Dir vorſingen zu laſſen.“ 


Aus einem Briefe an Fräulein Mathilde Wendt. 


Frankfurt, 21. April 88. 
„. . . Ich möchte, Sie wären geſtern hier geweſen — ich ſpielte 
im Quartett Brahms 2. Violinſonate [A-dur]. Es war ſolch ein 


* Val. S. 506, 518. 
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Enthuſiasmus, daß wir die Wiederholung des zweiten Satzes zu— 
geben mußten ..“ 


Aus dem Tagebuch: 


27. April. „Kleine Geſellſchaft bei uns für die Soldat ... Ich 
ſpielte mit ihr die Trio-Phantaſieſtücke von Robert, aber ich hatte 
große Schmerzen im Arm und ängſtigte mich ſo am Sonntag 
(den 29.) in dem Einweihungsconcert in unſerm neuen Schulgebäude 
nicht ſpielen zu können, daß ich wenig Vergnügen empfand... 

Ich mußte am Sonntag Morgens abſagen laſſen — es war em 
ſchrecklicher Tag phyſiſch und moraliſch. Daß ich nun gerade in 
dieſem Concert nicht ſpielen konnte, ich gehörte doch recht eigens 
dazu, hatte die Schule vor 10 Jahren doch mit begonnen und hätte 
dieſen Freudentag doch ſo mit ganzem Herzen mitgefeiert — es war 
ein Verhängniß! Die Schüler hatten mir einen herrlichen Lorbeer— 
kranz mit Inſchrift geſtiftet, den ſandten ſie nun noch; und mach— 
ten mir damit eine tragiſche Freude. Mich rührte wie theilnehmend 
Alle zu mir waren. 

Mai — Juni 1888. 

Nachricht vom Tode der Frau Townſend! ſo verlor ich denn 
wieder eine Freundin, eine treue, die theilnehmend die ſchwerſten 
Zeiten meines Lebens mir tröſtend zur Seite ſtand, als ich vor 
32 Jahren in England zum erſten mal war und mir dieſelbe durch 
alle die Jahre blieb. Sie war eine Dulderin, an der man ſich er— 
heben konnte ... 

9. Mai kam Emilie Liſt, meine älteſte Freundin, endlich einmal 
zu mir zum Beſuch für 14 Tage. Ich freute mich ſehr, lange 
hatte ich mit ihr nicht ſo zuſammengelebt, und wir hatten doch ſo 
viel gemeinſame Erinnerungen, faſt noch aus der Kindheit her . .. 
Sie iſt ein höchſt angenehmer Gaſt, intereſſirt ſich für Alles und 
iſt für Alles . . jugendlich empfänglich dabei wohlwollend und ſehr 
geſellig, ebenſo aber auch gern ganz ſtill zu Hauſe. Alles kann man 
mit ihr beſprechen ... 

18. Mai. Muſiker⸗Geſellſchaft bei mir. Quintett von Dvokak 
ſpielte ich und hat es mich ſehr intereſſirt. Heermann iſt immer 
liebenswürdig dabei, wenn ich ihn zum muſiciren auffordere, nie 
müde und abgeſpannt, zu jeder Probe bereit . . 
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28. Mai ein herrlicher Abend, den uns Stockhauſen heute 
ſpendete.“ Er ſang die Dichterliebe, ich möchte ſagen, er ſchuf fie 
neu, ſolch eine Vergeiſtigung war in dem Geſange, und, er ſang 
ſie Alle!!! Mit Schmerz empfand ich, daß ich ſie ihm grade heute 
nicht begleiten konnte. — . . . Ich lebte vergangene Zeiten wieder 
durch, wo mir ſo oft der Genuß wurde dieſen „Sänger von Gottes— 
Gnaden“ zu begleiten. Ach, es iſt Alles vorbei! ... 


28. Jum““ Weimar. Das Goethehaus in der Stadt und das 
Gartenhaus im Parke geſehen. Im Goethehaus fand ich das 
Clavier (einen Streicher) noch im ſelben Zimmer an derſelben Stelle, 
wo ich im Jahre 1831 bei ihm geſpielt hatte. — Das berührte 
mich ganz eigen! ein ganzes Leben hat ſich ſeitdem abgeſpielt — 
wie ein Chaos kam es Einem vor ... 

In Köſtritz fanden wir Ferdinand (der dort in Behandlung iit) 
recht gut ausſehend, aber an zwei Stöcken ſich mühſam fort— 
bewegend . . . Arbeitsfähig wird er wohl kaum jemals wieder ... 
1. Juli reiſten wir traurigen Herzens nach Schneeberg ab . . . Ich 
freute mich ſehr Anna“ ** mal wieder zu ſehen. Das ijt eine tüch— 
tige und glückliche Frau, reizend geht ſie mit den Jungens um 
und dieſe ſind zu ihr, wie zu einer Mutter. Ich bin ſehr beruhigt 
über die Kinder, ſie werden ſicher hier zu ordentlichen Menſchen er— 
zogen .. 

Franzensbad 24. Juli kam ein Brief von Johannes der uns tief 
rührte. Ich hatte ihm von unſeren Sorgen mit Ferdinand ge— 


* Zur Feier ſeines 40 jährigen Künſtlerjubiläums. 

** Am 28. Juni reiſte Clara mit ihren beiden Töchtern über Weimar, Köſtritz 
und Schneeberg nach Franzensbad, wo ſie bis zum 5. Auguſt blieb. Eine pein— 
liche Überraſchung bereitete in dieſen Monaten Clara das von Marie Wieck ver— 
anlaßte, von Dr. Adolf Kohut herausgegebene Buch „Friedrich Wieck. Ein 
Lebens⸗ und Künſtlerbild. Mit zahlreichen ungedruckten Briefen. Dresden und 
Leipzig. E. Pierſons Verlag 1888“, in denen ſie eine Anzahl von ihr an ihren 
Vater gerichteter Briefe ohne ihre Erlaubnis und dazu noch durch Auslaſſungen 
und Zuſätze im Sinn entſtellt abgedruckt fand. Beſonders aber verletzte ſie der 
Abdruck der von Erneſtine von Fricken an ſie gerichteten Briefe, die, als ſie als 
Mädchen das Vaterhaus verließ dort von ihr vergeſſen waren und deren Ver— 
öffentlichung ſie nie geſtattet haben würde. 

* Ihre Nichte, in deren Hauſe die Söhne Ferdinands Aufnahme gefunden 
hatten. 


504 1888. 


ſchrieben worauf er mir in wahrhaft freundſchaftlicher Weiſe ſeine 
Hülfe anbietet. Er ſchreibt: 
Thun, 24. Juli 1888. 
Liebe Clara! a 

„Schon der Anblick Deines lieben Briefes erfreute mich gar 
ſehr! „So viel Selbſt-Geſchriebenes“, dachte ich, da iſt der Rheu— 
matismus doch nicht gar zu ſcharf und wir wollen zufrieden ſein. 

Nun ließ ich es gleichwohl anſtehen auf den lieben Brief zu er— 
widern. Es lag mir eben etwas auf dem Herzen und in den Ge— 
danken das nicht aus der Feder wollte. Schließlich aber, es hilft 
nicht, nimm einmal alle Deine Güte und alle gute Geſinnung für 
mich zuſammen, höre und ſage dann ein freundliches Ja. Ich nehme 
an Allem was Dich betrifft den allerherzlichſten Antheil, ſo auch 
an all den Sorgen und Mühen, die bei einem ſo reichen Leben 
nicht ausbleiben können — Dir aber in gar reichem Maaße zu Theil 
werden. 

Von den kleineren, den Geld-Sorgen mache ich mir keine über— 
triebenen Vorſtellungen und Gedanken. 

Aber es ärgert mich, daß Du auch dieſe haſt — während ich 
in Geld ſchwimme, ohne dies irgend zu merken und ohne irgend 
Plaiſir davon zu haben. Ich kann, mag und will nicht anders 
leben; es wäre unnütz den Meinigen mehr zu geben als ich es thue 
und wo es mein Herz verlangt, kann ich in jedem Maaße helfen 
und gut thun ohne es zu merken. Nach meinem Tode aber habe 
ich keine Verpflichtungen oder beſondere Wünſche. Kurz, die Sach— 
lage iſt einfach. Der Tage ging es mir aber einmal wieder durch 
den Kopf, wie ich es nur anfangen könnte, Dir eine Summe zu 
ſchicken. Als reicher Kunſtfreund mit anonymem Brief, als nach— 
trägliche Einzahlung in den Schumann-Fond oder wie ſonſt. Ich 
kann nichts derartiges thun, ohne irgend Jemand ſoweit ins Ver— 
trauen zu ziehen, daß er das Richtige errathen kann. Wenn Du 
mich dagegen für einen ſo guten Menſchen hältſt wie ich es bin und 
wenn Du mich ſo lieb haſt wie ich es wünſche — dann wäre auch 
der zweite Theil der Sache einfach und Du erlaubteſt ganz ohne 
Weiteres, daß ich mit meinem ſehr überflüſſigen Mammon mich 
z. B. dieſes Jahr an Deinen Ausgaben für die Enkel mit etwa 
10000 Mark betheiligte. 
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Simrock hat wieder einen ganzen Haufen Chöre, Quartette und 
Lieder. Von dem ſchönen Honorar merke ich gar nichts, es wan— 
dert lautlos und unnütz in die Reichsbank. Nun denke wie große 
Freude mir die Sachen und das Honorar machte, wenn Du mir 
ein rundes nettes „Ja“ ſagteſt. Weil jedes Ding aber 2 Seiten 
hat, ſo ſage ich, daß ich mich im ungünſtigen Fall entſchließe, 
Simrock den Auftrag zu geben, jene Summe in den Schumann— 
Fond zu zahlen. 

Auf das Uebrige Deines lieben Briefes nächſtens, für jetzt nur 
noch, daß ich in der Wieck'ſchen Angelegenheit ſehr für vollſtändiges 
Schweigen bin. Ich denke, das Buch wird ſo ſchlecht ſein, daß es 
nicht an's eigentliche Tageslicht kommt. Ich weiß nicht was man 
mir thun müßte, mich zu einer öffentlichen Auslaſſung zu bringen .. .“ 


Brief von Clara an Brahms. 


„Liebſter Johannes, 

was ſoll ich ſagen auf Dein ſo freundſchaftliches Anerbieten? ich 
konnte mich beim Leſen Deines Briefes der tiefſten Rührung nicht 
erwehren. — Worte klingen arm gegen das, was man in ſolch'nem 
Moment empfindet, und ſo kann ich Dir nur innigſt die Hand drücken 
und Dir geſtehen, daß die von Dir gebotene Stütze meinem Herzen 
ein ſo beruhigendes Gefühl giebt, wie ich lange nicht empfunden. 
Aber, annehmen kann ich Dein ſo liebes Anerbieten jetzt nicht, es 
wäre unrecht thäte ich dies, ohne wirkliche ernſtliche Veranlaſſung. 
Durch die Verdienſte in England voriges und dieſes Jahr habe ich 
noch eine kleine Summe, ausreichend für dieſes Jahr, disponibel, 
dazu hilft auch Eliſe mir weſentlich dadurch, daß ſie für einen der 
Knaben (ifr Pathenkind), die Erziehungskoſten beſtreitet. 

Ferner ſtehe ich wegen des Verkaufes der Manuſcripte Roberts 
noch immer in Unterhandlung, die doch endlich auch einen Abſchluß 
haben wird, ſo daß ich vorläufig noch nicht in der Lage bin mein 
Kapital angreifen zu müſſen. Meine Sorge gilt meiſt der Zukunft, 
die Ausſichten auf Verdienſt durch concertiren werden immer geringer, 
die Ausgaben für Ferdinands Kinder immer größer. So komme 
ich denn zu dem Schluſſe, daß, da ich Dich für einen ſo guten 
Menſchen halte, wie Du biſt, und Dich ſo lieb habe, wie Du 
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wünſcheſt, ich Dir verſpreche, mich unbeſonnen an Dich zu wenden, 
ſo bald die Sorgen wirklich ernſtlich an mich herantreten. Biſt Du 
es ſo zufrieden? ich hoffe es und bitte Dich im Vertrauen auf dieſes 
mein Verſprechen, nichts Weiteres jetzt zu thun. Ich ſchließe heute, 
bin zu bewegt um plaudern zu können, bald thue ich es aber vom 
Oberſalzberg aus, wo wir am Gten Auguſt einzutreffen hoffen. 
Von den Kindern ſoll ich Dir ſagen, wie auch ſie Deine Freundſchaft 
für mich tief empfinden, und ſo nimm denn Dreier dankbarer 


Herzen wärmſte Grüße. 
Deine alte treue 
Clara.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Juli 1888. 

„. . . Deine Antwort habe ich ſeiner Zeit mit einiger Sorge er— 
wartet und ſo war ich eben, für's Erſte beruhigt und Dir ſehr 
dankbar. Du lehnſt ſo freundlich ab, daß ich mit Dir wohl zu— 
frieden ſein muß; mit mir leider nicht, ich hätt's geſcheiter anfangen 
müſſen und ſtehe nun mit meinem ſchönen Gelb⸗Veiglein wie zuvor. 
Eigentlich, da Du die Sache doch ſo freundlich anſiehſt, da Du 
außerdem doch fürchten mußt, ich mache irgend eine Dummheit, ſo 
könnteſt Du ein Uebriges thun und ein gütiges „Ja“ nachſchicken!?!? 

Ueber die Symphonie“ wollte ich Dir immer ausführlicher 
ſchreiben, ich hoffe aber ich kann Dir's einmal vorplaudern, die 
Partitur in der Hand. Dieſe könnteſt Du gern einſtweilen behalten, 
doch war Wüllner neulich hier, der mich ſehr bat, ſie ihn anſehen 
zu laſſen. Wüllner hat natürlich mehr Einſicht und Urtheil als 
Müller. Leider gefällt mir der Gürzenich gerade für eine Auf— 
führung des Stückes nicht und eine Probe dort würdeſt Du kaum 
mitmachen? ...“ 

Aus dem Tagebuch: 
Oberſalzberg. 

„Den 19. Auguſt .. vor Tiſch wieder eine Ueberraſchung und 
zwar durch Fellingers beim ſchrecklichſten Wetter. Ich freute mich 


* Die vierte Symphonie von Schumann, vgl. auch den Brief von Brahms 
April 1888. S. 501. 
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aber doch ſehr die lieben Menſchen mal wieder zu fehen. Nun 
wollte es aber das Unglück, daß Nachmittags ſich Herr und Frau 
Richard Voß bei uns angeſagt hatten und trotz des ſchlechten 
Wetters wirklich kamen; alle ſaßen bei uns in der Stube und bil— 
deten zwei Gruppen ... Voßens find intime Freunde von Cäcilie 
Bargiel in Rom geworden und kamen um mich kennen zu lernen. 
. . . Es iſt ſchrecklich, daß ich das ſcheue Gefühl nicht ablegen 
kann, wenn jemand mich kennen zu lernen kommt. Da komme ich 
mir immer ſo unbedeutend vor, da wollen auch gar keine Gedanken 
kommen.“ 

29. September. Die Kinder thaten ſchon einige Zeit ſo geheim— 
nisvoll, und endlich kam es heraus, daß es wegen meinem 60jähri— 
gen Jubiläum fei, an das ich nie gedacht hatte —, wie wun— 
derbar! 

Ich ſoll am 13. October Vorabend) im Muſeum ſpielen, es ſoll 
ein Schumannabend werden . . . Scholz will eine Feier in der 
Schule veranſtalten — ich wollte eigentlich die Tage fortgehen — 
aber Scholz bat ſo ſehr, ich ſolle dem Comité und den Schülern 
doch dieſe Freude laſſen, mich zu feiern . . . So wurde es nun auf 
den 21. feſtgeſetzt. Ich habe mir aber jedes Geſchenk verbeten . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, den 3. October 88. 


„ . . . Sei nicht boje** wenn ich mit einem da capo komme. Du 
haſt den Sommer meine beabſichtigte Sendung ſo freundlich zu— 
rückgewieſen, daß ich ſie jetzt, da wir beide zu Hauſe ſind, doch 
riskire. Ich hätte die ganze Geſchichte vielleicht geſchickter anfangen 
können — doch weiß ich immer noch nicht, wie denn. 

Wollte ich mich nicht zur Sendung bekennen ſo müßte doch 
irgend wer Deine Adreſſe ſchreiben — u. ſ. w. kurz eine Ahnung 


* Am 5. September verließen Schumanns den Oberſalzberg, verbrachten in 
München ſechs Regentage, genoſſen in Baden vom 12. — 27. noch einen ſchönen 
Herbſt und kehrten am 27. nach Frankfurt zurück. Am ſelben Tage reiſte Eugenie 
nach Meran, um Ferdinand, der dort den Winter zubringen ſollte, zu inſtallieren. 

** Clara ſchreibt im Tagebuch: „Wir waren ganz erſchreckt, was ſollte ich 
thun? meinem ſo langjährigen Freunde es zurückſchicken? Das ging nicht, ich 
mußte es behalten und ihm danken, anders blieb mir nichts übrig.“ 
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von der Sache haben. Laß Dir alſo gefallen wenn ſich Dir 
Morgen 15 Mille (durch Zins und Zinſeszinſen!) ganz ergebenſt 
zu Füßen legen und ich bitte herzlich ſchreibe nur auf eine Corre- 
ſpondenz⸗Karte daß jie dort liegen — weiter aber nichts. 

Ich weiß ja und denke mit Plaiſir daran, wie gewiſſenhaft Du 
Dich jetzt durch den rieſigen Berg Geburtstagsbriefe durcharbeiteſt 
und wie er täglich vor Deinem Fleiß zuſammenſchmilzt! Sonſt 
aber denke ich oft und gern, wie Du jetzt die ſchönen Herbſttage 
genießt und Dich Deines behaglichen Hauſes und lieblichen Gartens 
erfreuſt! 

Von Herzen grüße ich Alle und Dich bitte ich mir ja nicht böſe 
zu ſein und die ganze Sache recht hübſch freundlich anzuſehen. 

Ganz Dein Johannes.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, 16. October 88. 


„ . .. Schon all die Zeit und Morgen gar werde ich mit allen 
Gedanken dort ſein und am liebſten wäre ich's ſelbſt, um Dein ſeltenes 
und ſchönes Feſt mitzufeiern. 

Ich muß ſchon an die vielen Menſchen, die vielen Feſteſſen und 
gar Reden denken wenn mir ſo weit davon, dennoch der Gedanke 
an Dich behaglich ſein ſoll. Dies alles entbehrte ich gern; höchſt 
ungern aber, ein ſtiller Zuſchauer und Zuhörer ſein zu können und 
als das Beſte; hernach Dich und Deine Gedanken begleiten zu 
können, ſtatt ſie hier allein und ſtumm herum zu tragen. Du aber, 
Beſte der Frauen und Künſtlerinnen, freue Dich alles Schönen und 
Guten, das Du Morgen erlebſt und denke ſelig an alles Schöne 
und Gute, das Dir und Deinem Manne ſo viel Liebe ver— 


ſchafft haf 
Clara an Roſalie Leſer. 


Frankfurt, 29. October 88. 
„Meine liebſte Roſalie, 
wie unzählige Male dachte ich in dieſen Tagen daran Ihnen zu 
ſchreiben, aber es war nicht möglich. — Sie haben keinen Begriff, 
was Alles von Liebe und Herzlichkeit auf mich eingeſtürmt hat 
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vom 20ten an. Vor allem nun ſeien Sie innigſt umarmt für Ihren 
herrlichen Lorbeerkranz, der von den Kindern gleich an meine Büſte 
gehangen wurde. Sie Liebe Beſte, wären Sie doch nur hier ge— 
weſen, es war doch eine erhebende Zeit für mich, dieſe ganze vorige 
Woche! — Ueber die Feier in der Schule ſchickte ich Ihnen den 
Artikel, über das Concert am Freitag erhalten Sie auch nächſter 
Tage einen ſehr herzlichen Aufſatz. Bei der Feier in der Schule 
war überwältigend für mich, als einige meiner Schülerinnen (Eine 
hatte ſehr hübſch geſprochen) ein Füllhorn hereinbrachten und in 
dem Moment der herrliche Marſch aus den Ruinen von Athen pp. 
begann. Sie wiſſen der Chor ſingt: „ſchmücket die Altäre“ etc. Das 
war von zauberhafter Wirkung. Das Concert am Freitag war ein 
wahrer Feſtabend für mich, nicht nur durch die Ehren, die mir 
widerfuhren, ſondern vor allem durch die Herzlichkeit, die das ganze 
Publicum mich empfinden ließ. Als ich erſchien ſtand Alles auf, 
Tuſch gab's auch und endloſes Applaudiren und Rufen. Das Concert 
habe ich wohl kaum jemals ſo geſpielt, fühlte mich den Tag (nach 
einer durchſchlafenen Nacht ſo friſch, als wäre ich ein junges 
Mädchen. Nach dem Concert traten 3 Damen auf das Podium 
und überreichten mir vom Vorſtand des Muſeum einen gold'nen 
Lorbeerkranz. — Sie können denken wie ich überraſcht war, hatte 
keine Ahnung davon, auch nicht die Kinder. Alles war im Künſtler— 
zimmer geſchmückt mit Bäumen, kurz ſo feſtlich wie nur möglich. 
Adreſſen von Leipzig, Köln, England, Berlin, Maſſen von Briefen, 
Depeſchen (über 200) erhielt ich und Blumen, ſo etwas von Pracht 
habe ich nie geſehen. Wir mußten Corridor und Treppen damit 
beſetzen, denn in den Stuben war kein Platz. Mehrere herrliche 
Bäumchen waren darunter, nur jammerte ich immer daß ſo Vieles, 
z. B. die Blumenkörbe, ſchon andern Tages verwelkt waren. Bis 
geſtern Morgen kamen noch alle Tage Blumenkörbe, Lyras, Gedichte. 
Gott ſei Dank, daß ich all die Aufregungen ſo gut überſtanden habe. 
Ach meine liebe Roſalie, könnte ich Ihnen nur mein Herz aus— 
ſchütten, Ihnen Alles zeigen, Alles leſen, die ehrenvollen Zuſchriften 
auch vom Kölner Gürzenich eine ſehr hübſche Adreſſe. Nie habe 
ich geahnt wie viel Liebe mir geſpendet wird, und fühle ich mich 
oft ganz beſchämt . . . Wir hatten ernſtlich daran gedacht, fortzureiſen, 
aber wenn man in der Oeffentlichkeit noch wirkſam iſt, ſo viele 
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Schüler hat etc. da ſieht es doch recht unfreundlich aus, entzieht 
man ſich bei ſolcher Gelegenheit Allem. Scholz bat mich ſo flehent— 
lich die Feier zu erlauben, das Muſeum wollte mir das Feſt— 
concert geben, es war kaum möglich „Nein“ zu ſagen, und jetzt 
freue ich mich, daß ich dieſem Gefühle gefolgt bin. Das Feſt hat 
mir viele Menſchen näher gebracht, und mich ihnen natürlich auch, 
und das iſt doch erfreulich für mich, giebt mir ein Heimathsgefühl 
hier, wie ich es bis jetzt noch nicht jo wohlthuend empfunden hatte .. .“ 


Aus einem Briefe von Clara an Woldemar Bargiel. 


Frankfurt a. M., den 6. November 1888. 


„. . . Es war ein wunderſchöner Abend; die Stimmung im 
ganzen Publicum eine ſo gehobene, und hätte ich Dich wohl dabei 
gewünſcht. — Man kann doch recht viel Freude ertragen, das habe 
ich in dieſer Zeit erfahren; hätte ich nicht die Betrübniß Eugenie 
recht unwohl zu ſehen, ſo ginge es mir, kleine ſtehende Leiden ab— 
gerechnet, recht gut. Die ganze freundliche Aufnahme hier hat mir 
ein Gefühl von heimiſchem Behagen gebracht, wie ich es in den 
10 Jahren meines Hierſeins nie empfunden; ich habe nie geglaubt, 
daß mir die Leute ſo warm geſinnt wären, wie ſie es mir in dieſer 
ganzen Zeit gezeigt, und das beglückt mich .. .“ 


Aus einem Briefe von Hermann Levit an Clara. 


München, 8. 11. 88. 

„. . . Erſt geſtern erfuhr ich hier, welch ſchönes Feſt Sie kürzlich 
gefeiert haben. Bei der Weltabgeſchiedenheit, in der ich die letzten 
Monate verbracht hatte, war die Kunde nicht bis zu mir gedrungen, 
ſonſt hätte ich ſicher nicht unter den Gratulanten gefehlt. Auf 
ſechszig Jahre künſtleriſche Thätigkeit zurückblicken, und ſich noch 
einer ſo lebendigen und kräftigen Gegenwart erfreuen dürfen, darf 
man wohl als eine ſeltene, das den Sterblichen ſonſt zuertheilte 
Maaß weit überſchreitende Gnade des Himmels nennen, der gegen— 
über Kampf und Leiden, welches beides Ihnen ja auch nicht erſpart 
geblieben iſt, nur wie eine notwendige Ausgleichung zu betrachten 
wäre, weil ſonſt „die Bäume ja in den Himmel gewachſen wären“, 
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Schopenhauer ſagt einmal: Das Leben iſt ein Penſum, das auf— 
gearbeitet werden muß, in dieſem Sinne iſt das lateiniſche defunctus 
défunt) — einer, der aufgearbeitet hat — ein ſchöner Ausdruck. Nun 
Ihnen, der Künſtlerin, der Lehrerin, dem Familienhaupt — weiſt 
das Leben täglich noch ſo viele Aufgaben zu, daß ihre Aufarbeitung 
noch Jahre und Jahre erfordern wird. Deß wollen wir Freunde 
uns von ganzem Herzen erfreuen, und wollen wir hoffen, daß das 
Geſchick mit dem, was ich oben: „Ausgleichung“ nannte, nicht allzu 
freigiebig ſein möge! — 
Herzlichen Gruß Ihren Kindern! 
In alter unwandelbarer Freundſchaft 
Ihr 
Hermann Levi.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, den 2. November 88. 


„. . . Ich habe die neulich erwähnte Violinſonate an Herzogen— 
bergs geſchickt und kriege einen ſo unverhofft freundlichen Brief 
darüber, daß ich nur daran denke, ob ſie Dir auch wohl gefallen 
könnte. Luſt ſie anzuſehen, möchte ich vorausſetzen, aber haſt Du 
auch Zeit dazu, ſo ſchreibe ein Wort an Herzogenberg's, daß Sie 
Dir die Sonate ſogleich ſchicken ſollen. Vielleicht magſt Du ſie 
mit Koning probiren und da ich höre, daß Du nach Berlin gehſt, 
gar dort mit Joachim. Herzogenberg's haben eine gut lesbare Ab— 
ſchrift und auch die Violinſtimme. 

Verzeih, daß ich Dir nicht zuerſt die Sonate geſchickt habe. Aber 
den Hauptgrund glaubſt Du mir nicht!? 

Ich traue nie einem neuen Stück zu, daß es Jemandem gefallen 
könnte. So auch diesmal und zweifle ich auch noch ſehr, ob Du 
Frau Herzogenberg's Brief unterſchreibſt. Gefällt Dir aber die 
Sonate beim Durchſpielen nicht, ſo probire ſie nicht erſt mit 
Joachim, ſondern ſchicke ſie mir zurück. 

Deine Feſttage haſt Du hoffentlich glücklich und froh überſtanden, 
ich habe viel an Dich denken müſſen .. .“ 
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Aus dem Tagebuch: 


„22. November ließ ich mir, weil mein Arm ſehr ſchlimm noch 
war, von Koning und Eliſe die neue Sonate D-moll von Brahms, 
die er mir geſchickt hatte, vorſpielen. Ich war ſehr traurig, daß 
ich fie nicht ſelbſt ſpielen konnte . . . Die Sonate ſelbſt ijt herrlich, 
ebenſo wie die erſte, entzückend. Die zweite ijt ja auch ſchön .. . 
aber ich ziehe dieſe dritte doch der zweiten vor . . . wie dankbar 
war ich für dieſes Labſal in meinem vielen Kummer — da vergißt 
man Alles für eine Weile und das ijt ſchon eine Stärkung für das 
arme gequälte Herz ... 

2. December, ich ſtudire mit Begeiſterung Brahms D-noll-Sonate, 
darf aber nur immer ¼ Stunde hintereinander üben. 

8. December gab ich den Muſikern eine Geſellſchaft, ſpielte mit 
Koning Brahms Danoll-Sonate. Es war eine Dankgeſellſchaft .. . 
Ich hatte den größten Genuß von der Sonate ... 


Januar 1889. 


7. Januar kam Brahms ... am 8. probirte B. mit Heermann 
die Sonate. Er ſpielte ſie, wie ich ſie mir gedacht hatte, nur das 
Adagio langſam er... 

d. 10. Morgens Probe der Sonate bei uns. . . . Ich dachte 
wieder einmal ſo recht dankbar des Himmels, daß er der Welt 
mitten in das Wagner-Delivium jo eine kräftige geſunde Geſtalt 
geſandt, die für den Moment dieſem die Wage hält, und bald über— 
wiegen muß. Die Menſchheit ... muß ja mit der Zeit gefunden 
an dem Wahren, Herrlichen, das Brahms auf dem Wege ſeiner Vor— 
gänger fortſchreitend ſchafft. . .. 

. . . d. 12. Mittags ſpielte Brahms mit mir meinen Schülern 
ungariſche Tänze und die Var. A = über das Thema von Robert 
(Es⸗dur, Julie gewidmet) vor — er war ſehr gut geſtimmt und 
begeiſterte Alle. .. 

d. 19. Januar reiſte ich mit Marie nach Berlin.“ 

. . . d. 23. Januar Concert — ein Enthuſiasmus, wie er wohl 
ſelten erlebt wird. Ich ſpielte ſehr glücklich, Joachim wunderſchön, 


* Zu einem Konzert mit Joachim, das eigentlich ſchon für den Dezember 
in Ausſicht genommen war. Sie wohnte diesmal wieder bei Levys. 
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Woldemar dirigirte ſeine Ouverture zu Prometheus. . . . Ich wurde 
immer und immer wieder gerufen — Joachim rief mir „Schlummer— 
lied“ zu. Ich hätte aber eine Zugabe der Art nach dem Chopin— 
ſchen Concert matt gefunden! . 

d. 25. bei Joachim zum Mittageſſen, die Mädchen beide da, 
ſonſt noch einige Freunde, es war ſehr gemüthlich. . .. Abends 
bei den lieben Litzmanns! wie wohl thun Einem dieſe in ihrer 
Tüchtigkeit Einfachheit und Herzlichkeit. Ich hatte eine wahre 
Herzenserquickung bei den lieben alten Freunden. ... Spittas 
beſuchten wir, ich fand ihn wieder, wie früher, intereſſant in 
der Unterhaltung, ich ſpreche ſo beſonders gern über Muſik mit 
. 

d. 27. zu Tiſch bei Bargiels — reizend das Familienleben, 
welchen Schatz beſitzt er in dieſer Frau und dieſen Kindern! . .. 
Morgens beſuchten uns Rudorffs mit ihren prächtigen Kindern — 
Abends große Geſellſchaft bei Levys. Sehr netter Ton, viele alte 
Bekannte von mir, Ernſt Mendelsſohns, Oppenheims, Helmholz u. a. 
Ich ſpielte mit Joachim Brahms D-moll-Sonate, die erſten 3 Sätze 
zweimal hinter einander, wir ſelbſt hatten zumeiſt unſere große Freude 
7 7 N 

d. 28. beſuchte ich auch noch Franz Mendelsſohnk — er war 
rührend liebevoll zu mir, gab mir auch ein Andenken .. . an ſeine 
Frau, beim Abſchied küßten wir uns, wobei er tief traurig ſagte, es 
werde das letzte Mal ſein, daß wir uns ſähen, er fühle es, er lebe 
nicht mehr lange!“... 

30. zu Tiſch bei Richard Voß, wo mich alles intereſſirte, fürerſt 
die beiden liebenswürdigen Leute, Abſchied bei Lazarusens . . . Immer 
find dieſe beiden Freunde aufmerkſam und herzlich, . .. für ihn habe 
ich eine herzliche Verehrung. ... 

31. Rückkehr über Düſſeldorf die lieben Liebſten zu ſehen. .. 
Wir brachten hier ein paar erquickliche Tage zu, ich ſpielte auch 
einige Male vor ſehr dankbaren Zuhörern und hörte von den 
theuren Freunden manch aufrichtendes Wort. ... 


* Der am 2. Januar ſeine Frau plötzlich verloren hatte. 
* Er ſtarb am 20. Februar d. J. 
Litzmann, Clara Schumann. III. 33 
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3. Februar Abreiſe nach Hauſe, ſchwer ums Herz . .. wie ent: 
behre ich doch wahre Freunde in Frankfurt!! ... 

3 März. 

4. März Abreiſe nach Leipzig nach vielen Kämpfen. . .. Lieber 
Empfang von Livia. 

Mittwoch d. 6. März Probe, furchtbarer Enthuſiasmus — das 
machte wohl die ſtudierende Jugend und das viel wärmere Publicum, 
das die Probe beſucht, nur um der Sache halber, nicht weil es jetzt 
Mode iſt. . . . Emma Preußer kam, was mich beſonders freute. . .. 
So waren wir drei alten Freundinnen (Emma, Livia und ich) noch 
einmal beieinander, es wird wohl das letzte Mal geweſen ſein! 

7. März Concert. Ich ſpielte glücklich. Das Publicum kam 
mir im Verhältniß zu dem Berliner und geſtrigen Probepublicum 
kühl vor, obgleich ich viermal gerufen wurde. Die Leute aber 
ſprachen alle von dem Enthuſiasmus, ſo hat es vielleicht nur in 
meiner Empfindung gelegen ... Nach dem Concert Souper bei 
Freges, nur Wenige, Wachs, Holſtein und Schmieder, der alte 
treue Hausfreund, recht gemüthlich ... 

8. Mittags bei v. Freiesleben (Jettchen Voigt) ſehr gemüthlich. 
Genſel, Volkmanns (von Breitkopf u. Haertel) und die jungen Dr. 
Böttchers (Mann von Liſa Voigt). Herr B. hatte mir nach dem 
Concert einen ſehr warmen Brief geſchrieben, der mich innig erfreut 
hatte. So blieb denn von der Vergangenheit der Voigtſchen Familie 
immer noch eine lebendige Erinnerung in den Kindern, was mir 
eine Freude war. 

Abends die liebe Emma bei Freges — Abſchied.“ ** 


Aus einem Briefe von Clara an Roſa ie Leſer. 


Baden-Baden d. 19. Mai 89. 
„. . Die Reiſe iſt vorüber, trotz mancher ſchöner Eindrücke 
und Genüſſe ſage ich doch „Gott ſei Dank“, daß wir wieder zu 


* Am 22. ſpielte fie im Muſeums⸗Quartett die A-moll⸗Sonate von Schu⸗ 
mann mit Heermann und das Duo für zwei Klaviere mit ihrem Schüler Borwick, 
unter großem Enthuſiasmus. 8 

** Am 14. April trat Clara mit ihren beiden Töchtern die langgeplante Reiſe 
nach Ober-Italien an, von der fie erſt am 20. Mai wieder nach Frankfurt zu— 
rückkehrte. 
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Hauſe find, oder vielmehr morgen Abend es zu ſein hoffen dürfen. 
Ich hätte in der furchtbar traurigen Stimmung, in die mich die 
letzten Monate verſetzt hatten, nicht reiſen ſollen, dachte aber, die 
ſchönen Eindrücke würden mich mir ſelbſt entziehen. Das war aber 
nur theilweiſe der Fall, denn bei jedem Eindrucke, der mich erfreute, 
war es immer nur ein Moment und gleich kam die Wehmuth, daß 
ich all dies nicht mit freudigem Herzen genießen konnte. Das 
Einzige, was mich wirklich erlabte, waren Herzogenbergs, die wir 
erſt in Nizza, dann wieder in Florenz trafen, und Hildebrands, 
die ſich in Florenz ein wirklich ideales „Heim“ geſchaffen haben, 
und Beides Menſchen ſind, an denen man ſich ſtets erfreut, beſon— 
ders Er in ſeiner Einfachheit und Herzlichkeit — ein ſeltener 
Menſch und ächter Künſtler, der Bendemanns auch gefallen müßte. 
Ich habe darüber viel nachgedacht, ob ich nicht doch auch ſchon 
zu alt für ſolch eine Reiſe war! Das viele Unbehagliche lin Italien 
beſonders) trägt doch oft auch zu Mißſtimmung bei ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


Baden-Baden, d. 13. September 1889“ 

„Endlich war er da, der ſiebzigſte — ſoll man ſich freuen? eine 
wehmüthige Freude iſt es doch nur. Viel Liebe umgiebt mich, wie 
viele aber vermiſſen wir! .. 

Als Künſtlerin in das Greiſenalter zu treten iſt auch nicht leicht! 
Es wurde mir aber ſchließlich der Tag doch zu einem Feſttage durch 
die Liebe der Kinder und Freunde. Am Frühſtückstiſch wurde ich 
überraſcht durch ein Käſtchen, in deſſen Deckel die Bilder Bende— 
manns, Er mit der Palette, ſie mit einem Bouquett von ihm gemalt, 
zum Sprechen ähnlich. . . . Ich war tief gerührt, fo vergegenwär— 
tigten ſich mir die liebſten alten Freunde in ſo lieber herzlichſter 
Weiſe und machten mir gleich den Anfang des Tages zu einem 
Feſte. . .. Die Kiſten mit Blumen waren endlos; eine der erſten 
Spenden, ein Korb mit den ſchönſten Roſen von der Großherzogin 


* Vom 14. Juli bis 21. Auguſt hatte Clara wieder in Franzensbad die Kur 
gebraucht und war von dort über Nürnberg nach Baden-Baden gefahren, wo 
ſie bis zum 27. September blieb, bis zum 10. wieder mit Herzogenbergs zuſammen, 
eine Zeitlang auch mit Engelmanns. 


33* 
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(von Baden), ein rührender Brief folgte. . . . Nach dem Frühſtück 
kam der Woldemar mit einem rieſigen Lorbeerſtrauß. ... Die 
Kinder bauten nun im andern Zimmer mit großer Geſchäftigkeit 
auf, herrliche Sachen, Alles viel zu koſtbar. . . . Freudig über— 
raſcht wurde ich durch die große goldene Medaille für Kunſt vom 
Kaiſer Wilhelm. . .. Telegramms kamen den ganzen Tag, auch 
von der Kaiſerin, der Kaiſerin Friedrich, Anna v. Heſſen u. A. 

Im Laufe des Vormittags ... kam Scholz von Frankfurt 
im Auftrag des Curatoriums mit einem rieſigen wunderbaren 
Blumenkorb, den kaum ein Menſch zu tragen vermochte. Das war 
eine ſehr liebenswürdige Aufmerkſamkeit. Briefe kamen maſſenhaft. 

Zu Mittag aßen wir bei Sommerhoffs, wo Alles recht feſt— 
lich her geſtellt war, eine reizende Blumenlaube, unter der ich 
bei Tiſche ſaß. . . . Liebevoll hatten Sommerhoffs ſich Alles aus— 
gedacht. 

Nur eine Bitte, einen Gedanken hatte ich heute beim Schlafen— 
gehen, daß der Himmel mich der Kinder Liebe noch einige Jahre 
genießen laſſen möchte, nicht in Siechthum, ſondern mit der Genuß— 
fähigkeit, wie ſie mein Herz noch hat.“ 


Clara an Eduard und Lida Bendemann. 


Baden-Baden, 15. Sept. 89. 


„Meine theuren Freunde, 

wie ſoll ich Ihnen danken für die Ueberraſchung, die Sie mir be— 
reitet haben! ich wollte Sie hätten es geſehn, wie ich zum Frühſtück 
kam und das Bild der liebſten älteſten Freunde vor mir ſtand, zu 
mir ſprach, daß es mich zu Thränen rührte. Dazu das liebe An— 
denken, das ich nicht von mir laſſen werde! wie ähnlich ſind Sie 
beide, wie erinnert mich, liebſte Lida, Ihr Bild an viele Momente, 
wo Sie ſo liebevoll meinen Herzensergüſſen lauſchten! Ganz der 
theilnehmende Blick, ich meine, ich habe nie ein ähnlicheres Bild 
von Ihnen geſehn, ebenſo auch das von dem theuren Manne! — 
Ich habe ſelten in meinem Leben eine ſolche Freude bei einer 
Ueberraſchung empfunden, als Sie beide mir bereitet haben. Könnte 
ich Sie umarmen, in Wirklichkeit, wie ich es im Geiſte thue, und 
Ihnen mein ganzes dankbares Herz ausſchütten! 
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Es war ein ſchöner Tag, den ich verlebt, freilich viel Auf— 
regung, aber doch nur freudiger Art, wenn auch mit Wehmuth ver— 
miſcht. Die Auszeichnung, die mir durch den Kaiſer verliehen wurde, 
wiſſen Sie wohl, außerdem erhielt ich am früheſten Morgen einen 
herrlichen Blumenkorb der Großherzogin von Baden mit einem 
ſchönen rührenden Brief von ihr ſelbſt diktirt und unterſchrieben; 
ferner Telegramme von der Kaiſerin Friedrich, der jetzigen Kaiſerin 
und noch anderen fürſtlichen Perſonen. Geſchenke kamen ebenfalls, 
liebe ſinnige, kurz, ich war ganz überwältigt von all dem Wohl— 
wollen und der Liebe. Nun giebt es aber zu thun, denn die Hälfte 
der Zuſchriften ſind Briefe, die ich beantworten muß, das andere 
kann ich nur, mit gedruckten Karten dankend, erledigen. Ich hoffe, 
ich ſehe Sie bald, denn eheſtens komme ich fragen, ob ich wohl ein 
paar Tage Sie beſuchen darf? — 

Meine Kinder, die mich mit Liebesbeweiſen überſchüttet haben, 
grüßen herzlichſt, und ich Sie beide auf das innigſte 

Ihre alte Clara.“ 
Aus dem Tagebuch: 


„ . . . d. 20. kam Brahms, war ſehr liebenswürdig geſprächig. 

21. ſpielte mir Brahms die neue Bearbeitung ſeines H⸗dur-Trio 
und die drei Gedenkſprüche, außerdem einige Motetten. Das Trio 
ſcheint mir ſehr gewonnen zu haben, von den Chorſachen gefielen mir 
die Motetten außerordentlich. ... 

22. traf ſich Brahms hier in Baden mit Dr. Widmann aus 
Bern, er brachte ihn uns Abends .. . W. intereſſirte uns lebhaft, 
es hört ſich ihm ... ſehr gut zu ... 

. . . Frankfurt“ 30. October, ich ſchwelge jetzt in Brahms Zter 
Sonate, die ich für das Quartett übe. Zu meiner großen Betrüb— 
nif ſtrengt mich das Spielen ſehr an. . . Ach wie ſoll ich nur 
fortleben, wenn ich es ganz aufgeben muß!“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, Nov. 1889. 
„ . . . Es iſt mir lein] gar zu ſchöner und freundlicher Gedanke, wie 
meine D-moll⸗Sonate unter Deinen Fingern ſanft und träumeriſch 


* Am 27. September war Clara nach Frankfurt zurückgekehrt. 
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ſpazieren geht. Ich habe fie wirklich auf's Pult gelegt und bin 
ganz ſinnig und ſanft mit durch das Orgelpunct-Gebüſch gegangen. 
Immer Dich zur Seite — und ein beſſeres Vergnügen habe ich 
nun einmal nicht, als wenn ich an Deiner Seite ſitze, oder wie 
diesmal ſpazieren gehe ... Haft Du gehört, daß Wüllner neulich 
(vor dem Fauſt) die 4te Sinf. von Schumann in der erſten Inſtru— 
mentirung gemacht hat? Er hat große Freude daran gehabt und 
denkt daran, Härtels darüber zu ſchreiben. Wenn dieſe nun eine 
Herausgabe beabſichtigen, wäre Dir das recht? Und wäre Dir in 
dieſem Fall auch recht, daß Wüllner dies beſorgte? Er iſt ein ganz 
vortrefflicher Redacteur, wie er oft (auch z. B. in der großen Bach- 
Ausgabe) bewieſen hat. 

Wir leben hier jetzt unter dem Zeichen des Phonographen und 
ich hatte Gelegenheit, ihn oft und behaglich zu hören. Du wirſt 
genug über das neue Wunder geleſen haben oder es Dir beſchreiben 
laſſen; es iſt wieder, als ob man ein Märchen erlebe. Morgen 
Abend hat es Dr. Fellinger bei ſich zu Haus — wie gemüthlich 
könnteſt Du nun dabei ſitzen — unter Umſtänden! 

Nun aber lebe einſtweilen recht wohl — bis gleich, ſagt man 
am Rhein, grüße die Fräuleins und ſonſt Einen u. den Andern. 

In aller Liebe 
Dein Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 
December. 


„Ich hatte all die Zeit her viel Sehnſucht mal die alten Freunde 
Bendemann — Leſer in Düſſeldorf zu ſehen und entſchloſſen wir uns 
am 5. dorthin zu reiſen und verbrachten 3 gemüthliche Tage dort, 
fanden beſonders Herrn B. höchſt munter. 

d. 6. fuhren wir für einen Nachmittag nach Köln, um vom 
Wüllnerſchen Schulchor die Feſtſprüche von Brahms zu hören .. 
Die Zwiſchenzeit bis zum Abgang des Zuges brachten wir bei 
Theodor Deichmanns zu, wo es ſehr gemüthlich war, ſie waren 
reizend zu mir .. Abends wieder bei den lieben Freunden in 
behaglicher Plauderſtunde. 

8. Zu Tiſch bei Bendemanns. Nachmittags kamen noch einige 
und ich ſpielte op. 109 Sonate von Beethoven. Ich hatte ein dank— 
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bares Publicum. . .. Die Empfänglichkeit von Allen, und beſon— 
ders von Bendemann machte mir viel Freude, er war wie ein junger 
Mann, ſo lebendig und begeiſtert ... 

d. 26. December Sommerhoffs bei uns, wo wir den Kindern 
beſcherten ... Die Kinder find immer wie Sonnenſchein ins Herz 
hinein! — 

28. December. Todesnachricht von Bendemann — die arme 
Lida! in ihm verliere ich meinen beſten, wohlwollendſten Freund ... 
Er war nur zwei Tage krank an Influenza, es kam Lungenent— 
zündung dazu 

d. 31. Welch ein Jahresſchluß mit dem Verluſte des treueſteu 
Freundes, der mir ſtets rathend zur Seite ſtand ... Ach, tief 
betrübt bin ich!“ 


An Lida Ben demann. 


Frankfurt, den 28. December 1889. 
„Meine geliebte Lida! 

Was ſoll ich Ihnen ſagen, alle Worte ſind ſo arm für den 
Schmerz, der Sie getroffen, und Jeden, der dem theuren Verſtor— 
benen näher ſtand. Ach, ich habe jetzt nur den Gedanken, wie werden 
Sie es tragen! Welche Vereinſamung für Sie, meine theuerſte Lida. 
Könnte ich Ihnen doch nur etwas ſein, Ihnen durch etwas meine 
Liebe beweiſen, Ihnen Stütze ſein, ach aber, ich bin ja ſelbſt ſo alt 
und bedarf ſelbſt der Stütze! 

Wollten Sie mich haben, ich komme gleich ein paar Tage, aber 
Marie ſagt, Sie hätten jetzt doch ſicher Ihren Felix und Schwieger— 
tochter bei ſich, die Ihnen näher ſtehen — in Liebe aber ſicher 
nicht! — Nun iſt Einer der edelſten Menſchen von uns gegangen! 
Ich kann es gar nicht faſſen, meine Liebe; der Himmel gebe nur, 
daß Ihre Geſundheit ausdauere — Ihre Seelenkraft thut es gewiß. 
Daß ich ihn noch geſehn und ſo heiter und friſch im Leben wie in 
der Kunſt, daß er der Geliebte und Verehrte nicht viel gelitten, das 
iſt mir ein Troſt! Ich bin bei Ihnen, geliebte Lida, mit meinem 
ganzen Herzen! der Himmel ſchütze Sie! 

Ihre alte Clara.“ 
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An Lida Bendemann. 


Frankfurt, den 11. Januar 1890. 


„Meine theuerſte Lida, 


wenn auch noch immer im Bett, muß ich doch endlich einige Zeilen 
an Sie richten, für Ihren lieben Brief danken und Ihnen ſagen, 
daß ich mit meinen Gedanken fortwährend bei Ihnen bin. Mir 
kommt noch immer alles wie ein böſer Traum vor, unfaßlich iſt mir 
noch immer die Wirklichkeit! 

Nun ſind Ihre lieben Kinder alle wieder fort, ach, wie verein— 
ſamt ſind Sie ohne ihn, deſſen liebende Blicke ſo oft noch neulich 
auf Ihnen ruhten, und die ich in treuer Erinnerung mit mir herum— 
trage. Wie viel Zeit bleibt Einem an Alles zu denken, wenn man 
ſo wochenlang (jetzt ſchon 2 Wochen) im Bett liegt, wie zieht eine 
ganze große Vergangenheit an Einem vorüber — wehmüthig genug 
ſtimmend! 

Gott ſei Dank hörte ich von Ihnen, daß Sie leidlich wohl 
körperlich ſind, und wie Sie das große Leid ſeeliſch tragen würden, 
das wußten wir alle, die Sie lieben und kennen — recht, um an 
Ihnen ſich zu erheben. 

Daß ich den geliebten herrlichen Freund noch geſehn, und 
wie ich ihn geſehn, das iſt mir ein großer Troſt. Könnte 
ich Sie, meine Theure, doch ſehn! Wie ſchrecklich iſt in ſolchen 
Zeiten die Trennung. Daß an Sie viele Anforderungen ge— 
ſtellt werden, läßt ſich denken, ſchreiben Sie mir daher nicht, 
liebe Beſte, und laſſen Sie mir durch Roſalie manchmal etwas 
ſagen. 

.. Der Doctor war ſehr ſtreng mit mir und das war gewiß 
gut. Ich wäre ſchon wieder auf, hätte ich nicht furchtbare Nerven— 
und Muskelſchmerzen von dem unausgeſetzten Huſten bekommen, ſo 
daß ich nicht auftreten kann ohne fürchterliche Schmerzen. Der 
Huſten will auch nicht weichen. 


Seien Sie getreueſt umarmt von Ihrer 


Clara.“ 
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Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Februar“ 1890. 


„ . . . Aus beiliegendem Brief von Hanslick (den ich gelegentlich 
zurück erbitte) ſiehſt Du, daß geſtern Probe und Aufführung von 
meinem H-dur-Trio war. Ich hatte das Stück ſchon zu den Todten 
geworfen und wollte es nicht ſpielen. Daß es mir ſelbſt nicht ge— 
nügen und gefallen wollte, heißt wenig, aber wenn darauf die Rede 
kam, war Niemand neugierig darauf und Jeder, auch Joachim, 
Wüllner z. B. fing dann davon an, wie er erſt neulich mit ſo vielem 
Vergnügen das alte Stück geſpielt habe und fand es ſchwärmeriſch, 
romantiſch und was Alles. Nun iſt mir lieb, daß ich's doch geſpielt 
habe, es war ein ſehr vergnügter Tag. (Billroth konnte Abends dann 
doch dabei fein.) Nur kann mir leid thun, daß ich es Dir nicht auch 
vorgeſpielt habe, d. h. in Frankfurt einen Kammermuſikabend ange— 
nommen. Jetzt iſt es wohl vorbei? Sonſt wäre ich in Verſuchung. 
Es kommt dazu, daß Wüllner Anfang oder Mitte März ein Chor— 
concert hat, in dem ich alle meine neuen Motetten hören könnte u. 
er gern das Trio als Zwiſchennummer hätte. 

Als Hauptſache aber bitte ich, wenn Du den Brief von H. 
zurückſchickſt, ein Wort dazu zu ſchreiben: daß Du wieder ganz 
geſund und munter biſt. 

Für heute denn einen ſchönſten Gruß 

Deines Johannes.“ 


Aus einem Brief von Clara an Avé. 


Frankfurt a. M., d. 10./2. 90. 

„. .. Welch ein Glück, daß Sie noch jo rüſtig find und Ihr armes 
ſorgenvolles Herz durch Muſik noch erquicken können. Wir leben 
aber, was die Kunſt betrifft, in einer traurigen Zeit und wir Alten 
müſſen uns mehr und mehr in uns zurückziehen, denn wo ſind für 
uns noch wahre, ungetrübte Genüſſe? Wo iſt der Sinn für 


* Clara hatte das Jahr mit ſchwerer Krankheit — Influenza — begonnen, 
von der ſie ſich nur langſam im Laufe des Januar erholte. „Ich habe wirklich 
Schutzgeiſter um mich gehabt in meinen Töchtern, wie haben ſie mich gepflegt, 
wie mit Liebe umfaßt!“ 
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Schönheit in der Kunſt, wie ſpielen die Leute jetzt? iſt es nicht 
der entſetzlichſte Materialismus, wo haben die Künſtler die Seele? 
wo iſt Anſchlag, Poeſie? Gott ſei Dank iſt es mir hier und da 
bei meinen Schülern noch vergönnt, ein Samenkörnchen zu ſtreuen, 
ach aber, wie wenig iſt es gegen den Strom der Zeit! .. .“ 


Lida Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, d. 28. Febr. 1890. 


„Meine geliebte Clara! 

Wie wohl Sie mir mit allen lieben Worten heut und vorgeſtern 
gethan, muß ich doch gleich mit innigſtem Dank ausſprechen. Ach! 
Wenige fühlen ſo tief und warm mit mir und iſt es mir, als wären 
wir nun im Kummer noch feſter verbunden als ſonſt, und als müßte 
ich zu Ihnen fliegen und Sie umarmen können! Im Geiſte thue 
ich's oft und wünſche mir ſo von Herzen, daß Sie bald wieder 
ganz wohl wären. 

.. Mein Felix iſt ſeit Mittwoch früh hier, in treuer Liebe 
und Hilfe mich umgebend; und hat im Atelier, ſo wie auf dem 
Speicher, wo viele Cartons aufbewahrt ſtehen von den großen 
Arbeiten im Dresdener Schloß, in Naumburg, Berlin, und hier 
ſich doch eine Ueberſicht nehmen können. Ein liebenswürdiger Neffe: 
Rud. Hübner, junger Referendar aus Berlin, der oft längere Wochen 
bei uns war, iſt auch gekommen und bleibt noch 1 Woche, um Vieles 
durchzuſehn und zu notiren! . 

. . Ueber den Tod des trefflichen Prof. Litzmann ſchrieben 
Hübners aus Berlin heut auch ſehr traurig! — Ja wir pilgern 
alle hienieden, ſo lange es Gott gefällt! Wohl denen, die durch 
ihr geiſtiges Schaffen ewig fortleben! 

Ade, geliebte Clara! Immer in Dank und Liebe Ihre L. B.“ 


Aus einem Brief von Clara an Ave. 


Frankfurt, d. 9. März 1890. 
„Ich habe indeß auch wieder einen Verluſt gehabt, in Pro— 
feſſor Litzmann“ aus Kiel. Sie wiſſen, wie ich dort wochenlang 


* Er ſtarb am 22. Februar. 
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im Hauſe war und wie treu dieſe Freunde mir in der ſchweren Zeit 
meines Armleidens beiſtanden. Er lebte ſeit 2 Jahren mit ſeiner 
Familie in Berlin, hatte ſich von ſeiner Praxis zurückgezogen, um 
ein Werk über Hölderlin zu ſchreiben, der ihn tief intereſſirte. Ich 
höre, daß er es noch vollendet hat, eben wieder etwas Neues be— 
ginnen wollte. 

Brahms erwarten wir zum 21. d. M. hier, wo er im Quartett 
ſein neu um gearbeitetes Trio in H-dur ſpielen wird. Er hat 
damit in Peſth und Wien großen Beifall gehabt. Die Motive 
ſind zum größten Theil geblieben, ſonſt aber die Bearbeitung der— 
ſelben ganz anders geworden. — Die Feſtſprüche habe ich noch 
nicht gehört, nur in einer Probe,“ wo ich keinen rechten Begriff 
davon bekam.“ 


Aus dem Tagebuch: 
März 1890. 


Montag, d. 17. „Ankunft von Brahms . . . Er ſcheint in ſehr guter 
Stimmung — hat auch allen Grund dazu ... d. 18. probirte er 
ſein umgearbeitetes Trio Op. 8 mit Heermann und Becker. Ich 
war etwas verzweifelt über ſein unklares Spiel, konnte auch vielem 
nicht folgen: d. 19. probirte er es wieder bei Sommerhoffs, und 
heute gewann ich mehr Klarheit, war beſonders vom 1. Satze ſehr 
befriedigt, hingeriſſen, jo wie z. B. von ſeinem C-moll-Trio bin ich 
nicht. 

20. war Brahms zu Tiſch bei Scholz, was mich ſehr freute, 
war er doch bei ſeinen letzten Anweſenheiten hier ſo gar un— 
freundlich gegen fie geweſen . . . Abends gingen wir zuſammen ins 
Theater und ſahen uns das neue Stück „Die Ehre“ von Suder— 
mann an, das uns von Anfang bis zu Ende intereſſirte, wenngleich 
der Realismus oft bis ins Widerwärtigſte geht . . . der Dialog 
ſoll (ich verſtehe ja leider nie ein Wort) vortrefflich ſein, dann iſt 
es ſceniſch äußerſt gewandt behandelt. Brahms war ſehr entzückt da— 
von, ein Mann fühlt auch anders in ſolchen Dingen als eine 
Frau. 

Wir ſehen Brahms wenig, nur eigentlich bei dem Frühſtück 
etwas gemüthlicher. Ich vermiſſe wie immer einen inneren Aus— 


* In Köln ſ. oben S. 518. 
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tauſch . . . Diesmal dachte ich .. war ich doch krank geweſen, ich hätte 
ſterben können, jedes Wiederſehen kann das letzte ſein, ich meine 
immer, daran müſſe er doch auch denken . . . und da müßte ihm 
denn doch einmal das Herz aufgehen! ach, ich ſchwatze — das iſt 
ja Sentimentalität! — 

22. März Quartett-Abend im Muſeum. Es war ein Brahms- 
Abend . . . Das Publicum war ſehr animirt, im Trio zündete be— 
ſonders das Scherzo... Ich finde das Trio ſehr viel einheitlicher 
geworden, aber es entzückt mich nicht durchweg . . . im letzten Satz 
iſt mir das zweite Motiv geradezu entſetzlich! In dem erſten Motiv 
desſelben Satzes ſchwärmt man, dann wird man wie durch eiſernen 
Griff aus allen Himmeln geriſſen durch dieſes 2. Motiv. 

Den 26. Figaro mit der Sembrich, ich genoß Nichts, hörte 
faſt nichts von der herrlichen Muſik, immer nur ſtückweiſe. Warum 
gehe ich nun ins Theater? Weil ich ein Menſch bin, der immer 
Illuſionen mit ſich trägt, jedesmal denke ich, „heute höre ich vielleicht 
etwas mehr“! . .. 

Den 29. Beſuch der Sembrich mit ihrem Mann ... Sie fang 
mir auf meine Bitte einige Lieder von Robert, ganz reizend fein, 
einige ſogar vom Blatt. Wir redeten ihr zu öffentlich recht viel 
Lieder zu ſingen, Niemand ſingt grade Schumann ſo fein wie ſie. 

19. April. Heute hatten wir durch Sonnenthal „Ein Glas 
Waſſer“ einen großen Genuß. Das iſt mal wieder ein genialer 
Schauſpieler, welche Vornehmheit im Weſen, jede ſeiner Bewegungen, 
Humor, Gemüth, Kraft, die aber nie über das Maaß geht ...“ 


Aus einem Brief an Roſalie Leſer. 


29. April 90. 
„Daß ich noch mal ſolche Freude, ſolche Erhebung durch einen 
Künſtler haben würde, hätte ich nicht gedacht und freue mich meines 
Leichtſinn s 
Aus dem Tagebuch: 
27. April. „. . . Schulprüfungsconcert . . . Es ging Alles vor— 
trefflich. Das Concert G-moll von St. Saens beſonders hat mir 


* Während ſeines Gaſtſpiels war Clara ſechsmal im Theater. 
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große Freude gemacht — es iſt ein geiſtreiches, ſtellenweiſe warm 
empfundenes Stück. Der erſte Satz beſonders gefällt mir außer— 
ordentlich, auch das Scherzo, Alles ſehr intereſſant inſtrumentirt, 
pikant das Scherzo — gewiß von den neueren Virtuoſenconcerten 
das Beſte. Borwick hat es famos geſpielt . . . Ich glaube nicht, 
daß Einer es ihm nachmacht, ſo ein ſchweres Concert zum erſten 
Mal öffentlich ſo zu ſpielen. ) 

d. 28. hatten wir eine kleine Nachmittagsmuſik, ich ſpielte mit 
dem Landgraf von Hefjen* die 3. Sonate von Brahms . . . Ich 
hatte es der Landgräfin, Prinzeß Eliſabeth von Deſſau (Tochter der 
Landgräfin) und Frau von Rothſchild geſagt . . . Es hat mir etwas 
Rührendes die Freude die der Arme beim Muſiciren hat und die 
Begabung, die doch bewunderungswürdig iſt . . . Auf Bitte der 
Landgräfin ſpielte ich noch Arie und Scherzo aus Roberts Fis-moll 
Sonate, hatte aber das Mißgeſchick mich ganz zu verwickeln, kam 
aber wieder hinein. Ich ſpiele eben zu wenig jetzt, übe gar nicht, 
worüber mir Eugenie immer Vorwürfe macht, ach, ich habe ja aber 
ſo wenig Anregung hier, woher ſoll mir die Luſt kommen die alten 
Sachen zu üben? ich betrachte mich auch immer ſo fertig, abgethan. 
Es iſt wohl unrecht von mir, liegt aber auch in meinem körper— 
lichen Befinden .. 

. .. Abends überraſchte mich Levi ... Ich fühlte aber doch, 
daß unſer Inneres keine Fühlung mehr hat . .. Nach Brahms fragt 
er Nichts mehr, ich glaube er kennt kaum etwas von ſeinen neueren 
Sachen! . . . Levi erzählte mir von der Shakeſpearebühne (in München) 
— das muß wunderbar ſein ... 

1. Mai hatten wir Abends Profeſſor Bernays der jetzt von 
München nach Carlsruhe überſiedelt, eingeladen, zu ihm noch Stock— 
hauſen und Hermanns. “** Es war ein intereſſanter Abend, Bernays 
ſprach viel, faſt nur allein, aber er ſpricht ſo ſchön, daß man gern 
zuhört . . . wenn er aber declamirt, dann iſt es entſetzlich, er hat 
kein Steigen noch Fallen des Organs, was auf die Länge unerträg— 
lich wirkt . . . Hätte man doch öfter mal ſo einen Abend, wie an— 
regend und lehrreich wäre dies! 


* Dem (blinden) Sohn der Landgräfin Anna v. H. 
** Der Regiſſeur Hermann und ſeine Frau verkehrten viel im Schumannſchen 
Hauſe. Beide hatte Clara beſonders gern. 
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2. Mai. Begräbniß des Herrn von Mumm — betrübt! .. . wieder 
einer der Beſten fort! 

3. Mai lieber Brief von Brahms — er iſt zurück von Italien 
und ſcheint in beſter Stimmung. Wieder eine Todesnachricht, von 
einer alten Freundin Marie Hoffmeiſter in Wienrode. Wir waren 
durch die Entfernung und ihre Jahre lange Krankheit ſehr ſelten 
mehr beiſammen, aber innerlich verſtanden wir uns ſehr gut... 
Ich ſah ſie viel in Berlin, in meiner Jugendzeit, ſie war die Tochter 
des Profeſſor Lichtenſtein! dort ... 

Der Buchhändler Hirſchfeld aus Berlin ſchickt mir im Auftrag 
des Verfaſſers, der ſich „ein Deutſcher“ nennt ein Buch „Rembrandt 
als Erzieher“. Wer es wohl ſein mag? 

Friedchen Sauermann's Ankunft. Herzliche Freude ſie mal 
wieder zu ſehen . . . Sie war mir ein lieber Gaſt, theilnehmend, 
empfänglich für Alles, und die Anhänglichkeit an mich iſt wahrhaft 
Führend 

25. Mai (Pfingſttag) ... Ich denke viel nach Düſſeldorf, jo 
ein Muſikfeſt beſchäftigt Einen doch immer, wenngleich ſo vieles 
Einem dabei nicht ſympathiſch ijt... Aber die Symphonie von 
Robert mit dem großen Orcheſter hätte ich ſchon gern gehört und 
mal auch Richter als Dirigent kennen gelernt, um mir ſelbſt mein 
Urtheil über ihn zu bilden .. 

Die Zeitungen und alle, die es gehört, ſind voll von Joachims 
Quartett in Bonn! Es iſt ein Unicum, wird auch kaum ein Zweites 
je wieder erſtehen. Es gehört ja ein Viertel Menſchenleben von 
vier Künſtlern erſten Ranges dazu, wie ſoll ſich das je wieder fügen, 
wo ſoll ein Künſtler wie Joachim, die Seele des Ganzen, wieder 
geboren werden!? ... 

27. Bericht aus Düſſeldorf, daß Hans Richter herrlich die C-duvr- 
Symphonie einſtudirt hatte. Frl. Leſer, die nie Zufriedene, ſchrieb, ſie 
habe ſeit Mendelsſohn nicht mehr ſolch ein Einſtudiren gehört ... 

Einer großen Freude, die mir durch einen Brief von Engelmann 
aus Bonn während der Feſttage“*“ wurde, habe ich vergeſſen zu er— 
wähnen, und war doch die Freude eine ſo tiefe nachhaltige. Der 
Brief, den ich hier beilege, ſtimmt ſo ganz zu meinen Empfindungen, 


* Vgl. II. S. 159, 175. 
** Das erſte Beethovenfeſt in Bonn. Himmelfahrt 1890. 
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die mich während der Tage beherrſchten; es war eine tiefe Weh— 
muth in mir, daß ich fehlen mußte, wo ich doch die Zugehörigkeit 
jo lebhaft fühlte . . .“ 


Profeſſor Engelmann an Clara. 


Bonn, den 13. 5. 90. 


„Hochverehrte liebe Frau Schumann! 

Es iſt mir ein Bedürfniß, Ihnen zu ſagen, wie wir Sie hier 
vermiſſen! Und gewiß was Emma und ich fühlen, theilen Alle, 
die dieſe Beethovenfeier hergeführt hat. Für uns alle iſt der Name 
Beethoven mit dem Ihrigen ſo untrennbar verſchmolzen, daß eine 
Feier zur Huldigung Beethovens, der Ihre Gegenwart fehlt, gleich— 
ſam der höchſten perſönlichen Weihe uns zu entbehren ſcheint. 
Wenn Beethoven und beſonders der Kammermuſiker nicht mehr den 
Auserwählten, ſondern der Geſammtheit der für Muſik empfäng⸗ 
lichen Menſchen gehört, ſo danken wir das in erſter und weſentlicher 
Linie Ihnen, die Sie zuerſt und nachhaltiger und idealer als alle 
die Ihnen folgten, den ganzen Schatz der Sonaten, Trios u. ſ. w. 
der Menſchheit vermittelten. Die Erfahrung die Tauſende an ſich 
gemacht haben werden, iſt auch die meine, und ich empfinde es noch 
als ein höchſtes Glück, daß ich in meiner Jugend eine Reihe der 
Hauptwerke Beethovens zuerſt von Ihnen hörte und damit ein Bild 
der ganzen Gattung erhielt, das ſich nun ein ganzes Leben hin— 
durch in voller Herrlichkeit erhalten hat. Sie können begreifen, wie 
ſchmerzlich Sie uns nun fehlen, doppelt da Sie in jugendlicher 
Kraft noch wirken konnten. Es iſt unter dieſen Umſtänden für uns 
faſt ein Troſt, daß auf dem Feſtprogramm die Clavierſonaten ſo 
außer allem Verhältniß zu Zahl und Bedeutung ſpärlich vertreten 
ſind. Denn wer kann ſie ſpielen?! Mir ſcheint hierin die unbe— 
wußte Anerkennung einer großen Lücke in unſrer modernen Clavier- 
kunſt zu liegen. Sie füllten ſie aus! Sie allein hätten ſie auch 
jetzt ſchließen können! 

Sie verzeihen, daß mir dieſe Worte entfallen, die faſt nach einem 
Vorwurf klingen und doch nur der Ausdruck eines der wärmſten 
und höchſten Verehrung entſpringenden Gefühls ſind, das mich nun 
eben in dieſen Tagen nicht verlaſſen will! . . .“ 
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Aus dem Tagebuch: 


3. Juni. Joachim, der mir verſprochen hatte, daß er den 8. 
und 9. Juni (der 8. Roberts 80. Geburtstag) bei uns zubringen 
will, ſchreibt mir heute, daß Robi Mendelsſohn mit kommen wird. 
Letzteren mal wieder zu ſehen freut mich ſehr, ich ſah ihn nicht nach 
ſeines Vaters Tode ... 

8. Juni Abends kleine Geſellſchaft bei uns, zu der Steinmetzens 
von Marburg noch kamen .. Ein gemüthlicher Abend und Joachim 
entzückte uns durch Roberts Phantaſie ſo recht zur Feier des 
80. Geburtstags ... 

9. Juni. Geſellſchaft gegen 40 Perſonen bei uns . .. Joachim 
ſpielte herrlich das A-moll-Quartett mit Heermann, Koning und 
Robi Mendelsſohn . . . Ich fühlte mich eigentlich furchtbar ange— 
griffen .. . ich meinte einige Momente, ich könne nicht mehr bleiben, 
dazu beſtürmten mich Eliſe und Eugenie das Es-dur-Quartett von 
Robert noch zu ſpielen, worauf ich mich ſchon mehrere Tage gefreut 
hatte, und ich that es. Merkwürdig die Schwäche verließ mich und 
ich führte es kräftig durch . . . Mir war aber wehmüthig dabei zu 
Muthe, ich gedachte des geſtrigen Tages, der Vergänglichkeit und 
Vieles mehr. Vielleicht war es das letzte Muſiciren mit Joachim? — 
Nach einer gemüthlichen Stunde noch beim Abendbrod reiſten die 
Freunde — alt und jung — ab, es war kurz aber lang genug. 
Einen die Freundſchaft Beider ſo recht wohlthuend empfinden zu 
laſſen.““ 

Richard Voß an Clara. 


Sommer 1890. 
„Hochverehrte, theure, gütige Frau! 
Ihre ſo unendlich gütigen Zeilen haben mir wohlgethan, wie 
ich es garnicht ſagen kann; daß ich Sie nicht mehr ſah, war mir 


* Nachdem Ende Mai Clara noch den Schmerz erfahren, Ferdinand als einen 
„völlig gebrochenen Mann“ für ein paar Tage bei ſich zu ſehen — es galt Be— 
ratungen über die Schickſale ſeiner Familie — verließ ſie am 1. Juli Frankfurt, 
weilte vom 2. Juli bis 1. Auguſt in Franzensbad und verbrachte den Auguſt 
wieder auf dem Oberſalzberg. Am 3. September reiſte ſie über München nach 
Baden-Baden, blieb dort bis zum 21. und ſchloß daran eine Reiſe nach Düſſel— 
dorf — mit Raft in Bonn und Godesberg. Am 26. kehrte fie wieder nach 
Frankfurt zurück. 
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gradezu ein Schmerz: ich habe Ihnen jo viel Güte zu danken! Sie 
glauben nicht, wie oft ich Ihrer gedachte. Es wird mir dann jedes 
Mal jo tief beruhigt zu Muthe, als hörte ich ein Schumann'ſches 
Lied von Ihnen geſpielt. Es lag über mir tiefe Nacht, und meine 
Gedanken befinden ſich immer noch unter eiſernem Druck, daß ſie 
ſich nicht regen können. 

Ich ſpreche von mir, aber ich denke an Sie, — wie heute das 
Viele thun. Wie ſchön, daß wir Sie, theuerſte Frau, noch beſitzen. 
Geſtalten wie die Ihre verklären dieſe Welt, die ſo voller Schatten 
und Dunkelheit iſt. Daß ich Sie kennen lernen durfte iſt eins der 
ſchönſten Geſchenke, die mir vom Schickſal zu theil wurden. Ich 
ſtelle Sie mir immerfort vor, Glück und Sonnenſchein verbreitend, 
wohin Sie kommen, und möchte nur, daß Sie ſich bewußt ſind, 
was Ihre liebe milde Gegenwart Allen iſt. Geliebt zu werden iſt 
eben doch das höchſte Glück, an dem Sie dann Cröſusreich find. 
Brahms ſoll bei Ihnen fein. Bitte ſagen Sie dem verehrten theuren 
Manne, daß ſeine warmen Worte über mich an die Freifrau mir 
unvergeßlich ſein werden. Es ergriff mich zu hören, in welcher 
Weiſe er meiner gedenkt. 

Fräulein Schumann vielmals grüßend, und Ihre lieben, gütigen, 
wunderthätigen Hände küſſend, bin ich, verehrte theuerſte Frau, 
immerdar 

Ihr getreuſter und dankbarſter 
Richard Voß.“ 


Lida Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, den 29. September 1890. 


„Das waren ſchöne erquickende Stunden, meine geliebte Clara, 
die Sie mir geſchenkt, und die lange lange wohlthuend nachwirkten! 
— Denken Sie, daß es mir immer klarer wird, wie unendlich 
Ihre Liebe und treueſte Freundſchaft doch iſt, daß Sie 
Fräulein Leſer und mir zur Freude und Stärkung die Reiſe bis 
hierher machten! Der gewöhnliche Dank genügt da nicht, Sie 
müſſen es fühlen, wie wohl Sie gethan haben, und wie ſtolz 
wir nun eigentlich ſein müßten! — Ihre warmen Worte geſtern 
gaben dem ſtillen Sonntag ſo am Morgen, als ich eben Evangelium 

Litzmann, Clara Schumann. III. 34 
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und ernſte Betrachtung gelejen hatte einen freudigen Strahl, auch 
dafür Dank! Ach möchten Sie nur recht recht wohl ſein, ſich nicht 
zu viel mit ſorgenden Gedanken plagen. — Mein Mann würde 
ſagen: „Laſſen Sie die Kinder ſelbſt und nach ihrem Bedürfniß 
handeln und thun Sie nicht mehr des Guten zu viel.“ — Den 
Töchtern herzliche Grüße und die Bitte auch die äußern Dinge ſo 
ruhig und leicht wie möglich zu nehmen, und ſich recht des Guten, 
des Edlen das die Kunſt und Vieles in Ihrem lieben Hauſe 
bringt zu erfreuen, und daran zu ſtärken gegen die kleinen Kämpfe!“ 


Aus einem Brief von Clara an Roſalie Leſer. 


Frankfurt, 8. November 90. 


„Herrlich iſt Alles geſternk verlaufen, die Aufnahme war rieſig, 
wie ſie Sie erfreut hätte befriedigt. Meine Aufregung vorher (ſchon 
8 Tage lang) war aber geradezu entſetzlich, erſtens die Angſt von 
einer Stunde zur andern, daß mir etwas zuſtoßen könnte, ſowohl 
vor als im Concerte ſelbſt, dann die Angſt vor der Leiſtung ſelbſt, 
oft war mir in Gedanken, beſonders des Nachts, als könnte ich 
keine Note mehr finden, dann konnte ich nichts mehr denken als 
das Concert immer von vorn bis hinten, wenn ich mit Jemand 
ſprach ſogar, jo ftefen mir dabei immer die Paſſagen im Kopfe her— 
um — es war geradezu unerträglich. Trotz alle dieſem ſpielte ich 
ſehr glücklich; ich glaube ich habe das Concert nie beſſer geſpielt, 
ſo frei als ſäße ich zu Haus und doch war ich durch das Publicum 
begeiſtert, denn es gelang ſchöner als je zu Hauſe. Nun, Gott ſei 
Dank iſt es überſtanden, es wird wohl das letzte Mal geweſen ſein! 
Die Kinder können die Aufregung auch gar nicht mehr ertragen, Marie 
war in ganz fürchterlicher Stimmung, Tage lang zuvor! Sie können 
ſich unſer Trio denken. Jedes von uns ſuchte ſich zu beherrſchen, 
aber Jedem ſah man es an, wie es kämpfte. Es iſt doch merk— 
würdig, wie verwachſen ich mit dem Publicum bin, ſo ſehr ich es 
auch im Grunde der Seele im Großen Ganzen verachte, ſo übt es 
doch immer auf mich einen erhebenden Eindruck, ich fühle mich 


* Claras Spiel im Muſeumskonzert am 7. November, deſſen Bevorſtehen fie 
und die Ihrigen ſchon Wochen vorher in Angſt und Aufregung erhalten hatte. 
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wenn ich da am Clavier ſitze wieder wie in meinen jungen Jahren, 
nur zieht ein leiſes Gefühl von Wehmuth durch mein Innerſtes! 
Ach wie ſchwer iſt es Abſchied zu nehmen für immer! — 

. . . Es waren viele Auswärtige da und mein Zimmer it 
ein wahrer Garten. Meine Schüler hatten die Treppenſtufen im 
Hauſe mit Roſen und Nelken beſtreut und mir eine herrliche 
Palme aufgebaut ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Den 8. November habe ich eigentlich den ganzen Tag immer 
Reflexionen gemacht über die ſonderbaren Zuſtände meiner Seele 
und meines Körpers vor einem Concert. Die Kämpfe ſind auf— 
reibend und ich nahm mir vor, daß dieſes das letzte große Concert 
geweſen ſein ſoll, in welchem ich aufgetreten — aber das Herz 
blutet mir, denke ich, daß es wirklich das letzte geweſen!“ 


Clara an Hermann Levi. 


Frankfurt, 8./11. 90. 
„Lieber Levi, 

zwar haben Sie geſtern nichts von mir gehört, gedacht habe ich 
aber Ihrer! es war ein ſo aufregender Tag für mich, daß Sie mich 
gewiß nicht der Vergeßlichkeit oder Gleichgültigkeit zeihen können 
Ich ſpielte (nach 1½ Jahren überhaupt) wieder öffentlich, im Muſeum 
Chopin's Concert — es verlief herrlich, aber die Aufregung vorher 
war fürchterlich! 

Abends im Geſpräch mit Gura gedachten wir Ihres Geburts— 
tages, und ich denke Sie nehmen die verſpäteten, aber darum nicht 
minder herzlichen Glückwünſche freundlich auf. Gewiß haben Sie 
den Tag froh und ungetrübt gefeiert — wohl Abends mit den 
lieben Fiedlers! 

Wie immer in Erinnerung vergangener Zeiten 

Ihre getreue 


Clara Schumann.“ 
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Profeſſor Engelmann an Clara. 
Utrecht, 22. December 1890. 
„Verehrte und liebe Frau Schumann! 

Ihre kleine Schülerin und Fräulein Scholz haben uns geſtern 
Abend verlaſſen und werden nun wohl nach einer ſtillen Mondſchein— 
fahrt über See wohlbehalten in London eingetroffen ſein. Wie Emma 
an Herrn Scholz, ſo verſprach ich an Sie zu ſchreiben, und wir 
thun es beide gern. Wir haben ja nur Gutes zu berichten. Es 
war uns eine wahre Freude Fräulein Eibenſchütz kennen zu lernen. 
Wie ſelten begegnet man einem ſo außerordentlichen und dabei ſo 
wohlgepflegten Talent. Und wie wohlthuend berührt die friſche 
frohe kindliche Natürlichkeit ihres Weſens. Das Concert hat fie 
ſehr ſchön geſpielt und bei Muſikern wie beim großen Publicum 
einen wirklichen Erfolg davon getragen. Das A-moll-Concert 
ſpielte ſie techniſch tadellos, mit großer Ruhe und bewunderns— 
werther Kraft und in einer edlen Auffaſſung, die deutlich genug 
auf die reine Quelle hinwies, an der ſie geſchöpft. Sie hätten ge— 
wif Ihre Freude daran gehabt! — ... Jedenfalls dürfen Sie ſich 
dieſer Schülerin herzlich freuen, die denn auch kein Geheimniß dar— 
aus macht, daß ſie es Ihnen vor allem zu danken hat, wenn etwas 
Ordentliches aus ihr wird.“ — 


Aus dem Tagebuch 
20. Januar 1891. 

„Tod von Verhulſt, der mich ſehr betrübt hat. Wieder einer 
der alten Freunde, der in meine Jugenderinnerungen ſo innig 
durch die Freundſchaft mit Robert verknüpft iſt. Als man ihm 
Gades Tod mittheilte war er ganz erſchüttert, und äußerte nun 
werde er bald folgen, wie es auch geſchehen! .. 

26. Februar. Borwick hat in Wien Brahms Concert in D moll 
geſpielt . . . Nach dem Concert kam eine Karte von Brahms die mir 
große Freude machte. Er ſchrieb vom 22. unmittelbar nach dem 
Concert: „Liebe Clara, nach einem Concert ſchreibe ich Dir höchſt 
vergnügt, daß Borwick ganz vortrefflich geſpielt hat. Mit ſchönſter 
Freiheit, Wärme, Energie, Leidenſchaft, kurz allem, was man 
wünſchen kann. Zudem aber habe ich natürlich all des Schönen 
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und Guten gedacht, daß er ſeinem Lehrer dankt!!! Es war wirklich 
nicht beſſer und ſchöner zu wünſchen und Du darfſt den Freundinnen 
alles Mögliche glauben, was ſie weiter melden. 


Herzlichſt Dein Johannes.“ 


Hätte ein Anderer mir ſo geſchrieben, ich hätte viel davon ab— 
gezogen, aber Brahms muß ich ja glauben, . . . wenn er mir etwas 
jo ernſthaft ſchreibt ... 

3. März. Adeline de Lara iſt nun von der Schule abgegangen; 
ſie gehörte zu den beſten meiner Schüler, und beſonders Marie 
glaubt, fie werde eine bedeutende Zukunft haben . . .“ 


An Lida Bendemann. 


Frankfurt, den 13. März 1891. 

„. .. Geſtern habe ich eine große Freude gehabt! ich jpielte* 
trotz einer ſtarken Erkältung in einer Trio-Soiréke von Kwaſt mit 
dieſem die Var. für 2 Claviere über ein Thema von Haydn von 
Brahms, die einen ſolchen Beifallsſturm erregten, daß wir ſie ganz 
wiederholen mußten. Sie ſind aber auch zu herrlich, und 
wieder mußte ich ſtaunen vor ſolcher Kunſt und ſolcher Geniali— 
. 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Meiningen, 15. März 1891. 


„... Dein Brief war mir eine gar ſchöne und liebe Ueberraſchung! 
Daß Du meine Haydn Var. geſpielt, daß fie bis zum d. c. ge 
fallen und am allerſchönſten: daß ſie Dir ſo an's Herz gegangen 
— das mußte ich gleich öfter hintereinander mit Wonne leſen. 
Dem Stück gegenüber bin ich etwas ſchwach und ich denke daran 
mit mehr Vergnügen und Genugthuung als an viele andere. Nun 
aber zunächſt: Du biſt hier ein für allemal auf das allerherzlichſte' 
eingeladen und kannſt kommen wann und wie lange Du willſt. 

Ich ſollte Dir jetzt ausführlichſt telegraphiren Du möchteſt Dich 
jetzt und gleich entſchließen. Ich halte das leider bei Dir und 


* Dies war das letzte öffentliche Auftreten Claras! 
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Fräulein Marie für jo ganz unmöglich, daß ich nicht den Verſuch 
mache. Sollte der Entſchluß doch für die nächſte Zeit möglich ſein, 
ſo telegraphire ein kurzes Wort und ich bleibe und erwarte Dich! 
Du könnteſt ja etwa ſchon Donnerſtag hier Bay oder Sonntag oder 
wann Du willſt. 

Unbequemlichkeiten irgend welcher Art haſt Du nicht zu fürchten 
(auch nicht mit Toilette) Dich fahren und Dich tragen laſſen (die 
Treppen im Schloß) wie Du willſt. Die wohlthuende Liebens— 
würdigkeit und Behaglichkeit hier habe ich Dir genug beſchrieben. 
Vielleicht auch entſchließſt Du Dich für nächſte Woche? Wenn ich 
nicht das ganz Unglaubliche eines raſchen Enſchluſſes höre, ſo denke 
ich Freitag früh nach Frankfurt abzufahren, könnte alſo 
Samstag früh eine Probe mitmachen. Hier habe ich mir gleich den 
erſten Morgen eine Probe vergönnt und zwar ganz allein. Sind 
die Herrſchaften dabei, ſo heißt es Brahms und wieder Brahms. 
Ich aber ließ mir ein Concert für Bläſer-Quartett von Mozart 
und ein Concert von Bach für 3 Violinen, 3 Bratſchen und 3 Celli 
vorſpielen! Im Theater wird heute Abend lüberhaupt zum erſten 
Mal) die griechiſche Tragödie Oenone von Widmann aufgeführt. 
Er iſt auch hier als Gaſt des Herzogs und ſchon an den Proben 
haben wir große Freude. Donnerstag iſt Schauſpiel und deshalb 
denke ich vielleicht erſt Freitag früh zu fahren. 

Daß mir nicht das Geringſte daran liegt mein Quintett in 
Frankfurt zu hören, ſage ich Dir freilich ganz unter uns, aber 
es verſteht ſich ganz von ſelbſt. Sollteſt Du alſo wirklich in Ver— 
ſuchung ſein, ſo haſt Du nur zu bedenken was Dich angeht. Na 
— Märchen leſe ich gern aber glauben und hoffen thue ich ſo 
Märchenhaftes nicht. An Deinen Brief und Deine Liebe für die 
Haydn⸗Var. denke ich nochmals mit größter Freude und ſage herz— 
lich auf baldiges Wiederſehen. 

Herzlichſt Dein Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 
„20. März kam Brahms, ich hatte aber gleich eine furchtbare 
Alteration! ... Es fiel nie wieder ein Wort darüber zwiſchen 


* Hervorgerufen durch ein Geſpräch über Borwick und ſeine — ſehr ab— 
fällige — Aufnahme durch die Wiener Kritik, vor allem Hanslick. 
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uns — gefühlt aber muß er es haben, was er mir angethau .. 
Sein neues Quintett aber iſt wunderſchön, ich hörte es in mehreren 
Proben, leider aber nur abgeriſſene Sätze, denn meine Gehörsver— 
ſtimmung iſt derartig, daß ich . . . keine Durchführung verfolgen 
kann, weil die Harmonien mir alle durcheinander ſchwirren. Mir 
bleibt nur noch das vierhändige Arrangement ſolcher Sachen und 
ſelbſt da muß ich mir den Baß oft erſt im Diskant ſpielen um die 
Harmonien zu unterſcheiden. Natürlich bei den Sachen, die ich aus— 
wendig kann, iſt es anders, daher ich in den Stunden auch Alles 
verfolgen kann ... 

Den 27. reiſte Brahms ab, mir war es eine Erlöſung, aber eine 
tieftraurige. Mir waren die 8 verfloſſenen Tage wie ein böſer 
Waum i 

Den 7. April Schreckensnachricht von Burnand. Er ging geſtern 
Morgen ganz munter, noch ſcherzend mit Eugenie“ fort und nach 
zwei Stunden kam die Nachricht, daß er vom Schlag getroffen ſei 

Jer ſtarb noch denſelben Abend ... Wir find ganz erſchüttert, 
ich habe nun mein „home“ in England verloren!. 

6. Mai ich ſchrieb heute endlich an Brahms zum Geburtstag] 
mit ſchwerem Herzen, denn das Erlebte zittert innerlich immer noch 
in mir nach.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Villa Billroth St. Gilgen, Mai 91. 
(Bogen mit Abbildung des Billroth'ſchen Hauſes) 


„Liebe Clara. 

Dies nahm ich geſtern für Dich mit und wie vor dem hübſchen 
Haus oben der ſchöne blaue Wolfgangſee fließt — ſo rieſele hier 
ein ſanfter Geplauder. 

Ich bin ſeit 8 Tagen in Iſchl und habe Deinen freundlichen 
Gruß am 7ten noch in Wien erhalten. 


* Eugenie war wenige Tage zuvor nach England gereiſt, um ihre Freundin 
Marie Fillunger, die jetzt in England lebte, wiederzuſehen. Sie wohnte als Gaſt 
im Burnandſchen Hauſe. Eugenie machte in der Folge mit Frl. Fillunger und 
deren engliſcher Freundin eine Seereiſe nach Malta und Sizilien, von der ſie erſt 
Ende Mai zurückkehrte. 
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Auf's höchſte hat mich natürlich intereſſirt daß Eugenie aus 
Malta ſchreiben konnte! Unwillkürlich fantaſirte ich, daß die Briefe 
aus Palermo und Syrakus nur geheuchelt ſeien und ſie unterwegs 
über Indien weiter mit ihrer Freundin, die ſie nicht loslaſſen konnte. 
Iſt die Trennung und Rückreiſe aber Wahrheit, ſo hoffe ich Palermo 
und Sicilien ſeien nicht in einem Briefe abgemacht und ſie habe 
auch noch gar manches Herrliche zwiſchen beiden geſehen. Mich 
intereſſirt das wirklich ungemein und es wäre mir eine große Freude 
wenn Du Zeit fändeſt mir zu ſchreiben oder zu dictiren wo und 
wie lange ſie geſchwelgt hat. 

Herrgott, wenn ich mir vorſtelle Du könnteſt in dem Paradies 
ſpaziren gehen wie Unſereiner — ich wollte es gern entbehrt haben 
und mit der Beſchreibung aus Deinem Mund und der Entzückung 
auf Deinem Geſicht zufrieden ſein ... 

Dein Johannes.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Joachim. 


Baden-Baden, den 12. Mai 1891. 


„Liebſter Joachim, 

Ihr lieber Brief kam mir verſpätet zu, da ich ſchon hier in 
Baden war. Wie gut von Ihnen, daß Sie wieder daran gedacht 
hatten, mich zu beſuchen — und darum komme ich nun durch mein 
Unwohlſein, das mich ſeit dem März quält. Eine heftige Erkältung 
und rheumatiſche Leiden veranlaßten endlich den Arzt mich hier— 
her zu ſchicken, da er von dem hieſigen Waſſer ſehr viel hält. 
Wie wäre es herrlich geweſen Sie wären hierher gekommen, aber, 
freilich bei jo ſpärlich bemeſſener Zeit kann ich dazu ja kaum zu— 
reden . . . Wie ſchön haben Sie wieder muſicirt, und ich ſitze da 
immer und lechze 'mal nach einem ungetrübten Genuß. Ach mein 
Gehör macht mir ſo große Sorge; die Erkältung iſt mir ſchon 
über 4 Wochen ſo aufs Gehör gefallen, daß mir immer iſt, als 
ob mein Kopf unter Waſſer ſtäke, Tag und Nacht brauſt es förm— 
lich wie Ungewitter in meinen Ohren. Der Arzt beruhigt mich, es 
werde mit der Erkältung weichen! dazu kommt nun noch, daß ich 
von der Mitte der Claviatur bis zum Baß Alles falſch höre, zwei 
ſchnell aufeinanderfolgende Harmonien nicht verſtehe, wenn ich das 
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Werk nicht auswendig weiß. Ach feien Sie nicht bös, daß ich 
Ihnen von meinem Leiden vorklage, aber, ich weiß, Sie ſchenken 
mir doch Ihre Theilnahme. 

Gott ſei Dank, kann ich hier die Natur doch noch genießen, die 
im Frühjahrsſchmuck beſonders zauberiſch iſt. Mein Schwiegerſohn, 
der auch hier iſt mit Familie, hat mir die große Ueberraſchung be— 
reitet, mir einen bequemen Wagen für die ganze Zeit meines 
Aufenthaltes hier zu miethen, jo daß ich täglich fahren kann ... 
Die arme Frau Herzogenberg hat ja einen ſchlechten Winter ver— 
bracht — ich habe ſo viel an ſie gedacht — da ſollte man in meinem 
Alter wohl über nichts klagen! Grüßen Sie ſie beide doch ſehr 
von mir — ich bin ſehr geſpannt auf ihre Nachrichten .. .“ 


Aus dem Tagebuch: 
Baden-Baden, 16. Mai. 

„Ich leſe jetzt Otto Goldſchmidts Lind-Biographie. Der erſte 
Band hat mich ſehr intereſſirt, beſonders ihre erſte Jugend am 
Theater in Stockholm, die gar traurig war, was ihre häuslichen 
Verhältniſſe betraf .. 

Spätere Erfolge habe ich ja zum Theil mit erlebt. In Berlin iſt 
ſie gefeiert worden, wie wohl nie ein Künſtler. Der zweite Band 
des Buches iſt leider eine Wiederholung vom größten Theil des 
Erſten, immer wieder ihre Triumphe, Recenſionen aus den Blättern. 

Frankfurt,“ den 4. Juni ſchlechte Nachrichten aus Gera.“ “ Fer— 
dinand ſcheint ſehr krank zu ſein . . . Marie ſchrieb ſofort an den 
Arzt, erhielt die Nachricht, daß Ferdinands Krankheit Folge der 
narkotiſchen Mittel ſei ... 

Den 6. Juni erhielten wir die Nachricht, daß Ferdinand dieſen 
Morgen um 9 Uhr ſanft entſchlafen war. .. Den 7. Ich bin tief 
betrübt, und doch muß ich ſagen, es war cine Erlöſung für den 
Armen. Was für traurige Jahre hat der Arme gelebt ... 

8. (Montag). Die Schüler waren heute ſo theilnehmend, ſie 
wollten ihre Stunden gar nicht nehmen, aber ich fand es beſſer, daß 
ich fie gab! Arbeit iſt immer die beſte Ableitung vom Schmerz .. 


* Am 30. Mai war Clara nach Frankfurt zurückgekehrt. 
* Wohin Ferdinand ſeit kurzem ſeinen Wohnſitz verlegt hatte. 
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Ich habe ja Zeit genug den ganzen Tag meinen traurigen Gedanken 
nachzuhängen ... Marie war nach zwei Tagen wieder zurück [von 
Gera]; fie hatte dort ganz unerwartet einen Freund gefunden, der 
ihr auf das Theilnehmendſte in Allem beiſtand. Ein Herr Budy, 
.. . der mit Ferdinand ſehr befreundet war, ein großer Anhänger 
Roberts (Freund Janſens auch).“ 


Clara an Joachim. 


Frankfurt, den 8. Juni 1891. 
„Liebſter Joachim, 
ich habe Ihnen die ſehr traurige Nachricht mitzutheilen, daß mein 
Ferdinand vorgeſtern ſanft, aber nach vielen Leiden, verſchieden iſt. 
Der Tod war für ihn eine Erlöſung, denn die Aerzte conſtatiren, 
daß er ferner nur noch auf das elendeſte hätte exiſtiren können, da 
ſeine Organe von den narcotiſchen Mitteln gänzlich ruinirt waren. 
So bleibt uns denn noch der eine Sohn, den wir als lebendig be— 
graben betrachten müſſen. — Das iſt ein ſchweres Schickſal. Aber, 
ich ſage mir, daß ich dem Himmel doch viel zu danken habe für 
die lieben theuren Töchter, die mir wirklich wie Schutzgeiſter zur 
Seite ſtehen, und mir in der Erziehung der Kinder Ferdinands eine 
große Stütze ſind, wenn ſie auch freilich die pecuniären Sorgen 
nicht bannen können. Nun, es ging bis hierher, und der Himmel 
wird uns weiter helfen. Heute vor 'nem Jahr waren Sie bei uns, 
lieber, theuerer Joachim, daran denke ich mit wärmſtem Danke. 
Alle guten Wünſche für Sie und Ihre Kinder von 
Ihrer alten Clara Schumann.“ 


Aus einem Briefe Brahms an Clara. 
Iſchl, Juni 1891. 

.. . Du lebſt ein ſelten ſchönes und reiches Leben, aber den 
Ernſt des Lebens kennſt Du auch wie ſelten Einer. Wie ruhig 
habe ich ſchon von Manchem Abſchied genommen und wie verſchärft 
iſt Dir diesmal wieder der Abſchied von Ferdinand, wie von Deinem 
engliſchen Freund. Daß Eugenie dieſen Todesfall miterleben mußte, 
macht mir den Eindruck, als ob das erſchreckende Ereigniß gar ſo 
in perſönliche Nähe käme.. 
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Möchte Dir nur der Sommer recht viel Erfreuliches bringen, 
namentlich Deine Geſundheit kräftigen; das iſt nicht nur nöthig, 
um dem Schlimmen widerſtehen, ſondern auch um des Guten ſich 
freuen und es genießen zu können. 

Die Berliner Muſikzeitung vom 30ten Mai mit dem autogra— 
phirten Brief von Robert Sch. iſt Dir wohl zugeſchickt? Sonſt 
würde ich Dir dieſen nächſtens beilegen. Der Brief iſt an we 
Stern und es iſt gar zu lieblich und ſchön, wenn Sch. ſagt: 
meinte gekränkt zu ſein) „So wollen wir denn Gras darüber 9 71 
laſſen, oder noch lieber Blumen.“ “ 

Von mir kann ich nur Gutes melden. Es iſt überaus ſchön 
und angenehm hier und mir, wie ich wohl ſchon oft ſagte, vor 
Allem durch die gar ſo liebenswürdig gearteten Menſchen auf's 
Beſte behaglich. Von dem Vielen und Vielerlei, was mir dabei an 
Muſik durch den Kopf geht, wird wohl nicht viel bleiben — aber 
doch Einiges. Und wenn z. B. nächſtens 6 Solo quartette mit 
Clavier in ſauberer Abſchrift vor mir liegen, werde ich in Ver— 
ſuchung ſein ſie Dir zu ſchicken, weil ich meine, ſie dürften Dir 
gefallen. Bei Anderen hindert immer irgend eine Schwierigkeit des 
Leſens — bei Allem aber der Gedanke, daß man auch mir keine 


Freude mit Packeten macht! 
Dein Johannes.“ 


Brief von F. Guſtav Janſen an Clara. 
Verden, d. 8. Juni 1891. 
„Hochverehrte Frau! 

Soeben erhalte ich von meinem lieben Freunde, dem Dr. Budy 
in Gera, die Traueranzeige von dem Ableben Ihres lieben Sohnes. 
Mein erſter Gedanke iſt an Sie, deren ich an dem heutigen Tage 
ſchon mit der innigſten Theilnahme gedacht — an dem heutigen 
Tage, den ich ſchon über vierzig Jahre nicht anders verbracht habe 
als in Gedanken an einen der edelſten Künſtler und verehrungs— 
würdigſten Menſchen! Nicht Troſt will ich verſuchen Ihnen aus— 
zuſprechen — wer könnte das! aber ſagen möchte ich Ihnen, daß 
ich das innigſte, tiefſte Mitgefühl mit Ihnen habe, die Sie ein 


* Vgl. Briefe. Neue Folge herausg. v. F. G. Janſen. 2. Aufl. S. 393. 
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langes Leben hindurch ſo ſchwer geprüft find; das iſt immer die 
vorherrſchende Empfindung bei mir geweſen, ſeitdem ich wußte, 
was Ihnen im Leben alles auferlegt war. Als ich die Freude 
hatte, Sie ſprechen zu dürfen (— es war im Sommer 1877 in 
Hamburg —), als Sie mir die Hand reichten, da übermannte mich 
dieſe Empfindung ſo ſehr, daß ich mich erſt faſſen und ſammeln 
mußte, um ein Wort ſagen zu können. Vielleicht erinnern Sie ſich 
des Vormittags, wo ich ſo im Innerſten bewegt vor Ihnen ſtand. — 
Auch jetzt geht's mir wieder ſo; ich möchte Ihnen ein Wort der 
Theilnahme ſagen und fühle doch, wie armſelig die Worte ſind. 
Ich muß immer an Ihn denken, und ob er wohl weiß, was Sie 
zu tragen haben — Sie, die er gewiß vor jedem Leid bewahrt 
hätte, wenn's in ſeiner Macht ſtand. Und dann tritt mir heute 
immer wieder ein Auguſtabend des Jahres 1856 vor die Seele, 
als uns die Zeitung gebracht wurde, die den herrlichen Nachruf von 
Hiller enthielt. Meine Mutter las ihn vor, wir alle ſaßen in tief— 
trauriger Stimmung im Zimmer, aber meine Mutter konnte vor 
Weinen nicht weiter leſen, da nahmen wir jeder das Blatt und 
laſen's ſtill für uns. So oft ich ſeit der Zeit den Nachruf geleſen 
habe, — ich habe ihn nie ohne die tiefſte Ergriffenheit leſen können. 
Und wie es mir geht, ſo geht es gewiß vielen Tauſenden, denen der 
Name Robert Schumann alles Edle und Schöne und Verehrungs— 
würdige umfaßt, deſſen ein Menſch nur fähig iſt.. .. 

. Beim Wiederleſen meines Briefes ſehe ich, daß er doch jo 
wenig das ſagt, was ich Ihnen ſagen möchte. Ich wage ihn aber 
abzuſenden in der Hoffnung, daß Sie ihn nachſichtig beurtheilen 
und wenigſtens meine treue Geſinnung in ihm erkennen möchten, 
mit der ich unwandelbar verbleiben werde, 

hochverehrte Frau, 
Ihr ergebener F. Guſtav Janſen.“ 


Aus dem Tagebuch: 
„München,“ 30. Juli. Hildebrand beſuchte mich, den wieder— 
zuſehen ich mich herzlich freute. Er iſt doch ein gar reizender 


* Vom 4.— 29. Juli gebrauchte Clara wieder — zum letztenmal! — die 
Kur in Franzensbad und ging von dort über München nach Oberſalzberg, auch 
dorthin zum letztenmal! 
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Menſch, wie immer theilnehmend nach Allem ſich erkundigend. Ich 
hatte beſonders auch ſo große Freude, ihn künſtleriſch ſo angeregt 
zu finden durch ſeinen Brunnen, den die Stadt bei ihm beſtellt hat. 
Er hatte auf einem großen freien Platze ein Modell in Pappe und 


Gips aufgeſtellt .. und da fuhren wir hin, es zu ſehen und 
waren ſehr entzückt. Der Brunnen . ſoll in 3 Jahren fertig 
ites: 


In Berchtesgaden an der Bahn war Richard Voß, dem wir es 
verſprochen hatten zu Tiſch zu kommen. Er ſagte mir, der Herzog 
von Meiningen habe ihn gebeten, mit ſeiner Frau, der Freifrau von 
Heldburg, auch kommen zu dürfen. Das war ein Schreck für mich. 

D. 2. Auguſt zu Voßens zu Tiſch. Herrliches Wetter. Der 
Herzog kam mit ſeiner Gemahlin und ich fand ſie ſo liebenswürdig, 
natürlich und geiſtig angeregt, wie ich noch keine Herrſchaften kennen 
gelernt. Man vergißt mit ihnen ganz ihren Rang. Brahms hatte 
es mir immer geſagt, ich dachte aber immer, er übertriebe. . . .“ 


Aus einem Briefe Clara's an Frau Hedwig v. Holſtein. 
Berchtesgaden, d. 28. Aug. 1891. 
„Liebe, verehrte Frau von Holſtein, 

wie innig ergriffen hat mich Ihr lieber Brief, in welchem Alles, 
was Sie über unſere theure Freundin“ ſagen, mir jo ganz aus der 
Seele geſprochen iſt. Ach, der Verluſt iſt groß! ich habe in ihr 
die älteſte Freundin und die treueſte Kunſtgenoſſin verloren. Wie 
haben wir uns in Allem und Allem verſtanden, wie ſtimmten unſere 
Anſchauungen des Lebens und der Kunſt überein! wie theilten wir 
die Begeiſterung für das Hohe in der Kunſt und den Abſcheu gegen 
die Verwilderung der Neuzeit. Nun iſt ſie dahin und ich kann's 
noch gar nicht faſſen. Denken Sie, daß ich keine Ahnung von ihrer 
ſchweren Krankheit hatte bis kurz vor ihrem Tode! 

Wie lieb iſt Ihre Einladung! gewiß würde ich derſelben, in 
freilich wehmüthiger Freude, folgen, wenn ich noch 'mal nach Leip— 
zig käme! ich hatte keinen guten Sommer, und war die letzte Zeit 
ſeit den ſchlimmen Nachrichten beſonders elend; konnte die Nächte 
nicht ſchlafen, immer der theueren Dulderin gedenkend! — 


* Livia Frege, die am 22. Auguſt geſtorben war. 
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Dank, liebe verehrte Frau für Alles, auch Ihre Theilnahme 
an unſerem Verluſte, der ſehr hart war! viel Schweres auf einmal! 
Ihre 
Ihnen warm ergebene 
Clara Schumann.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Ober⸗Salzberg, 28. Auguſt. Frau von Holſtein hat mich ſo 
freundlich eingeladen, wenn ich nach Leipzig käme, bei ihr zu wohnen, 
aber wie ſollte das kommen? Mit Livia iſt alles, was mich noch 
an Leipzig kettete, geſchwunden; ich würde mich dort, mehr als 
irgendwo, als Fremde jetzt fühlen, eben weil ich dort geboren, alle 
die ſchönſten Jugenderinnerungen dort haften — alle die Menſchen 
von damals, fie find fort, todt.* . . .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Iſchl, 11. Sept. 91. 


.. Mein Gruß ſoll Dir am 13ten nicht fehlen und ich wünſche 
von ganzem Herzen, daß er Dich am Morgen zu Hauſe findet, 
recht zufrieden und behaglich am Frühſtückstiſch. Joachim ſchreibt 
mir eben und legt Dein Telegramm aus Heidelberg bei. 

Hoffentlich hat Dich Profeſſor Kußmaul recht getröſtet und be— 
ruhigt heimreiſen laſſen. Der Sommer war Dir eigentlich nicht 
ſo recht günſtig, mögeſt Du denn noch in der wohligen Häuslich— 
keit Dich ſchöner Herbſttage freuen. Könnte ich Dir doch recht 
Heiteres ſchreiben! Aber außer der herrlichen Natur, die ich voll— 
auf genieße und außer den guten und ſchönen Büchern, deren ich 
mich erfreue, wüßte ich nicht viel, und dieſe Freuden laſſen ſich 
ſchwer mittheilen, zum Glück haſt Du ſelbſt die beſten und empfäng— 
lichſten Organe dafür. An Dein Kommen nach Meiningen glaube 
ich ja leider nicht — ſonſt wäre recht verlockend und gar maß— 
gebend für Dich, daß J. ſehr gern dabei wäre! Jedenfalls werde 


* Am 3. September brachen Schumanns von Oberſalzberg auf, fuhren nach 
achttägigem, durch qualvolle Gehörserſcheinungen für Clara ſehr getrübten Aufent— 
halt in München nach Heidelberg, um Kußmaul zu konſultieren und kamen am 
11. wieder nach Frankfurt. 
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ich Dir immer ſofort mittheilen, wenn etwas darüber geplant oder 
beſchloſſen wird. Du wirſt heute viel zu leſen haben, manchen 
Gruß mit freundlichem Geſicht empfangen — manchen ungern ent— 
behren — an Livia Frege habe ich Deinethalb ſehr theilnahmvoll 
gedacht. Möchte das Liebe und Gute überwiegen, heute und lange 
fort. Niemand wünſcht es herzlicher und wärmer als 

Dein Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 


29. September. „Ich erhielt heute die 2. Korrektur der Cadenzen 
zum Mozart'ſchen D-moll⸗Concert, die ich jetzt endlich auf vieles 
Zureden der Kinder herausgeben wollte. Ich war immer in dem 
Wahne, es ſei in der erſten Cadenz nur eine Stelle von 8—10 Tacten 
von Brahms; ich hatte mit Johannes mal früher darüber geſprochen 
und er hatte gemeint, ich ſolle mir keine Gedanken darüber machen. 
Heute fiel mir nun aber doch ein mal Brahms Cadenz, die ich von 
früher her beſitze, einzuſehen und da ſchien mir denn zu meinem 
großen Schrecken, als ob ich Vieles aus ſeiner Cadenz benutzt habe 
und daß ich doch unmöglich die Cadenzen les iſt die erſte nament— 
lich) ohne Weiteres ſo herausgeben könne. Ich ſchrieb ſofort an 
Johannes, deshalb . . . Wie konnte mir das nur paſſiren! Die Cadenz 
iſt mir durch die vielen Jahre hindurch jo in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen, daß ich gar nicht mehr genau wußte, was von B. oder 
mir war, bis auf eine beſonders ſchöne Stelle, wo ich mir vorge— 
nommen hatte, ein J. B. hinzuſetzen! ...“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, d. 2. Oct. 91. 

„ . . Ich bitte Dich recht herzlich, laſſe ja die Cadenz ohne 
Weiteres mit Deinem Namen in die Welt gehen. Auch das kleinſte 
J. B. würde nur ſonderbar ausſehen; es iſt wirklich nicht der Mühe 
werth und ich könnte Dir manches neuere Werk zeigen, an dem 


* Tatſächlich verhielt ſich die Sache etwas anders. Die Kadenz rührte von 
Clara her, ſie hatte ſie ſ. Z. an Brahms gegeben, mit der Bitte, einiges zu 
ändern, und er dies auch nur an ein paar Stellen getan, aber dabei die ganze 
Kadenz noch einmal abgeſchrieben. 
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mehr von mir ift als eine ganze Cadenz! Zudem aber müßte ich 
dann von Rechts wegen zu meinen beſten Melodieen ſchreiben: 
Eigentlich von Cl. Sch.! — Denn wenn ich an mich denke, kann 
mir doch nichts Geſcheutes und gar Schönes einfallen! Dir ver— 
danke ich mehr Melodieen als Du mir Paſſagen und derlei nehmen 
kannſt. Und dabei muß ich wieder denken, wie ſchade es doch iſt, 
daß ich nicht hoffen kann, Du mögeſt Deine neueſten Adagios in 
Meiningen anhören! Ich glaube wirklich Trio und Quintett würden 
Dir Dein ſonſtiges Vergügen in M. nicht ſtören und Dir die 
Sachen bloß am Clavier vorſpielen, möchte ein zweifelhafter Genuß 
fe; 


Clara an Joachim. 


Frankfurt a. M., d. 2. Octbr. 91. 


„Lieber Joachim, 

wie anders müßte mein Brief ausfallen, wollte ich Ihnen meinen 
Empfindungen entſprechend ſchreiben! Ihr lieber Brief war eine 
wahre Geburtstagsfreude für mich, aber ach, noch bin ich ſo leidend, 
daß ich noch nichts thun darf, meine Stunden gar nicht anfangen 
konnte. Noch immer tönt es Tag und Nacht in meinem Kopf und 
Alles ſo falſch, zum Verzweifeln, aber der Arzt beruhigt mich, ver— 
ſichert mir, es ſeien die Nerven, und mit der Stärkung derſelben 
durch große Schonung werde auch das Uebel weichen. Ab und 
zu bleibt es doch 'mal eine Stunde fort, und ſo hofft man eben 
doch immer! Ich habe, wie Sie denken können, ſchwere Wochen 
durchlebt, und meinen armen Töchtern viel Sorgen bereitet, das 
war mein größter Kummer! 

Eine gar liebe Erinnerung iſt mir, daß ich Sie in München 
mit den lieben Töchtern ſah, und laſſen Sie mich Ihnen nochmals 
für alle Theilnahme die Hand drücken! 

Nehmen Sie fürlieb mit dieſen wenigen Zeilen — ich theile es 
Ihnen mit, ſobald ich von den Dämonen, die mich beherrſchen mit 
ihren entſetzlichen Klängen, befreit bin. 

Marie und Eugenie grüßen herzlich, zumeiſt ich, Ihre alte 
getreue 

Clara Schumann.“ 
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Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, 10. Oct. 91. 


„. . . Es iſt mir recht peinlich und leid, daß Dir das Erſcheinen 
der Sinfonie“ jo unerwartet kommt, es beruhigt mich jedoch, daß 
Du nur vom Geſchäftlichen der Sache ſprichſt. So ſage ich denn 
zunächſt, daß ſie wohl für Niemand ein Geſchäft iſt und auch für 
Dich doch nicht gut ſein kann. Du hätteſt doch nur ſehr wenig 
beanſpruchen können, wenn Härtels auf das Unternehmen eingehen 
ſollten. Ob Wüllner für ſeine ſehr großen Mühen ein (jedenfalls 
ſchmales) Honorar bekommt, weiß ich nicht. Ich habe nur recht 
bedeutende Koſten für Abſchriften gehabt, freue mich namentlich 
ſchöne Doppel-Partituren (in denen beide Lesarten Seite für Seite 
ſich gegenüber ſtehen) zu haben! — werde mir aber vermuthlich ein 
Exemplar kaufen müſſen, wenn ich eins haben will. 

Daß das Werk in dieſer Geſtalt erſcheinen müſſe, war ſtets meine 
beſtimmte Anſicht; gewußt haſt Du darum!“ und auch — jedenfalls 
nicht nein dazu geſagt, deſſen bin ich ſicher. Nur ob ich einen 
Beweis dafür finde, ob es ſchriftlich oder mündlich geſchehen, das 
weiß ich nicht. Wenn ich Dir nicht öfter davon ſprach oder ſchrieb 
und in letzter Zeit nicht, ſo iſt der Grund einfach der, daß ich leider 
durchaus nicht annehmen darf, meine Empfehlung und meine Lieb— 
haberei gelte bei Dir oder fände ein günſtiges Vorurtheil. Das iſt 
nun einmal ſo. Ich mag keine Beweiſe und vor allem keine Namen 
anführen, aber — wie gern hätte ich Dich auch jene ſchöne Doppel— 
partitur eingehend betrachten laſſen, wäre Dein Geſicht nicht von 
Anfang an gar ſo zweifelhaft geweſen. Erſt bei Müllers Urtheil 
warſt Du beruhigt, zufrieden und die Sache für Dich erledigt. So 
mag ich denn auch jetzt nicht ausführlicher davon ſprechen, wie 
ſehr ich dieſe erſte Lesart liebe und bewundere und ihr Erſcheinen 
nöthig finde. Aber über Deine wenn auch vielleicht nur ſtill— 

* Clara hatte im Oktober in den „Signalen“ die Notiz gefunden, daß Wüll— 
ner die erſte Inſtrumentation der 4. Symphonie Roberts, die er von Brahms 
erhalten, herausgeben werde „als Schumann-Reliquie“ und hatte infolgedeſſen 
ſofort an Brahms geſchrieben und ihm ihr peinliches Befremden ausgeſprochen. 

** Darin hatte Brahms recht, vgl. die Briefe an Clara vom April und 
Juli 88 (S. 501 u. 506) und Nov. 89 (S. 518). 
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ſchweigende, nicht verneinende Zuſtimmung bin ich, wie geſagt, nicht 
in Zweifel. 

Hoffentlich geht nun Deine Aufregung nur das Geſchäftliche 
der Angelegenheit an. Daß ich dabei Dein Intereſſe außer Acht 
ließ, wirſt Du mir gewiß leicht verzeihen können, denn dies Intereſſe 
kann nicht ſchwer wiegen! 

Weiter wüßte ich denn einſtweilen nichts zu ſagen und grüße 
nur herzlichſt, hoffend, es gehe mit Deinem Befinden immer beſſer. 


Ganz Dein 
Johannes.“ 


Clara an Brahms. 


„Lieber Johannes! 


Ich muß mich wohl eines falſchen Ausdruckes bedient haben, 
wenn mein Brief Dir den Eindruck machte, als errege mich die 
Sache nur vom geſchäftlichen Standpunct aus. Dies iſt aber durch— 
aus nicht der Fall. Mein erſtes Gefühl, als ich die Annonce las, 
war das der Ungerechtigkeit gegen mich. Habe ich auch das 
Manuſcript weggegeben und mich dadurch vielleicht des Eigenthums— 
rechtes vor dem Geſetz entäußert, ſo konnte ich doch von jedem 
rechtlich denkenden Menſchen erwarten, daß er ein ſolches Vorhaben 
nicht ohne meine ſpecielle Zuſtimmung ausführen würde. Aeußerte 
ich einmal geſprächsweiſe zu Dir, daß ich gegen eine Veröffentlichung 
der Bearbeitung nichts haben würde, ſo berechtigt das noch lange 
Niemanden zu der Herausgabe, und wie gerade Wüllner, der mir 
Fremdeſte unter allen Muſikern, dazu kommt, begreife ich nicht. Es 
wäre eine ganz andere Sache, hätteſt Du die Bearbeitung veröffent— 
licht, der Du dem Componiſten nahe ſtandeſt wie kein Anderer. 

Ueber all das Andere, was Du mir vorwirfſt, ſchweige ich, wir 
würden uns doch nicht verſtändigen. 

Schließlich verſteht es ſich von ſelbſt, daß, erwüchſe Dir aus 
meinem Vorgehen gegen Wüllner irgend welche Ungelegenheit, ich 
die Sache fallen laſſe, freilich reicher um eine traurige Erfahrung. 

Beſten Gruß von 
Deiner Cl.“ 
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Freifrau v. Heldburg an Clara. 
Jagdhaus Bleß, 14./ 10. 91. 


„Hochverehrte Frau! 

Sie gedenken gewiß noch unſeres ſchönen Zuſammenſeins bei 
Voß und erinnern ſich der Hoffnung, die Sie uns gaben, Sie bei 
einem der nächſten Beſuche unſres geliebten Brahms mit Ihrem 
Beſuche gleichfalls erfreuen zu wollen. Am 23. und 24. November 
nun will Brahms ſeine zwei neuen Compoſitionen, ein Trio und 
ein Quintett, zum erſten Mal in unſern Zimmern aufführen, und 
wird jedenfalls ſchon einige Zeit vorher eintreffen und hoffentlich 
auch hinterher noch bleiben. Wollen Sie ihm und uns die Herzens— 
freude bereiten, ſeine „liebſte und beſte Zuhörerin“ zu ſein? Wohl 
höre ich, daß Ihre Geſundheit im Augenblick beſonders zu wünſchen 
übrig läßt, es iſt ja aber auch noch ziemlich lange hin bis zur zweiten 
Hälfte November und Ihr Leiden iſt hoffentlich ein nur vorüber— 
gehendes. Daß wir auf das, leider nicht vorübergehende Leiden, 
welches das Alter mit ſich bringt, jede nur denkbare Rückſicht nehmen 
werden, Ihnen keinerlei irgendwie anſtrengende Zumuthungen 
machen, Sie ganz und gar nach Ihrem Wohlgefallen und Behagen 
leben laſſen werden, das, hochverehrte Frau, kann ich Ihnen feſt 
verſichern. Sie und Ihr Fräulein Tochter würden in warmen 
behaglichen Räumen im Parterregeſchoß des Schloſſes neben Brahms 
wohnen, und um ins Freie zu gelangen keine Stufe, um ſpazieren 
zu gehn nur 10 Stufen ſteigen brauchen. Alle Muſik kann in 
Ihr Zimmer verlegt werden, ebenſo die gemeinſamen Mahlzeiten, 
und in meiner kleinen Parterreloge werden Sie ſich im Theater 
ſo gemüthlich wie möglich fühlen. Wollen Sie uns die Freude 
machen? Ich bitte für Brahms mit, denn ich weiß, daß das am 
beſten helfen wird. Der Herzog hat das Schreiben mir überlaſſen, 
weil er ſagt, Frauen wüßten beſſer zuzureden. Möchte mein Zu— 
reden Sie überzeugen, daß Sie ſich die kleine Reiſe zumuthen 
dürfen, und daß Sie nirgend mit mehr Liebe und Sorgfalt um— 
geben ſein können, als bei uns! Einer gütigen Zuſage entgegen— 
hoffend, bin ich, hochverehrte Frau, mit beſten Empfehlungen an 
Ihr Fräulein Tochter, Ihre Ihnen herzlich ergebene 

Heldburg.“ 
3 * 
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Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, d. 16. Oct. 91. 


„. .. Herausgeber der Sinfonie bin ich und zugleich der Ein— 
zige, der ihr Erſcheinen veranlaßt und zu verantworten hat. 


Meinen Namen konnte ich nicht voran ſetzen, zunächſt weil ich 
kein Orcheſter zur Verfügung habe, um das Nöthige zu verſuchen 
und dem leiblichen Ohr zu beweiſen; dann — weil ich leider die 
Erfahrung habe, daß ich kein guter Redacteur bin. Ich habe es 
oft genug verſucht und ſtets mit aller Liebe und allem Fleiß, darf 
mir aber kein beſonders gutes Zeugniß geben und muß anerkennen, 
daß Andere geeigneter zu dem Geſchäft ſind. Für dieſen Fall nun 
wüßte ich auch heute keinen beſſeren als Wüllner, den ich für einen 
unſerer tüchtigſten gebildetſten Muſiker halte, der einem vortreff— 
lichen Orcheſter vorſteht, der mit höchſtem Intereſſe an dieſe Auf— 
gabe ging und ſchließlich ſich als Redacteur ausgezeichnet bewährt 
hat (auch z. B. in einigen ſchwierigen Bänden der Bach-Ausgabe). 
Eigentlich iſt dies Alles viel zu anſpruchsvoll geſagt, denn in 
Deinem Brief behandelſt Du mich und W. nicht wie zwei ehrliche 
Männer und Künſtler, die ſich in Deinen Augen vielleicht irren, 
aber doch, ihrer Meinung nach, eine ihnen heilige und theure Sache 
mit Ernſt und Liebe betreiben, ſondern — wie das grade Gegen— 
theil von alle Dieſem. 

Das wäre nun, was ich zu erwidern wüßte auf das, was Dein 
Brief ſagt. Was zwiſchen den Zeilen ſteht, was ganz eigentlich 
Dein Brief ausathmet, darauf mag ich nicht eingehen. 

Gedacht und empfunden habe ich es längſt, aber nicht gefürchtet 
es ſo deutlich hören zu müſſen. 

Ich habe es viel mit mir herumgetragen. Immer aber habe 
ich, wie heute, es für ausſichtslos halten müſſen, wollte ich ver— 
ſuchen dagegen zu kämpfen. 

Dein heutiger Brief iſt aber auch für einen blos ehrlichen 
Menſchen zu ſcharf und verbietet mir Weiteres. 


In immer gleicher Verehrung 
Dein ergebener 
J. B.“ 
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An Lida Bendemann. 
2. Nov. 1891. 

„. . . Ich glaube, ich ſtehe ſehr in Ihrer Schuld, meine theure 
Lida, auch bei Roſalien, aber ich kann ja ſo wenig ſchreiben, und 
habe immer ſo vieles zu erledigen. Könnte ich nur nach Düſſeldorf, 
mal den liebſten treuſten Freundinnen mein armes gequältes Herz 
ausſchütten. Jetzt habe ich zu all den Leiden auch wieder ſehr 
Aufregendes gehabt, theils durch Menſchen, theils durch Verhält— 
niſſe. Ich habe in den letzten 8 Tagen mit einem Anhang meines 
Teſtaments, das nach Ferdinands Tode einer Aenderung bedurfte, 
viel zu thun gehabt, und war uns ſo manches noch eingefallen, das 
von mir ſchriftlich ausgeſprochen ſein mußte, um etwaige Weit— 
läufigkeiten meinen Kindern bei meinem Tode zu erſparen — das 
Alles hat mich aber doch erregt, und bin ich noch nicht fertig.“ 


Auguſt Manns an Clara Schumann. 


Cryſtal Palace Company 
London November 4. 1891. 
„Hochverehrte Frau Schumann! 

Die engliſchen Muſikberichte in Fachblättern und Tageszeitungen 
melden von einer von Brahms und Wüllner beabſichtigten Heraus— 
gabe einer Schumann'ſchen Sinfonie nach des Meiſters erſter 
Partitur: Einige Berichte ſagen es jet das Original der B-dur 
(N. 1), andre dagegen, was wahrſcheinlich richtig iſt, nennen die 
jetzt bekannte D-moll (N. 4). — Darf ich Sie bitten, mir freundlichſt 
mittheilen zu wollen, welche von dieſen es iſt und ob die beabſichtigte 
Ausgabe von Ihnen genehmigt — bald und durch welchen Verleger 
zu Stande kommen wird. Wie Sie wiſſen haben Schumann— 
Orcheſter-Werke in den Cryſtal Palace-Concerten ſich ſpecielle Freunde 
erobert und wäre eine Vorführung eines ſchon beliebten Werkes 
wie die beiden erwähnten Sinfonien nach des Meiſters erſter Con— 
ception gewiß hier von mehr als gewöhnlichem Intereſſe. 

Ihrer Antwort mit Spannung entgegenſehend bin ich herzlichſt 
grüßend Ihr Sie hochſchätzender 

Auguſt Manns.“ 
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Clara an Auguſt Manns. 


Frankfurt a. M. 6. November 91. 
Myliusſtr. 32. 


„Lieber geehrter Herr Manns! 

Die Symphonie, welche mein Mann zwei mal bearbeitet hat, 
iſt die Vierte in Danoll. Mein Mann war mit der erſten Be— 
arbeitung nicht zufrieden und ließ dieſer nach 10 Jahren eine zweite 
folgen, die, welche gedruckt iſt. An die Veröffentlichung der erſten habe 
ich nie gedacht; aber dieſelbe war längſt eine Lieblingsidee von Brahms, 
und findet darin wohl eine Berechtigung, daß es für den Muſiker 
von Fach höchſt intereſſant iſt, die beiden Bearbeitungen nebenein— 
ander zu vergleichen. Ich mochte ihm daher auch nicht entſchieden 
entgegen treten und überließ ihm die Sache — das Manuſcript 
beſaß er ſchon ſeit längerer Zeit. Dieſe Veröffentlichung hat aller— 
dings die Folge, daß die Symphonie hie und da in dieſer erſten 
Bearbeitung aufgeführt werden wird, was mir im Sinne meines 
Mannes, der ſie dazu doch nicht beſtimmt hatte, nicht lieb iſt. 

Wünſchen Sie nähere Auskunft über Zeit und Ort des Er— 
ſcheinens, ſo wenden Sie ſich wohl am beſten an Herrn Dr. Brahms, 
Wien IV, Karlsgaſſe 4, direct. 

Mit freundlichem Gruße Ihre ergebene 

Clara Schumann.“ 


Joachim an Clara Schumann. 
Den 25. November 1891 Meiningen. 


„Liebe verehrte Frau Schumann! 

Geſtern Morgen kam ich hier an, und heute Nachmittag um 
4 Uhr reiſe ich nach Berlin. Die anderthalb Tage werden mir 
unvergeßlich bleiben, ebenſo der beiden herrlichen Kunſtwerke wegen, 
als durch die unvergleichlich liebenswürdige Aufnahme des Herzogs 
und der Seinen. Sie können ſich vorſtellen, daß ich viel an Sie 
gedacht, und daß ich und Alle Sie ſehr vermißt haben. Sie hätten 
das Trio und das Quintett recht mitgenoſſen. Beides ſind Werke 
durchweg ihres Urhebers ganz würdig, deſſen Schaffensfriſche in 
nichts nachläßt! Das Trio iſt für Clavier, Violoncell und Clari— 
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nette, das Quintett für Streicher und Clarinette. Letzteres iſt viel— 
leicht tiefer, erſteres freundlicher; namentlich ſind beide Adagios 
von breitem Atem, immer reichſter Empfindung. In dem des 
Quintetts iſt ſie ſo tief, das Ganze ſo eigenartig fantaſtiſch (faſt 
zigeunerhaft frei bisweilen), daß es Einen mit jedem Mal mehr 
packt. Aber auch die andern Sätze ſo meiſterlich, ſo muſikaliſch 
dahinflutend, daß man dem Schöpfer ſolcher Tongeſtalten aufs 
wärmſte dankbar iſt. Unvergleichlich anmuthend ſind auch die beiden 
das Scherzo vertretenden Allegrettoartigen Sätze, das im Trio mehr 
öſterreichiſch ländlernd, das Andere eher ſlaviſch angehaucht. Nun, 
ich hoffe zu Gott, Sie hörens auch bald einmal und ſtimmen mir 
dann freudig bei Brahms ging auf meinen Vorſchlag, die Stücke 
in unſerm nächſten Berliner Quartett zu bringen am 12. December 
aufs reizendſte ein, will ſelbſt ſpielen. Ihm zu Liebe ſoll einmal 
von unſerer Gewohnheit nur Streichmuſik zu bringen abgegangen 
werden: das muß der Dümmſte verſtehen! 


Doch nun Adieu, und tauſend Grüße Ihnen und den lieben 
Töchtern. J. J. 


Ich bin Joachim auf das Herzlichſte dankbar für e Brief 
und füge nur meine beſten Grüße hinzu. e 
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Clara an Joachim. 


Frankfurt a. M., den 14. December 1891. 


„Liebſter Joachim! 

Nun ſind die ſchönen Tage in Berlin auch 'mal wieder vor— 
über! wie viel war ich im Geiſte um Sie, und hätte Ihnen ja 
längſt für Ihren lieben Brief aus Meiningen danken müſſen, ich 
war ja ſo ſehr erfreut, daß Sie inmitten aller Zerſtreuungen an 
mich gedacht hatten, aber, wie es in mir ausſieht, wie ich oft Wochen 
lang einen Brief in der Mappe liegen habe, und nicht den Ent— 
ſchluß faſſen kann zu ſchreiben, — ach, ich will Sie nicht mit Ent— 
ſchuldigungsgründen langweilen, Sie wiſſen ja, auch wenn ich 
ſchweige, wie ich im Geiſte Alles Sie und Brahms Betreffende mit 
durchlebe, aber jetzt nicht ohne große Wehmuth, daß mir Alles ver— 
ſagt iſt, — Gott ſei Dank, Liebe und Freundſchaft nicht, daran 
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halte ich auch mit allen Faſern meines Herzens — an den Kindern 
und Freunden. 

Wann werde ich nun die neuen Sachen 'mal hören können? 
Mein Zuſtand iſt immer derſelbe — der Arzt rath mir jetzt 'mal 
bei einem Ohrenarzte das Gehör unterſuchen zu laſſen, aber nichts 
daran thun zu laſſen. Was nützt dann das Unterſuchen? Nun 
noch einen ſehr herzlichen Gruß von uns Dreien und dankbarſten 
Händedruck für Ihr Gedenken Ihre alte Cl. Sch.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, 22. December 1891. 


„. .. Die kommenden Feſttage wollen mir erſcheinen wie allgemeine 
Audienzen höchſter Herrſchaften zu denen ſich auch hinzudrängen 
darf, wer ſonſt an ſeiner Berechtigung dazu zweifeln möchte. So 
laß denn auch mit vielen Andern Dir ſagen, daß ich grade diesmal 
gar viel Deiner gedenken werde und vor Allem wünſchen, daß Dir 
dieſe Tage durch völlige Wiedergeneſung auch wirklich zu Feſttagen 
werden. Auch in den letzt vergangenen Wochen habe ich an Nie— 
manden ſo viel gedacht als an Dich. Weshalb, werden Dir hoffent— 
lich Andre geſchrieben haben. 

Ich konnte es nicht gut und auch Du wirſt nicht in der Stimmung 
geweſen ſein, Dir von mir darüber vorplaudern zu laſſen. Deiner 
Theilnahme und Sympathie für meine Muſik glaube ich allerdings 
ſicher ſein zu dürfen. Aber man kann und ſoll auch nicht den 
Künſtler vom Menſchen trennen. In mir iſt nun einmal der Künſtler 
nicht ſo empfindlich und nicht ſo anſpruchsvoll als der Menſch und 
dieſer kann es nicht als Troſt empfinden, wenn man jenes Arbeiten 
nicht entgelten läßt was Er ſündigt. Heute aber denke ich erſt recht 
nicht an mich oder gar an meine Muſik, ſondern nur mit innigem 
Wunſche, daß es Dir gut und immer beſſer gehen möge .. .“ 


Von Adolf Hildebrand. 


San Remo, 1./1. 92. 
„Liebe verehrte Freundin! 
Wie lange wollte ich Ihnen einen Gruß ſchicken und jetzt, 
welch traurige Veranlaſſung bringt mich dazu. Heut früh um 
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10 Uhr haben wir die arme Lisl* begraben. Sie fah im Tode 
noch grade ſo ſchön und lieb aus wie im Leben, ſo friedlich lag 
ſie im Sarg. Noch wenige Stunden vor ihrem Tode ſtand ſie 
aufrecht im Zimmer ahnungslos und Niemand dachte daran, daß 
ſo bald das Ende kommen könnte. Sie wollte ſchlafen, ſenkte den 
Kopf und da wars plötzlich aus ohne Schmerz und Leid. Den 
armen Heinrich fand ich gefaßt und muthig wie immer. Er trägt 
es fabelhaft männlich. Ihren lieben Brief bekam er ſoeben, und 
er hat ihm jo wohl gethan — er fühlt ſich ja fo einſam .. . Laſſen 
Sie von ſich hören, wie es Ihnen geht — man möchte das kleine 
Häuflein Menſchen, die einem wirklich naheſtehen, recht nah bei— 
ſammen halten — es wird immer kleiner. 


Von Herzen 
Ihr 
Adolf Hildebrand.“ 


Clara an Joachim. 


Frankfurt a. M., den 10. 1. 92. 
„Lieber Joachim! 

So liebe Worte haben Sie mir zum neuen Jahr geſchickt! 
Wie ſo gern hätte ich Ihnen gleich dafür gedankt, aber noch immer 
bin ich recht leidend an dem Falle, den ich gerade am Neujahrstag 
that, kann auch nicht ſchreiben, da mein rechter Arm verſtaucht iſt. 
So muß ich denn alle unſere treueſten Wünſche für Sie und die 
Ihren dietiren — wie ſchwer wird mir das! Mit meinem Leiden 
iſt es noch immer daſſelbe, und nichts giebt uns einen Anhalt, wie 
demſelben bei zu kommen wäre! Natürlich iſt meine Stimmung 
dadurch eine ſehr gedrückte und jetzt ſind wir Alle auf das Schmerz— 
lichſte bewegt über den Tod der theuren Herzogenberg. Mit ihr 
iſt ein Sonnenſtrahl aus unſerm Leben geſchieden. Der arme 
Mann! Wie wird er es tragen? Ich fürchte, nicht lange. Sie 
werden auch tief erſchüttert geweſen ſein. Es iſt zu traurig, daß 
wir leben um zu verlieren! 


* Frau von Herzogenberg. 
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Ich ſchließe, denn Freudiges wüßte ich Ihnen nicht mitzutheilen. 
Seien Sie herzlichſt gegrüßt und denken Sie zuweilen Ihrer 
alten getreuen Clara Schumann. 


Die Kinder grüßen herzlichſt und wünſchen alles Gute!“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Februar! 1892. Welch ein trauriger Monat war dieſer. 
Ihm gehörte ein ſchwarzer Strich, wäre nicht all die Liebe geweſen, 
die ich erfuhr.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, Mai 1892. 


„ . . . Ich kann Dir nicht ernſtlich genug danken für den Brief, der 
am Sten kam. Er war mir eine ſehr beſondere Nachfeier des 7ten, 
eine ſo beſondere, daß ich für heute bitten muß, mit dem einfachen 
Dank für lieb zu nehmen. Er iſt mir wichtiger als Dir — denn 
ich habe wenig, das mir wichtig wäre. Von dieſem aber Dich zu 
unterhalten, fühle ich nicht die Berechtigung, heute auch mir gegen— 
über nicht, da ich heute vor Allem zu danken habe, daß Du mir 
den grauen Tag vergoldet haſt. So denn auch meine Angelegen— 
heiten mit Vergnügen verlaſſend, erzähle ich gern von Deinen 
hieſigen Freunden und was Dich ſonſt angeht. Falls Du es noch 
nicht weißt, muß Dir doch das Wichtigſte ſein, daß R. Pohl den 
Manfred nicht mehr beſitzt. Er prangt auf der hieſigen Ausſtellung 
— als Eigenthum des Verlegers Fürſtner in Berlin — leider — 
denn ich hatte ſehr darauf geboten und gehofft. Jedenfalls wird 
es Dich freuen, daß Pohl ſowohl wie Fürſtner ernſtlich ausgemacht 
haben, die Handſchrift ſolle nicht zertheilt, nicht nach England oder 
Amerika verkauft werden, ſondern ſeiner Zeit nach Berlin zu den 


* Am 1. Februar erkrankte Clara ſchwer an einer Lungenentzündung. Noch 
vom Bett aus kündigte ſie Ende des Monats dem Hochſchul-Kuratorium ihre 
Stellung, eine Angelegenheit, die ihr in den folgenden Wochen noch viel Aufregung 

und Kummer bereiten ſollte. Eine neue Sorge brachte eine ſchwere Erkrankung 
Eugeniens im März. Im April reiſte dieſe, kaum geneſen, zu ihrer Erholung 
nach Locarno, ihr folgte Clara am 8. Mai — von Marie bis Baſel geleitet, dort 
von Vonder Mühlls in Empfang genommen. 
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übrigen Schumannianen übergehen. Daß Du und Deine Töchter 
die Schule verlaſſen, kann ich mir gar nicht recht vorſtellen. Eine 
Art Ausnahms⸗ und Ehrenſtellung wirſt Du wohl behalten. Ich 
denke mir, Fräulein Marie wird das gewohnte morgendliche Geräuſch 
mehr entbehren als Eugenie — weiß aber nicht, wen ich jetzt be— 
leidigt habe!??? 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Iſchl, Juni 1892. 

„ . . . Gern denke ich Dich mir in der wundervollſten Sommer— 
ruhe und zögere deshalb Dir etwas zu melden, das, ſo ſanft und 
mild es im Grunde iſt, doch eine Trauerbotſchaft heißt. Meine 
Schweſter iſt endlich von langen und ſchweren Leiden durch den 
Tod erlöſt. Du warſt ihr immer ſo freundlich geſinnt, daß ich 
meine, es Dir mittheilen zu müſſen. Den ganzen Winter ſchon lag 
ſie hoffnungslos nieder. Sie ſelbſt aber hing ſo ſehr am Leben, 
daß ſie wohl bis zum Schluß die Hoffnung nicht aufgegeben hat. 
Wir Andern mußten freilich längſt das Ende herbei wünſchen, das 
hier nur eine Erlöſung war. Ich habe ſie den Winter beſucht und 
ſchrieb ihr grade einen Tag vor ihrem Tode, daß ich für die aller— 
nächſte Zeit an eine Reiſe dorthin dächte. Es geſchah natürlich das 
Menſchenmögliche für ſie und bin ich einem Hamburger Vetter und 
Bbie's in Altona auf das Tiefſte verpflichtet für die ernſte Freund— 
ſchaft, mit der ſie mich in Allem unterſtützten. 

Möchte dieſe meine Nachricht denn das Schlimmſte ſein, das 
Dir den Sommer entgegen tritt und er Dir ſo freundlich und er— 
ſprießlich ſein als es von Herzen wünſcht 

Dein Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 
Interlaken, Sommer 1892. 


„Den 10. Juni zogen wir in die Penſion Ober, wo wir ganz 
gemüthliche Zimmer fanden . . . Im Eßſaal konnten wir es bald 


* Am 28. Mai verließ Clara ſchweren Herzens Locarno, wo Eugenie — 
noch immer ſehr leidend — zurückblieb, verbrachte 7 Tage in Baſel bei ihren 
Freunden Vonder Mühlls und reiſte am 9. Juni mit Marie nach Interlaken. 
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nicht mehr aushalten, die Hitze . . . war fürchterlich, geſundheits— 
widrig. Ich ſetzte durch, daß wir im Nebenzimmer mit einigen 
Deutſchen Mittag 1 Uhr dinirten, Abends ½8 Uhr ſoupirten ... 
Der Garten iſt behaglich, die Lage des Hotels ſehr günſtig, immer 
etwas Luftzug von den beiden Seen . . . Unſere Zimmer haben die 
Ausſicht auf die Jungfrau, die wir in den 3 Monaten faſt immer 
in der ſchönſten Klarheit vor uns hatten, Abends oft zauberiſch 
beleuchtet. Wunderbar iſt auch immer Abends nach Sonnenunter— 
gang der Thuner See . . . Ein großer Lieblingsſpaziergang war 
uns nach Ringgenberg, wohin wir mit dem Schiff fuhren, unten 
am See Kaffee tranken, dann den Berg hinaufgingen, dort die 
Kirche mit dem alten verfallenen Kirchhof beſuchten, und endlich 
oben im Dorf — ein reizendes Dorf, faſt lauter Häuſer von 
Schnitzern gebaut, meinen Fahrſtuhl fanden, der mich zurückfuhr, 
während Marie ſpazierte. Der Weg bei Schonegg vorüber, Brienzer 
Landſtraße iſt wundervoll. In der Kirche wollte der Zufall, daß, 
indem ich hineintrat und mir wünſchte, ich könnte die Orgel hören, 
auf der Mendelsſohn fo gern geſpielt, fie plötzlich erklang — .. 
es war der Schulmeiſter der einem Jünger eine Stunde gab... 
Ich habe mir in Heidelberg einen Fahrſtuhl machen laſſen und 
laſſe mich täglich fahren, was den großen Vortheil für mich hat, 
daß ich in der Nachbarſchaft, Schonegg, Bönigen, auf den Rugen, 
über die Wieſen am Thuner See nach Wilderswyl ꝛc. fahren 
konnte . . . Auf dem Rugen war ich einige Vormittage, wir ſchrieben 
an einem einſamen Plätzchen und in der größten Hitze war es dort 
ih! 


Pauline Viardot-Garcia an Clara. 


11. Juni 92. 
„Meine liebe liebe Clara! 


Iſt es nicht ſchändlich, daß die zwei älteſten Freundinnen 
dieſes Jahrhunderts ſo ſelten von einander hören? ich, meinerſeits 
ſchäme mich ſchrecklich, Du mußt auch Dich ſchämen (etwas weniger 


* Am 4. September geſellte ſich auch Eugenie wieder zu ihnen, die ſpäter 
(im Oktober) nach England überſiedelte und ſich dort als Lehrerin ſchnell einen 
ausgedehnten und befriedigenden Wirkenskreis ſchuf. 
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jedoch als ich, denn Du Haft einen Brief weniger aufs Gewiſſen). 
Du ſchämſt Dich, ich ſchäme mich, wir ſchämen uns — ein Kuß 
und wir ſind quitt! 

Was ſoll ich Dir von meinen Kindern erzählen? ... laß ſehen 
. . . Quife zuerſt: ſie iſt in London ſeit 10 Monaten .. . Sie com⸗ 
ponirt ſehr viel und ihre songs fangen an geſungen zu werden — 
ſie hat ein Verleger — das iſt ſchon was. Sie hat eine Claſſe 
von Lyriſcher Declamation bei der Royal academy, glaube ich. — 
Ihre Geſundheit hat ſich ſehr verbeſſert ... Kurzum Luiſe iſt im 
Ganzen ſehr zufrieden in London. Claudie: dieſe iſt immer reizend 
in jeder Hinſicht — ihr Mann Georges iſt das liebſte Weſen, den 
man denken kann. Claudie beſchäftigt ſich mit Paſtellmalerei. 
Sie hat mehrere Portraits in beiden Ausſtellungen und ſie will 
ſich gänzlich dazu widmen. — Meine Enkelinnen, ihre Töchter, ſind 
ſehr hübſch und gut. Jeanne wird bald 18, Maria — 12 Jahre 
alt werden. Beide ſpielen Clavier, nett ohne große Anlagen. Der 
Junge, Raymond, iſt ein merkwürdiges Kind, beſonnen, klug und 
dabei lebhaft. Es iſt die ſchönſte Familie die man denken kann. 
Marianne: auch eine hübſche Frau, geſcheut und amüſant . . . Ihre 
Stimme iſt reizend und ſie ſingt wie man jetzt nicht mehr ſingt, 
d. h. perfect. Ihre kleine Suſanne iſt ein ſchönes bald 9jähriges 
Mädel, begabt, geſcheut und lebhaft wie ein Mäuschen ... 

Meine beide Schwiegerſöhne ſind des amours, und wir lieben 
uns grenzenlos, ja ganz gewiß. Pauline: die iſt immer rüſtig und 
faſt immer munter, hier und da „au, au!“ die Knieen, aber das iſt 
alles — ſie giebt immer Stunden, drei oder vier täglich, nicht mehr 
— ſie hat ſehr viel componirt — eine Pantomime mit unter, 
die mehrmals aufgeführt worden iſt (mit Marianne und Claudie 
als Hauptmimen, grandissima succes — im nächſten Winter ſoll 
fie in Brüſſel gegeben werden, au theatre du Parc... Iſt Dir 
die Hitze nicht günſtig? gewiß iſt lauter nervös was Du leideſt am 
Gehör aber wie ſchrecklich unangenehm! giebt es gute Aerzte in 
Frankfurt? Sollteſt Du nicht nach Heidelberg reiſen um eine Größe 
zu conſultiren? 

Meine liebe gute Clara, was haſt Du nicht in deinem Leben 
gelitten! und jetzt noch immer Sorge und Trübſal! wie bedaure ich 
Dich, Liebe, die Alles Gute und Schöne verdient! ... 
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. . Na jetzt mein Clärchen ſchließe ich mit tauſend Küſſen von 
Herzensgrund 
deiner alten treuen Pauline.“ 


Aus einem Briefe an Joachim. 


Interlaken, den 11. Juli 92 
Penſion Ober. 


„. . . Wie oft ſchweifen meine Gedanken zu Ihnen, und in die 
alten Zeiten! ach, das Leben war oft ſo ſchön, jetzt iſt es ſo um— 
ſchattet durch Kummer, Sorgen und mangelhafte Geſundheit (das 
Kopfleiden iſt auch noch immer da) und meine Töchter nur geben 
mir Troſt und Halt fürs Weiterleben. Für den Künſtler iſt das 
Altwerden doch ganz beſonders ſchwer — man hat eigentlich mit 
zwei Naturen zu kämpfen, und muß dankbar ſein, wenn Einem noch 
die Kraft des Fühlens und Verſtehens der Kunſt bleibt, ſo wie ich 
jie bei allem Leide immer noch in mir empfinde .. .“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, den 13. September 92. 
„Liebe Clara, 

Vergönne auch einem armen Abſeiter Dir heute zu ſagen, daß 
er Deiner in immer gleicher Verehrung gedenkt und alles Gute, 
Liebe und Schöne Dir, dem ihm theuerſten Menſchen aus vollem 
Herzen wünſcht. Ein Abſeiter bin ich Dir leider mehr als irgend 
ein Anderer. Das habe ich lange und ſchmerzlich empfunden, nur 
nicht erwartet, daß es ſo herbe zum Ausdruck käme. Du weißt, 
daß ich den ganz äußerlichen Anlaß (den Druck der Sinfonie) nicht 
anerkennen kann. Vor Jahren ſchon habe ich das ganz Gleiche ſtill— 
ſchweigend aber tief empfunden — als die Schumannſchen Clavier— 
ſtücke, die ich zuerſt herausgab nicht in die Geſammt-Ausgabe auf— 
genommen wurden. Beide male konnte ich nur denken, es ſei Dir 
nicht ſympathiſch meinen Namen dabei zu ſehen; einen andern Grund 
kann ich mit dem beſten Willen nicht finden oder zugeben. 

Freunden gegenüber bin ich mir nur eines Fehlers bewußt: 
Ungeſchicklichkeit im Umgang. Du haſt lange und große Nachſicht 
gegen dieſen geübt. Hätteſt Du es doch wenige Jahre mehr. 
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Es iſt hart, nach 40 jährigem treuen Dienſt (oder wie Du mein 
Verhältniß zu Dir nennen magſt) nichts weiter zu ſein als „eine 
ſchlechte Erfahrung mehr“. Nun, das will getragen ſein, ich bin 
an Einſamkeit gewöhnt und ſollte es ſein an den Gedanken dieſer 
großen Leere. Dir aber darf ich heute wiederholen, daß Du und 
Dein Mann mir die ſchönſte Erfahrung meines Lebens ſind, ſeinen 
größten Reichthum und edelſten Inhalt bedeuten. Ich empfinde 
daß ich — durch meine Art, nicht durch irgend Anderes, den großen 
Schmerz Deines Abwendens von mir verdient haben mag, aber der 
liebende und verehrende Gedanke an Dich und Ihn wird immer 
hell und warm leuchten Deinem tief ergebenen B 


Clara an Brahms. 


Frankfurt* a. M., 27. September 92. 


„Lieber Johannes, . 

Deine guten Wünſche kamen mir in Interlaken zu, als wir im 
Begriff der Abreiſe ſtanden. Indeſſen ſind wir noch etwas herum 
gereiſt und erſt jetzt, hier in Ruhe, kann ich Deinen ſo inhalt— 
ſchweren Brief beantworten. Derſelbe hat mich tief traurig ge— 
ſtimmt, es iſt mir aber lieb, daß Du Dich offen ausſprichſt, ſo 
kann ich nun ein Gleiches thun. Du zürnſt mir wegen einer Nicht— 
achtung Deiner gelegentlich der Schumann-Ausgabe, ich kann mich 
aber durchaus nicht erinnern, warum die Stücke nicht ſo erſchienen 
ſind, habe immer in dem Glauben gelebt, Alles in Bezug auf die 
Ausgabe nach Deinem Rathe gethan zu haben. Sollte es aber 
ſein, daß ich Dich gekränkt hätte, ſo hätteſt Du es mir gleich offen 
ſagen ſollen, nicht Raum geben einem ſolchen Verdachte, als ſei mir 
Dein Name nicht ſympathiſch im Verein mit dem Roberts. Das 
muß Dir in einer ſchlimmen Stunde eingefallen ſein, und iſt es 
mir, nach ſo vielen Jahren künſtleriſcher Gemeinſamkeit ganz un— 
faßlich, wie Du ſo etwas aus mir herausſuchen konnteſt. Stimmt 
es doch gar nicht zu dem, was ich durch ſo viele Jahre hindurch 
bethätigt habe, die Verehrung für Dich, und auch nicht zu dem, 


* Am 22. waren Schumanns nach Frankfurt zurückgekehrt, nachdem ſie in 
Baſel bei Vonder Mühlls noch eine behagliche kurze Raſt gemacht hatten. 
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was Du mir am Schluſſe Deines Briefes ſagſt. Wäre Dein Ver— 
dacht begründet, ſo könnte ich wirklich nicht mit zu den ſchönen 
Erinnerungen Deines Lebens zählen. 

Wohl haſt Du Recht wenn Du ſagſt, daß der perſönliche Ver— 
kehr mit Dir oft ſchwer iſt, doch hat mich die Freundſchaft für Dich 
immer über Unebenheiten hinweg getragen. Leider wollte mir aber 
bei Deinem letzten Beſuche nicht gelingen das bitterſte Gefühl gegen 
Dich los zu werden. 

„Doch genug hiervon, mich macht nichts trauriger als ſolche 
Auseinanderſetzungen und Zerwürfniſſe — bin ich doch der fried— 
fertigſte Menſch von der Welt. 

So laß uns denn, lieber Johannes, freundlichere Töne wieder 
anſtimmen wozu Deine neuen ſchönen Clavierſtücke von denen Ilona 
[Eibenſchütz! mir ſchrieb, die beſte Gelegenheit bieten, wenn Du 
wollteſt! Sei in alter herzlicher Weiſe gegrüßt von Deiner 

Clara.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Anfang October 1892. 

„ . . . Von Herzen danke ich Dir für die freundliche und be— 
ruhigende Erwiederung meines Briefes. Den Gegenſtand unſeres, 
Dich ſo beſonders aufregenden Geſpräches, erinnere ich nicht, be— 
daure aber ſehr, nicht ſchweigſamer geweſen zu fein. Die Schumann— 
Ausgabe angehend, weiß ich nicht, ob Du oder ich undeutlich ge— 
ſchrieben. 

Ich ſprach von den bei Rieter erſchienenen G-moll-Preſto, F-moll⸗ 
Scherzo und etwa den nachträglichen Sinfoniſchen Etüden. Du „er— 
innerſt Dich nicht; warum die Stücke nicht ſo, wie ich es ge— 
wünſcht erſchienen ſind“ — ich meine eben, ſie ſind ja überhaupt 
nicht in die Geſammt⸗Ausgabe aufgenommen! 

Mir iſt das eben unverſtändlich, da die Stücke doch unſtreitig 
zu den (allerdings vielen) allerſchönſten Schumanns gehören. 

Sehr erfreut mich, daß Du den Sommer ſo vollkommen ge— 
noſſen und für künftige Sommer, daß Du Interlaken ſo in's Herz 
geſchloſſen haſt. Da kannſt Du Dir's ja noch oft wohl ſein laſſen. 
So ein etwas größerer Ort hat doch ſeine beſonderen Vorzüge. 
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Da Du ſie wünſcheſt, ſchicke ich hier ein Heft Clavierſtücke. Ich 
fahre Montag nach Berlin, wenn ich (in etwa 8 Tagen) zurück— 
komme, laſſe ich noch einige abſchreiben und ſchicke ſie, ſo daß Du 
dann gelegentlich Alles zurückſenden kannſt. 

Ich brauche nicht zu bitten, daß Du ſie nicht aus den Händen 
giebſt — leider auch nicht daß Du ſie Deinen eignen öfter giebſt und 
dieſe ſich ihrer freuen!! In dem kleinen C-moll⸗Stück nimmſt Du 
wohl beſſer das 6te Achtel immer ſo, wie es im Auftact in 
Klammer angegeben iſt. Es geht freilich der eigne Reiz verloren 
den eine Schwierigkeit immer hat, ſo hier die ſtarke geſchmeidige 
Biegung der Hände — der großen Hände! So viel Worte ſind 
aber alle Stücke nicht werth — leg ſie bei Seite und nimm etwa 
die Rhapſodieen, wenn Du Dich freundlich erinnern willſt der Muſik 

Deines herzlichſt ergebenen 
Johannes.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, 24. October 92. 


„Erfreulicheres konnteſt Du nicht melden als die Düſſeldorfer 
Reije!* Und wie mag ſie es erſt für die guten alten Freundinnen 
geweſen ſein — ich hätte die glücklichen Geſichter ſehen mögen! 

Wenn nachträglich ein Ergänzungsheft zu Schumanns ſämmt— 
lichen Werken erſcheinen ſoll, ſo habe ich gar nichts dabei zu wünſchen, 
denn nicht meinethalb wünſchte ich die Aufnahme jener Stücke, 
fürchtete nur, fie möchte meinethalb unterblieben ſein. Werden eine 
führende Worte nöthig erachtet, ſo genügen wohl wenige zuſammen— 
gefaßte (als Vorrede) vor dem ganzen Band. Nun aber: Ich 
denke unwillkürlich Du möchteſt die Sache nicht übereilen, ſondern 
die weitern kleineren Werke bedenken, die für ſolchen Schluß-Band 
in Frage kommen. 

Es ſind das: die größere Lesart der Variation für 2 Cl. 

Das erſte Liederheft (oder Einzelnes daraus) und Zerſtreutes, 
wie z. B. ein Duett mit Pf. das noch kürzlich bei Fritzſch wieder 
gedruckt iſt. 

* Clara war am 15. Oktober für einige Tage nach Düſſeldorf gefahren, um 
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Falls Du nicht ſchon mit Freunden wie Herzogenberg, Levi, 
Volkland deshalb berathen haſt und ſchlüſſig geworden biſt, möchte 
ich faſt bitten, Du möchteſt ſolche Freunde doch um ihre Meinung 
fragen. Du wirſt dieſe Sachen ſchwerlich vernichten und fo hätteſt 
Du es jetzt in der Hand, ſie nach Deinem Willen und Geſchmack 
herauszugeben. Das gilt namentlich von dem Liederheft, aus dem 
Du vielleicht nur Einiges und dies Einige vorſichtig redigirt geben wür— 
deſt. Vor Allem denke ich dabei an die 2. Andante aus der Fis- und 
G⸗moll⸗Sonate, die ſich dort als ganz entzückende Lieder finden. 
So gut wie ich werden ſpäter Andere darin ſchwelgen — und da 
wäre es doch richtig, ſie würden hier und von Dir mitgetheilt. 

Schließlich im Fall nicht blos die 2 Clavierſtücke, ſondern dies 
Mancherlei erſcheint, kommt mir oft in die Gedanken, ob man als 
Schlußſtück nicht das leiſe innige „Thema“ in Es-dur bringen ſolle. 
Dieſer ſchöne letzte Gedanke winkt ſo rührend freundlich hinaus und 
zurück — Niemand hat noch ſolchen Abſchied von unſerer Erde ge— 
nommen. Es müßte einfach das Datum darüber ſtehen, weiter 
nichts, es ſagt genug. | 

Aber ich vollends habe genug geſagt und bitte um Verzeihung. 

Mit herzlichen Grüßen 
Dein Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 
November 1892. 


„Härtels wollen nun noch einen Nachlaßband der Schumann— 
ausgabe anfügen und Brahms iſt ſehr für Herausgabe einiger der 
erſten Lieder Roberts, das Eine, Adagio aus der Fis⸗moll⸗Sonate, 
das Andere, aus der G moll-Sonate und ein Kleines, Kinderlied, 
aus den Intermezzos. Dann ſollen die zwei Sätze, die Brahms 
bei Simrock früher herausgegeben und die Variationen für 2 Claviere, 
Horn und Cellis herein kommen. Ich habe Brahms gebeten, die 
Reviſion dieſer Sachen zu übernehmen, mich beunruhigt jetzt eine 
ſolche Verantwortung zu ſehr. Brahms ſchreibt ſehr freundliche 
Briefe und will Alles thun.“ Er hat mir 11 ſeiner Stücke für 


* „Man braucht ſich nur vorzunehmen, Etwas gewiß nicht wieder thun zu— 
wollen — um ſicher, ſofort auf das Schönſte dazu verführt zu ſein. So wollte 
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Clavier gejandt (noch ungedruckt) mir eine wahre Quelle von Ge 
nuß, Alles, Poeſie, Leidenſchaft, Schwärmerei, Innigkeit, voll der 
wunderbarſten Klangeffecte . . . durchweg intereſſant. In dieſen 
Stücken fühle ich endlich wieder muſikaliſches Leben in meine 
Seele ziehen und ſpiele wieder mit wahrer Hingebung, ſtudire auch 
wieder mit mehr Begeiſterung Roberts Clavierſachen. Es iſt ja 
Claviermuſik die einzige, die ich genießen kann, dann ſchwindet das 
Dröhnen — einzelne falſche Töne höre ich freilich immer noch, aber 
ich ertrage ſie leichter, wenn ich das Stück genau kenne. Die 
Brahmsſchen Stücke ſind, was Fingerfertigkeit betrifft, bis auf wenige 
Stellen nicht ſchwer, aber die geiſtige Technik darin verlangt ein 
feines Verſtändniß und man muß ganz vertraut mit Brahns ſein, 
um ſie ſo wieder zu geben, wie er es ſich gedacht. Ich habe mit 
großer Liebe daran ſtudirt und ſpiele ſie, glaube ich, in ſeinem 
Sinne. Wie vergißt man da ſo vieles Leid, das er einem zu— 
gefügt. 

12. November fuhren wir nach Büdesheim zu Oriolask — end— 
lich kam es dazu. Wir ſahen zum erſten mal ihren wunderſchön 
eingerichteten Saal, in welchem ſie förmlich wohnen. Er iſt mit 


ich gewiß nicht wieder verantwortlicher Redacteur ſein. Ich habe nur ſchlechte 
Erfahrung gemacht und alle Urſache, auch als ſolcher mit mir unzufrieden 
zu ſein. Deshalb nur frage ich, ob Du nicht irgend einem Andern Dein Ver— 
trauen ſchenken kannſt? Sollte Spitta nicht mit Freude die ſchöne Aufgabe über— 
nehmen? 

Um aber die Angelegenheit nicht aufzuhalten; könnteſt Du, während Du 
überlegſt, mir die fraglichen Sachen ſchicken. Auch ich behalte mir allerdings 
vor, zu überlegen. Deinem ſchließlichen Befehl und Wunſch aber ergebe ich mich 
freilich unter allen Umſtänden. 

Ich denke ſo hin und her: Ob z. B. einige Einleitungsworte ſo gelingen 
könnten, daß Du ſie einfach unterſchreiben möchteſt, oder aber ſo, daß Du und 
ich ſie unterzeichnen. Jedenfalls aber wollen wir die ſchöne Sache doch raſch 
anfaſſen und in einſtweiligen Gang bringen, vielleicht darf dann Spitta ſeinen 
philologiſchen Segen dazu geben . .. ich bin mir über das Ganze noch nicht 
ganz klar, hoffe nur recht ſicher, daß es zu Deiner, meiner und Aller Freude 
wachſen ſoll und ſo laß uns fröhlich anfangen!“ 

* Die Gräfin Oriola, die ſchon als Frau Berna zum Schumannſchen Hauſe 
freundſchaftlichſte Beziehungen gehabt, hegte dieſe auch nach ihrer Verheiratung 
mit dem Grafen Oriola, gemeinſam mit ihrem Manne. Beide waren oft Gäſte 
im Schumannſchen Hauſe. 

36* 
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ſolchem Geſchmack eingerichtet, daß man ſich trotz der Größe ganz 
behaglich darin fühlt. Eines der ſchönſten Zimmer iſt dies, das 
ich je geſehen . .. Der Graf und die Gräfin find reizende Wirthe 
und wäre nicht die Unruhe — es wäre da draußen ein Paradies 
für mich. 

Den 19. November kam Joachim mit ſeinem Quartett, er brachte 
den Abend bei uns zu; Kruſe als Nachfolger für de Ahna ... ein 
ſehr angenehmer Menſch, jo friſch und angeregt . .. er iſt auch vor— 
trefflich als zweiter Geiger . . . Joachim beſuchte mich noch einmal 
im Laufe der nächſten Woche . . . Wir ſprachen viel über die neuen 
Brahmsſchen Stücke — welche Freude wäre es mir geweſen, hätte 
er mich aufgefordert ihm einige zu ſpielen ... 

Den 20. (Sonntag) Quartett-Morgen. Ich ging hin, genoß aber 
nicht viel, hörte die Pianos nicht und waren mir doch einige Tempi 
zu langſam 

21. . .. Schlechte Nächte, faſt immer viel trübe Gedanken, ich 
bin ſo reſignirt, daß es mich förmlich ſchmerzt; mein Leben betrachte 
ich als abgethan, zu erwarten habe ich nichts mehr und doch noch 
ein friſches Herz, das iſt ſchwer. Meine Marie iſt alles für mich, 
jetzt ihre Zufriedenheit, iſt das einzige Glück, das ich empfinde 
und auch der Gedanke, daß Eugenie ſich jetzt in ihrer vollen Un— 
abhängigkeit zufrieden fühlt, iſt mir ein Troſt ... 

24. December. Von Brahms erhielt ich lieben Brief ... er kam 
am heiligen Abend, was in Jahren nicht vorgekommen.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, den 23./12. 92. 

„. . . Es iſt lange her, daß ich bei Dir die letzte Weihnacht 
feierte — aber ſo ſchön und lieb war ſie nun auch nicht wieder und 
das beſte wird auch diesmal ſein, wenn ich zurück denke, wie an 
jenem Abend der Baum ſtrahlend leuchtete und alle Augen, junge 
und alte dazu. Möge Dir das Feſt — wie damals Eines ſein! 

Du wirſt Dich wundern: das „Schlußheft“ liegt immer noch bei 
mir. Letzter Zeit ſagte ich mir wohl, Härtels möchten zum Feſt genug 
zu thun haben, eigentlich und ehrlich aber liegen ſie nur, weil ich 
überhaupt ſo ſchwer zum Stechen abſchicke. Bei meinen Sachen hat 
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das feine guten Gründe. Hier nun denke ich an Dich, ob es Dir 
auch eine richtige Freude, ob Du etwa blos zugegeben — ich 
wünſchte, auch andere Deiner Freunde hätten mit- und zugeredet. 
Die Variationen ſind doch ein merkwürdiges und unwiderſtehlich 
bezauberndes Werk! Neulich kam ich von einer langen Geſammt— 
probe nach Haus und ganz wie ſelbſtverſtändlich, ohne einen be— 
ſondern Gedanken ſaß ich wieder am Clavier und ſpielte ſie mir 
ganz inniglich mit meinen 2 Händen vor! 

Es iſt als ob man an einem ſchönen ſanften Frühlingstag 
ſpazierte, unter Erlen, Birken und blühenden Bäumen, ein ſanft 
rieſelndes Wofjer zur Seite. Man wird nicht ſatt zu genießen die 
ruhige, nicht warm nicht kalte Luft, das ſanfte Blau, das milde 
Grün, man denkt nicht daß es auch Aufregung giebt und wünſcht 
keine dunklen Wälder und ſchroffen Felſen und Waſſerfälle in die 
ſchöne Einförmigkeit. Wenn man nur für die Muſik extra Philiſter— 
Augen hätte, ſo ſähe man wohl mit Bedenken, wie das Thema 
4 mal im ſelben Tone ſchließt, nennte die ſüßen, weichen Harmonieen 
gar ſüßlich weichlich und fürchtete ſie in den Variationen oft wieder— 
holt zu hören. Alles vergebens! Man taucht unter und genießt 
die holde Muſik wie die zarte erquickende Frühlingsluft und Land— 
ſchaft. 

Herrgott, wenn aber jeder Briefſchreiber heute Dich ſo lange 
aufhalten will, wo bleibt da die Arbeit am Chriſtbaum! Gehe 
jetzt fröhlich daran und denke auch einmal freundlich Deines 


von Herzen grüßenden 
Johannes.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Eliſabeth Werner. 


Frankfurt a. M., den 23. Januar 1893. 

„. . . Es geht mir ja körperlich .. . was die Kräfte betrifft, 
beſſer, aber das Kopfleiden iſt immer dasſelbe, tritt aber zum 
Glück beim Spielen und Unterrichten zurück, ſo daß ich beides 
wieder regelmäßig thue. Theils ſind es Schüler aus Mariens 
Klaſſe, teils Privatſchüler, die ich habe. Es iſt ein wahres Glück 
für mich, daß ich wieder arbeiten kann. Aber meine Stimmung 
iſt dennoch ſehr gedrückt. Es iſt für einen Künſtler doppelt ſchwer 
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alt zu werden. Ich habe noch die ganze geiſtige Kraft und die 
der Finger, die Technik macht mir gar keine Schwierigkeit, aber die 
Nerven wollen nicht, und das iſt doch eine furchtbare Prüfung ... 
Ich gehe faſt gar nicht mehr in Concerte, kann es nicht wegen 
meinem Kopfleiden, denn Orcheſtermuſik iſt mir wahrhaft unerträg— 
lich, da höre ich alles falſch. Ich muß es aber, bei der jetzigen 
Richtung, wie auch unſere jetzigen Dirigenten die klaſſiſchen Werke 
einſtudiren, mit all den Mätzchen, enormen Fortes und Pianiſſimos, 
Ritardandos etc. beinahe für ein Glück halten, daß ich es nicht 
hören kann, ich müßte ſonſt doch manchmal Rückſichten halber ſolche 
Aufführungen ertragen . . .“ 


Aus dem Tagebuch: 


„d. 25. Januar 1893. Brief von Johannes, der ſich anmeldet 
für den 31. Er ſchlägt vor im Hotel zu wohnen, wenn ſein Be— 
ſuch mir etwa Anſtrengung verurſachte, aber er läßt doch durch— 
blicken, daß er lieber bei uns wäre, und mir wäre es doch auch 
traurig nach ſo langen Jahren ihn nicht mehr bei mir zu haben. 

31. Januar. Brahms kommt heute. Wie iſt mir bange ums 
Herz! Könnte man ſich über all die Vorgängniſſe der letztvergan— 
genen Jahre, die mich ſo betrübt haben, ausſprechen, aber das iſt 
ja unmöglich mit ihm, er wird gleich ſo heftig, daß man verſtummt. 
. . Abends Ankunft von Brahms. Er ſieht ſehr wohl aus und 
iſt in guter Stimmung. 


2. Februar. Heute Morgen ſpielte mir Brahms ſeine neuen 
Stücke vor und es war mir eine ſchöne Genugthuung zu ſehen, daß 
ich alle Stücke in ſeinem Sinne aufgefaßt hatte. ... 

10. Februar. Marie ging mit Julie ins Concert (von Rubin- 
ſtein), ich muß verzichten! Wäre es mir nun auch weniger um die 
Muſik von Rubinſtein zu thun, ſo hätte ich ihn doch gern mal wieder 
in künſtleriſcher Ausübung geſehen — überhaupt gern geſehen! 
Wie drängt ſich mir wieder jetzt ſo oft der Gedanke auf, daß ich, 
noch bei Lebzeiten, vergeſſen werde. Das iſt eben nicht anders mit 
den reproducirenden Künſtlern ... find fie mal vom Schauplatz 
abgetreten, ſo gedenken ihrer nur höchſtens noch die Zeitgenoſſen. — 
Die junge Generation weiß ſchon nichts mehr und — belächelt mit— 
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leidig das Vergangene. — Zwar habe ich unter den Schülern wohl 
noch Anhänger, wie lange wirds aber dauern? Kommen ſie erſt 
in die Offentlichkeit, dann müſſen ſie mit dem Strome ſchwimmen.“ 


Clara an Breitkopf & Härtel. 


Frankfurt, d. 11. Febr. 93. 
„Geehrte Herren! 

Dieſer Tage beſuchte mich Herr Brahms und theilte mir mit, 
daß er bereits die Stücke für den Schumann-Anhang an Sie ab- 
geſandt habe; er hoffe Sie haben denſelben richtig erhalten, hätte 
freilich wohl gern eine Notiz darüber gehabt. — Ich habe es über— 
nommen Sie zu bitten, daß Sie die Correctur ihm zugehen laſſen, 
nicht mir, denn er allein hat Alles revidirt, daher ich auch bitte, 
daß ſein Name als Herausgeber auf dem Titel genannt werde. Er 
hat ſich einer großen Mühe unterzogen, was, von Ihnen anerkannt 
zu ſehen, ich beſonders wünſchen muß. Ueber ein Honorar habe 
ich nicht weiter mit Ihnen geſprochen, ſetze aber voraus, daß Sie 
mir Freiexemplare der einzelnen Stücke zur Dispoſition ſtellen, je 
nachdem ich derſelben bedarf. 

Schließlich erſuche ich Sie mir für meine Rechnung einen Band 
Walzer von Johann Strauß, dem Alten, der bei Ihnen, wie mir 
H. Brahms ſagt, erſchienen ſein ſoll, zuſenden zu laſſen per Kreuz— 
band und möglichſt umgehend. 

Mit hochachtungsvollem Gruße 
Ihre ergebene 
Clara Schumann.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Wien, d. 22. Febr. 93. 

„ . . . Endlich wieder zu Haus, muß ich Dir doch auch endlich 
ſagen, mit welcher Wonne ich an meine Frankfurter Tage zurück 
denke; ich habe nur deswegen die Reiſe gemacht und wie freue ich 
mich jetzt des Entſchluſſes! Doch, Du biſt deſſen ſo ſicher wie ich und 
empfindeſt gewiß herzlich vergnügt, wie dankbar ich Dir für die 
ſchönen Tage bin, die mir ſo ungemein wohl und gut gethan haben. 
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Wie die Götter mit uns Menſchen umgehen, bleibt ewig ein ſchauer— 
liches Räthſel. Daß ſie Dich aber mit häßlicher Muſik plagen, iſt 
doch gar zu ſinnlos. „Von anderer Sünde weißt Du nicht“, und 
um ſie, die Götter, und um ſie, die holde Kunſt, haſt Du's doch 
wahrlich nicht verdient! Wie Vielen in unſerer Zeit wäre eine 
Wolluſt, was Dir unerträgliche Pein iſt! Unſer großer Bruckner 
wäre ſelig, Deine verhaßten Klänge im Ohr zu haben — wir 
kriegten ſie dann Sonntags als Sinfonie zu hören und Heyſe und 
Levi ſchrieben preiſende Epiſtel! 

Nun laß mich Dir noch kurz erzählen, wie das Poſtludium 
meiner Reiſe in Hamburg und Berlin gerade ſo hübſch verlief wie 
das Praeludium in Meiningen. Höchſt angenehm war mir ein 
behagliches Stündchen bei Friedchen, wovon dieſe Dir wohl ſchon 
geſchrieben hat. Auch ſonſt war Alles dort erfreulich — am Ende 
gar das unglaublich niederträchtige Wetter — etwaige beſondere 
Liebhaberei für die Vaterſtadt und gar etwaiges Heimweh wurde 
durch ſo ächt Hamburger Wetter gründlich weggeſpült. In Berlin 
ſah ich Viele unſerer gemeinſamen Freunde, Bargiel, Herzogenberg, 
Frau Soldat u. ſ. w.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„d. 18. Februar. Heute giebt Rubinſtein in Bonn für das 
Beethovenhaus einen Beethoven-Abend mit 4 Sonaten. . .. Ich 
möchte wohl wiſſen, was Mendelsſohn und Robert dazu geſagt 
hätten? Mir erſcheint es unkünſtleriſch. Zu einer Sonate von 
Beethoven braucht man doch ſeine ganze Seele, aber kann man vier 
Sonaten hinter einander mit ganzer Seele ſpielen? .. 

In den Blättern ſtand es ſei ſein letztes Auftreten als Concert— 
ſpieler und da kamen die Leute von allen Seiten. Vier Sonaten 
ſpielte er und eine gab er zu, alſo fünf! . . .“ 


Aus einem Briefe von Profeſſor Engelmann an Clara. 
Utrecht, 8. März 93. 
„Liebe und verehrte Frau Schumann! 
Wir haben geſtern Abend eine ſo ſchöne Aufführung von Para— 
dies und Peri gehabt, daß ich Ihnen wenn auch nur mitten zwiſchen 
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zwei Vorleſungen — mit einem Wort ſagen muß, wie entzückend 
und ergreifend das herrliche Werk wieder auf uns alle gewirkt hat. 
Meine Frau und Kinder kamen, wie ich ſelbſt, in ſo glücklicher 
gehobener, begeiſterter Stimmung nach Hauſe, wie es eben nur ein 
Kunſtwerk edelſter, genialſter Art möglich machen kann. Dieſelbe 
ganz eigenartig ergreifende und beglückende Wirkung, welche Schu— 
manns Muſik in meiner Jugend auf mich ausübte, erlebe ich nach 
faſt einem vollen Menſchenalter an meinen Kindern und aufs Neue 
wieder an mir ſelbſt. Dazu freut es mich ganz beſonders Ihnen 
ſagen zu können, wie ſchön Frl. Fillunger geſungen hat. Es war 
eine muſikaliſch wie poetiſch ganz herrliche Leiſtung, die zum Schluß 
eine wahrhaft glanzvolle Höhe erreichte. . .. 

Daß Emma in die neuen Brahmsſchen Clavierſtücke, die jo 
überraſchend neu ſind, mit ganzer Liebe ſich vertieft hat, werden 
Sie begreiflich finden. Man munkelt von der Sten Symphonie. 
Wäre es doch wahr! Doch — die Studenten warten! 

Herzlichſt 
Ihr 
Theod. Engelmann.“ 


Aus dem Tagebuch: 


17. März. „Endlich habe ich geſtern in der Probe das Clarinett— 
quintett* von Johannes gehört. Es ijt ein gar wunderbares Werk, 
ergreifend, rührend, die klagende Clarinette; wie intereſſant als 
Muſik, tief und innig, und wie bläſt der Mühlfeldt, als ob er für 
das Werk geboren wäre! Feinſinnig, warm, einfach und dabei die 
vollendetſte Virtuoſität, Beherrſchung des Inſtruments“k* . ..“ 


* Das ſie im Januar oft mit Marie geſpielt hatte. 

** Vom 5.— 25. April weilte Clara mit Marie in Pallanza, ein Aufenthalt, 
der ihr vor allen Dingen durch den dortigen Arzt Dr. Scharrenbroich — „noch 
nie hatte ich einen ſo angenehmen, theilnehmenden Arzt“ — eine angenehme Er— 
innerung blieb. Auf ſeine Veranlaſſung ging ſie auch, nachdem ſie am 1. Mai 
wieder in Frankfurt angelangt war, für den Juli nach Schlangenbad. „Wer 
noch ſo ſpielen könne (hatte er in Pallanza, nachdem er Clara ſpielen gehört, 
geſagt) wie ich, deſſen Kräfte ſeien noch nicht erſchöpft, und er bäte uns, doch 
Alles zur Hebung meiner Kräfte zu thun: ich ſei eben verhältnismäßig viel zu 
ſchwach“ (Brief an Roſalie Leſer, 10. 5. 93). 
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Wus einem Brief von Brahms an Clara. 
Mai 1893. 


„. . . Es iſt gar jo verlockend Dir eine kleine Freude machen zu 
können und da ich nun grade ein kleines Stück habe, das wenigſtens 
für Deine Finger paßt, ſo ſchreibe ich es Dir zierlichſt ab. Hindert 
Dich dieſe Zierlichkeit am Leſen, ſo ſiehſt Du doch den guten Willen. 
Während deß hat mich der leere Raum verführt, gar noch ein Stück 
dazu zu ſchreiben! Quäle Dich nicht mit der Schreiberei, die ich 
eben nicht hübſcher fertig kriege. Aber: daß derlei durchaus nur 
für Deine Finger kommt und gewiß in keine andern kommen darf, 
brauche ich wohl nicht erſt zu ſagen. Und ſo nehme ich denn mit 
den herzlichſten Grüßen auch an Marien höflichſt meinen Abſchied 
und gehe als Dein J. B.“ 

lals Unterſchrift ijt eine kleine Photographie v. B.] 


Wien, Mai 1893. 

„. . . Melde nur noch, daß der Schlußband fertig gedruckt da liegt. 
Sobald ich corrigirt habe ſchicke ich Dir die Handſchriften zurück, es 
war mir lieb ſie noch hier zu haben. Ich bin in Verſuchung Dir die 
kurze Vorrede zu ſchicken. Thue ich es nicht, ſo ſage ich deshalb 
hier, daß fie nur ſachlich-Nöthiges enthält, ich mich aber mit vieler 
Mühe enthalten habe, nicht allerlei Schwärmendes (auch Dir) darin 
zu ſagen. Ich finde das aber an der Stelle nicht gehörig. . . .“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, Mai 1893. 

„. . . Ich bin in Verſuchung Dir ein kleines Clavierſtück“ ab— 
zuſchreiben, weil ich gern wüßte, wie Du Dich damit verträgſt. Es 
wimmelt von Diſſonanzen! Dieſe mögen recht ſein und zu erklären — 
aber ſie ſchmecken Dir vielleicht nicht und da wünſchte ich, ſie wären 
weniger recht aber appetitlich und nach Deinem Geſchmack. Das kleine 
Stück iſt ausnehmend melancholiſch und „ſehr langſam ſpielen“ iſt 
nicht genug geſagt. Jeder Tact und jede Note muß wie ritard. 
klingen, als ob man Melancholie aus jeder einzelnen ſaugen wolle, 


* Wahrſcheinlich op. 118, Nr. 6. 
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mit Wolluſt und Behagen aus beſagten Diſſonanzen! Herr Gott, 
die Beſchreibung wird Dir Luft machen. . ..“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Mai 1893. Brahms hat mir mit einem Briefe ein reizendes 
kleines Stück geſandt, voll von Diſſonanzen, in die man ſich aber 
mit Wonne hineinlegt. Traurigſüß iſt das Stück! ich empfing es 
als Geburtstagsgruß an ſeinem 60. Geburtstag. . . . Es hat mich 
dieſe Aufmerkſamkeit ſehr erfreut. . . .“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 
Iſchl, 28. Juni 93. 

„. . . Du erinnerſt wohl, daß ich ſ. Z. für den Schlußband 
auch ein Duett“ in Vorſchlag brachte. Mein Exemplar konnte ich 
nicht finden und bat Härtels uns eines zu beſorgen. Sie ſchickten 
es Dir und Du ſchriebſt mir, wie abgeneigt Du ſeieſt es in dem 
Band zu ſehen. 

Geſtern nun ſchickt mir Mandyzewski das Duett und ich finde 
daß mein Gedächtniß Recht hatte. Es gehört durchaus hinein, es 
kann und darf nicht fehlen. Ich widerſpreche Dir nicht gern, konnte 
es damals nicht, weil mir das Stück denn doch nicht vorlag, 
brauchte es aber nicht, weil ich nicht meinte als Herausgeber ge— 
nannt zu werden. Dies iſt nun aber auf Deinen ausdrücklichen 
Wunſch geſchehen. Ich habe das Vorwort mit meinem Namen unter— 
zeichnet — da bin ich nun aber auch verantwortlich ſowohl für das 
was im Band ſteht, wie auch für das was weggeblieben iſt. Nun 
iſt aber das Duett ein ächter, lieber Schumann und Du haſt Dich 
nur durch einige Kleinigkeiten beirren laſſen, namentlich aber wohl 
durch eine ſehr häßliche Note, die entſchieden ein Druckfehler iſt, 
vom letzten Herausgeber aber ausdrücklich nicht als ſolcher anerkannt 
wird. Meinſt Du, es gäbe ſchönere Duette von Sch.? Ja, wie viel 
Lieder willſt Du dann ſtreichen, weil etwa im Eichendorff doch 
ſchönere ſtehen? 

Siehſt Du nun gar etwas genauer hin, ſo findeſt Du daß der 
beſte Vers, ja der einzig hübſche von Deinem Mann iſt (der Zte). 


* „Sommerruh“ von Schad. 
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Ich bitte alſo um ein freundlich zuſtimmendes Ja. Die Heraus— 
gabe wird dadurch natürlich wieder verzögert. Ich will aber 
Härtels doch bitten, Dir das Vorwort zu ſchicken, vielleicht haſt Du 
was zu erinnern oder zu wünſchen. 

Für Eure Reiſe wünſche ich alles Gute und zunächſt eine reizende 
Wohnung, in der es Euch ſo gefällt wie mir hier in meiner kleinen. 

Von Herzen 
Dein Joh.“ 
Aus dem Tagebuch: 


„Interlaken,“ 2. September. Ich ſchrieb heute Brahms, um 
ihm für die neue Sendung zweier Adagios** zu danken. Es iſt doch 
wunderbar, wie es ihm nur ſo ſprudelt, die neuen Gedanken voller 
Großartigkeit und Tiefe und Fantaſie. Wie er im kleinſten Raum 
Leidenſchaft mit Zartheit vereint, das iſt ganz wundervoll . . . Ich 
bin immer ſo ganz hingenommen wieder von dieſen neuen Stücken 
und ſehne mich förmlich ſie auf einem guten Inſtrumente üben zu 
e 

16. September. Recht leid thut es mir, daß wir Wachs ſo 
wenig geſehen haben ... Ich habe nun einmal einen raſcheren 
Pulsſchlag für diejenigen, die Mendelsſohn näher ſtehen ... Ich 
habe Notizen von Robert über Mendelsſohn copirt .. . Wenn er 
dieſe Notizen hätte ausarbeiten können, wie er es jedenfalls vorhatte, 
welch intereſſantes Buch wäre es geworden, denn ſo hat Mendels— 
ſohn Niemand gekannt und gewürdigt als Robert, der ihm ſein 
ganzes Herz entgegentrug und künſtleriſch (ihn) doch beſſer als irgend 
Jemand verftand . 

Frankfurt. d. 15. October ſpielte ich Friedchen Sauermann (die 
für ein paar Tage zum Beſuch bei mir iſt) Brahms'ſche Stücke 
vor — ſie iſt eine gute Zuhörerin — wie herrlich ſpielt es ſich da! 


* Von Schlangenbad aus, in dem ſie ſehr unter der Hitze und allerlei Sorgen 
und Erregungen wegen der Berufswahl ihres Enkels Ferdinand gelitten, war 
Clara am 2. Auguſt mit den beiden Töchtern nach Interlaken überſiedelt. Sie 
wohnte wieder im Hotel Ober und freute ſich des Zuſammentreffens mit alten 
Freunden Mathilde Wendt, Wachs, Robert Hausmann mit ſeiner Mutter, und 
Vonder Mühlls. Am 17. September wurde die Rückreiſe angetreten, in Baden 
wurde noch geraſtet, am 27. Frankfurt erreicht. 

** Wahrſcheinlich op. 118, Nr. 1 und op. 119, Nr. 1. 
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19. October. Ich ſpiele jetzt täglich etwas von den Brahmsſchen 
neuen Stücken ... Leider kann ich nur ſehr wenig daran ſtudiren, es 
gehört die größte Anſpannung des Geiſtes dazu, Allem gerecht zu 
werden, zu einigen Stücken auch körperliche Kraft. Wie danke ich 
ihm wieder dieſes Labſal, das er mir bereitet, inmitten meiner tiefen 
Traurigkeit! wie erhoben fühle ich mich ſtets, wenn ich ſo ein halbes 
Stündchen mich ganz und gar vergeſſen konnte . . . 30. Oct. Meine 
Traurigkeit iſt furchtbar, ich kann mich gar nicht aufraffen. Es ſieht 
mich Alles fo troſtlos an . . . Es fehlt mir doch gar zu ſehr eine 
Freundin, der ich zuweilen mein Herz ausſchütten, meine Leiden 
klagen könnte. Marie darf ich nicht damit quälen, ich fühle es 
als ein Unrecht, wenn ich es thue ... Die einzige genußreiche 
Zeit, die ich habe, iſt am Clavier. . . 

1. November herrliches Wetter! Ich fahre jetzt wieder im Roll— 
ſtuhl, ich kann dann doch länger in der Luft ſein, als wenn ich 
Ret ene air ; 

3. November. Ich verſuchte heute mal wieder ins Muſeum zu 
gehen, wollte die D-dur-Symphonie von Brahms hören! ach es war 
vergebens! Nichts habe ich gehört als ein Forte, alles falſch und 
vom Piano nichts! .. . Ich kann nicht beſchreiben, wie troſtlos 
es in meinem Innern ausſah, als ich nach Hauſe kam ... 

d. 4. November gab ich mal wieder eine kleine Geſellſchaft, 
eigentlich um mal Kogels* etwas zu erweiſen. Es war recht 
ſchwer eine Wahl zu treffen, denn die Muſiker untereinander ſtehen 
ja feindlich .. . Ich ſpielte ein paar Canons vom Robert, bin 
aber des Vorſpielens ſo entwöhnt, daß mir war, als zitterten alle 
Faſern in mir — es gelang mir aber ſehr gut, trotz der Erregung. 

Meine Nervenſchmerzen ſind arg, das Dröhnen und Muſiciren 
im Kopf oft zum Verzweifeln ... Es iſt ſchrecklich keinen Augen— 
blick zu ſein, ohne an den elenden Körper erinnert zu ſein — manche 
Tage habe ich nicht mal mehr Freude am Spiel und öffne lieber 
das Clavier gar nicht ... 

6. December in London Aufführung des College Royal (Grove) 
der Genoveva im Drury Lane Theater unter der Leitung von 
Stanford. Eugenie hatte ſchon einige Proben gehört. Grove 


* Direktor der Muſeumskonzerte. 
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ſchrieb geſtern ſehr begeiſtert und heute Nachmittag kam Telegramm: 
„Prachtvolle Aufführung Genovevas, begeiſtertes Publicum, Gruß 
von allen Mitwirkenden, Stanford und Borwick.““ 


Aus einem Briefe von Lady Macfarren an Clara. 


Barton Houſe Sielwooth 
28. Nov. 1893. 
„Verehrte Frau und Freundin! 

Ihr lieber Brief vom 10ten October kommt täglich in meine 
Hände, wenn ich Papiere durchſehe, und immer ſage ich mir und 
warte auf einen glücklichen Augenblick, um den zu beantworten. 
Nun wird es doch zu lange mit dem Warten und ich nehme den 
Augenblick der eben iſt (der iſt doch vielleicht immer unſer Beſter). 

. . . Ich hatte die Freude Ihre liebe Eugenie zu ſehen, in London, 
wäre gern mehr befreundet mit dieſer feinen Natur, an der mancher 
Hauch von Ihnen zu erkennen iſt; hoffentlich wird dies noch mit 
der Zeit möglich werden! .. . Ich finde meine größte Freude, 
während dieſer Zeit auf meinem ziemlich miſerablen Pianoforte 
manche vielgeliebte Sachen vorzunehmen ſo gut es geht. Beſonders 
anziehend finde ich die Variationen in D, op. 21 von Brahms, die 
verweben ſich mit alle meine Gedanken, wie nur Muſik ſich verweben 
kann. Wie das wohl klingen würde, wenn Sie es ſpielten, das 
grüble ich mir oft aus, natürlich denke ich dann, es würde ſo klingen, 
wie ich es mir vorſtelle — wer kann denn über ſeinen Egoismus 
heraus? Goethe ſagt ja ſchon: es iſt dafür geſorgt, daß der Vogel 
nicht über ſich ſelbſt hinausfliegen kann. — Aber die herrlichen Er— 
innerungen von Ihren Vorträgen in London geben mir das Gefühl, 
daß ich Einſicht gehabt habe in das Beſte, Vortrefflichſte, das 
exiſtirt, und von dieſem Standpunct aus maße ich mir an Ihre 
mögliche Auffaſſungsweiſe mir vorzuſtellen ... 

Sein Sie in innigſter Liebe gegrüßt — meine kleine Freundin 
wünſcht ihren ehrfurchtsvollen Gruß beizulegen, und mit ſehr freund— 
lichen Erinnerungen an Ihre liebe Marie zeichnet ſich Ihre von 
Herzen ergebene Natalie Macfarren.“ 


* Zum Weihnachtsfeſt war wieder — zu Claras großer Freude — Eugenie 
aus England gekommen und blieb bis in den Januar hinein. 
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Aus dem Tagebuch: 

„2. Januar 1894 überraſchte mich ein lieber Brief von Dr. 
Genſel aus Leipzig .. . Solche Zeichen von wahrer inniger Freude 
am Kunſtwerke erfreuen ſehr, müſſen entſchädigen für Manches, was 
die Zeit der jetzigen Strömung uns an Trübſal bringt.“ 


Julius Genjel* an Clara. 


Leipzig, Neujahr 94. 
„Hochverehrte Frau, 
darf ich noch mit meinem verſpäteten Neujahrsgruß und Glückwunſch 
kommen? Ich war mit dreien meiner Kinder (die noch heimliche 
Braut meines älteſten Sohnes mitgerechnet) im Concert und wir 
kehrten tief ergriffen von der D-moll-Symphonie zurück. Vorher 
hatten die Kinder ſie vierhändig geſpielt, dann hatten wir wieder 
einmal das Album mit den großen — durchblättert. Da ging 
mirs durch die Seele: du haſt das Glück, dem edlen Künſtlerpaar 
durch ererbte Freundſchaft näher gerückt zu ſein, als vielleicht mancher, 
der heute der Ueberlebenden ſeine Glückwünſche dargebracht hat, — 
warum hälſt Du, der Du ihr ſo herrliche unvergeßliche Stunden 
dankſt, damit zurück. Gilt nicht auch hier Altmeiſter Goethes Wort: 
Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen? 

So nehmen Sie denn die Glückwünſche für Sie und die Ihrigen, 

die aus tiefſtem Herzen kommen, auch jetzt noch freundlich auf. 

In inniger Verehrung 
Ihr 
Julius Genſel.“ 


Aus dem Tagebuch: 

„Den 10. Januar las ich in den Signalen den Tod von meiner 
Stiefmutter in Dresden, ſehr zu meiner Beſtürzung, — ſie ſtarb 
am 27. December; wie aber, ob Marie (Wieck) bei ihr war, oder 
wer ſonſt, nichts weiß ich. Wieder ein Stück Vergangenheit be— 
graben . . . Wie gern hätte ich ſie noch einmal geſehen, fie muß wohl 


* Schwiegerſohn des Freundes Voigt. 
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93 Jahr geweſen ſein, und war eine vortreffliche Frau, eine ſanfte 
Dulderin ihr Leben lang. .. 

17. Januar. Duſe — Kameliendame. Eine außerordentliche 
Erſcheinung, natürlich, alles fein, künſtleriſch baut ſich Alles auf, 
aber das Stück iſt doch ſchrecklich. Der letzte Act, das Sterbe— 
zimmer mit der düſteren Beleuchtung, in meinem Kopf die Muſik, 
verworren, wie aus der Ferne, die Sterbende ſchlafend, die Todten— 
ſtille, nie vergeſſe ich den ſchrecklichen Eindruck . . . es war alles jo 
natürlich, daß man es nicht vergeſſen kann.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Mathilde Wendt. 


Frankfurt a. M., den 2. Februar 1894. 

„ . . . zu gleicher Beit (mit der Duſe) hatten wir auch Joachim 
hier und ich die große Freude, einen Abend bei mir mit ihm zu 
muſiciren. Wir ſpielten Brahms' Zte Sonate, in der ich wahrhaft 
ſchwelgte, ganz vergaß, daß ich auf der Erde. Ich fühlte kein Leid, 
nur Wonne! 

Außerdem ſpielte mir Joachim mit ſeinem Quartett Roberts 2tes 
Quartett, das ich, im Zimmer, zum großen Theil genießen konnte: 
Ich hatte den Abend eine Woche lang ſehr zu büßen, aber gern 
litt ich die vermehrten Schmerzen.“ 


Aus dem Tagebuch: 


24. Januar 1894. „Die Verſöhnung des Kaiſers mit Bismarck 
beſchäftigt alle Menſchen — Jeder freut ſich über dieſe Löſung 
Bismarck iſt heute in Berlin... 

Den 29. ging ich zu den armen Stockhauſens,“ die natürlich 
ſehr gebeugt ſind, ihn ſah ich nicht, aber ſie ſagte mir, er ſei ganz 
faſſungslos geweſen. Sie iſt ſtärker, und das iſt ein Glück, denn 
ſie muß ja Alles im Hauſe alles Geſchäftliche beſorgen, das entzieht 
ſie aber dem Grübeln, wozu der arme, jetzt faſt ganz blinde Mann 
viel zu viel Zeit hat. 

30. Brief von Ilona (Eibenſchütz) die mir viele Kritiken ſendet 
über die neuen Stücke von Brahms, die ſie neulich im Popular 


*Die Tochter Gretchen St. war einige Tage zuvor in Freiburg an Diph⸗ 
theritis geſtorben. 
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gejpielt... Weit eingehender find die Stücke beurtheilt, als es hier in 
Deutſchland der Fall ſein würde. Die Engländer haben einen großen 
Reſpect vor Brahms, ſie verſtehen ihn gewiß nicht mehr als die 
Deutſchen, aber fie find für große Künſtler viel pietätvoller .. .“ 


Aus einem Brief von Eliſabeth Werner an Clara. 


Breslau, den 12. Februar 94. 

„. Brahns ſchreibt jetzt recht viel für Clavier — ich meine, 
er denkt dabei an Sie und weiß, daß er Ihnen Freude bereitet und 
Sie anregt durch Neues. 

.. . Mit herzlichen Segenswünſchen ſehe ich der Aufnahme 
Ihres Enkels*k in Ihrem Hauſe entgegen und hoffe, es wird keine 
gar jo große Laſt für Sie ſein ... Ich denke es wird gehen und 
geht es ſchließlich doch nicht, dann hat er durch den Verſuch nur 
Segen für ſeinen inneren Menſchen, auch ſchon dadurch, daß er in 
Ihrer Nähe fein und Sie näher kennen lernen durfte . . . Sie haben 
mit Julie Schönes erreicht ... fie wird Ihnen gewiß fehlen, nun ſie 
FFF 

Aus dem Tagebuch: 


Februar. „Grieg hat einen Aufſatz über Robert in einer ameri— 
kaniſchen Zeitſchrift geſchrieben und mir mit einem ſehr liebens— 
würdigen Schreiben zugeſandt ... 

Vieles iſt ſehr ſchön, aber dann wieder Manches ſo falſch, daß 
mir der gute Eindruck theilweiſe wieder verloren geht. Was mir 
von vornherein mißfällt, iſt, daß er eine Menge Stellen aus den 
Schandblättern, die in Bayreuth vor 10 Jahren erſchienen . . wört— 
lich anführt und damit doch eigentlich dem Robert einen Schimpf, dem 
Verfaſſer eine Beachtung erweiſt, die nicht für ſolche Gemeinheit 
exiſtiren ſollte . .. 

.. Er ſagt [auch ſonſt darin] widerſprechende Sachen, ſtellt 
z. B. auf, daß man von Schumann eigentlich nur von op. 1-50 
ſprechen ſollte, ſpäter ſei ſeine Kraft gebrochen geweſen. Kann man 
das von Fauſt, Manfred rc. ſagen? . . . Der ganze Artikel hat mich 


* Ferdinand, der zunächſt Apotheker geworden war und ſich jetzt der Muſik 
widmen wollte. Clara nahm ihn zu ſeiner muſikaliſchen Ausbildung bei ſich zu 
Hauſe auf, ebenſo wie vorher ſeine Schweſter Julie. 

Litzmann, Clara Schumann. III. 37 
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ſchließlich mehr verdroſſen als erfreut . . . Und doch muß man an— 
erkennen, daß Grieg mit ganzer Hingabe den Artikel geſchrieben hat. 
Es giebt ja gar wenig muſikaliſche Schriftſteller, bei denen nicht 
neben Richtigem Unrichtiges, Dummes unterliefe ... 

Ich leide an Gichtknoten an den Händen, was mich mit Sorge für 
die Zukunft erfüllt. Was ſoll aus mir werden wenn ich nicht mehr ſpie— 
len kann? vielleicht auch nicht mehr unterrichten? Die Kräfte nehmen 
doch nach jeder Seite hin ab, das kann ich mir doch nicht verhehlen! .. 

5. März. Ich bekam dieſer Tage einen Brief eines Ober— 
Regierungsraths Pogge aus Merſeburg, wo eine Anzahl von Muſik— 
liebhabern aus den gebildeten Kreiſen einen Verein gegründet haben, 
in welchem ſie alle ſelbſt mitwirken, große Aufführungen veranſtalten; 
ſo am 27. Februar einen Schumannabend, wo ſie das Quintett, 
Concert Amoll, Spaniſches Liederſpiel ꝛc. aufführten . . . Ich fühlte 
ſo etwas wie Rührung beim Leſen ſeines Briefes, fühlte mich in 
vergangene Zeiten verſetzt, wo man noch muſicirte um der Muſik 
halber, was jetzt ja ganz aufgehört hat in den großen Städten ... 

Den 6. März. Correſpondenz wegen einer Wohnung für uns 
in Düſſeldorf, wohin wir zu Oſtern auf 8 Tage zu gehen gedenken. 
Lida hat mich ſehr eingeladen in alter Weiſe bei ihr zu wohnen, 
ich laſſe aber die Vernunft ſprechen — Nein! . . . Es iſt nun einmal 
ſo, das Alter wird äußerlich für die Umgebung läſtig, man ſollte 
immer trachten es nur innerlich nicht zu werden, was recht ſchwer 
iſt, weil man mit der Abnahme der Kräfte doch auch an innerer 
Elaſticität verliert und alle äußeren Dinge wie auch die inneren 
ſchwerer anſieht, was für die Umgebung auch läſtig wird. Da 
heißt es immer — „kämpfen“. 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 
Wien, April 94. 
Wenn es auch nicht grade eine fröhliche Frühlingsfahrt“ 
war, von der Du jetzt wohl zurückgekommen biſt, ſo hat ſie doch 


* Vom 24. März bis 3. April war Clara mit Marie in Düſſeldorf geweſen 
und hatte ſich des Wiederſehens mit Frau Bendemann und Frl. Leſer gefreut. 
Sehr beglückt hatte ſie auch ein Beſuch dort von Grimms aus Münſter, die 
eigens nach Düſſeldorf gekommen waren, um ſie zu begrüßen. 
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hoffentlich Deinem Herzen wohl gethan und haſt Du Dich des 
Wiederſehens der alten Freundinnen recht ungeſtört freuen können. 

Frau Bendemann lebt und wohnt doch noch in Düſſeldorf? 

Für Deinen lieben Brief danke ich beſtens, aber ich muß mir 
ſchon recht energiſch Euer liebes behagliches Haus vorſtellen, wenn 
ich wünſche daß ſo viel Unerfreuliches dort Dir ein wenig ſchwinde. 
Eigentlich könnte oder möchte ich verſuchen Dir auch ein wenig 
Sonnenſchein ins Zimmer zu bringen! Ich könnte Dir nämlich 
(in etwa 8 Tagen) einen ganzen Stoß ſchöner alter Lieder ſchicken, 
die ich in Verſuchung bin, in meiner Bearbeitung (mit Clavier) her— 
auszugeben. 

Nun fragt es ſich ob Du zu der Zeit Dir Luſt und Kraft zu— 
trauſt einige Tage ein paar Stündchen dem ganz beiläufigen und 
flüchtigen Durchleſen und -ſpielen zu widmen? Ich denke mir Du 
wirſt Dich allerlei Feinheiten im Clavier freuen und fürchte faſt, 
daß Dir die ganz herrlichen Worte und Melodien nicht gleich ſo 
ſympathiſch ſein werden wie mir. Deshalb und überhaupt ſollteſt 
Du die Durchſicht ja nicht zu ernſt und feierlich nehmen, ſondern 
nur Dich an Einigem vorübergehend freuen — wie eben beim vor— 
gedachten freundlichen Sonnenſtrahl ...“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


April 1894. 

„ . . . Damit ich weniger nöthig habe Dich zu drängen, laſſe ich 
die Noten vorher nach Berlin gehen. Herr Spitta wird ſie Dir 
im Laufe der Woche ſchicken. Du wirſt aber erſchrecken über die 
Sündfluth von Liedern die über Dich hereinbricht — und mein 
bischen Sonnenſchein vorſtellen ſoll! Ich bitte nochmals: mache 
Dir's bequem, naſche nur ein wenig davon, ganz beiläufig und luſtig. 


zufangen und dann weiter (ö) zu ſpielen, die kleinen Sachen mit 

Chor. Ich glaube, die werden Dir leicht eingehen — dann ver— 

ſuche etwa ob des mehreren gelingt?! Auch bei den Texten wird 

es nicht immer der Fall ſein. Aber einige müßten Dich intereſſieren 

oder rühren, z. B. das „Schweſterlein“, wenn Du die Situation 

des armen eiferſüchtigen Mädchens bedenkſt. Bei Gunhilde und der 
37* 
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Geſchichte auf Seite 6 denke an die Peri und was die Reuethrane 
bedeutet. Die Nonne und die Rittersfrau führen ein bedenkliches 
Leben, aber da ſie bereuen und büßen ſo neigen ſich hier die Lilien 
und betet dort ein Engel für die Sünderin. Na — u. ſ. w. 

Ich wünſche gar nicht, daß Du die Geſchichten ſo ernſthaft an— 
ſiehſt, auch find die Gedichte oft nur unvollſtändig ...“ 


Aus dem Tagebuch: 

21. April. „Ich hatte wieder innigſte Freude an Eugenie,“ 
wie ſie es mit der Kunſt und ihren Pflichten als Lehrerin ſo ernſt 
nimmt. Ueberhaupt aber ſcheint mir, daß ihr innerer Menſch immer 
wächſt und das beglückt mich ... 

. .. Frau von Holſtein ſchrieb mir von einer zweiten Zeichnung 
Roberts von Bendemann, die ſie in einer Mappe der Seeburg 
[Schwefter von Frau v. Holſtein]! gefunden und über die fie ganz 
entzückt ſei. Sie bat mich um einige Aufſchlüſſe und theilte mir 
zugleich mit, daß Marie dieſelbe erben ſolle . . . Das iſt doch 
reizend.“ 


Clara an Frau Hedwig v. Holſtein in Leipzig. 
Frankfurt a. M., den 23. April 1894. 


„Liebe verehrte Frau, 
wie ſehr hat mich Ihr letztes Schreiben wieder erfreut! gern hätte 
ich früher geantwortet, aber ich wollte erſt Frau Bendemanns 
Antwort abwarten, und war beſonders viel in Anſpruch genommen. 
Meine Tochter Eugenie war zum Beſuch bei uns, der ich denn 
natürlich jede freie Zeit widmete. — 

Frau Bendemann ſchreibt mir nun, daß ſie zwar nichts von 
einer 2ten Zeichnung meines Mannes wiſſe, daß es aber ſehr 
möglich ſei, daß ihr Mann eine Solche gemacht, und ſie der Frau 
Seeburg, die eine jo große Kunſt-Enthuſiaſtin geweſen jet und fie 
oft beſuchte, geſchenkt habe. Sie freue ſich, daß dieſe Zeichnung 
Ihnen eine Freude mache, und ſei es ihr ein lieber Gedanke, daß 


* Eugenie, die die Oſterferien mit Mutter und Schweſter verlebt hatte, ging 
an dieſem Tage nach London zurück. 
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Marie ſpäter 'mal in Beſitz derſelben kommen ſolle. Die Jahres— 
zahl 1859 iſt ganz richtig, denn Bendemann machte ſie nicht nach 
dem Leben, ſondern drei Jahr nach meines Mannes Tode nach 
Photographieen.« Nun komme auch ich noch mit dem Ausdruck 
meiner Freude, daß Sie meine Marie ſo gütig bedacht haben. 
Innigſt drücke ich Ihnen die Hand dafür! — 

Sie können denken, wie erſchrocken auch ich über Spitta's Tod 
bin, und mein erſter Gedanke, als ich es erfuhr, der arme Herzogen— 
berg war, der an ihm einen ſo langjährigen Freund verlor! — 
Ich ſchrieb natürlich gleich an ihn! hörte aber noch nichts. Ich 
kannte Spitta wenig, aber genug von ihm, um die Größe ſeines 
Verluſtes, auch für die Kunſt, zu ermeſſen. So gehen ſie Alle, 
Einer nach dem Anderen, die wir geliebt und hochgehalten haben — 
unſäglich traurig iſt dieſe Vereinſamung im Alter! — Ein Glück, 
daß um uns die Jugend erwächſt, wo wir helfen können, die unſer 
Denken und Fühlen auf die Gegenwart richtet. Ich empfinde dieſe 
Wohlthat (wenn auch Sorgen andererſeits) oft, und beſonders jetzt, 
wo wir uns entſchloſſen, meinen älteſten Enkel zu uns zu nehmen 
und in der Muſik zu unterrichten. Derſelbe war Apotheker (auf 
beſonderen Wunſch ſeines Vaters) und leider paßte er gar nicht 
dafür. Sein Sinnen und Trachten war immer die Muſik, aber, 
wir wünſchten es nicht, die Schwere ſolchen Berufes kennend. Nun 
iſt der Junge 18 Jahr, und es hilft Alles nichts, er will Muſiker 
werden, und wenn er auch nur einmal eine beſcheidene Exiſtenz finde. 
Nun wollen wir es mit Gott verſuchen, und nehmen ſeine Erziehung 
überhaupt ganz in die Hand, beſonders Marie. Leider ſind die 
Meinigen Alle dagegen, nur Marie und ich halten zuſammen in 
dieſer Sache. Nähme man nur im Alter nicht Alles ſo ſchwer! — 

Den lieben Herzogenberg im Sommer zu beſuchen, dachten wir 
wohl ſehr daran, es iſt nur ein ſo großer Umweg, wenn man nach 
Interlaken geht, und ich im Reiſen nicht mehr ſo mobil. Wir haben 
dort eine Privat-Wohnung von Mitte Juni bis Mitte September 
gemiethet, und wollen da ſelbſt wirthſchaften, nehmen das neue 
Sorgenkind mit, um nicht das Studium unterbrechen zu müſſen. 
Eugenie kommt dann auch zu uns, ſich von ihren Londoner Stra— 


* Vgl. Band II Vorwort. 
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pazen zu erholen. Es geht ihr dort aber ſehr gut, und iſt ſie wirk— 
lich von Liebe und Güte getragen. Neulich hatte ſie in London 
die große Freude, daß Joachim mit ihr die Amoll-Sonate ihres 
Vaters in einer großen Soiree ſpielte, und ihr eine Wiederholung 
im nächſten Jahr verſprach ... 

Schließlich muß ich Ihnen noch ſagen, daß Marie tief gerührt 
war, daß Sie ihrer ſo gütig gedacht, und mich bittet Ihnen ihre 
Dankbarkeit zu verſichern. 

Verzeihen Sie, liebe, verehrte Freundin (ſo darf ich wohl ſagen) 
daß ich ſo ausführlich geworden, aber, ich fühle ein ſolches Ver— 
trauen zu Ihrer Güte und Theilnahme, daß ich Ihnen Alles ſagen 
könnte, möchte! — 

Leben Sie wohl! grüßen Sie Ihre liebe Schwägerin und bleiben 
Sie gütig geſinnt f 

Ihrer treu ergebenen 
Clara Schumann.“ 


Aus dem Tagebuch: 


Juni. „Wir leſen jetzt mit größtem Intereſſe Briefe Billroths 
an Hanslick. Hat man Billroth ſchon vorher verehrt, ſo ſteigt die 
Bewunderung dieſes ſeltenen Menſchen noch hoch, nachdem man 
dieſe Ergüſſe ſeines Geiſtes und Gemüths geleſen. Glücklich der, 
der ihm nahe ſtehen durfte ... 

. . . Bajel* 16. Juli. ... Abends Hauptprobe der Meſſe im 
Münſter, wir blieben aber zu Hauſe, waren noch zu müde, auch 
wollte ich meine Kräfte ſparen . . . Marie wundert fich immer dar— 
über, daß ich noch in Concerte gehe, aber immer denke ich, vielleicht 
gelingt es mir doch mal ein Stück zu verfolgen. Dann iſt es aber 
auch das Gefühl der Zugehörigkeit bei ſolchen Gelegenheiten, ich 
mag nicht aus aller Berührung mit den Künſtlern kommen, die mir 
zum Theil befreundet ſind und würde es ſchwer empfinden hier 
fehlen zu müſſen, wo nur die Beſten zu dem Höchſten zuſammen— 
kommen 


* Am 15. Juli reiſte Clara mit Marie über Baſel nach Interlaken. In 
Baſel blieben ſie ein paar Tage bei Vonder Mühlls und nahmen ſo Teil an 
dem vom 17.— 19. Juli dort ſtattfindenden großen Beethovenfeſt. 
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Den 17. Im Münſter Abends die D-dur-Meſſe. Ich konnte 
nur das Kyrie etwas (ſtellenweiſe) genießen und das Benedictus ... 
Von allen andern Stücken hatte ich nur den Eindruck eines fürchter— 
lichen Chaos.. 

Den 18. Quartett,“ ich hörte nur die erſten zwei, op. 18 C-moll 
und op. 59 D⸗dur .. ich hörte ja leider eigentlich Nichts, las nach 
und hörte doch Nichts; es war Alles zu ſchwach für mich . . . dabei 
das Muſiciren in meinem Kopf wahrhaft entſetzlich, teufliſch, immer 
mich gewaltſam herausreißend, wenn ich mal eine kleine Stelle zu 
verfolgen hoffte. .. 

19. Abends noch großes Concert im Münſter — ich ging nur 
zur ten Symphonie hinein ... Leider aber hörte ich auch von der 
Nichts als mein eigenes Quart-Sextengetöſe . .. Von dieſer Sym- 
phonie nichts zu hören, das war ſehr hart. Ich habe Niemandem 
geſagt, was ich litt, aber es war ſehr ſchwer für mich, zu ſchweigen . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Lida Bendemann. 


Interlaken, den 27. Juni 94. 
Chalet Sterchi. 
„Liebſte Lida, 
noch habe ich nicht gedankt für Ihren ſo lieben letzten Brief, der 
mich wieder erquickt hat, wie alle Ihre Briefe es immer thun. Blicke 
ich auf Sie, ſo ſchäme ich mich meiner Klagen, wenngleich ich glaube 
Sie leiden an Ihrer Geſundheit weniger als ich! Wohl müſſen 
Sie ſich ſchonen, aber Sie haben doch nicht fortwährende Schmerzen, 
die Sie peinigen und ängſtigen! Elend zu leben, das iſt meine 
größte Angſt, möchte der Himmel mich und die Töchter davor be— 
wahren. Täglich nehme ich mir vor mehr anzukämpfen, aber ich 
weiß nicht, wo ich den Lebensmuth hernehmen ſoll! wie lang ſind 
die Tage wenn man nicht arbeiten kann, und ſelbſt dann, was ſoll 
ich immer arbeiten, was nicht die Augen oder den Rücken angreift? 
Viel Leſen kann ich nicht, viel ſchreiben auch nicht, ſpielen nur 
wenig, und mich in freier Luft bewegen kann ich wegen der Nerven— 
ſchmerzen auch nur wenig. So bin ich mit all meinem Sinnen und 
Trachten nur immer bei meiner theuern Marie, möchte ihr das Leben 


* Das Joachimſche Quartett ſpielte. 
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mit mir leichter machen können, die ja doch einzig und allein fiir 
mich lebt! — Sie iſt es aber auch, die mich aufrecht hält, nicht 
meine eigne Stärke, wie Sie fie im Leide immer gezeigt... 

Wir ſind nun hier ziemlich eingerichtet, und leben ganz behaglich 
in unſerer eigenen Wirthſchaft. Man iſt uns gefällig überall und 
dies erleichtert Vieles! Merkwürdig gewandt bringt Marie immer 
Alles in die Reihe! — Die Kinder bringen Leben in's Haus, wie 
immer die Jugend! Ferdinand ſtudirt fleißig, hat täglich Stunden 
bei Marie, einen Tag Clavier, einen Theorie, einen franzöſiſch — 
ſo macht ſie ſich jeden Tag nützlich. Das Wetter iſt Stundenweiſe 
ſchön, aber ſehr ſchwankend, und, was ſehr ſchlecht für mich iſt, in 
der Sonne iſt es heiß, im Schatten kalt. Das Schönſte iſt bei 
ſchönem Wetter den Vormittag auf dem Rugen, in dichtem Walde 
zu ſitzen, wo wir dann leſen, ſchreiben, Handarbeiten. Leider iſt es 
nur immer mühſam für mich hinaufzukommen mit dem Stuhl. Ich 
laſſe ihn jetzt gewöhnlich leer hinaufbringen, und fahre dann aber 
hinunter. Oben brauche ich ihn, weil er mich vor Feuchtigkeit (vom 
Fußboden aus) ſchützt. Ich denke oft, wie würden Sie hier Alles 
genießen. Warum kann mir nun nie die Freude werden, 'mal im 
Sommer mit einer alten Freundin zu leben — warum gehen die 
Wege immer ſo auseinander! 

Daß meine alte Freundin Emilie Liſt bei mir war, wiſſen Sie — 
das war mir Freude. Sie iſt ein ſo liebenswürdiger Character, wohl— 
wollend Alles erfaſſend. Sie geht ſehr ſchwer, iſt ſehr ſtark und ſteif, 
aber, ſie iſt kerngeſund, und geht ihr, glaube ich, das Verſtändniß 
für wirkliche Leiden ab — Gott ſei Dank, muß man da ſagen! 

Sie werden viel zu thun haben, Liebſte, und da will ich endlich 
ſchließen. 

Sagen Sie bald 'mal wieder ein kräftiges Wort, wie Sie es 


ſo gut können 
Ihrer alten Clara.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


Iſchl, 6. Juli 1894. 
„. .. Meine Volkslieder werden Dir (und mir) wohl nächſter 
Tage zugehen. Ich denke mit Freude, daß Dir nicht viele unſym— 
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pathiſch ſein können, wohl aber manche Einzelne immer ſchöner und 
lieber ſein werden, je genauer Du ſie betrachteſt und bedenkſt, je 
tiefer Du Dich hinein verſenkſt. Mit wie wenig Worten und Tönen 
ijt oft das Tiefſte geſagt, jede Stimmung ganz ausgeſchöpft . . .“ 


Aus einem Brief von Clara an Dr. Wilkinſon. 


Interlaken, den 6. Juli 1894. 

„Wie ſehr hat mich Alles in Ihrem Briefe intereſſirt! Ilona 
Eibenſchütz muß nach allem, was ich hörte, und von Ihnen be— 
ſtätigt fand, große Fortſchritte gemacht haben! ihre Geſundheit 
(Nerven) macht mir aber auch Sorge — es fehlt ihr ein verſtän— 
diger Vater zur Seite, ſo wie ich das Glück hatte, ihn zu beſitzen, 
der über ihre Geſundheit wachte, ſorgte, daß ſie tüchtig ſpazieren 
ginge, nie in ſpäte Geſellſchaften Einladungen annähme, nie zu viel 
hintereinander übte, nie am Nachmittag vor einem Abendconcerte 
anderes thäte als ruhete, kurz, der ſie bewachte. Die Leute würden 
ihn freilich einen Tyrannen nennen, wie es mein Vater ſich gefallen 
laſſen mußte, — ich danke es ihm aber noch täglich; die Friſche, 
die mir bis in's hohe Alter geblieben iſt, (in der Kunſt wenigſtens) 
dies danke ich ihm! Ein Segen war es auch für mich, daß er 
äußerſt ſtreng war, mich tadelte, wo ich es verdiente, dadurch ver— 
hinderte, daß das Lob der Welt mich übermüthig machte. Manch— 
mal war der Tadel bitter, aber gut war es doch! und ebenſo hatte 
ich das Glück an meinem Manne einen unpartheiiſchen Richter zu 
haben. Solch Einen wünſchte ich auch dem Borwick. Es ſollte 
mir leid thun, träte er in die Fußſtapfen unſerer jungen Virtuoſen, 
die kein Piano ohne Verſchiebung haben was freilich ohne Ver— 
ſchiebung mühſamer iſt, mehr Studium verlangt, aber dafür auch 
ungleich ſchöner wirkt. 

Ich denke wir bleiben hier bis Mitte September; in 2—3 Wochen 
erwarten wir unſere theuere Eugenie. Sie ſchrieb mir, daß Sie 
neulich ihre Prüfungs⸗Matinee beſucht haben, es war ihr nur leid 
daß ſie (der Eltern halber) manche Schülerin zulaſſen mußte, die 
ihrer Meinung nach noch keine Berechtigung hatte! man muß 
eben oft mit dem Strome ſchwimmen, wenn man eine Laufbahn be— 
ginnt! — Wie ſollte es mich freuen führte der Sommer Sie ein— 
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mal in unſere Nähe! Dann aber, bitte, laſſen Sie es mich vor— 
her wiſſen, damit ich Ihren Beſuch nicht ſo ſchmälig verfehle, wie 
es in Pallanza der Fall war. Leben Sie wohl, lieber Mr. Wil— 
kinſon. Der Himmel gebe Ihrer theueren Schweſter beſſere Geſund— 
heit, Ihnen Beiden ungetrübtes Zuſammenſein, und bleiben Sie 
Beide immer freundlich geſinnt 


Ihrer herzlich ergebenen 


Clara Schumann.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Roſalie Leſer. 
Interlaken, 29. Suli* 1894. 


„Meine liebe Roſalie. 

Sie fehlen doch nie, daß weiß ich und drücke Ihnen dankbarſt 
die Hand. Wie vergeht doch die Zeit, nun ſchon weit über Dreißig, 
daß ich den theuren heißgeliebten Mann verlor. Unglaublich iſt's, 
daß man ſolchen Verluſt ſo überſteht, noch ſo lange lebt, ohne 
den Mann, der mir Alles war. Er ließ mir aber die Kinder, für 
ſie mußte ich ja leben — jetzt freilich, wäre es nicht mehr nöthig, 
ich mache ihnen ja nur noch Sorge und Laſt. Doch beſſer, davon 
nicht zu ſprechen. Daß ich noch erleben durfte, wie mein Mann 
immer mehr Anhänger findet: das war doch eine große Freude, die 
gewiß ſelten der Frau eines großen Mannes zu Theil wird. Sie 
wiſſen ich bekomme aus Paris immer Tantiemen jährlich für Roberts 
in Frankreich aufgeführte Werke. Das fing an mit 3—400 Francs. 
Vorm Jahr (ſeit 3 Jahren ſchon) waren es an 1000 Francs, dies 
Jahr 1500 Francs. Dies iſt doch ein ſchlagender Beweis trotz 
Wagner, Berlioz, Liſzt etc. . . .“ 


* Bis zum 21. September blieb Clara mit ihren Töchtern in Interlaken. 
Den Aufenthalt teilten mit ihnen die Enkel Ferdinand und Julie Schumann. Die 
letzten Wochen waren ſehr getrübt durch einen Unfall, der Clara am 2. September 
durch das Ungeſchick eines Reiters zuſtieß, der ihr einen großen Schreck und 
ſchmerzhafte Verletzungen eintrug. Am 27. September kehrten ſie wieder nach 
Frankfurt zurück. 
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Aus einem Briefe von Eduard Speyer an Clara. 


Ridgehurſt, Shenly, Herts, 16. September 94. 
„Hochverehrte, liebe Frau Schumann, 


Am vorigen Donnerstag waren wir alle im Geiſte bei Ihnen 
und wenn ſich alle die Wünſche für Ihr Wohl, die an jenem Tage 
unſern Herzen entſtiegen, wie ich innigſt hoffe, erfüllen, ſo darf 
Ihnen bis zu Ihrem nächſten Geburtstage nur Glückſeliges und 
Erfreuliches widerfahren. 

Nun leſen Tonia und ich ſoeben in der Frankfurter Zeitung von 
dem Unfall der Sie wie es ſcheint, einige Tage vor Ihrem Ge— 
burtsfeſt, betroffen hat, und ich kann Ihnen garnicht ausdrücken, 
wie ſehr uns dieſe Nachricht ſchmerzt und wie innig wir hoffen, 
daß bei Eintreffen dieſer Zeilen von dem Geſchehenen bereits jede 
Spur verſchwunden ſein möge! 

Es verlangt uns außerordentlich zu hören, wie Sie ſich befinden 
und was an der Sache überhaupt iſt, und wenn Fräulein Marie 
uns wenn auch nur per Karte einige Worte zukommen laſſen wollte, 
würden wir beſonders dankbar dafür ſein. Unſern gemeinſchaft— 
lichen Glückwunſch haben Sie hoffentlich empfangen und daraus er— 
ſehn, daß Kufferaths noch hier waren. Wir haben die große Freude 
gehabt, die Schwiegereltern etwa 6 Wochen bei uns zu haben, die 
ihnen beiden vortrefflich zu bekommen ſchienen. Wenigſtens waren 
ſie ſo friſch und lebensluſtig wie man es ſich nur wünſchen konnte. 
Es war ein ſchönes Zuſammenleben, was leider am vorigen 
Donnerstag durch die Rückreiſe nach Brüſſel zu Ende gekommen iſt. 
Während eines Theils der Zeit war auch noch unſere liebe Freundin, 
Frau von der Leyen aus Crefeld mit Töchterchen hier, und da 
unſere beiden Mädels auf Ferien zu Hauſe ſind, und es an mannig— 
fachem Beſuch ſonſt nicht gefehlt hat, ſo geſtaltete ſich das Leben 
während des Sommers für mich recht lebhaft. Von der Rüſtigkeit 
und Thätigkeit des Papa Kufferath kann ſich aber Niemand, der 
nicht dabei iſt, eine Idee machen. Er konnte nicht davon abge— 
bracht werden, jeden Morgen, was er ſein „Conſervatorium“ nannte, 
abzuhalten. Das beſtand darin, daß er die ſämmtliche Jugend des 
Hauſes ganz regelmäßig muſikaliſch unterrichtete, von unſern kleinen 
Jungens an bis zu der 18jährigen Marion hinauf, die kleine von 
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der Leyen mit eingeſchloſſen. Das ſchien ihm das größte Vergnügen 
zu machen, beſonders in Bezug auf unſern 8Sjährigen Ferdy, von 
deſſen muſikaliſcher Begabung er viel hält. Den Nachmittag oder 
Abend begleitete er dann noch Tonia zum Singen, was ſich zu 
ſchön und rührend ausnahm. Es war bei einer ſolchen Gelegenheit 
und als er das herrliche Schumannſche Lied „Schöne Sennin“ un— 
beſchreiblich ſchön und zart begleitete, daß die Idee zu dem Geburts— 
tagsgruß entſtand. 

. . . Daß Tonia nach 9jähriger Pauſe zum erſten Mal wieder 
öffentlich aufgetreten iſt, werden Sie vielleicht gehört haben. Sie 
iſt vom Publicum ſehr liebenswürdig aufgenommen, und von der 
Preſſe recht ſchmeichelhaft beurtheilt worden. Namentlich mit den 
Schumannſchen Liedern hatte ſie viel Erfolg. Die ganze Sache hat 
ihr auch künſtleriſch recht gut gethan, und ſie angeregt und ich habe 
garnichts dagegen, wenn ſie das Experiment manchmal wiederholt. 
Beſonders genußreiche Concerte waren die Schumann- und Brahms⸗ 
Abende, (Shinner Fillunger Borwick) denen wir beiwohnten. — Bei 
dem Anfang October ſtattfindenden „Birmingham Muſical Feſtival“ 
wird unter Hans Richters Leitung u. A. Schumanns Fauſt 
(II. Theil) aufgeführt. Ich gedenke hinzugehn. — Papa Kufferath 
hat auch neulich bei uns die Bekanntſchaft von Frau Beneke-Men⸗ 
delsſohn, die in unſerer Nachbarſchaft wohnt, gemacht, was ihn ſehr 
intereſſierte. Und nun, liebe Frau Schumann mit unſerer aller herz— 
lichſten Grüßen an Sie und Fräulein Marie und dem ſehnlichſten 
Wunſch, daß Sie ſich ganz vollſtändig erholt haben 

verbleibe ich in bekannter Verehrung 
Ihr treu ergebener 


Ed. Speyer.“ 


Aus einem Briefe von Eliſabeth Werner an 
Clara Schumann. 


Breslau, den 19. October 1894. 

„. .. Und nun, geliebte Frau Schumann — ſchicke ich Ihnen 
alle Briefe, die Sie mir geſchrieben haben und danke Ihnen noch 
einmal innig und zärtlichſt für die Freude, die mir jedes kleinſte 
Blatt davon gemacht hat. Wie habe ich jeden Brief, wenn er kam, 
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begrüßt und an die Lippen gedrückt, wie hat mir ſo vieles das 
Herz bewegt! Fräulein Leſer wird die Trennung von den Briefen 
leichter geworden ſein, ſie kann nicht ſehen — aber, es iſt ja gut ſo, 
Sie haben Recht und — das ganze Leben geht ja eben zu Ende! 

NB. Ich habe mir kein Andenken an die Briefe zurück— 
behalten, es iſt alles dabei ... Nun behüte Sie Gott, theure 
geliebte Frau, nehmen Sie die lieben Briefe hin und wenn Sie die— 
ſelben verbrennen ſollten, dann ſenden Sie ihnen noch einen Segens— 
gruß von mir nach. Meine Gedanken ſind in den letzten Tagen 
viel in der Vergangenheit geweſen und waren recht bewegt. Die 
erſten 3 Jahre bei Ihnen waren ein bedeutſamer Abſchnitt meines 
Lebens und, was auch mich bedrückte, ſo ſteht doch Ihre Güte und 
Liebe hell vor meinen Augen und warm fühle ich ſie im Herzen. 
Laſſen Sie mich immer wieder danken und danken für alles Gute, 
das Sie mir unverdienter Weiſe geboten! 

Könnte ich Sie noch einmal im Leben umarmen und küſſen da— 
für. Meine Schweſter grüßt Sie mit mir herzlichſt. In alter 
treuer Ergebenheit 

Ihre Eliſabeth.“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Den 1. November. Ich las die Zeit her ein Buch, das mich 
ſehr intereſſirte, wahrhaft anzog, Erinnerungen der Gabriele von 
Bülow. Was waren das für ſchöne Menſchen, wie gebildet waren 
fie, wie fein, gemüthvoll . . . Ich habe nie ein ſolches Buch von 
Anfang bis Ende mit ſolchem Intereſſe geleſen ...“ 


Aus einem Brief an Roſalie Leſer. 


Frankfurt, 17. 11. 94. 


„. . . Vor allem nun will ich Ihnen erzählen, daß Brahms 
5 Tage hier war, und auch Einige Joachim. Im Muſeum (man 
hatte erfahren, daß Brahms zugegen ſein würde) gab es einen 
Brahms-Abend; Joachim ſpielte deſſen Concert, außerdem kam 
die C⸗moll⸗Symphonie, die Haydn'ſchen Variationen etc. zur Auf— 
führung. Am Schluß wurde Brahms der neben mir ſaß, enthu— 
ſiaſtiſch auf's Podium gerufen. Er war eigentlich gekommen, um 
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Joachim und mir mit Mühlfeld ſeine zwei neuen Sonaten für 
Clavier und Clarinette vorzuſpielen. 

Wir hatten die Freude, ſie vier Mal zu hören. Mir freilich 
wurde ſie nur ſtellenweiſe zu Theil, nur die einfachſten Combina⸗ 
tionen konnte ich verfolgen, ſobald komplicirte Harmonieen kamen, 
hörte ich nur ein Chaos. Sie können denken, daß mich dies wieder 
ſehr traurig machte. So viel weiß ich aber, daß es wieder Meiſter— 
werke ſind, und, wenn ich ſie erſt ſelbſt ſtudirt werde ich ſie ganz 
kennen lernen. (Sie ſind noch nicht gedruckt.) Brahms war guter 
Laune und ſehr liebenswürdig in zwei Geſellſchaften, eine bei 
Sommerhoffs und eine bei mir, wo ich alle die Muſiker eingeladen 
hatte. Ich ſpielte auch, ein Trio von Mozart mit Bratſche und 
Clarinette und Roberts Phantaſieſtücke mit Clarinette. Brahms 
wohnte wie immer bei uns und hatte natürlich die theure Marie 
viel zu ſchaffen. Joachim gab noch ein Quartett, das ich aber nicht 
hörte, um mir die Qualen zu erſparen — es machte mir aber doch 
Herzweh, zu Haus zu bleiben ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Den 20. November. Nachricht von Rubinſteins plötzlichem 
Tode . . . Große Theilnahme überall, muſikaliſche Feiern werden 
auch nicht fehlen, aber wie wird es ſpäter werden? wird nicht all 
ſein Operiren, ſeine Unternehmungen zu Gunſten ſeiner Compoſi⸗ 
tionen in Nichts verſchwinden? Traurig iſt es zu denken, der Arme, 
den ein ſo ruheloſer Ehrgeiz beherrſchte. — 


Den 22. beſuchte uns auf der Durchreiſe Joachim noch ein paar 
Stunden, wo wir endlich mal gemüthlich plauderten. Die Geige 
hatte er mitgebracht, aber ich wollte mal den Menſchen, den Freund 
nicht den Geiger haben! . 


December . . . Ich leſe mit höchſtem Intereſſe Allgeyers Feuer— 
bach. Wie ſchön iſt das geſchrieben, wie lehrreich für den Laien 
und was muß es erſt für den Kenner ſein. Dabei die Wärme, 
ganze Hingabe für den Menſchen, wie Künſtler. Ich bin ganz er— 
wärmt für Feuerbach und habe mir einige reizende Blätter von ihm 
aus der Mappe herausgeſucht . . .“ 
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Aus einem Briefe von Clara an Lida Bendemann. 


Frankfurt, den 23. December 94. 
„Liebſte Lida, 

Sie ſollen nur wiſſen, daß ich am Weihnachtstag innigſt Ihrer 
und des theuren Mannes gedenke; ach wäre er doch bei uns! wie 
ſchwer iſt es ihn zu miſſen, und wie tragen Sie es ſo groß und 
edel! 

Ich kann Ihnen garnicht ſagen, was bei dem Gedanken an Sie 
in der Seele lebt! die vielen traulichen Geſpräche mit Ihnen und 
ihm, wie war das immer ſo beglückend; welch erhebendes Beiſpiel 
waren Sie und er mir immer. 

Dank, meine theure Freundin für Ihren letzten Brief, wie habe 
ich wieder Ihre Treue daraus erkannt — ach ich bin ſo ſchwach, 
leide ſo viel, freilich wenn der Körper Einem ſo viel zu ſchaffen 
macht — iſt es doppelt ſchwer Gemüth und Geiſt zu erheben.“ 


Aus einem Briefe von Woldemar Bargiel an Clara. 


30. 12. 94. 
„Meine liebe Clara, 
ich danke Dir von Herzen, daß Du zu Weihnachten an uns ge— 
dacht haſt und mir ein Büchlein mit Deinen lieben Schriftzügen 
ſandeſt, meine Freude, die ja meiſt in der Freude der Meinigen 
beſteht, wurde dadurch vollſtändig. Und ich wünſche mir, daß ich 
zeitlebens von Dir ſolche Weihnachtsbögelein bekomme, die ſo klar 
und wahr Deine herzliche Theilnahme für uns alle beweiſen. In 
der That kann ich auch nichts Beſſeres Dir zu Neujahr wünſchen, 
als daß die Friſche des Geiſtes und Herzens Dir immer erhalten 
bleibe, der Körper folge denn, ſo gut er kann, nach. Ich bin dieſer 
Tage ſehr an die halbe Stunde erinnert worden, während der Du 
mir in dieſem Frühjahr, als ich durch Frankfurt reiſte, vorſpielteſt. 
Die Davies gab ein Concert und ſpielte denſelben Canon von 
Schumann in H moll, den ich damals von Dir hörte. Sie ſpielt 
ja ſehr gut, ſehr tüchtig, aber welch Unterſchied in dieſem Stück 
mit Deiner Ausführung wie ſie mir in den Ohren geblieben! Dieſer 
Unterſchied iſt hier nicht ganz definirbar, wenn man ihn aber an— 
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nähernd bezeichnen will, jo liegt er in der Feinheit des Rhythmus 
und man gelangt zu dem alten Satz: die Seele der Muſik iſt der 
Rhythmus, welcher Satz das Thema iſt von vielen meiner Predigten.“ 


Aus dem Tagebuch 


„15. December. Herr Wilhelm Jordan hat ein Gedicht gegen 
Kogel in die allgemeine Zeitung gebracht, mit der Ueberſchrift 
„Pultvirtuoſen“, in welchem er am Schluß einen Vorfall zwiſchen 
mir und Kogel erzählt, der vollſtändig erfunden iſt. Es iſt nicht 
tactvoll von Jordan, doch was ſoll ich als Frau thun. Ich ver— 
halte mich ſchweigend, haſſe alle ſolche Oeffentlichkeit. 

16. December kam in der Frankfurter Zeitung die Erklärung 
von Kogel, daß der von Jordan erzählte Vorfall nicht wahr fet. 


Sylvefter* . . . Ach wie ſchwere Gedanken liegen auf mir! was 
wird das nächſte Jahr bringen? Die Geſundheit kann ja nicht 
beſſer werden, aber wohl ſchlechter, wie traurig! 


1. Januar 1895. Viele Blumen, viele Karten und viele Briefe! 
Unſere Zimmer ſehen aus wie ein Blumengarten .. Ich ſitze täg⸗ 
lich mehrere Stunden am Schreibtiſch Neujahrsbriefe beantwortend. 
. . . Louis kam uns zu gratuliren, brachte uns aber die Schreckens— 
kunde, daß Eliſe geſtern Abend ſo krank wurde, daß Louis noch 
nach einem Arzt laufen mußte. Sie hat ſich übermüdet mit Roberts 
Pflege . .. Es iſt ein Unſinn von Eliſe immer Alles ſelbſt thun 
zu wollen . . . Marie iſt aber ebenſo und ich war es auch — jetzt 
regirt mich das Alter. 

11. Januar. „Der eingebildete Kranke“ ** von Moliere 
Hermann vortrefflich, aber das Stück ſprach mich weniger an. 
Meine Gedanken waren aber auch doch durch den Abſchied von 
Eugenie — [die am 12. reifte] — zu ernſt dafür, ich konnte nicht 
lachen 


* Weihnacht und Sylveſter ward Clara und ihrer Tochter ſehr getrübt durch 
Maſern bei Sommerhoffs, die eine Trennung für beide Familien zur Pflicht 
machten. 

* Vorſtellung in einem Molieèrezyklus, von dem Clara außerdem am 4. Ja⸗ 
nuar den „Tartuffe“ und am 13. „Die gelehrten Frauen“ ſah. 
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. . Ich fing dieſer Tage an einige Pedalſtücke Roberts für 
2 Hände zu ſetzen, ſo wie ich ſie immer ſpiele. Ich bin oft danach 
gefragt worden und jetzt tft es Eugenie, die mich dazu veranlaßt ... 
28. Januar. Enſembleſtunde in der ich das G-dur-Trio von 
Beethoven den Schülern vorſpielte und wahre Wonne dabei 


empfand a 
Februar. 


d. 8. Brief von Brahms ... ob ich die Quintettprobe mit Clari— 
nette für Mannheim, wo das Quintett geſpielt werden ſolle, nicht bei 
mir halten laſſen wolle? Natürlich war mir das ſehr willkommen, 
und ich frug ſofort bei Heermann deshalb an, wo ich die Antwort 
erhielt, ſehr gern, aber ich müßte es der Landgräfin und der 
Rothſchildt ſagen, denen Heermann verſprochen der Probe beizu— 
e 


Aus einem Briefe von Clara an Frau Fellinger in Wien. 


Frankfurt a. M., d. 29. Januar 95. 


„Liebe Frau Fellinger, 
dieſer erſte Monat im neuen Jahr ſoll nicht vorübergehen, ohne daß 
ich Ihnen für Ihre guten Wünſche gedankt, und dieſelben von 
ganzem Herzen erwidert hätte. Längſt lag es mir auf der Seele, 
aber, ich bin ja immer durch allerlei ſo in Anſpruch genommen, daß 
ich nur mit Mühe fertig bringe, was ich möchte. Hätte man doch 
nur mit Freunden ſich zu unterhalten, wie gemüthlich wäre das, 
aber die Anforderungen, die fortwährend an mich gemacht werden, 
von Schülern, Lehrern, Componiſten, ſonſtigen jungen Künſtlern, 
Sie glauben nicht, wie viel das iſt für eine ſo alte Frau! Gott ſei 
Dank, daß der Raum des Herzens für die Freunde ſo groß iſt, daß 
alle lieben Gedanken Platz darin haben! . . . Ach, könnte ich Sie 
alle nochmal ſehn! Aber im Reiſen bin ich ſo ſchwerfällig geworden, 
verlaſſe ſtets mit Angſt mein Haus! Ein Glück iſt es, daß es mir 
mit dem Ausüben der Kunſt nicht ſo geht, da bin ich nicht ängſt— 
lich, haue auch wohl mal über die Schnur, muthe mir zu viel zul. 
Doch genug! Bleiben Sie alle geſund und erhalten Sie die treue 
Geſinnung, die Sie ſo viele Jahre ſchon getragen, 
Ihrer alten Clara Schumann.“ 
Litzmann, Clara Schumann. III. 38 
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Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Wien, d. 6. Febr. 95. 


„ . . . Wenn Du doch begreifen und glauben möchteſt, daß mir 
mein Vergnügen in Frankfurt durch gar nichts Fremdes weder ge— 
ſteigert noch geſchmälert werden kann. Ich freue mich einzig, Dich 
ein paar Tage zu ſehen. Jeder gute Muſiker und jedes hübſche 
Mädchen iſt mir ganz recht dabei — aber auch jeder Landgraf und 
was ſonſt. Bei der Probe... genirt er uns gewiß nicht und haben 
wir uns ja dann nur ſeiner warmen muſikaliſchen Empfindung zu 
freuen . . . Hernach ſoll ich eigentlich nach Meiningen, wo u. A. 
Fidelio und Figaros Hochzeit gegeben werden . .. 

Ich aber ginge lieber nach einem letzten ruhigen Tag bei Dir 
hierher zurück. Nun, wir werden ja ſehen und vor Allem uns ſehen, 
mit oder ohne Landgrafen, immer mit derſelben Freude. 

Dein herzlich grüßender 
Johannes.“ 


Aus dem Tagebuch: 
Februar. 

Den 13. „Brahms kam heute Mittag in ſehr freundlicher Stim— 
mung, Nachmittag war die Probe, wer aber nicht kam war die Cla- 
rinette Mühlfeld), und es ſtellte ſich heraus, daß Heermann ihm von 
dieſer Probe gar nichts mitgetheilt hatte. Brahms probirte nun für 
den Kammermuſik-Abend hier fein G-moll⸗Quartett und damit konnten 
wir alle ſehr zufrieden ſein. Wie ſchön iſt dieſes Stück und wie 
ſchön ſpielte er es. Er war offenbar in gehobener Stimmung die 
ganze Zeit. Die enthuſiaſtiſche Aufnahme neulich in Leipzig hatte 
ihn, glaube ich, ſo gefreut und es war ja auch eine große Genug— 
thuung für ihn. So hatte doch Robert Recht gehabt! 

Den 14. war das Quartett in Mannheim und viele von Brahms' 
Anhängern waren mit hinübergegangen. Er kam beladen mit Lor— 
beeren, Schleifen, Gedichten. Sonderbar, daß er nie zugeben will, 
daß es ihn freut, und es iſt doch ſo natürlich! 

Den 15. Muſeum⸗Quartett mit Brahms. Ich war nicht da . .. 
Es war großer Enthuſiasmus, Brahms hat beſonders fein G-moll— 
Quartett ſo wundervoll geſpielt! . . . Nach dem Quartett Abendbrod 
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bei uns, mit den Quartett-Muſikern, Oppenheims und Rottenberg. 
Sehr animirt. .. 

Den 16. Abends Rottenberg mit Braut, Frl. Adickes, Mühlfeld, 
u. a. — recht gemüthlich. Mühlfeld blies uns das F-moll-Concert von 
Weber vor, das uns ſehr intereſſirte. Er blies es wunderſchön .. . 

Den 17. (Sonntag) mit Brahms und Mühlfeld zu Tiſch bei 
Sommerhoffs . . . Ich wollte nicht in das Concert, ließ mich dann 
doch durch Brahms beſtimmen, und wir gingen Alle. Brahms 
war zum Anfang ſeiner Symphonie nicht da, Spieß wollte nicht 
anfangen laſſen, ich beſtand aber darauf, nicht zu warten. Ich weiß, 
wie ernüchternd ein ſolches Warten auf die Hauptperſon, auf das 
Publicum wirkt. Brahms kam zum 2. Satz, hatte ſich zu Hauſe 
etwas ausruhen wollen und die Zeit verpaßt. Am Schluß dirigirte 
er herrlich ſeine academiſche Ouverture und der Enthuſiasmus war 
groß. 

Den 18. fuhr Brahms nach Rüdesheim zu Frau von Beckerath, 
wo ſeine Krefelder Freunde alle verſammelt waren. 

Den 19. kam er wieder, ich lud ihm Abends noch Knorrs, Ur— 
ſpruchs und Uzielli ein und plauderten die Herren ſehr gemüthlich 
mit ihm. Er war immer gut geſtimmt, was Alle, die mit ihm zu— 
ſammen kamen, ſehr wohlthuend empfanden. 

Den 20. reiſte Brahms ab nach Meiningen, wo er wieder ſchönen 
Muſiktagen entgegen ging, Muſtervorſtellungen des Fidelio — ach, 
könnte ich fo etwas noch einmal im Leben hören! ... 

Den 17. März ſpielte mir Herr Engeſſer meiſt Brahms ſehr 
muſikaliſch vor, beſſer als viele Virtuoſen, die jetzt die Welt er— 
ichitteen 

Den 1. April. Herrlicher Tag — 80ſter Geburtstag Bismarcks. 
Solch eine Theilnahme in der ganzen Welt gab es wohl noch für 
keinen Menſchen!k ... 

Den 16. April. Eugenie hat mir einige Mal ganz vortrefflich 
vorgeſpielt. Bei jedem Male hören finde ich ſie gereifter, wäre nur 
ihr Körper nicht fo zart . . . Was für prächtige Menſchen ſind die 


* Für die erſte Aprilwoche war eigentlich eine Reiſe nach München geplant, 
auf die Clara ſich ſehr freute, ſie ſollten im Fiedlerſchen Hauſe wohnen. Wegen 
Erkrankung der Frau Fiedler zerſchlug ſich aber im letzten Augenblick dieſer 
Plan. Dafür kam am 8. April als Ferienbeſuch Eugenie aus England. 


38* 
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Töchter, wie oft denke ich dies, und daß ich von ihnen muß, fie 
nicht mehr mit meiner Liebe umfangen kann! Ach, und ich kann 
es noch gar nicht genug ſelbſt, möchte Alles für ſie thun, und 
empfange doch nur immer“ ...“ 


Clara an Marie Wieck.“ * 


Frankfurt a. M., d. 12. Juni 1895. 


„Liebe Marie, 

ich hätte Dir ſchon früher für die Photographie gedankt, hätte ich 
nicht auf den Gypsabguß gewartet, nun ich aber Frankfurt verlaſſe, 
will ich Dir doch heute meinen Dank ſagen. Das Bild der lieben 
Mutter macht mir herzliche Freude, habe ich ſie doch immer hoch 
in Ehren gehalten, wenn auch Verhältniſſe uns äußerlich trennten! 
Daß Ihr ſo ſchön zuſammen gelebt, Du das Glück, die Mutter ſo 
lange zu beſitzen, ungetrübt genoſſen haſt, iſt mir eine aufrichtige 
Freude, und muß Dir ein beglückendes Gefühl geben, nur daß Du 
bei ihrem Tode abweſend ſein mußteſt, war recht hart für Dich. 

Mir geht es ſoweit gut, als ich noch unterrichten und ſpielen 
kann, auch noch kleine Spaziergänge mache, aber, ich muß alle Auf— 
regungen vermeiden, daher ich Dich bitte, nicht auf Erörterungen 
meinerſeits zu dringen, die mich erregen, und doch zu nichts nützen 
würden. Dasſelbe würde der Fall bei mündlicher Unterredung ſein. 
Gewiß iſt es beſſer, wir laſſen alles Vorgefallene ruhen, was ich 
längſt gethan. 

Willſt Du Ferdinands Kinder teſtamentariſch bedenken, ſo thue 
es, ſie ſind es gewiß werth, denn ſie ſind Alle gut und pflichtgetreu, 


* Anſang Juni hatte Clara mit Marie noch einen ſchon lange geplanten 
Beſuch in Düſſeldorf gemacht und noch einmal — es ſollte zum letztenmal ſein — 
im Bendemannſchen Hauſe Gaſtfreundſchaft genoſſen und die beiden liebſten 
Freundinnen zum letzten Mal geſehen. Roſalie Leſer ſtarb 2 Tage vor Clara 
(18. Mai 96). 

** Dieſen Brief Claras an ihre Stiefſchweſter hat Adolf Kohut in der Zeit— 
ſchrift „Der Klavierlehrer“, 22. Jahrg., 15. April 1899 in einem Aufſatz „Er- 
innerungen an Clara Schumann mit ungedruckten Briefen der Künſtlerin“ in 
einer durch Anderungen und Auslaſſungen den Sinn völlig entſtellenden Form 
veröffenlicht. 
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fleißig. Von Eliſe haben ſie nichts zu erwarten. — Dieſe hat ja 
ſelbſt drei Söhne. 

So lebe denn wohl, es gehe Dir gut, das wünſcht Dir von Herzen 
Deine Schweſter Clara. 


Laß Kietz das Medaillon erſt im October ſchicken — unſer Haus 
wird für drei Monate geſchloſſen.“ 


Lida Bendemann an Clara. 


Düſſeldorf, den 7. Juni 1895. 
„Geliebteſte Clara, 


Ja, das waren ſchöne Tage und Stunden, die Sie und Marie 
mir bereiteten, und meine Räume kommen mir in dieſen Tagen auch 
faſt wie geweiht vor — als müßte ich Ihre Stimme hören und früh 
Ihr liebes Geſicht zur Thüre herein gucken ſehen! Es war zu 
rührend gut, daß Sie kamen, und es iſt ein Geſchenk Gottes, daß 
er Sie Ihren Kindern, der Kunſt und uns ſo erhält!“ 


Aus einem Brief von Clara an Joachim. 


Interlaken, d. 27 Juni 95. 
„Liebſter Joachim, 
geſtern hier angekommen, und leider recht angegriffen von der Reiſe, 
kann ich Ihnen heute nur kurzen Gruß zu Ihrem Geburtstag ſenden. 
Sie ſollen wenigſtens ſehen, daß ich an Sie gedacht! Möge Ihnen 
das nächſte Jahr Freuden in Ihren Kindern ſpenden, und Freuden 
in Ihrer Kunſt, Geſundheit vor Allem! 

Was haben Sie dieſen Sommer für Pläne? Tarasp? Inter— 
laken? Senden Sie mir 'mal eine Poſtkarte, ich weiß fo lange 
nichts Directes! 

Marie ſendet auch ihre getreuen Wünſche! 

Dann auch haben wir Ihnen noch nicht zu dem Enkelchen Glück 
gewünſcht? — Es geſchieht hiermit. 

Ich muß ſchließen, bin zu angegriffen zu Weiterem, denke aber 
Ihrer, lieber, theurer Joachim, in alter Freundſchaft. 

Ihre Clara Schumann.“ 


Interlaken, bei Dr. Aemmer, Lindengarten. 
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Aus dem Tagebuch: 


„Interlaken, den 6. Auguſt. Nachricht von dem Tode meiner 
geliebteſten Freundin Lida Bendemann, ſie ſtarb in der Nacht vom 
4. zum 5., ihr Sohn aus Kiel mit Frau, ihre Schwiegertöchter ... 
waren gekommen, ſo hatte ſie die Freude, ihre Geliebteſten noch um 
ſich zu ſehen. Ach, welch ein Verluſt für alle, die ihr nahe traten, 
wie jammert mich die arme Leſer, der ſie eine ſo treue Freundin war, 
die das Glück hatte, immer mit ihr zu verkehren . . . Der liebe 
Felix hat nun ſeine beiden Eltern begraben, dieſe edlen, ſchönen 
Menſchen! Hinter ihr ſchließt ſich das Haus, in welchem ich ſo 
viele liebe, durch treue Freundſchaft mich beglückende und erhebende 
Stunden verlebt! . . . Ich kann es noch immer nicht faſſen, daß es 
ſo ſein ſoll und bin tief betrübt. Mir iſt, als würde ich ihr bald 
het 

Auguſt. 

Den 13. Johannes hat mir die Skizzen“ zurückgeſandt und 
ich fühlte mich wahrhaft gerührt zu ſehen, wie aufmerkſam er ſie 
durchgegangen . . . Wie ſchwer ijt es doch ganz korrekt zu ſchreiben, 
wie viele Bogen, Kreuze, Aufhebungszeichen etc. fehlten da! Ein 
lieber Brief begleitete die Sendung. 

Ich ſpielte heute mal den dankbaren Zuhörern“ * die Davids— 
bündler vor, ich glaube, ich habe ſie nie ſo begeiſtert geſpielt, ſie ſind 
doch gar zu ſchön! ... es iſt ganz wunderbar, ſolch ein Geiſt und 
ſolch ein Herz! — Das Dröhnen iſt wieder ſchrecklich, ich liege oft 
Stunden lang Nachts und der Lärm läßt mich nicht einſchlafen. 

Den 15. Abreiſe von Caecilie und Laura... wir werden fie 
doch ſehr vermiſſen. Cäcilie war immer ſo reizend zu mir, ſo auf— 
merkſam, obgleich ſie ſelbſt ja ſchon ſo alt und eigentlich pflege— 
bedürftig wäre. Ob wir uns noch mal wiederſehen werden, das 
waren meine Gedanken beim Abſchied und wehmüthig war mir 
ums Herz 


* Die von Clara für zwei Claviere geſetzten Pedalſtücke Roberts, die ſie am 
3. Auguſt an Brahms geſandt hatte, der ihr verſprochen hatte, ſie durchzuſehen, 
ehe ſie ſie in Druck gab. Sie erſchienen bei Novello in London. 

** Frl. Mathilde Wendt und ihre Freundin Frl. Jungius, Claras Stief— 
ſchweſter Cäcilie Bargiel und deren Freundin Frl. Laura Peters. 
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Den 24. Meine Melancholie war heute ſchrecklich! ein Brief 
von Brahms, der mir vom bevorſtehenden Muſikfeſt in Meiningen 
und von ſeinem luſtigen Muſikleben in Iſchl ſchrieb, hatte mich ſo 
trübe geſtimmt — ich muß ja... auf alle Muſik reſigniren. Nach 
Meiningen ginge ich nun doch gar zu gern ... 

Den 29. Sehr netter Brief von Johannes, über Hanslick ſchreibt 
er reizend bei Gelegenheit deſſen bevorſtehenden 70. Geburtstages ... 


Den 30. gingen wir zum Frühſtück nach Unſpunnen, um mal 
die Morgenluft zu genießen . . . Ich fuhr im Einſpänner hin und 
ließ mich zurück rollen. Wir blieben da . . . von 8½ — 12 Uhr. 
Marie und Eugenie tummelten ſich im Walde und ich ſah auf Un— 
ſpunnen, das ich ſo ſehr liebe. 

Freitag, den 13. September ein ſehr gemüthlicher Geburtstag 
(mein 76 ſter!) der erſte briefliche Gruß fam mir von Emma Preußer, 
die aber wohl recht ſchwach ſein muß, was mich ganz traurig erſt 
ſtimmte, bis die Kinder mich durch ihren reizenden Aufbau über— 
raſchten — und ich ſo froh wurde, wie ich es überhaupt noch ſein 
kann.“ Ich empfand das Glück, ſolche Kinder zu haben, ſo von Liebe 
getragen zu ſein, in ſeiner ganzen Fülle. Ach, könnte ich dieſe 
Kinder nur beglücken, die Sorgen für mich ihnen verringern. Das 
Hauptgeſchenk der Beiden beſteht in einer neuen Clavierdecke, die ich 
zu Hauſe vorfinden ſoll! Ich hatte eigentlich gedacht, die alte ſolle 
mein Leben noch aushalten, nun aber freut mich die neue doch, die 
vielleicht einen neuen Flügel umfaſſen wird, um den ich Steinwegs 
in einem Schreiben heute bat, da der Meinige gar ſo ſchlecht iſt . . . 
Maſſen von Briefen erhielt ich (und das dauert heute den 14. noch 
fort), ſo daß ich geſtern Abend Augenſchmerzen hatte, gar nicht mehr 
Keſen bunte 


Den 20. Pack⸗Troubel. Suchen nach einer Wohnung für 
nächſtes Jahr . . . Wir fanden aber nichts ... 


* Eugenie an Marie 13. Sept. 1901. Ich gedenke des Tages vor 6 Jahren ... 
und ihre ſtrahlenden Augen als wir beim Eſſen ihre Geſundheit tranken werde ich 
nie vergeſſen. Damals war ich ſo glücklich, denn ſie ſah ſo herrlich und jung 
aus in dem Augenblick, daß ich feſt glaubte, wir würden ſie noch lange beſitzen.“ 

** Zum erſtenmal entſchloß ſie ſich, einen Teil der Geburtstagswünſche durch 
gedruckte Karten zu erledigen, „ich kann es anders nicht alles abmachen.“ 
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Baſel, den 28. September. Abreiſe nach recht gemüthlich ver— 
lebten Tagen.“ Wir kamen Abends 8 Uhr in Frankfurt an.“ 


Aus einem Brief von Brahms an Clara. 


Meiningen, d. 29. Sept. 95. 


„ . . . Ich denke den 2ten (oder den Z ten) nach Mittag dort 
einzutreffen und telegraphire noch vorher, wenn es beſtimmt iſt. 
Aber — den Zten (oder 4ten) zu Mittag muß ich doch wieder ab— 
fahren! Mitte October ſoll ich ſchon wieder nach Zürich und ſo 
möchte ich nur die kurze aber ſchöne Freude haben, einmal wieder 
in Dein freundliches und frohes Geſicht zu ſehen. Hr. Kufferath 
und Speyers fahren heute nach Fr. und werden Dir erzählen, wie 
überaus ſchön und vortrefflich die Feſttage hier waren. 

Wenn es Dir nun angenehm ſein ſollte, ſo lädſt du dieſe 
vielleicht für den Abend ein, wo ich bei Dir bin? Vielleicht auch 
Stockhauſen, Iwan Knorr und wen von Deiner vortrefflichen Ge— 
ſellſchaft Du willſt. Ganz unter uns wäre mir gar recht, aber da 
ich nicht wohl länger bleiben kann, Speyers hier nur im Troubel 
ſah — u. ſ. w. 

Nun wir ſehen ja; thue, wie es Dir bequem und lieb iſt. Ich 
fahre jedenfalls um ſo vergnügter nach Wien, als ich Dein Geſicht 
vergnügt geſehen habe. 

Bis dahin fahre ich noch hübſch in die Wälder und ſchicke nur 
die herzlichſten Grüße voraus. 

Ganz Dein Johannes.“ 


Clara an Roſalie Lefer. 


Frankfurt a. M., 1. Oct. 95. 
„Seit zwei Tagen ſind wir wieder hier, ach, aber was hatte die 
arme Marie zu thun, und was habe ich wieder an Briefen, Dank— 
ſagungen zu erledigen — ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf ſteht! 
nun ſind heute auch Speyer's mit Kufferath gekommen, und morgen 
kommt Brahms für ein paar Tage, Alle kommen ſie von Meiningen, 


* Clara hatte am 21. Interlaken verlaſſen, bei Widmanns in Bern einen 
Beſuch gemacht und vom 22.— 28. im Vonder Mühllſchen Hauſe in Baſel geraſtet. 


1895. 601 


wo ein großes Muſikfeſt war und wo Brahms große Triumphe ge— 
feiert hat. Ich konnte nicht hingehen wegen meines Kopfleidens, 
es hätte mich auch wohl zu ſehr angegriffen, ich kann ſolche Feſte 
nicht mehr mitmachen . . . Unſere Eugenie verläßt uns nun auch 
Ende der Woche, das iſt wieder ein ſchwerer Abſchied. So geht es 
nun fort und fort, bis der große Abſchied für immer kommt. Ich 
bin ſo melancholiſch, daß ich beſſer ſchließe.“ 


Aus einem Briefe von Clara an Roſalie Leſer. 


Frankfurt, den 9. Oct. 1895. 


„ . . . Könnte ich Sie nur ab und zu mal zerſtreuen, wie wünſchte 
ich das! ich bin aber all die Zeit her jo melancholiſch geweſen, daß 
ich auch das nicht hätte vollbringen können! — Unſere Eugenie iſt 
nun auch ſchon wieder in England — wie ſchmerzlich vermiſſen wir 
ſie. — Brahms kam auf der Durchreiſe von Meiningen für eine 
Nacht, und da hatten wir denn die Freude, ihn mit Kufferath, 
der auch dort geweſen war, und Speyer's einen Abend bei uns zu 
haben. — Er iſt wieder ſehr gefeiert worden, wie Sie wohl aus 
den Blättern erfahren haben. 

Bei uns geht Alles wieder im alten Geleiſe, die regelmäßige Be— 
ſchäftigung iſt mir ſehr erwünſcht, man erlebt doch auch hie und da 

Freude an Schülern.“ 


Aus dem Tagebuch: 
October 1895. 

„ . .. Ich habe ſeit acht Tagen wieder angefangen, etwas Uebungen 
und Tonleitern zu ſpielen, was mich aber ſehr anſtrengt. Einige 
alte Lieblinge habe ich wieder vorgenommen: C-moll⸗Impromptu von 
Schubert, Gavotte Gluck, Abendlied und Wiegenlied und andere 
kleine Stücke. Ich glaube, daß mir die techniſchen Uebungen gut 
thun, ich hatte ſie faſt verlernt. Gern ſchrieb ich mal meine Prä— 
ludien, die ich immer vor den Tonleitern mache, auf, aber es iſt ſo 
ſchwer, weil ich ſie immer wieder anders mache, wie es mir eben 
gerade am Clavier einfällt? ... 


* Auf ihrer Kinder Bitten ſchrieb ſie doch eine Anzahl Präludien in dieſer 
Zeit auf. 
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Schlimme Stunden, beſonders des Nachmittags, Abends geht 
es immer etwas beſſer, da habe ich dem Friedchen (Frau Sauer— 
mann, die hier einige Tage zum Beſuch da war) vorgeſpielt. Ein 
kleines Duett von Robert „am Bette meines kranken Kindes“ von 
Hebbel, für Sopran und Tenor, habe ich ihr für's Clavier allein 


geſetzt ... 


November. 

Den 6. Ich gab heute und den 7. einige Stunden an Mariens“ 
Statt, bin aber heute ſo unwohl, daß ich fürchte, ich kann Morgen 
nicht aufſtehen . . . Frau Rudorff ſchrieb mir, ihr Mann wolle mich 
nächſte Woche beſuchen, was mir eine herzlichſte Freude verurſachte, 
da kommt nun Mariens Krankſein und mein elender Zuſtand. Ich 
ſoll mich doch auf Nichts mehr freuen! 


Den 17. Ich hatte viel Beſuche zur Theezeit, war oft recht in 
Verlegenheit, da ich gar nicht mehr bewandert bin, ſo gewöhnt, daß 
Marie für Alles ſorgt, und förmlich Angſt ausſtand, bis der Thee 
fertig war . . . Joachim, der am 15. im Muſeum herrlich ſpielte, 
beſuchte mich ein paar mal recht gemüthlich. Das erſte Mal waren 
wir ganz allein. Da ſprach er auch über ſich und die Seinen. Ich 
fand ihn aber ſehr gealtert. 


Den 25. kam der liebe Joachim noch mal hier durch. Ich hatte 
gehofft, mit ihm muſiciren zu können, aber ich bin zu elend und zu 
traurig. So beſuchte er mich noch auf ein gemüthliches Plauder— 
ſtündchen, reifte Abends noch nach Berlin ... 

Den 7. December. Marie geht es doch etwas beſſer. Mir hat 
nun der Doctor (Simroc) eine ſtrenge Diät verordnet ... Wie man 
doch im ſpäteſten Alter immer noch an dem hängt, was Einem am 
beſten ſchmeckt, und ich bin doch kein Gourmand ... 

Mein Clavier ſteht ganz verwaiſt, mit Wehmuth ſetze ich 
mich in den Stunden daran und tröſte mich nur damit, daß, fo 
lange Marie ... zu Bett liegt, ich doch nicht zum Spielen 
komme.“ ““ 


*Die am 5. an Ischias erkrankt war. 
** Am 18. Dezember kam Eugenie. 
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Aus einem Briefe an Woldemar Bargiel. 


Frankfurt a. M., d. 19. December 1895. 

„. . . Ich bin auch gar nicht wohl, es wechſelt immer, kann 
jetzt gar nicht ſpielen, was mir der größte Kummer iſt! Ich komme 
mir vor, als wäre ich einſtmal eine Künſtlerin geweſen! Durch mein 
Kopfleiden bin ich an jeder Theilnahme an Kunſtleiſtungen ver- 
hindert, das iſt zuweilen ſehr hart für mich, wenn ich auch Viel 
nicht verliere, denn man iſt wirklich eigentlich gut daran, wenn man 
nichts merkt von dem, was jetzt muſikaliſch vorgeht. Um ſo erfreu— 
licher iſt es dann, wenn die Leute mal guten Geſchmack zeigen. 
Daß Dir die Freude wurde Deine Symphonie in Paris geſpielt 
zu wiſſen, und ſo anerkennende Kritiken zu leſen, hat mich innig 
4 Celt ae ore 


Aus dem Tagebuch: 


„24. December. Weihnachtstrubel. Man hat doch mehr An— 
ſtrengung als Vergnügen. . .. Marie kam zur Beſcheerung herunter. 
.. Wie reich hatten mir die Kinder wieder beſcheert, ach, und ich 
kann ihnen fo wenig Freude machen . .. Gemüthlich tranken wir 
nach der Beſcheerung ein Glas Punſch, und da fühlte ich mich 
froh, jo ganz im trauten Beiſammenſein allein 

1896. Wir traten den heutigen Neujahrstag im Bett an, hatten 
aber doch trotz unſeres Trübſals ein Glas Punſch am Sylveſter 
getrunken, wir hatten doch Eugenie bei uns, ein Lichtblick in die 
ganze Zeit jetzt, und dafür waren wir dankbar. 

Leider befand ich mich zum Neujahrstag recht elend. Das 
Magenleiden iſt furchtbar peinigend . 

2. Januar ging ich mit Eugenie in Sudermanns neues Stück 
„Das Glück im Winkel“ .. . Ich verſtand ja Nichts davon, habe 
es aber ſpäter ohne beſonderes Gefallen geleſen. Es iſt ſo viel 
Unwahrſcheinliches darin, neben allerdings auch wieder Anziehen— 
dem. Sehr ſchön iſt der Character des Schullehrers gezeichnet . . .“ 


Aus einem Briefe von Marie Schumann an Roſalie Leſer 
Frankfurt a. M., 19. Jan. 96. 


. . . Von Mama kann ich Ihnen leidliche Nachrichten geben. 
Sie iſt zwar ihr Leiden noch nicht ganz los, doch geht's ihr beſſer. 
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Sie war mit Eugenie einige male Abends aus, einmal im Theater, 
iſt fleißig wie immer. — Heute Morgen war ſie in der Probe zum 
Brahmsſchen Triumphlied, das morgen Abend hier aufgeführt wird.“ 


Myliusſtraße 32, d. 24 ten Jan. 96. 


„. . . Geſtern hatten wir eine ſogen. Vorſpielſtunde, wo Mama, 
nachdem einige Schüler geſpielt hatten von den Canons u. Skizzen, 
die ſie jetzt arrangirt herausgegeben hat, ſehr ſchön, mit wunder— 
barer Kraft und Friſche ſowie mit dem nur ihr eigenen feinem 
Rhythmus ſpielte. Das war das erſte Mal, daß ſie dieſen Winter 
vor Jemanden ſpielte. Bisher war ſie nie wohl genug geweſen.“ 


Aus einem Briefe von Brahms an Clara. 


26. Jan. 96. 


„. .. Deine fo unerwartet ernſte Nachricht* läßt mich gar nicht 
los! Jetzt wird die arme Eliſe den Kranken wenigſtens zu Hauſe 
haben. Möchteſt Du doch eine Karte ſchicken, die mir ſagt, daß 
Ihr einigermaßen beruhigt ſeid, wenigſtens nicht' Traurigeres zu 
fürchten habt. Es iſt ein ſchönes Glück Familie zu haben, in enger 
Verbindung mit Menſchen zu leben, die uns nicht allein durch die 
Bande des Blutes angehören, ſondern uns auch ſonſt und an ſich 
lieb und theuer ſind. Dies ſchöne Glück haſt Du in einem langen 
Leben und in reichem Maße genoſſen. Aber mit wie viel Sorge, 
wie viel Schmerz es oft und theuer bezahlt wird, auch das haſt 
Du und in ebenſo reichem Maße erfahren und erfährſt es leider 
immer noch. Man mag wohl in ſolchen Momenten bisweilen ver— 
geſſen, daß man ein Beſtes mit ſolchen Schmerzen bezahlt. Du 
würdeſt doch nicht tauſchen mögen mit einem Einſamen, der ſie nicht 
mehr erfahren kann? Möge es nur diesmal nicht zu hart kommen, 
Angſt und Sorge bleiben leider jedenfalls zurück! 

Ich mag heute nicht noch von Anderem anfangen und von meiner 
Reiſe, auf der mir Menzel und ſeine Künſtlerſchaft die größte 
Freude war. 


* Claras Schwiegerſohn, Herr Sommerhoff war plötzlich ſchwer erkrankt. 
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Nächſtens, wenn, wie ich hoffe, eine Karte von Dir mich einiger- 
maßen beruhigt. Sage Eliſe das Herzlichſte von mir und ſei mit 
Marien beſtens gegrüßt von Deinem Johannes.“ 


Aus einem Brief von Prof. Ernſt Rudorff. 


Groß⸗Lichterfelde, d. 27. Jan. 96. 
„Liebe verehrteſte Frau Schumann, 


daß Ihr Brief neben den Liebeserweiſungen der Meinigen das 
Schönſte, Theuerſte war, was mein Geburtstag mir brachte, das 
ſtellen Sie ſich wohl ſelbſt vor. In dem Gedanken an Sie ver— 
körpert ſich je älter ich werde um ſo faſt ausſchließlicher Alles was 
in mir lebt an menſchlichem und künſtleriſchem Idealismus . . . Ich 
empfinde mit tiefſter Dankbarkeit bei jeder Berührung, die mir von 
Ihnen zu theil wird, was es heißt, daß Sie noch da ſind, zu der 
ich aufblicken darf als zu einem Geſtirn, das unverwandt in der— 
ſelben Reinheit und Schönheit leuchtet und nicht nur leuchtet, ſondern 
zugleich erquickende Wärme ausſtrahlt. Möge Gott Sie noch lange, 
lange erhalten ...“ 


Aus dem Tagebuch: 


„Den 31. Januar ſah ich Louis einige Augenblicke. . . . Wie 
weh war mir! Wie Schweres hat uns dieſes neue Jahr gebracht — 
ach möchte doch der Himmel wieder heiterer blicken. Immer Trübſal 
Innen und Außen! und doch darf ich dies kaum ſagen, da mir 
doch Marie wieder ſo weit hergeſtellt iſt. — Dann haben wir doch 
an Ferdinand einen lieben, fleißigen Lebensgefährten um uns, immer 
heiter und willig, zu thun, was er kann. Auch macht er hübſche 
Fortſchritte und ſein Eifer macht mir die Stunden, die ich ihm gebe, 
leicht. So giebt es eben immer Licht und Schatten. Des Letzteren 
nur jetzt zu viel für ein armes Menſchenherz ... 


Februar. Von der Fürſtin Antoinette von Sigmaringen erhielt 
ich .. . ein Album, in das hinein zu ſchreiben fie mich bitten 
1 

7. Februar. Ich erhielt einen lieben Dankbrief der Fürſtin ... 
jie bat mich ihr meine Lieblingslieder Roberts zu ſagen .. . Ich 
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jagte ihr, daß mir gar viele der Lieder ſehr ans Herz gewachſen 
wären, nannte ihr ſchließlich aber doch einige: „Du biſt wie eine 
Blume“, „Dein Angeſicht ſo lieb und ſchön“, „Der Ring an meinem 
Finger“, „Wär ich nur mit euch gegangen“ ... 

9. Februar Enſembleſtunde . . . Die jungen Clavierſpieler meinen 
jetzt alle, ſo eine Sonate von Beethoven die ſpielen ſie halb vom 
Blatt. Es iſt zu traurig und immer dagegen anzugehen fühle ich oft 
nicht mehr die Kraft, der Mißmuth beherrſcht mich dann ſo ſehr. 
Ich thue es aber doch, kann eben nicht anders ... 

11. Februar. Es half Nichts, ich mußte mich entſchließen ins 
Bett zu gehen, was mir wohl that. Leider dauerte es nicht lange. 

16. Heute verbrachten wir eine Theeſtunde mit Ueberlegen, ob 
Marie nach Interlaken gehen ſolle, um Wohnungen anzuſehen, 
ſchließlich entſchied ich mich doch für die Wohnung im Schloſſe, wo 
wir ſchöne geräumige Zimmer haben, nur keinen Balkon, dafür 
aber in der Hitze die herrlichen Bäume, unter denen man ſitzen 
kann . . . last not least die Jungfrau vor unſerm Fenſter ... Ich 
glaube, ich würde die herrlichen Beleuchtungen der Jungfrau ſchmerz— 
lich vermiſſen . . . Marie hat ſofort uach Interlaken geſchrieben ... 

18. Mein Leiden war die vergangenen Tage etwas beſſer, da 
war ich geſtern bei herrlichem Sonnenſchein, allerdings rauhem Winde 
dabei, ſpaziren, und hatte ſolche Schmerzen im Hinterhals, daß ich 
den Kopf kaum bewegen kann. Welch ein Pechvogel ich doch bin! 
Ich gab meine Stunden heute unter hartem Kampfe. 

26. Wir haben mit Ferdinand Wilhelm Meiſters Lehrjahre ge⸗ 
leſen, zum größten Theil mit wahrer Freude. 


März.“ Sonntag, d. 1. begann recht traurig wieder für mich. 
d. 5. Ich bin furchtbar traurig, denke immer, es iſt Abzehrung 
meines Körpers! 


* Mit dem März 1896 wurde ein neuer Tagebuchband begonnen. Auf dem 
erſten Blatt ſteht von Claras Hand: „Vom 1. März 1896 bis 5 

* Am ſelben Tage entſchloß ſich Clara, ſich einmal wieder an einen Allo— 
pathen zu wenden. Sie konſultierte Profeſſor Carl von Noorden und wandte 
ſich auf deſſen Rat an Dr. von Wild Dr. Simrock, der ſie früher ſchon behan— 
delt hatte, war kranh. Eine Unterſuchung durch dieſe beiden am 10. März hatte 
das Ergebnis, daß eine Ernährungskur beſchloſſen wurde, um der rapiden Ab— 
magerung zu ſteuern. 
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Clara an Mojalte Lefer. 


Den 16. März 1896. 
„Meine liebe Roſalie, 

nur einen Kartengruß heute — 
ich darf nicht viel ſchreiben, habe ſchlimme Tage gehabt, mußte den 
Arzt wechſeln, mich einer Conſultation unterziehen und jetzt eine 
ſtrenge Cur der Ernährung durchmachen, da ich gänzlich appetitlos 
bin und wie ein Skelett abgemagert bin. Es iſt furchtbar, wenn 
man eſſen muß und immer das Gefühl dabei keinen Biſſen hinunter 
bringen zu können. Der Arzt ſagt aber, es ſei jetzt das Nöthigſte 
für mich. Nun werden Sie doch endlich wieder hinaus dürfen? 
Hier iſt es jetzt ſchön, nur der Wind immer kalt. Der arme Grimm 
in Münſter hat ſeine Frau verloren, liegt aber ſo ſchwer lungen— 
krank, daß er es noch nicht erfahren durfte. Ach Gott welche 
Prüfung! Ade liebſte Roſalie. Innigſten Gruß! Clara.“ 


Aus dem Tagebuch: 
„19. März. Wir haben jetzt Frühjahrswetter und fahren jeden 
Tag nach dem Wald, wo wir dann einen kleinen Weg zu Fuß 


machen.“ 
Clara an Mathilde Wendt. 
Frankfurt, d. 20. März 96. 

„ . . . nur einen Gruß, viel ſchreiben darf ich nicht. Ich bin 
in ernſter Cur, befinde mich zu elend, mußte den Arzt wechſeln und 
vor allem Ernährungscur befolgen, was entſetzlich iſt, denn ich bin 
ſo appetitlos, daß ich mich vor jeder Mahlzeit fürchte. Ich bin ſo 
abgemagert, daß ich mich oft förmlich erſchrecke. Gott ſei Dank 
kann ich meine Stunden geben, ſpielen aber gar nicht, das iſt ſchwer! 
.. . Ich ſchreibe Ihnen wieder, wenn es mir beſſer geht. Wolle 
Gott mich noch etwas bei meinen Kindern laſſen!“ 


Aus dem Tagebuch: 

20. März. „Clara Wittgenſtein mit Schweſter Frau Brücke 
und Betty Oſer überraſchten uns heute zur Theeſtunde. Sie kamen 
wie Sonnenſchein, ſo freudig angehaucht, überſchütteten mich gleich 
mit den herrlichſten Blumen .. 
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21... . Die Abende, die ich verbringe, find entſetzlich, da bin 
ich immer ſo matt, daß ich mich kaum aufhalte und der Magen— 
zuſtand ijt fürchterlich ... 

24. Wieder ein ſchrecklicher Abend, wie zum Sterben iſt mir. 
. . . Ein ſchreckliches Leben führen wir jetzt, die arme Marie, die 
mich Morgens und Abends pflegt, ach und mit mir weint, wenn 
ich ſo tief traurig bin! Wer weiß, wie bald ich meine Kinder 
verlaſſen muß, dieſer Gedanke verläßt mich jetzt keinen Augenblick! 
Schrecklich iſt mir Eugeniens Kommen jetzt; ſie ſoll ſich hier erholen 
und findet mich in ſolch elendem Zuſtand. 

Mittwoch, den 25. Geſtern Brief von Dr. Wilkinſon aus Rom, 
der mir ſchreibt““ 


Am 26. März prüfte Clara noch eine junge Dame, eine Schülerin 
von Rudorff, gab ihrem Enkel Ferdinand eine Stunde und machte 
Mittags mit Marie eine Ausfahrt. Unterwegs wurde dieſe inmitten 
eines lebhaften Geſpräches eine plötzliche Veränderung im Geſichts⸗ 
ausdruck der Mutter gewahr. Trotzdem Clara ſelbſt zunächſt ein 
Unwohlſein nicht zugeben und nach Hauſe zurückgekehrt noch ſpazieren 
gehen wollte, handelte es ſich offenbar um einen kleinen Schlag— 
anfall. Bei Tiſch redete ſie irre, der herbeigerufene Arzt verordnete 
abſolute Ruhe. Die folgenden Tage wechſelte das Befinden mehr— 
fach. Das Sprechen wurde ihr ſchwer; am 28. März wollte ſie 
ihren Namen unter ein Bild ſetzen, ſie nahm die Feder — fing 
an — mit einem falſchen Buchſtaben, ſah Marie an, ſchüttelte den 
Kopf, legte die Feder fort. 

Am 30. beſſerte ſich ihr Zuſtand wider alles Erwarten ſo, daß 
ernſthafte Pläne für einen Sommeraufenthalt gemacht wurden. In 
den folgenden Tagen verſchlimmerte es ſich allerdings wieder. Aber 
vom 3. April ab ſchien wirklich eine andauernde Wendung zum 
Beſſern einzutreten, die mit einer kurzen Unterbrechung — am 
10. April — ungefähr 5 Wochen anhielt. Am 7. Mai Abends er⸗ 


*Mit dieſen Worten bricht das Tagebuch ab. 
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innerte ſie der Enkel Ferdinand an Brahms Geburtstag. Sie ließ 
Feder und Papier ans Bett kommen und ſchrieb ſehr herzliche 
Worte, doch nicht ganz klar. 

Brahms, der auf die Nachricht von der Erkrankung ſeine Reiſe 
nach Meran aufgegeben hatte und ſeitdem in Wien ſchweren Herzens 
und „täglich in Verſuchung nach Frankfurt zu fahren“ nach Botſchaft 
ausſchaute — „Wenn Sie glauben,“ hatte er im April an Marie 
geſchrieben, „das Schlimmſte erwarten zu dürfen, gönnen Sie mir 
ein paar Worte, damit ich kommen kann, die lieben Augen noch 
offen zu ſehen, mit denen für mich ſich — wie viel ſchließt!“ — 
erwiderte auf dieſen letzten Gruß: , 
(8. Mtai*) 1896. 

„Das Letzte das Beſte“ 
iſt mir nie ſo ſchön gepredigt worden als heute, da das liebſte, da 
Dein Gruß zum ſiebenten kommt! Habe tauſend Dank und möge 
Dir bald ſo herzlich Erfreuendes kommen — vor Allem natürlich 
das köſtliche Gefühl der wiederkehrenden Geſundheit ...“ 


Faſt ſchien es, als ſollte der Wunſch des Freundes in die Ferne 
unmittelbar wirken. Am ſelben Tage, wo er dieſe Zeilen ſchrieb, 
kam Clara zum erſten Mal wieder hinunter und ließ ſich von Marie 
im Rollſtuhl durch ihren blühenden Garten fahren. Tags darauf 
durfte ihr Ferdinand wieder vorſpielen: Aus Schumanns Intermezzi 


* Im Gedenken an Clara ſind in dieſen Tagen — unter den Schatten des 
Todes — die „Ernſten Geſänge“ entſtanden. „Wenn Ihnen“, ſchreibt Brahms 
am 7. Juli in einem an Marie und Eugenie gerichteten Briefe, „nächſtens ein 
Heft ,Ernjthafte Geſänge' zukommt, jo mißverſtehen Sie dieſe Sendung nicht. 
Abgeſehen von der alten lieben Gewohnheit, in ſolchem Fall Ihren Namen 
zuerſt zu ſchreiben, gehen die Geſänge Sie auch ganz eigentlich an. Ich ſchrieb 
ſie in der erſten Maiwoche; ähnliche Worte beſchäftigten mich oft, ſchlimmere 
Nachrichten von Ihrer Mutter meinte ich nicht erwarten zu müſſen — aber tief 
innen im Menſchen ſpricht und treibt oft etwas, uns faſt unbewußt, und das 
mag wohl bisweilen als Gedicht oder Muſik ertönen. Durchſpielen können Sie 
die Geſänge nicht, weil die Worte Ihnen jetzt zu ergreifend wären. Aber ich 
bitte ſie als ganz eigentliches Todtenopfer für Ihre geliebte Mutter anzuſehen 
und hinzulegen.“ 

Litzmann, Clara Schumann. III. 39 
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op. 4. Nr. 4, 5, 6, dann die Fis-dur-Romanze. Schweigend hörte 
ſie zu. Nach jedem Stück fragte er, ob er weiterſpielen ſolle. Sie 
bejahte durch Nicken. Nach der Romanze ſagte ſie plötzlich: „Es 
iſt nun genug!“ 

Das war der letzte Klang in ihrem Leben geweſen. 

In der Nacht zum 10. Mai erfolgte ein neuer ſchwerer Schlag— 
anfall. Von da an hat ſie nur wenig noch geſprochen. Einmal 
„arme Marie“ und „Ihr müßt im Sommer an einen ſchönen Ort 
gehen“. 

Die Ankunft Eugeniens am 16. Mai brachte noch einmal einen 
Schimmer der Freude auf das müde Geſicht. 

Am 20. Mai in der Frühe traten die Todesengel an ihr Lager, 
am Nachmittag 21 Minuten nach Vier tat ſie den letzten Atemzug. 

Am 23. Mai — am Sonnabend vor Pfingſten — vereinigte 
ſich in früher Morgenſtunde die Lehrerſchaft des Hochſchen und des 
Raff⸗Konſervatoriums mit den nächſten Angehörigen, den Spitzen 
der Stadtverwaltung und der Frankfurter muſikaliſchen und künſt— 
leriſchen Kreiſe, den von Berlin aus herbeigeeilten Freunden Joachim, 
Herzogenberg und Robert Mendelsſohn zu einem letzten Abſchied in 
den Räumen des Hauſes Myliusſtraße 32. 

Stockhauſens Chor eröffnete mit „Wenn ich einmal ſoll ſchei— 
den . . .“, der Frankfurter Pfarrer Battenberg hielt eine kurze An— 
ſprache, mit dem Grabchor aus der Peri klang die Trauerfeier aus. 

Am ſelben Tage wurde das, was von Clara Schumann ſterblich 
war, nach Bonn zur letzten Ruheſtätte überführt. 

Noch einmal öffnete ſich die Gruft Robert Schumanns, um die 
ſo lange Getrennten für immer zu vereinen. 

In der Frühe des Pfingſtſonntags fanden wir uns auf dem 
alten Bonner Friedhof zuſammen. Alte und junge Freunde, von 
nah und fern herbeigeeilt, ſtanden wir auf der Schwelle und vor 
der Pforte jener kleinen altersgrauen Kapelle, in der Clara am 
Abend des 31. Juli 1856 während der Beſtattung Roberts ſo heiß 


1896. 611 


im Gebet gerungen um die Kraft, weiter zu leben ohne ihn. An 
derſelben Stelle war jetzt der Sarg aufgebahrt. Um ihn gereiht 
die Kinder, die Enkel, der Bruder, die Freunde, an ihrer Spitze 
Brahms, das Ehepaar Stockhauſen, Bernhard Scholz aus Frank— 
furt, Wüllner aus Köln, Barth aus Hamburg u. a. Chorgeſang 
unter Leitung von Profeſſor Leonhard Wolff eröffnete und beſchloß 
die Feier. In der Kapelle ſprach D. Carl Sell, Profeſſor der Theo— 
logie an der Rheiniſchen Hochſchule, aus der Seele der kleinen 
tiefergriffenen Trauergemeinde über die Worte: „Das kein Auge 
geſehen hat und in keines Menſchen Herz gekommen iſt, das hat 
Gott denen bereitet, die ihn lieben.“ 

Draußen lachte der Mai, aus den Büſchen des alten Fried— 
hofs ſchlugen die Nachtigallen und in dem dicken Eppichgezweig, 
das das Portal der Kapelle umrahmt, zwitſcherten die kleinen ge— 
fiederten Sänger ſo laut, daß den draußen Lauſchenden das Wort des 
Redners durch das jubelnde Tongewirr oftmals verſchlungen wurde. 

Und dann haben wir ſie, während die Pfingſtglocken von den 
Türmen Bonns das Feſt einläuteten und überm Garten durch die 
Lüfte Vogelgeſang und Blütendüfte die Botſchaft des neuen Früh— 
lings allen müden und betrübten Seelen verkündeten, hinausgeleitet 
zu ihrem letzten Lager, das mit der Fülle ſchönſter Blumen umhegt 
und bedeckt freundlich, nicht ſchreckend, die müde Pilgerin wie ein 
von langer mühſamer Wanderſchaft endlich heimgekehrtes geliebtes 
Kind in ſeinen Schoß aufnahm: 

„Schlaf nun und ruh in Träumen voll Duft!“ 


Als Joachim im April ſeinen Befürchtungen, daß die Tage ihrer 
Freundin gezählt ſeien, Ausdruck gab, hat Brahms darauf erwidert 
in Worten, die nicht nur für den damaligen Augenblick, nicht nur 
für den Freund, ſondern für alle die geſchrieben ſind, denen das 
Glück beſchieden war, Clara Schumann im Leben aus der Nähe 


oder der Ferne eine Strecke Wegs begleiten zu dürfen: 
39% 
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„Erſchrecken kann uns der Gedanke jie zu verlieren 
nicht mehr, nicht einmal mich Einſamen, dem gar zu wenig 
auf der Welt lebt. Und wenn ſie von uns gegangen iſt, 
wird nicht unſer Geſicht vor Freude leuchten, wenn wir 
ihrer gedenken? Der herrlichen Frau, deren wir uns ein 
langes Leben hindurch haben erfreuen dürfen — ſie immer 
mehr zu lieben und zu bewundern. So nur trauern wir 
um ſie.“ 


Op. 
Op. 


10. 
11. 


12. 
13. 


Perzeichnis der Kompolitionen 
von 


a) Clara Wieck: 


Quatre Polonaises p. I. Pfte. Leipzig, Fr. Hofmeiſter. 

Caprices en forme de Valse p. 1. Pfte. dediés aux Elèves de l’Aca- 
demie de Mons F. Stolpel, Paris à Academie de Musique. 
Leipzig, Fr. Hofmeiſter. 

Romance varié p. I. Pfte., dedié 4 Mons. Robert Schumann. Leip⸗ 
zig, Fr. Hofmeiſter. 

Valse romantique p. I. Pfte., dedié 4 Mae Emma Garlichs. Leipzig, 
Fr. Hofmeiſter. a 

Quatre Piéces caracteristiques p. I. Pfte., dediés 4 Mme Sophie 
Kaskel. Leipzig, F. Whiſtling. 

Soirées musicales contenant: Toccatina, Ballade, Nocturne, Polo- 
naise et deux Mazurkas p. I. Pfte., dedié 4 Mme Henriette Voigt. 
Leipzig, Fr. Hofmeiſter. 

Premier Concert p. I. Pfte., avec accompagnement d' Orchestre, 
dedié à Mons. Louis Spohr. Leipzig, Fr. Hofmeiſter. 

Variations de Concert p. I. Pfte., sur la Cavatine du Pirate de 
Bellini, dedié à Mons. Adolphe Henselt. Vienne, Tobias 
Haslinger. 

Souvenir de Vienne. Impromptu p. I. Pfte. Vienne, Anton 
Diabelli. 

Scherzo p. I. Pfte. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Trois Romances p. I. Pfte., dediés 4 Mons. R. Schumann. Vienne, 
Pietro Mechetti. 


b) Clara Schumann: 


Liebesfrühling, Nr. 2, 4, 11. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Sechs Lieder. Der Königin Caroline Amalie v. Dänemark gewidmet. 
Leipzig, Breitkopf u. Härtel. (Ich ſtand in dunklen Träumen [Heine]. 
Sie liebten ſich Beide [Heine]. Der Mond kommt ſtill gegangen 
Geibel]. Ich hab in deinem Aug [Rückert]. Liebesgarten [Geibel!. 
Die ſtille Lotosblume [Geibel] .) 
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Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op. 


Op. 


14. Deuxième Scherzo p. I. Pfte., dedié 4 Mme Tutein 4 Copenhague. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

15. Quatre Piéces fugitives, dedié 4 Mlle Marie Wieck. Leipzig, Breit⸗ 
kopf & Härtel. 

16. 3 Präludien und Fugen für das Pianoforte. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 

17.* Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello, G-moll. Leipzig, 

Breitkopf & Härtel. 

20. Variationen über ein Thema von Robert Schumann für Pianoforte. 
Ihm gewidmet. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

21. Drei Romanzen, C- dur, F-dur, G-moll, für das Pianoforte. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 

22. Drei Romanzen für Klavier und Violine. Joſeph Joachim gewidmet. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

23. Sechs Lieder aus Jucunde von H. Rollet. Frau Livia Frege gewidmet. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 


Cadenzen: Zu Beethovens C-moll-Konzert und zu Beethovens G-dur⸗Konzert. 
Cadenzen: Zu Mozarts D-moll-Konzert. 


Alle: Leipzig u. Winterthur, Rieter-Biedermann. 


* Op. 18 und 19 find in keinem Katalog zu finden. Es ſind wohl — 


worauf die Firma Breitkopf & Härtel aufmerkſam macht — die ohne Opuszahl 
erſchienenen Andante und Allegro. Leipzig, J. Schuberth & Comp. und 
Am Strande. Geſang. Leipzig, J. Schuberth & Comp. 


1824. 


1825. 


1826. 


1827. 


Studienwerke und Repertoire.“ 
1824 - 1891. 


Übungen mit ſtillſtehender Hand. 
Leichte Akkompagnements nach dem Gehör zu Tänzen. 
1. Heft Logier Syſtem. 


Alle Dur⸗ und Moll⸗Tonleitern. Dreiklänge in jeder Lage. 
Spohr, Polonaiſe aus Fauſt. 
Wieck, Tänze und größere Übungen. 


Czerny, Sonate op. 50, Nr. 1, 2, vierhändig (l. Partie) — 
Decameron, vierhändig, Nr. 1, 2, 3, 6. 

Czerny, Rondo Mignon, Nr. 3 (r. Partie) — Variationen 

op. 125 u. 132, vierhändig (r. P.). 

Cramer, Etüde, Heft I, erſte Übung. 

E. Müller, Kaprice in C. 

Field, Polonaiſe in Es. 

Mozart, 2 Sonaten. 

Weber, Aufforderung zum Tanz a 4 ms. (l. P.). 

Moſcheles, Rondo op. 145 (l. P.). 

Leidesdorf, Bagatelles op. 43, vierhändig (l. P.). 

Horr, 3 Walzer nach Themen a. d. Berggeiſt von Spohr. 

Diabelli, Walzer à 4 ms. 

Haslinger, Concertino 4 4 ms. (l. P.) mit Quartettbegleitung. 

Schmidt, Etüden, Heft J. 

Czerny, Variationen, op. 140 u. 141 à 4 ms. (l. P.), 
op. 20 (l. P.), op. 43, op. 25 à 4 ms. 

Ries, Var. didanti, 4 ms. (I. P.). 


Leidesdorf, Variationen 4 ms. (l. P.). — Pièces choisies 


1—6, zweihändig. 


* Von 1824—1831 find es mit Ausnahme der mit einem + bezeichneten nur 
Studienwerke. Von 1831 an wurde den Programmen les ſind deren gerade 
2000) gefolgt und in den meiſten Fällen jedes Stück da genannt, wo es zuerſt 
in den Programmen vorkommt. Da dieſe häufig ungenau ſind, wurden, wo es 
nötig und möglich war, Opuszahlen und Tonarten nach den Handexemplaren und 
dem Tagebuch ergänzt. 
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1828. 


1830. 


Studienwerke und Repertoire. 


Hummel, 1. Konzert op. 73 in G mit Orcheſterbegleitung. 
Spohr, Quatuor à 4 ms. — Lieder op. 25. 

Wanhall, Sonatinen, Heft 1 u. 2, vierhändig. 

Mozart, Konzert in Es. 

J. Scherdt, Variationen a 4 ms., op. 48, 58. — Etüden, 
Frommel, 3 Thema, op. 89, Nr. 1, 2, 3. [Heft J. 
Spohr, Begleitung zu ſeinen Liedern op. 25. 

Pleyel, Sonatinen. 

Maiſeder, Duo à 4 ms. 

Clementi, Exercices, I. Heft. 


Ries, Etüden. 

Hummel, Trio op. 96. 

Beethoven, Menuetto aus Trio, op. 1, Nr. 3. 

Moſcheles, Rondo A-dur à 4 ms. (r. P.). 

Duſſek, Rondo a. d. 12. Konzert a 4 ms. 

Czerny, großes Triller-Rondo. — Variationen op. 87. 

Scherdt, op. 56, Variationen. — op. 53. 

Schubert, die Forelle, f. Wyte. arrangiert. 

＋Field, 2tes Konzert. 

Kalkbrenner, op. 54. — op. 94: Variationen für Piano⸗ 
forte zu 4 Händen über einen Marſch a. d. 
Oper Moſes von Roſſini. 

Schmidt, op. 56. 

Hünten, Trio op. 14. — Variationen op. 26. 

Mozart, Klavierhefte. 

Herz, Paſſagen. 


Kalkbrenner, Konzert, Rondo op. 66 mit Orcheſter. 


Kalkbrenner, Gage d’amitié. 

Hummel, op. 92, Sonate à 4 ms. r. P. — Konzert A moll 

Hünten, Rondo op. 28. — Variationen: „An Alexis“. 

Beethoven, Rondo a. d. C-moll-Konzert. 

Ries, 4. Polonaiſe op. 140. — Quartett op. 17. 

J. Schmitt, op. 62, Polonaiſe. — Etüden. 

Czerny, Variationen op. 87. — Toccata. — Variationen 
op. 170, vierhändig. 

Lickl, Rondo à la Paganini. 

Clara Wieck, Polonaiſe in Es. 


Herz, Variationen op. 50, vierhändig. — Top. 23, Varia- 


tions brillantes. 
Reißiger, Rondo Mignon, Es-duv. 
Clara Wieck, Variationen über ein Tyrolerlied (nicht ver— 
öffentlicht). 
Hünten, Rondo über ein Thema aus Eliſabeth. 


1831. 


1832. 


1833. 


1834. 


1835. 
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Krägen, 3 Polonaiſen. 
Mayſeder, Variationen für Violine. Arrangiert f. d. Pfte. 
à 4/m. von Czerny. 
Herz, Variationen über einen Walzer von Reißiger. 
Herz u. Beriot, Variationen f. Pfte. u. Violine. 
Hummel, Septett in Cf. Pfte. u. Streichinſtrumente. 
Clara Wieck, Variationen über ein Originalthema (nicht ver— 
öffentlicht). 
Pixis, 3tes Trio. — Konzert op. 100. 1 Variationen u. Rondo 
f. Pfte. u. Orcheſter op. 20. 
Moſcheles, Konzerte in Es-dur und G-moll. 
Clara Wieck, op. 3. 
Chopin, Variationen op. 2. La ci darem la mano. 


Beethoven, Trio op. 1, C moll. 
Bach, Fuge Cis-moll (a. d. Wohltemperierten Klavier). 


Beethoven, Phantaſie mit Chor. 

Beethoven, Trio B-dur, op. 97. 

Chopin, Mazurken, Heft 1 u. 2. 

Chopin, Notturno in Es. 

Chopin, Finale a. d. Konzert E-moll. 

Chopin, Etüde F-dur u. C-dur. 

Herz, Große Variationen über ein Thema a. Wilhelm Tell 
Pixis, 48 Trio. [von Roſſini. 
Pixis, Fantasie militaire op. 121 mit Orcheſter. 

Thalberg, Adagio und Rondo. 

Worgiſchek, Variationen f. 2 Pfte. 

Clara Wieck, Capriccio. 

Clara Wieck, Rondo a. d. Konzert op. 7. 

Clara Wieck, Mazurka. 


Chopin, Konzert E-moll. 

Schumann, Toccata op. 7. 

Schumann, Studien nach Paganini op. 3. 
Clara Wieck, Konzertvariationen op. 8. 


Beethoven, Sonate op. 57, F-moll. 

Beethoven, Sonate f. Pfte. u. Violine op. 47, A-dur. 

Bach, Fugen Cis-dur, D-dur, Fis-dur (a. d. Wohltemperierten 
Klavier). 

Chopin, Rondo op. 16. Mazurken Fis-moll u. B- dur. 

Chopin, Notturno Fis- dur. 

Chopin, Arpeggio-Etüde Des-dur. 

Mendelsſohn, Capriccio brillant H-moll, op. 22 mit Orcheſter. 

Mendelsſohn, Lieder ohne Worte. 
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1836. 


1837. 


1838. 


1839. 


1840. 


1841. 


1842. 


Studienwerke und Repertoire. 


Mendelsſohn, Kaprice A moll, op. 33. 
Moſcheles, Homage à Händel, Duo f. 2 Pfte. 


Chopin, Etüde in C-moll. 

Chopin, Notturno H-dur, op. 62. 

Henſelt, Allegro di Bravoura. 

Henſelt, Andante und Allegro (Poéme d'amour). (Manufkript.) 
Thalberg, Divertiſſement über Roſſinis Soirées musicales. 
Thalberg, Kaprice op. 15. 

Thalberg, Phantaſie über Motive aus Don Juan. 


Thalberg, Variationen über ein Thema aus Donizettis 
Liebestrank. 
Henſelt, „Wenn ich ein Vöglein wär“. — Wiegenlied. 
Henſelt, Konzert. (Manuſkript.) 
Heller u. Ernſt, Zwei Pensées fugitives f. Pfte. u. Violine. 
Liſzt, Divertiſſement über Kavatine von Paccini (Ituoi fre- 
Ries, Sonate op. 47 f. Pfte. u. Violine. [quenti palpiti). 
Schumann, Drei ſymphoniſche Etüden mit vorhergehendem 
Schumann, Sonate Fis-moll, op. 11. Thema a. op. 12. 


Chopin, Etüde op. 25, Nr. 11, A moll. 

Schubert-Liſzt, Erlkönig — Ave Maria — Lob der Tränen. 
Sechter, Fuge. 

Clara Wieck, op. 5. 

Clara Wieck, op. 9. 


Benedict u. Beriot, Duo f. Pfte. u. Violine. 
Scarlatti, Klavierſtück. 


Beethoven, Trios op. 70, D-dur u. Es-dur. 

Chopin, Konzert F.moll. 

Mendelsſohn, Präludium E-moll, Volkslied. 

Schumann, Allegro wahrſcheinlich op. 8? 

Taubert, die Najade. (Manufkript.) 

Thalberg, Phantaſien über Motive a. d. Opern: Moſes — 
Donna del Lago — Semiramis. 


Liſzt, Phantaſie über Lucia di Lammermoor. Hexameron f. 2 Pfte. 
Liſzt, 2 Kanzonetten. 


Weber, Rondo a. d. C-dur-Sonate. 
Weber, Scherzo a. d. As-dur-Sonate. 
Weber, Konzertſtück mit Orcheſter, F. moll. 
Beethoven, Sonaten op. 53, C-dur, op. 27, Cis-moll, op. 31, 
D-moll. 
Bennet, Andantino op. 17, Nr. 2 (für 2 Hände arrangiert 
v. C. Sch.). 


1843. 


1844. 


1845. 


1846. 


1847. 


1848. 


1849. 


1850. 
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Mendelsſohn, Konzert G-moll. 
Mozart, Quartett G-moll. 


Moſcheles, Sonate für 4 Hände, Es- dur. 

Mendelsſohn, Trio D-moll, op. 49. Venezianiſches Gondellied. 
Mendelsſohn, Frühlingslied. (Manufkript.) 

Chopin, Etüden, C-dur, E-dur, Ges-dur, Cis-moll, C-moll 
Schumann, Quintett op. 44. [a. op. 10. 


Bach, Präludium und Fuge A-moll. 

Bach, Konzert D-moll für 3 Klaviere mit Orcheſter. 
Beethoven, Konzert Es-dur. 

Chopin, Polonaiſe As-dur. 

Liſzt⸗Schubert, Gretchen am Spinnrad. 
Schumann, Phantaſieſtücke op. 12. 

Schumann, Romanze a. op. 32, D-moll. 
Schumann, Etüden nach Paganini op. 10. 
Henſelt, 2tes Konzert. (Manufkript.) 


Schumann, Konzert A moll, op. 54. 
Mendelsſohn, Duo für 4 Hände, op. 92. (Manuſfkript.) 


Beethoven, Konzert G-dur. 

Beethoven, Sonate op. 101, A-dur. 

Chopin, Barkarole op. 60. 

Scarlatti, Klavierſtücke. 

Liſzt⸗Schubert, Ständchen. 

Moſcheles, Rondo für 4 Hände, op. 30. 

Schumann, Andante mit Variation für 2 Klaviere, op. 46. 
Schumann, Kanons As-dur und H-moll a. op. 56. 


Mendelsſohn, Trio op. 66, C moll. 
Mendelsſohn, Capriccio E-dur. 


Mozart, Variationen zu 4 Händen. 
Beethoven, Sonate mit Violine G-dur, op. 30, Nr. 3. 
Mendelsſohn, Variations serieuses. 


Heller, Improviſata über das Lied „Auf Flügeln des Ge— 

Hiller, Impromptus op. 30, Nr. 2. ſſanges“. 

Mozart, Sonate G-dur f. Pfte. u. Violine. 

Schubert, Trio op. 99, B-dur. 

Schumann, Trio op. 63, D-moll. 

Schumann, Quartett f Pfte. u. Streichinſtrumente, op. 47. 

Schumann, a. d. Jugendalbum, op. 68: Mailied, 
Knecht Ruprecht, Mignon. 


Bach, Präludium und Fuge G-dur (a. d. Wohltemperiert. Klavier). 
Chopin, Notturno op. 48, Fis-moll. 
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Bur gmüller, Rhapſodie. 

Mozart, Trio. 

Schumann, Introduktion und Allegro appaſſionata f. Pfte. 
mit Orcheſter, op. 92. 

Schumann, Geſpenſtermärchen, Am Springbrunnen f. 4 Hände 

Schumann, Trio op. 80, F-dur. [a. op. 85. 


Schumann, Trio op. 110, G-moll. 

Schumann, Sonate f. Pfte. u. Violine A-moll, op. 105. 
Heller, Saltarello. 

Mendelsſohn, Variationen op. 83, B- dur. 


Schumann, Sonate f. Pfte. u. Violine D-moll, op. 121. 
Schumann, Phantaſieſtücke op. 73 f Pfte. u. Violine. 
Schumann, Märchenbilder f. Pfte. u. Viola, op. 113. 
Schumann, Symphoniſche Etüden op. 13. 


Beethoven, Sonaten f. Pfte. u. Violine, op. 47, A-dur u. 
op. 96, G-dur, op. 30, C-moll. 
Beethoven, Sonate op. 7, Es- dur. 
Beethoven, Sonate op. 27, Es- dur. 
Beethoven, Variationen C-moll. 
Beethoven, Variationen und Fuge Es-dur, op. 35. 
Bach, Chromatiſche Phantaſie. 
Bach, Präludium und Fuge A-moll für die Orgel (eingerichtet 
für Klavier von C. Sch.). 
Schumann, Konzert Allegro op. 134, D-moll. (Manufkript.) 
Schumann, Schlummerlied a. op. 124. 
Schumann, Jagdlied a. op. 82. 
Schumann, In der Nacht a. op. 12. 
Schumann, Nachtſtück a. op. 23. 
Brahms, Andante und Scherzo a. d. F-moll-Gonate, op. 5. 
Brahms, Andante und Scherzo a. d. C-dur-Sonate, op. 1. 
Brahms, Scherzo op. 4. 
Brahms, Gavotte. (Manuſkript.) 
Bargiel, Phantaſieſtück op. 8. 
Chopin, Notturnos Cmoll, op. 48, F-moll, op. 55. 
Chopin, Scherzo H-moll, op. 20. 
Chopin, Impromptu As- dur, op. 29. 
Chopin, Walzer Des-dur, Cis-moll, op. 64. 
Clara Schumann, Variationen op. 20 über ein Thema von 
Robert Schumann. 


. Mozart, Sonate f. Pfte. u. Violine A dur. 


Beethoven, Sonate op. 81, Es- dur. 
Schumann, Romanze Fis-moll a. op. 28. 


1856. 


1857. 


1858, 


1859. 
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Brahms, Sarabande. (Manuſkript.) 
Mendelsſohn, Scherzo à capriccio Fis- moll. 


Beethoven, Sonate op. 106, B-dur. 

Beethoven, Sonate op. 29, D-moll. 

Mozart, Konzert D-moll. 

Mozart, Andante. 

Mozart, Rondo A moll. 

Mendelsſohn, Konzert D-moll. 

Mendelsſohn, Sonate f. Pfte. u. Violoncello B-dur, op. 45. 

Schubert, Moments musicals op. 94 u. op. 96. 

Schubert, Rondo brillant op. 70. 

Schumann, Karnaval op. 9. 

Schumann, Kreisleriana op. 16. 

Schumann, Stücke im Volkston f. Pfte. u. Violoncello, op. 102. 

Scarlatti, Andante C-moll. 

Scarlatti, Preſto G-dur, A-dur. 

Scarlatti, Tempo di ballo D- dur. 

Scarlatti, Allegro vivace F-moll. 

Scarlatti, Allegro C-dur. 

Scarlatti, Allegretto A-moll. 

Scarlatti, Allegriſſimo G-moll. 

Chopin, Walzer As-dur, A moll, op. 34. 

Chopin, Walzer As-dur, op. 42. 

Chopin, Etüden As-dur, F-dur, Cis-moll, Ges-dur, C-moll 
a. op. 25. 

Haydn, Sonate G-dur. 

Händel, Suite Nr. 7, G-moll. 

Mendelsſohn, Kaprice E-dur, op. 33. 

Mendelsſohn, Rondo capriccioſo E-dur, op. 14. 

Chopin, Phantaſie-Impromptu Cis-moll, op. 66. 


Beethoven, Sonate D-dur, op. 28. 
Brahms, Tänze in ungariſcher Weiſe. (Manufkript.) 


Bach, Sonaten f. Pfte. u. Violine E-dur u. A-dur. 

Bach, Konzert f. 2 Pfte. C-dur mit Quartettbegleitung. 

Bach, Sarabande und Bouree a. d. engl. Suite A moll. 

Bach, Sarabande und Paſſepied a. d. engl. Suite E-moll. 

Bach, Gavotte a. d. engl. Suite D- moll. 

Mozart, Sonate f. 2 Pfte. D-dur. 

Mozart, Sonaten f. Pfte. u. Violine F- 91 9 A- dur, G-moll, 
C- moll, op. 24. 

Clementi, Sonate H-moll. 

Chopin, Ballade G-moll. 

Chopin, Mazurken A moll, op. 7, Cis-moll, op. 40. 


622 Studienwerke und Repertoire. 


1860. Schumann, Faſchingsſchwank op. 26. 

Schumann, Davidsbündlertänze op. 6. 

Brahms, Ballade und Intermezzo a. op. 10. 

Haydn, Trio G-dur. 

Chopin, Ballade As-dur. 

Bargiel, Phantaſieſtück op. 9. 

Kirchner, Nr. 2 u. 9 a. d. Klavierſtücken op. 2. 

Mendelsſohn, Trio C-moll, op. 66. 

* Mendelsſohn, Lieder ohne Worte: op. 30. Agitato con 
fuoco Fis-moll, Venezianiſches Gondellied 
Fis-moll. op. 38. Allegro non troppo C-moll, 
Andante A-dur, Agitato A-moll, Duetto As- 
dur. op. 53. Andante con moto As- dur, 
Allegro non troppo Es-dur, Presto agitato 
G-moll, Adagio F-dur, Volkslied A moll, 
Motto allegro vivace A-dur. op. 62. An- 
dante espressivo G-dur, Allegro con fuoco 
C-dur, Allegretto gracioso A-dur. op. 67. 
Preſto C-dur. op. 102. Adagio D-dur, Preſto 
C-dur, Allegro vivace A-dur. 


1861. Brahms, Quartett f. Pfte. u. Streichinſtrumente G- moll, 
op. 25. (Manufkript.) 

Brahms, Konzert D-moll, op. 15. 
Brahms, Variationen über ein Thema von Händel, op. 24. 


1862. Schumann, Romanzen für Klavier u. Oboe, op. 94. 
Schumann, Bunte Blätter, Nr. 1, 3, 4, 5, 6, 8, 9, op. 99. 
Schumann, Albumblätter op. 124. Schlummerlied. Elfe. 

Phantaſieſtück. Botſchaft. Leid ohne Ende. 
Schumann, Phantaſieſtücke op. 111. 
Schumann, Skizzen für den Pedalflügel, op. 58, F-moll u. 
Des- dur. 
Schumann, Romanzen op. 28. 
Rameau, Gigue E-moll. Muſette E-dur. Tambourin E-moll. 


1863. Mozart, Konzert Coll. 


1864. Kirchner, Albumblätter op. 7. 
Hiller, Impromptu („Zur Guitarre“) op. 97. 


1865. Bach, Präludium H-moll a. d. Präludien u. Fugen f. Orgel. 
Schubert, Allegretto G-dur, op. 78. 
Brahms, Variationen über ein Originalthema D-dur, op. 21. 


* Die oben aufgeführten Lieder ohne Worte e zum ſtehenden Repertoire. 
Die Programme ſagen oft nur: „Lied ohne Worte“ 


1866. 


1867. 


1868. 


1869. 
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Brahms, Quartett f. Pfte. u. Streichinſtrumente A- dur, op. 26. 
Chopin, „Drei neue Etüden“ F-moll, Nr. 1, As-dur, Nr. 2. 
Chopin, Notturno F-dur, Fis-dur, op. 15, Nr. 1 u. 2. 
Chopin, Notturno Des-dur, op. 27, Nr. 2. 

Chopin, Notturno G-dur, op. 37, Nr. 2. 

Mendelsſohn, Scherzo E-moll a. op. 16. 

Mendelsſohn, Andante und Variationen Es-dur, op. 82. 


Händel, Variationen E,-dur. 

Schubert, Sonate B- dur. 

Schumann, Humoreske op. 20. 

Schumann, Phantaſie op. 17. 

Schumann, Impromptus op. 5. 

Schumann, Phantaſieſtücke f. Pfte., Violine u. Violoncello, op. 88. 
Schumann, Scherzo F-moll, Nr. 12 der nachgelaſſenen Werke. 
Brahms, Trio f. Pfte., Violine u. Waldhorn, op. 40. 
Brahms, Walzer op. 39. 

Kirchner, Präludien op. 9. 

Chopin, Rondo f. 2 Pfte., op. 73. 


Bennet, Le lac. La fontaine a. op. 10. 

Bennet, Trio A-dur. 

Schumann, Arabeske op. 18. 

Schubert, Scherzo a. d. Oktett (f. Pfte. arrangiert). 
Chopin, Andante Spianato a. op. 22. 

Hiller, Gavotte a. op. 115. 

Brahms, Liebeslieder op. 52 für 4 Hände, 

A. Schmitt ſen., Trio Es- dur. 

Rudorff, Duo für 2 Klaviere. 


Beethoven, Sonate A-dur, op. 69, f. Pfte. u. Violoncello. 
Beethoven, Konzert C-moll. 

Mendelsſohn, Sonate B-dur, op. 45, f. Pfte. u. Violoncello. 
Schumann, Nachtſtücke op. 23. 

Schumann, Kinderſzenen op. 15. 

Schumann, Phantaſieſtücke f. Pfte. u. Klarinette, op. 73. 
Schumann, Novelletten F-dur, D-dur a. op. 21. 
Schubert, Impromptu F-moll, op. 142. 

Schubert, Impromptu C-moll, op. 90. 

Chopin, Scherzo B-moll, op. 31. 


Beethoven, Sonate F-dur f. Pfte. u. Violine, op. 24. 
Beethoven, Trio G-dur, op. 1. 

Beethoven, Sonate D-dur f. Pfte. u. Violoncello, op. 102. 
Schumann, Waldſzenen op. 82. 

Rudorff, Phantaſieſtück op. 10, Nr. 1. 


1872. 


1873. 


1875. 


1877. 


1879. 


1880. 


1881. 
1883. 
1887. 


1888. 
1889. 
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. Beethoven, Sonate E- dur, op. 109. 


Schubert, Sonate A-moll. Ländler op. 171. 
Brahms, Ungariſche Tänze für 4 Hände a. Heft 1 u. 2. 
Hiller, All Antico. 


Bach, Italieniſches Konzert- 


Brahms, Andante und Variationen D-moll (a. d. Sextett 
op. 18). 

Brahms-Gluck, Gavotte. 

Schumann, Sonate G-moll, op. 22. 

Schumann, Variationen a. d. Sonate F-moll, op. 14. 

Schumann, Blumenſtück op. 19. 

Schumann, Papillons op. 2. 

Bach, Präludium und Fuge für Orgel E-moll. 

Mendelsſohn, Scherzo a. d. Sommernachtstraum f. Klavier 
geſetzt vom Komponiſten. 


Schubert, Phantaſie G-dur, op. 78. 

Schubert, Sonate in A-dur f. Pfte. u. Arpeggione (Violon⸗ 
cello). 

Bach, Partita G-dur. 

Hiller, Alla Polacca und Intermezzo a. d. „Modernen Suite“. 


Scholz, Konzert A moll. 

Brahms, Variationen über ein Thema von Haydn f. 2 Pfte., 
op. 56b. 

Mozart, Sonate mit Violine E-moll. 

Clara Schumann, Trio op. 17. 

Brahms, Capriccio H-moll a. op. 76. 

Brahms, Intermezzo A-dur a. op. 76. 

Brahms, Quintett f. Pfte. u. Streichinſtrumente F-moll, op. 34. 

Brahms, Sonate f. Pfte. u. Violine G-dur, op. 78. 

Hiller, Variationen f. 2 Klaviere über „Lützows Jagd“ von 

Weber. 

Brahms, Rhapſodie G-moll a. op. 79. 

Mozart, Konzert f. 2 Klaviere mit Orcheſterbegleitung Es-dur. 

Brahms, Trio C-moll, op. 101. 

Brahms, Sonate f. Pfte. u. Violine A-dur, op. 100. 

Brahms, Sonate f. Pfte. u. Violine D-moll, op. 108. 
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